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s ist eine erfreulicbe Erscbeioon?, dafs von zwey 
Werken zur Förderung grQodJicber Schriftforacfaune 
in kurzer Zeit neue AuQagen nöthig geworden sind! 
Beide haben ihre ehrenwerthe Vff. bedeutend ver^ 
mehrt , {ßretechneider^a Lexicon hatte in der ersten 
Ausgabe im Ganzen nur 1296 und WahVs Qayis nur 
1128 Seiten) und auf eine dankenswerthe Art vcr- 
bessert. Beide Bücher enthalten in vielen Abschnit- 
ten selbstständige und gründliche Forschungen , und 
sind duaEpoegeten vom Fache, unentbehrlich. Ueber- 
Juapt wird jeder, der es kann, wohithun» wena 
er fmde W^rke sich ajoscbafft und bey seinem Sto- 
iKum des N. Test, vergleicht. Denn sie bericktisen 
sich an viel^ Orten gegenseitig und was in dem Ei* 
ii«n offenbar verfehlt ist , wird in dem Andern oft 
gut getroffen. Lehrreich ist also die Vergleich ung 
bdoer Hfilfsschriften, und dem forschenden Leser 
-«rird es nicht schwer werden, zu ermitteln, auf wel- 
cher Seite die Wahrheit sev. DieCs soll zuvörderst 
•D einigen Beyspieleo gezeigt werden. In der Stelle 
Job. 5« IS : öi lud-üg owx iiSu, tig lanv * o y&g 'Ifjaovg 
i^ivtvaM ix^ovirrös h %ifi T6nm' sind bekanntlich 
die Meinungen der Ausleger darflber getheilt, ob 
tU^wai von ixri» abzuleiten sey, oder von itcnvm. 
Der Form nach geht beides* Denn von IxpIw {enatare) 
wird das Futurum iwewaofjuu und der Aoristus^S/mwa 
«bildet, und von Uveim (deflectere, seitw&rts ab- 
biegen) mttb natarlich der Aorist« i^vcoira haben. 
Aber die Sache und der Zueammenhang gestatten 
aar die Ableitung von htrevw* Es wird oimÜch 
IkWsi, heraueechwimmen^ durdk Schwimmgn endsom^^ 
wuu, wie ei^tare, evadere epericuh, emergere e 
mala» oad was iqan sonst verglichen bat, wie schon 
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die Natur der Sache mit sich bringt, von denen ge- 
braucht, welche einer großen und augenscheinli^ 
chen Gefahr mit Mühe und Noth entkommen. In un- 
serer Stelle aber ist von keiner gro'fsen Gefahr Jesu 
die Rede. Die Synednsten (^oVIoviaToi v. 10.) machen 
dem Geheilten , wie sie die Entweihung des Sabbats 
bemerken , Vorwürfe , und als jener sich auf das 
Wort des Wunder thäters beruft (v. il), fragen sie 
weiter, wer ist der Mensch, der dir eesaft bat, 
nimm dein Bette und gehe ? v. 12. Gericntlicn wird 
also die Entweihung des Sabbats nicht gerügt, son- 
dern die Synedristen tadeln nur, was sie eben sehen. 
Eine grofse Gefahr für Jesum gab's hier folglich 
nicht ; zog ihm doch das YoUbrineen dieser wunder- 
tbätigen Handluiig am Sabbate, als die Sache später- 
hin bekannt vmrde, nicht Slra/!pj sondern Hals und 
Verfolgung zu , v. 16.; wie palst also die Erklärung 
in den Zusammenhang : v. 12. ^fragten ihn, wer 
ist der Mensch, der dir gesagt hat u. s. w, V. 18. 
Der Geheilte aber wußte nicht, tver es eey, denn Jem- 
ens war entronnen, da viele Menschen an dem 
Orte waren? Nein^ den allein passenden Sinn giebt 
die Ableitung von inveim : „ Der GeJieilte aber wußte 
nicht, wer fs sey, denn Jesus war ausgebogen 
(hatte sich entfernt) da viele Menschen an dem Orte 
waren (welche^ also die unbemerkte Entfernung er- 
leichterte)." Iftan nehme noch hiezn, dafs die an 
sich zweydentige Form il^iiffvaa in der alexandrio. 
Uebersetzung, nach dem erforderlichen Sinne, überall 
von Ixytvw abgeleitet werden muCs, was auch Schleus^ 
ner (in Bielü Thesaur. P. II. p. 293} anerkennt, und 
was durch die, bis auf die tropische Bezeichnung» 
welche aber in der Sache nichts ändert, ganz homo- 
gene Stelle S Macc« 8,22. Ot Si rot^rayriof ixSt/ofis^ 
voi, noA rfj ov^iqfvt^ xaxoiid'ila ri xaXiv dntoaofiiyoi, Ji- 
fivtxwg ii iig rb q>avXov iH^evovrtg oi fiovov dniargi^ 
if/avTO ». T. c. zur völligen Gewifsheit erhoben wird« 
Denn wovon anders, als von ixwivoi, könnte Ixrevor- 
T<c Abgeleitet werden? Zweytens giebt uns Chryso^ 
etomus (m. s. Matthai in der gröisern Ausg. zur Stelle) 
durch sein Glossem il^htJurw den Wink, dafs HiivHf* 
asr von ixreiia herkomme. Mit Recht billigt nun 
Mt. Bretschneider , der in der zweyten Ausgabe den 
Artikel Ixveim durch Hinznfilgung einiger Stellen aus 
Pindar und Josephus erweitert hat , diese Ableitung, 
verwirft; die andere, und Ufst nur den Beweis* der 
sich in der Kürze geben liefe, vermissen. Hr. fFaM 
Ünmen setzt als ausgenudit voraus, dafs das in 
RecEe stehende Wort nur von ixvit» herkommen kön- 
ne » erwähnt» was er noch in der ersten Auflage 
A 1. 
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(I. S. 254) gethan, die Ableitung von ixyivo» gar nicht, 
vnd fahrt zum Beweise dIeLXX Jud. 4, 18. 2 Reg. 2» 24 
an, wo aber schon das im hebräischen .Texle ent- 
sprechende *i40 und n|$ darauf fahren mufs, dafs dem 
dort stehenden ilivtvat nicht ixvio}, sondern licvfvia 
zum Grunde liege. Dagegen hat }rahl in dem viei- 
fach verbesserten Artikel ßaaiaCfa die Bedeutungen 
viel besser geordnet, als Bretschn. Mit Hecht nimmt 
er tollere, aufheben Job. 10, Si als Grundbedeutung 
an, und als die zweyte portare, tragen, als das na« 
tarliche Consequens des Aufhebens. Dieser Begriff 
efhält nun freylich auch imN. Test., wie anderwärts, 
durch den verschiedenen Zusammenhang der Stelleo 
mancheriey Beziehungen, aber nicht Bedeutungen {si^ 
gnificatianes). Man kann die Entwickelung dieser Be- 
'Ziehungen im Ganzen gelungen nennen, wenn schon 
das Einzelne Ausstellungen zuläfst« Anders Hr. D. 
'BretscJmeider. Er g^t von der unerwiesenen und 
tinerweislichen Voraussetzung aus, dafs ßuaxiC,tü mit 
ßaat^ fundamentum etymologisch zusammenhänge, 
und nimmt hiernach als Grundbedeutung an fero ;=s 
»usüneo, fulcio, ich trage als Fundament, oder Stütze, 
'Diefs wird aus Rom. 1 1, 18 bewiesen : ov üi r^r ^ii^w 
~ ßo^ardi^etg , okT! tj oß^a m. Aber dort heifst ßacvd^eiv 
nichts anders, alsMatth» 3,11 (ra vnoirjiiara ßaa^d-' 
crai), nämlich tragen. In beiden Stellen ist blofs das 
* Verhältnifs , die Beziehung und der Zusammenhang 
' verschieden, als zweyte Bedeutung wird tollere^ auf** 
' heben, Joh. 10, 31 angegeben. Aber wie folgt diese 
*anS der angegebenen &rundbedentang: aU Stütze 
' tragen? Die dritte soll seyn portare und die vierte 
gestio (lies gesio, gestare) tragen von Kleidnngs- 
'Stacken, i. q. (po^iwljVLC. 10,4 [wlo^Luc. 11,27 (selig 
ist der Leib, der dich^^ra^^Ti hat) und Gal. 6,17 
^(ßyc^ Y&Q 1^^ ariyfdara tw xvghv ^Irfcov iv tw Gfiptaxl 
' fiov ßaard^a^) hierher passen, kann Rec. nicht be- 
greifen.] Wer mit Schuhen bekleidet ist, trägt 
- sie ja. wohl im eigentlichsten Sinne des Worts; aus 
dem Sinne ist also eine Bedeutung gemacht worden. 
'Luc. 10,4 ist nur Naance von Wr. 8 portare, tra^ 

5en, hätte folglich dort subsumirt werden sollen, 
ufserdem ist auch gar nicht abzusehen, wie die 
Bedeutungen portare und gestare aus der angenom- 
menen Grundbedeutung: als Stütze tragen sich er- 
Sehen. Sehr wahr aber giebt Hr. Bretschn. die Be- 
eutung des von Vriesbach Act. ?, 13 aus den besten 
^Urkunden eingesetzten ^fcnfXcva^cti durch val4^ de^ 
ridere an, während Hr. frähl dtaxXevd^w so viel als 
^das Simplex yX^^^^^ bedeuten lafst. Bekanntlich 
verstärktja ^ä in der Zusammensetzung » vergl. aus 
^dein N. Test. z.B. Sianovio Act. 23,36. Siano^tw 
Act 2, 12. ä, 24, Jia xce^^-Gt^y^coMatth. 3,12. Luc.S,17. 
perpurgo* Unter intdvta, welches Zeitwort im 
•«. Test, nur Act. 1,3 vorkommt, erklärt Hr. Bret- 
fchneider onravo^evog am angef. Orte (Ji* fifit^tt^v 
rcfffTa^axontt inTay6(ttv6g a^or^) unrichtig fOr das 
Medium und nimmt die Bedeutung conspiciendufn 
me^praebeo, appareo an. JNicht tiur die Glosse bey 
Hesychius: SnTavSfiirog* of^ifiwog, welöhe sich wahr- 



scheinlich auf unsere Stelle bezieht, sondern auch 
zwey ganz ähnliche Stellen , auf welche Bretschn. 
sicfc beruft 1 Reg.«, 8. Tob. 12,19, weisen darauf 
hin, dafs onxav6iikyog das Passivum-isU Iif den er- 
stem entspricht bey den LXX den Worten ovx oTtru-- 
i^ovro im ersten Gliede ivtßUnorto , und im Hei^räi- 
schen steht das passivische u«^;; und nrv^ mSi. Auch 
Tob. 12, 19 lafst sich näaagxSg'^iniQaglänTapSf^fjv 
ifiiv nur passivisch fassen: aÜe Tage umrde ich 
ahch (d. h. von euch) gesehen, was freylich » dem 
Sinne nacA nichts anders heifst » als: erschien ich 
euch. Act. 1,3 ist demnjich zu erklären: welchen 
(Aposteln) er sich auch lebendig darstellte nach sei^ 
nem- Leiden durch viele Zeichen ihnen (von ihnen, 
vergl. Gesenius Lfehrgeb. S. 821, Winer Grannn. 1. 
S. 85 und Pritzsche zu^Matth. 'S. 222) gesehen 
wurde und die Angdegehheittn des Gottesreichs aus^ 
einandersetxJLe. Dafs Jesus während jener 40 Tage 
nicht fortwährend von den Jüngern gesehen worden^ 
sondern mit Unterbrechungen, wird hier nicht aus- 
drücklich gesagt ; aber Tbeophilus wnfste das schon 
aus dem im Evangel. Cap. 24, 13 ff. Erzählten. Rich- 
tig nimmt Wahl onTavoituvog als.Passivum. So könn- 
ten wir noch mit einer Menge Beyspielen wisern 
Satz belegen , dafs beide Lexi& dem , der die Exe- 
gese gründlich treiben will, unentbehrlich seyen, 
indem oft das Eine das Andere berichtfgt und er- 
gänzt. Aber das ist unnöthig ; das Publicum hat ja 
beide Werke mit verdientem Beyfill aufgenommen 
und dankbar genützt. Dagegen liegt der &ritik die 
Beantwortung der Doppelfrage ob, welcher von bei- 
den Lexikographen bat imGanzen genommen gründ« 
lieber und besser ^arbeitet, und auf welchen Stand- 
punkt ist durch sie die Lexikographie ^des N. t^est. 
gebracht worden ; was ist geleistet, und was noch 
zu leisten übrig ? das wird sich ergeben , wenn wir 
die Hauptpunkte, auf die es bey einem Lexikon des 
N. Test« ankommt, in's Auge fassen^ und Bret^ 
schnrider^s und fVahFs Leistungen vergleichend dar« 
' legen. In beiden Werken ist mit Kecfat auch auf 
die Varianten Rücksicht genommen worden. Bref-- 
schneiderbemerkt (Vorrede p. V), dafs er Schleus- 
ner^n bierin an Vollständigkeit übertreffe ; fägt aber 
hinzu , dafs er seinem Vorgänger in der Auniahme 
solcher Varianten , auf die Griesbach nicht im mitte- 
lem Rande aufmerksam mache, nicht gefolgt s^y. 
M^aÄZthut dasselbe, ohne sich- dlfrüb^ zu erklären. 
Hier haben wir nun den Grundsatz^ „ein Lexikon 
'über das N. Test, muß die von Ories^aöh het^ 
vorgehobenen Lesarten ertvShun, aüM übrigen 
aber mit Stillschweigen übergehen. " Wäre' aber die- 
ser Grundsatz auch ricfhtig, was Rec. bezweifelt, so 
haben ihn beide Gelehrte doch toioht treu befolgt, 
•denn beide trifft hier der Vorwurf der Uikvdllstän«- 
digkeit nnd Ungenauigkeit. - Münobes voo Ar»; Uebel^ 
gangen^ ergänzt fFahf und untgekebrt ^ttt 'eiJN9>ge 
Bey spiele. Ui^ter 6 rckovro^ erahnt Br. das von 
"Qnesbaeh^E^. 2, 7 in den RandgehohiBDe rd nM^ 
ro( nicht; ^dAJ hat es angemerkt. fF.JxndBr.h^ 
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merkeo inredttr onter fyivttffu, nodir-iuiter niftfyiyvopt 
das von Griesbßch Act. 12,8 im mittlem Rande aus^ 
gehobene ^wmat (falsch aocentuirt GmjiacA Zcitrai) 
$tatt .des recipirten m^ifyiHrat. fF. nod £r. sagen uos 
unter na^art^Qtto nicht, dafo Gries&. Act: 9^2^ «»^c« 
xffQoihfTo gegen das im Texte stehende « nttp€r^(>a&y 
sehr empfohlen hat (freylich wohl mit Unrecht; 
denn da düselben Urkunden, welche n^pirr^^vi^To 
lesen, das au£ nagttii^ovy folgende ti nicht haben, so 
ist höchst wahrscheinlich naQirtjQt^ro aus na^tn^^ 
DOW ri entstanden), und Br. scheidet nicht einmal 
(fFahl thttt's) die Stellen , wo das Medium na^ari]^ 
p^€&tti steht (Luc 14, 1. GaL 4, [nicht £] 10) von de- 
nen, .wo das Activnm na^arr^QHv vorkommt, z. B« 
Maro» S,2. . Itiya^tm^ütf erwähnt HKcM so, als stehe 
es Act« 14| 17 (nicht. 7J im Texte , und^doch hat dort 
Griesbach ilya^mrf/c3y statt ds& recipirten dya^onoiüv 
HUT sehr empfohlen. Genauer ist4iier£r#tecAn. ^Fafä 
lälst Act. 1, 14 veva-vXi^iffiat electiane vulgatd stellen ; 
^aber dort ist ja ewah^SfuvogTexteiiBULrtj wogegen 
Griesbach mvuvXi^fnvog aus.iäeten Urkunden her« 
Torhob. : Auch hier ist Jireisckn. ^eäzvtet.-^ 'Pab 
Grieeb. AeL 2^81« iyxar^i^&^^i statt chs^^I^fitea m^ 
rAiAf»^ av^zeiohnei 4iat; ist weder ivon £»*. noeh 
yon 9F. bemerkt worifen;^ Wh» J<öebten eoclv mag- 
rere Beispiele anfahien; aber die angefahrten be~ 
weisen ja unohl, was win beweisen wollten. Und 
sollte überhaupt, der von Hn^ D^Bretschn. 1. c. aus^ 
gesprodien^, obeit angefohrte -Omndsaits richtig 
seye? Kea .zweifelt, .ßrofs sind^ Gn«#6acAVVerw 
dienste um die Kritik des M. T. ;^ «aber abgeichiossen 
ist doch durah ihn diexWissenS^hafttiä^bt,, Und jeder 
Unbefangene dBufs zugeben, daft der Hochverdiente 
doch nicht selten bald Lesarten aufgenommen' oder 
ausgezeichnet hat, die verworfen werden mOfsten, 
bald Lesarten unberOcksichtigt gelassen hat, welche 
offenbar richtig sind. : Bey OrUsbaoh^e Aendehingen 
und Vors€hlagen.darf 4ilso der LexIkogNIph nicht 
stehttK bleiben , sondern er eoul^aütfh andjtre Va<> 
lianteii. annehmen./ Oft macht.»jk^ der Kritiker die 
Erfahrung,; <lafs so tmanehe, aef« denversten Blick 
keiner Beachtung werthe, Vanidittenoöh ^efner ii» 
die Sache eindringenden Prafüng: (diese darf freyltc^ 
nicht fehlen) viel mehr im Hinterhalt liat, als sie 
auf der 'fitifM tk'agt« Dann sind die neutestamenti 
Lexika aiiob for die Arfäegen bestimiht, die In der 
Ex^ese und Kritik Uireersts^nv Versuche machen. 
Ihnen bIIdt wird.es gewifs interessant- und aotzlioh 
seyo, imdentiiexiken aberI>^drmen,<\Vlof>te, Con- 
fitjruGlionent die sieb. nun :in d^n ViriMten «nden, 
mag 9ocbir ihre. Unecbtbeit' von den kritischen Mei- 
stern allgemein anerkannt seyn", Asskunfk zu finden. 
Y^Tissenschaftlicbe Werke (denn abgeschlossen ist la 
doch die Kritik noch nicht) und didacrtscBe ^eßi«l ' 
ten also, dafs der Lexikograph alle bis jetzt aus 
den kritischen Urkunden angemerkt'e'^Formcn, 
Wörter (die ganz offenbaren Schreibfehler ausge- 
nommen) aufnehme. Sollte aber Rec. hierin auch 
unrecht haben, — so viel liegt am Tage, dafs die 
Art und Weise, wie die Varianten in beiden Lejd- 



ds bchändek werden, weder wissenschafdich noch 
didactisch grofsen Nutzen gewähren kann. Hr. 
Bretschn. giebt nach Griesb. Worte und Wortfor- 
nuen, die ganz offenbare Schreibefehler unwissen- 
der Abschreiber sind, und gewifs nie in der Sprache 
des N. Test, existirt haben. Beide Lexikographen 
fahren häufigst die von Griesb, ausgezeichneten Va- 
rianten ohne alle beurtheilenäe JFinke (solche liefsen 
sich aber auf wenig Raum geben) an, damit kann 
niemanden gedient seyn. Was Griesb. eingesetzt 
oder, hervorgehoben bat, sieht man ja aus seiner 
Ausgabe, und bedarf hiezu der Lexika nicht. Wohl 
aber liegt jedermann, sonderlich dem Anfanger, wel- 
cher sich erst sein kritisches Urtheii bilden soll, 
daran, einen Wink darüber zu erhalten, ob Griesb. 
recht gethan. Wo nun Urtheiie beigefügt sind, da 
erscheinen, sie wenigstens Rec, fast in der Regel un- 
grandlich. Hier einige Belege. Griesbach hatte 
I Gorinth. 7,S5 statt des recipirten n^ig to vfiwr 
avfiq>i^ov aus mehrern Handschriften'n()QC. ro ifiuiv 
jst^iifA^oiif empfohlen, ohne zu bedenken» dafs es 
<yt;|i4fOpOK hei£sen mUsae (vergt iCorinth. 10,33, wo, 
wie Gritsb. anfahrt, uiC e v/u ^qqov mit dem richtigen 
Aeoente geben), dafs das Unding ov^^opoy (denn es 
ist ein reines Nichts) daraus erwachsen sey, dafs 
der Accent der Vulgata cvf^fi^ov der Lesart GVfKpo- ^ 
^•v mitgetheilt wurde. Br. Br. pflanzt diese Ueber* 
eflung Griesbach^s fort und fahrt mit Rücksicht auf 
die erwähnte Variante (U. S* 457) eigens den Arti- ' 
kel auf: Svft<p6^g, w o, ^>^ — rv, to (a avf^if^gia) 
utUis, comnwdus, ^^ ro a^iqiüQov commodum, uti-- 
Utas; semel in codd. 1 Cor. 7,35. Act. 7,26 hatte 
Griesbach, der auf dieAuctprität von Handschriften 
so vieles ohne grOndlicbe linguistische Untersuchung 
aufgenommen , . hat anstatt W avv^Xaatv uvTovg dg 
flQfjvfjy die Lesart einiger Codd. xcu avyi^XXaaiy 
avvovg dg'ilgtjvjjv dea kritischen Lesern zur Beach- 
tung empfohlen; aber uvr^Xlaatr ist gar keine grie-* 
cbische Ferm^ sondern ein Schreibfehler der Ab- 
schreiber, /\itelche< häufigst Buchstaben, die einfach 
stehen soUten,' gegen alle Sprachgesetze verdoppeln 
(s. JFiner*s ^amm. £xkurse S. 14),' so wie sie um« 

E;ekehrt oft da, wo der Dopp^lbucb^abe erforderl- 
ich ist, den einfachen setzen. Ein JBeYspiel findet 
sich Job. 19i 123, wo statt des unbezweifelt richtigen 
d^jpo^e^ A1>£KL und Andere e^ta^oc haben. Ware 
cvvBtXdeauv Ti:yag dg M^t^v Leyie zum Frieden ver^ 
söhnen hiebt aine »nnerhörtf Redensart, so dürfte 
ffflan vermuthen, hinter .tjwtj kl a^of Hege awr^XaG- 
^€v (das:impferfiect'von*otfi^oMaQ<i»)^ oder aw^iXa^iv 
(der Aorist) vorborgeA ; . so . aber bleibt's dabey, die 
Vulgata *xa2 avp^Xacty a^vavgiil^ ^Ifij^^ ^ simui äde^ 

S}t eps ad pacem ist richtig und avv^XXaaiv blofs ein 
chreil)f einer. Hr. Bretschn. sagt nun (II. S. 467) 
^SvviXavya) — impeüo, adigo; ita semel Act. 7,26. 
avy^Xaaiv 'SvTovf Itg dgi^vijy (Codd. avy^XXaviv)," 
Er führt demnach die Variante nicht nur so an, 
als enthalte sie eine griechische Form, sondern 
giebt auch zugleich zu erkennen, awijXXaaiy sey 
eben das, was avvi^Xaoiv. Schleusner fand sich sogar 

durch 
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durch die Variante awtiXXaaep bewogen (Lex. IL 
5 1019) > neben owaXavvtiik noch ein Verbum awiX^ 
Xdw oder awiXXavvu^ anzunehmen* Gegen den er- 
weislichen Sprachgebrauch und den erforderlichen * 
Sinn hat Griesbach Äöm- r, 14. 1 Cor. 8, i und 
Hebn 7,16. aapxiroc ^^^ aaQxtx6g aufgenommen» 
Die Abschreiber confundiren beicanntlich diese bei- 
den einander sehr ähnlichen Worte sehr oft ; folglich 
entscheidet hier nicht die äursere Auctorität der 
Handschriften t sondern blofs der Sinn, der Zusan^ 
menhang der Stellen. Sag xiwc heilst fleischern, aus 
Fleisch bestehend 2 Corinth. S, 5 ; nicht aber «n»- 
Uch, was ausschliefscnd aag^^mh g bedeutet. Grw«- 
back folgend hat nun Bretschn. (II. S96) dem Worte 
cttpxiv ig (so acccntuirt Hn Br. anstatt augxivoQi 
rrafa begeht (IL 445) denselben Fehler.) die Bedeu- 
tung angedichtet, es sey so viel als aagwitoi in den 
verschiedenen Beziehungen. Vorsichtiger urtheilt 
^ahl, welcher bemerkt, adgxtvog bedeutet auch 
2. a came pendens , i. q. caQXixog 1 Corinth, 5,t* 
Hebn 7^16, $i lectio sana. Aber die fedio ist ge«- 
wifs nicht sana, s. Fritzsche zu Marcus Ezcurs. III. 
S» 797 ff* Wenn der so eben rooti virte Tadel besonders 
Bretschn. trith, so fehlen beide Lexikographen darin, 
dafs sie die Variante oft ohne alles Urtheil anfOhren, 
oder dafs sie Urthcilebeygeben, die nicht befriedigen. 
Einiee Beyspiele; verstattete es der Raum, so wür- 
den wir viele anführen. Dafs Job. 1,42. 4,26 (sehr 
viele und gute) Urkunden Meulag statt Miaaiag 
haben, giebt Bretschn. an (racht so fFahl). Aber 
vfelche Schreibung die richtigere sey# erfahren wir 
nicht. Rec. hält M^utag für aliein richtig, nicht 
nur wegen des entschiedenen Uebergewichts der 
Urkunden , welche so lesen , sondern auch darum, 
weil die alexandrin. Juden das hebr. u) fast ohne 
Ausnahme durch das einfache a geben. Man vergl. 
z. B. V^Mtt) Saa6X Act, 15,21 : bS0 Sakfifi Hebr. 7,1 ; 
HpVtö JaX/ift5yMatlb.l,4. 5. Luc.S,52^ lyö Lev.10,9. 
c i'x.^a Luc. 1, 16. a^ttSSH 1 Chron. 24, & LXX 'Eha^ 

lU!^»: ifteg. 1,8. 2,17. LXXUßitxdy. DalsGrief- 
bachTAdt. 8,20 nqoxix^tg^o^Uvov ansUtt jrpoxexiypvyfi/- 
>oy eingesetzt habe, wird von ßr. und fF. blofs hi- 
Storisra referirt, dasselbe gilt von ngavnd&ua, x^» 
uow, olxoSofiog^ xgonoffoqiia und TQO(foq>oQi(a , air/or, 
mogxXlvw. xaraxXriqoSiydim und xaraxXiifoyofiiw .xX^- 
jnLiov (beide Lexikographen erldaren dieses Wort 
falsch durch Ifctutus. Es heifst iectus = xXlv^ , denn 
die Nachlässigkeit des entarteten spatern Gracismus 
braucht dergleichen Diminutiva stott der Primitivo.- 
rum, s. Fritzsche zu Mattb. S. 782 und zu Marcus 
S. 658), *i«v*v/u%ai Act 10,19 (wo Wahl gar nicht 



erwihnt, daCi Ssev^vfi&üftiffap ttatt ii^ftovßtä^o^ki 
derung Griesbach^s ist), nafaftoXiiofiOi und no^n« 
ßovXivofioti und von vielen andern ArtHceliu* Viel, 
sehr viel ist gegen die Beurtheilung dar Varianten, 
wo eine seiche gegeben wird, zu sagen. Wir mOs-* 
sen uns auf Vvcniges beschranken. Job. 18,1 hat 
Griesbach aus guten Urkunden n/gap tw /«ifca^ov 
To V Kii(fiiv jenseits dee Baches Kedrok statt des re^ 
cipirten ;r. r. /. v<Sy KÜQter jenseits des GieJsbtichM 
der Cedern geschrieben. Bey der Ungereimtheit 
des Sinnes,^ den die Lesart tm xiigwv darbietet, bey 
dem bewahrten Zeugnisse, dafs es zwischen Jeru- 
salem und dem Oelberge einen Bach Namens Kedron 
gegeben flKee.2,87. JcsepK Antiquitt 7,12. 9,7) 
und bey aem Gewichte der Urlumden, welehe rov 
KiiQtav haben, lafst es sich gar nicht bezweifeln, 
dafs Griesb. völlig recht gefchan, verel. Kuhnöl und 
Lücke zur Stelle. Wie me fehlerhafte Lesart ent- 
standen sey , ist nicht schwer za bestimmen. Hatte 
ein Abschreiber filschlich KliQtop statt Ksigsir ffe«^ 
sclir leben, folglich ans Kedron Cedern gemacmt, 
so glaubte ein anderer AbsiAreiber nicht mehr alt 
seine Schuldigkeit zu thun, wenn er den Cedern 
den ihnen .gebührenden Artikel gab, also tßv statt 
val; einsetzte. Hr. Bretschn^ bemerkt nur in Bezug 
auf Job. 18, 1 , da(s die Rabbinen statt des hebr. rm 
das griecbisehe Kiiff^g unter der Form Df*ris und 
eti^ beybehalten, und fihrt dann fort; avt interpree 
Ubroaramae^ velspiaco usus eti-ig et itv^ Kedron 
non bene disiinxit, aui libretrii grnea texhsmjmMe'^ 
cum ex inscitid emendaturi rs& Iki^w in t&¥ iw^eir 
mutarunt, opinati, torrentem cedris consi-- 
tum fuisse et ab iisdem nomen accepisse. 
Eadem UctUmis varietas heAetur in versione LXX 
2 Sam. 15,28. 2 Ke£. 29,6." Uns scheint das viel 
zu weit hergeholt. Plichts begegnet dem unachtsa- 
men. Absclireiber leichter, als oaüs er den Accent 
falsch setzt, und, tluseht uns nicht alles, so hat 
nur die/s den fiocA der Cedern zur Welt gebracht. 
Nach Bretschn. (IL 464) haben Act. 1,4 mehrere 
Handschriften ovravU^pseo^Bistt awaXt^ifuyog ex 
interpretamento. Unmöglich. Beide #^€r6a be- 
deuten ja ganz Verschiedenes. SwavXßiuidv^ heifst 
zusammen wohnen, avyaXß^d-ai aber sJcA versammeln, 
zusammen kommen. Eins konnte daher durch das 
Andere nicht erklart werden. ' Ex errate calami, 
sollte es heitsen ; we»i ihrer Aehnlichkeit werden 
belunntUeh 1 beide Verba von deO' Schi^tibem oft 
verwechselt« Sollte diefsnidit: ans Klassikern bewie- 
sen werden (Hr. B. fahrt sie »alten an), so vtar 
schon die Berufung auf Bieiii nav. thes. v« 181 edit. 
Schienen, ausreichend^ 
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l}Lnp2i^b.Birtli: L'exitonmunüäl» gräecO'^ 
latinuni in ßbros Novi Testamenti auctore 
Caroio Gottlitb Bretschndd^r etc. Editio $ecunda 
emendata €;t aucta. Tomus I ^ IL 

B) Vbmdaht Clä^h lf0vi Teniamtnti pMMo- 
gica 8tun9r0 QhrisL Abnhamo fFahl etc. Editio 
9ecunäaß em^odatior et anetior. VoL 1*^11. 

(BesMufi der im vorigen StÜJck abgebrochenen JUtension,) ' 

k) nbefriecDgend Ist die yon B. und W. Ober imfo-* 
itajotfial unaiitMMOfattftßai 1 Tim. 6,fi gegebene Aus«* 
kuntt. Es ist ^eder gesagt, wie sich aas von Griesff, 
hergestellte iMnoQax^ißat %}x dem vulgären na^dia^ 
T^f/9a/ verbalte {naQodiaTQißcU ist Besserung [corre-^ 
ctio] des auffallend zusamnien^esetzten^iciizapcrT(»f/?a/j, 
nocn ist in die Formlebre tief genog eingegangen. 
Hr. JFahl nämlich hält iioMttQaxQißij ßr zusammen* 
gese^t aus iui und nafaiQiß'qsifnulias; Hr. B. da«> 
gegao A^ '^(f'ßVf ^^^ ntt^a^ was das Uebernwfsigt 
andeuten » und aus Jii^ was den Begriff verstärken 
soll; wir halten beides für unrichtig. Vielmel^r ist 
wohl dtanoQoiQißri aus StavQtßi] und naga entstanden. 
Die beiden Elemente dieses^Substant. sind nach einer 
auffallenden, aber in *dem spätem Gräcismus kei- 
nesweges unerhöi^ten Zusammensetzung durch das 
dazwischen ffeschobeaeno^a getrennt worden* Wet- 
ter hat diefsTrifzscAtf zu Marcus S. 796 auseinander- 
gesetzt. Nach Tit. 2,4. 6 sollen die jungen Frauen 
o{xot;(»o/ (diefs ist' dje gewohnliche Lesart) seyn, d. i. 
Häierinneh des Hauses =s .häuslich ^ eingezogen. 
Das pafst vortrefflich in den , Zusanunenhang. In- 
defs geben mehrere Handschriften das ganz uner- 
hörte oUov^ovg, und Griesb. hat dieses Wort blpfs 
auf die Auctorität der von ildm. erwähnten Urkunden 
(man vergleiche ihn) ausgezeichnet. Darüber giebt 
oun IVaht die Auskunft , ^oIkov^^qq bedeute : opus 
domesticum jacifns* Bretschn, sagt dasselbe » und 
sucht die Zusammen^i^tzung hur noch dur.ch Hin- 
weisung auf xaxovgtyac zu rechtfertigen. Allein erst- 
lich ist ja xaxovQfog aus dem Accusat. 9taK<9v txad igy^ 
mit der Adjectivendung zusammengesetzt {des Bösen 
Thäter), wie nayov^yoQ aus näv und toyov \der uille^ 
Beginnende). Olxov^og hingegen mülste , wenn es 
opus doTnesticum faciensheiken sollte (und das würde 
Tit. 2,5 sehr gut passen), aus olkoLZUiJSause, Domi 
und i^ov mit der AdjecUvendung (im Hause ihiitig^ 
zusammengesetzt seyn ; könnte aber nach der Ana^ 
logie von xwfw{^i^g nur heifsen: .«in Uaus ,^{oJxqi) 
A. Ih Z. 18S0. Ziveyter Band. 



tuschend, hauend, was 11t. %6 keinen Sinn giebt. 
Zweyteos ist bey dieser VergHeichnng de^ ebwei«- 
chende Accent (itwsovifyogx ^ixovQfig nicht berOck- 
siclitigt, und^i^a^^ er weist deutlich genug damul 
hin, dafo ohcov^oig nur ein aus olwwfcvg entstaodbn 
ner Schreibfehler sey. Act. 17,26 hat Griesb. nfoc^ 
tnuypiyovg KOiffaig statt nfossrayfi^rovg xoiQovc ger 
schrieben. Rec. elaubt , aus zwey Gründen. £rst^ 
lieh wegen des Uebergewichts der Handschriften, 
upd Zweytens meinte er wohl, o^laag nqoxixay^. 
xoifiAg y^indem er (Gott) anordnete, Jrüher 
(von ihm) angeordnete Zeiten" involvire einen 
vViderspruch. Aber nein, ^O^faug bezieht sich om/* 
Gott, nfOTttayfi. leai^ovc hingegen (U{f die Menschen, 
deren Lebenszeit vor ihrem Entstehen von Gott fest- 
gesetzt worden ist. Der ganze Satz ist nun: „ Gott 
machte, dajs aus Einem Blute die ganze, Menschen-* 
schaar wohnte über die Oberfläche der Erde , in* 
dem er vor ihrem Entstehen festgesetzte Zeiten ihres 
Lebens und die Grenzen iJires Wohnorts verordnete.^^ 
So Ist alles in. Ordnung, dagegen hat noogrfjayu. 
xai^ovg manches Bedenkliche. Im N^ lest, heilst 
ngograamtv immer verordnen , gebieten , befehlen 
(Matth. 1,24. 21, & 8,4. Marc. 1,44. Luc 5, 14. 
Act. 10,33). laicht verschieden sind die Stellen aus 
LXX Jon. 2,1. 4,7 — 9, welche Hr. Bretschn. (II. 
857) anführt. Denn da steht nffogxacnuv uyl in) 
einem (fitwas) gebieten , und diefs ist ungenaue Ue- 
bersetzungdes hebräischen „9*r)N n|x; mit folgendem 
In6nitiv pon.2,1} etwas bestellen, um u. s. w. — - 
oder des einfachen „fi-riM nin etwas bestellen, schaff 
fen. Was soll aber ugfaag nqogxnayfilvovg xoioovg 
heifsen," indem er anordnete, verordnete, 6«« 
fohlne Zeiten? Könnte dieser Sinn befriedigen, so 
sollte man TCTo/^^yot*c statt n^ogxfruyfikvovg er war-* 
ten, was, wie Griesb. bemerkt, einige Codd. (offen- 
bar e correciione) geben. Hierzu kommt noch , dafs 
die in den Manuscripten so häufige Verwechselung 
des ngd in ngig (vergl. Schqfer zu Plutarch T. iV, 
S. 290 edit. Teubn. und Eriizsche zu Marcus S. 627) 
das ;i()o^T£Tci}y<. sehr verdächtig macht Kec. fühlt 
sich durch diefs alles gedrungen, bey der Vulgata 
zu bleiben und nQogxkxuff^* fi^t einen bloisen. 
Schreibfehler zu halten. Hr. fFahl giebt auf Griesb. 
Auctorität dem Verbo nQogxiaaof als zweyte Bedeu-« 
tung, coQS^i^uo^ definio, und Hr. Bretschn. erklärl; 
gar TtQogxetaaiJi.x. tempora voluntate Dei agj^ 
ternd definita, constituta. Das Resultat des 
bisher Au^gefQhrten ist, dafs die Lexlkographea 
des N. T. sich mehr mit der Kritik befassen uncl tie- 
fer in de efWiflAS^R .sollten , als hier geschehen« 
B Wir 
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Wir kommen auf das Sprachliche, auf die Fest- 
«eetzufig der "Wortbedeutungen. Iki aber die wis-' 
isenschafttiche £rfor»chufig cles tiefitestmnentliaben» 
Sprachgebrauchs grCindlicne Kenntnifs der hebrSi- 
schen und gricchßcheifSpiracbe"Äftlfll*TfWhV^ft!tHg 
macht, so müssen diese beiden Elemente b{i5$dq(iiß||s 
in Betrachtung gezogen werden. Was d as Hebräi- 
sche betri^, so''erV[enneh^'hei3e*'VW,l'^K'etscflXl 
(Praef. p. X.) ausdrücklich und IFahl factisch an, 
däfs die JErKKrer mit den' Heh¥ahmm'gmikh MiT?^* 
brauch getrieben. Beseitigten sie doch ziemlich al- 
les, was Ihnen Schwierigkeiten machte mit der Be^ 
-merkung: „Es ist ein mbraismus/^* Bey-öbleug- 
Hmren Ilebralsmelri aber würde das fFie ünUfrarümF 
höchst selten nachgewiesen. Aber was'i^t denn dsi^ 
-mit gewonnen, dals i6h sage, so drückt der Hebräer 
eich aus, wenn ich nicht gleichzeitig deutlich manche, 
•wie der Hebräer sich* die Sache denke , teelähen 
Grttnc{ diese Sprach weise habe? Nicht minder wurden 
die LXX gemifsbraucht, indem man daraus, dafs in 
dieser Uebersetzung irgend ein griechisches Wort 
einem hebräischen entspricht {respondet), voreilig 
schlofs, das hebräische habe durchaus die Bedeu- 
tung des griechischen , das griechische sey gerade 
80 viel, als das hebräische. UieUnkunde and Un- 
genauigkeit jener Uebersetzer, die ihren Text so 
oft nicht verstehen und ein {füid quo pro geben, 
wurde nicht in Anschlag gebracht. VVer weili, wie 
Schleusner diesen Punkt behandelt hat, wird dank- 
bar rühmen, dafs von tFahl und Breischn. hier viel 
verbessert worden ist. Noch ist jedoch manches 
TM bessern übrig, und bey JB. nocli mehr als bey 
W., weil jener weniger, wie dieser, die in den 
neuesten exegetischen Schriften niedergelegten Be- 
merkungen beachtet hat. Bey Bretscnn. bedeutet 
Matth. 13,8. Marc. 4,8 ixarov noch immer centuplum 
(wie wäre das möglich?); WafU dagegen erinnert 
sehr richtige man habe ans dem vorhergehenden 
Kagnov zu tx^ov nur xagnovg oder xoxxovg ninzuzu* 
denken. Das ist etwas anderes, jiyanrjrög bedeutet 
nach Hn. Bretschn. Immer noch nicht nur dilectus, 
sondern auch unicus (Matth. 8, 17. 12, 28. Marc. 1, 
11 u. öfter), und unbedenklich werden hier Stel- 
len aufgeführt, welche sich, ganz abgesehen von 
den Handschriften, schon durch die grammatische 
Structur als verdorben ankündigen, z. B. Marc 12, 6 
iu oiv tva vibv i'ywv uyanfjTdv avTOt) (sie!) dni^ 
CTuXe X. t. f. SoU es wirklich bey solchen Antiqui- 
täten bleiben, so müssen die dagegen vorgebrachten 
Einwendungen mderlegt werden. Durch blofses 
Ignoriren werden sie nicht beseitigt. Einen andern 
J^hler begeht Hr. FF. , wenn er (1, 5) blofife Wegen 
1 Tim. 6,2 für äyanf]r6g als zweyte Bedeutung ama- 
bUis festsetzt. Aoer auch dort ist Ayan, nichts weiter 
als dilectus. Gesagt wird nSmIiehc „diejenigen 
(Sclaven) aber, welcne gläubig^e Herren haben, mögen 
sie nicht verachten, da sie Bruder sind, sondern t;iW- 
mehr sie (um so lieber) bedienen, iveil sie gläubig 
sind und weil diejenigen (von Gott) geliebt sind, 
welche sich des guten Betragene (g^^eirihre Herren) 



befleißigen. *' Job. 6, 70 befriedigt die Aufbssnng 

»der- Worte ovx «e/i^ ißä^r. 4mSexm tS^il^^tiv^ xul 
-ii^ftSr dg 6%iß^Xig^iaM'duitchi^ f,iicA^ ich 
nicht euch, die ^wölfe , ynir auserwüldt, und ist 
'TtttihT *rtfifl'r f Wi ' vui*h*"etH''Ttufift ' (eiA "^az verworfe- 
n^r ;Ml^nsch)?~ völlig. Gleicnwohl nimmt FF. wegen 
dieser Stelle für iid ßoXog als zweyte Bedeutung ad^ 
versarTÜs arT'TJWfrgesbhifeRf mit Berufung auf die 
LXX', bey denen diaßoXog Esth. 7, 4. 8, (nicht 15) 1 
dem hebr. ^!c"öA* Snfj«' bndlVi.' 109,6 dem Worte 

Eito entspfecbe. Ein^ugenlaUjger -Mifsbraudi der 
aZ ! namllch die LXX übersetzen das Allgemeiriere 
der Feind (Esth: Y,4) dtj Judenfeind (Cap. ftl) — 
es ist die Redt von Haman ^ mit Aüdksicht auf 
Cap. 8,8. 9., nach welcher Stelle sich Haman durch 
y^Miviäung der Jude» bey AhaeVey-os 'als Juden- 
feind gezeigt hatte-, ungenau durch difs i^peolellere 
Wort 6 iiaßolog der yerleumder' der Juden. 
Eben so ungenau ist Ps. 109,6 das generelle |t)fQ 
{TFidersacher vor Gericht) durch das specieTla 
SidßoXog (/Verleumder, falscher uinhläger 
vor GericÄf) gegeben worden. Sehr mit Recht führt 
Bretschn. Job. 6, 70 unter Nr. 2 auf; wo er die Be- 
deutung diabolus, princeps geniomm malorum be« 
spricht. Unter dem, in der zweyten Auflage der 
Clavis ungleich umfassender und besser, als in der 
ersten behandelten ytvtiaxw behauptet Hr. JFahl, die* 
ses Wort bedeute ex hebraisnvo verbi iq^ auch düigo, 
curo, beneficiis omo. Hier ist nun zuvörderst die 
Voraussetzung, dafs lyr^ diUgere und dergleichen 
bedeute, sehr problematisch. Sinn mag das wohl 
an vielen Orten seyn; aber schwerlich Bedeutung. 
Nach der Einfachheit des Hebräers schliefst ,,««^ 
Sache kennen ^ (Gen. 89, 6), einen Menschen kennen 
(Ps. 144» 8. Amos8,2) in Fällen, wo schon das Kenqen 
dzsZugethanseyn, das 5or^<7iu. s.w. erfordert, dieses 
gleich in sich. Bey dem schlichten Hebräer verstand 
es sich von selbst, aafs man den Bekannten als Bekannt 
ten bebandle, dafs man einen liebenswerthen Gegen- 
stand, den man Icennt, Bebe. Der angenommene He« 
braismus steht also, irrt Hec. nicht sehr, auf schwa- 
chen Fütsen. Stände'eraber auch fest, so würde man 
doch niciit berechtigt seyn , mit lif'qA/ Rom. 7,15; 6 
yag xuTiqyoXpfjiai o3 yiyiiaxw nach diesem Hebraismus 
durch: „denn wasichthue, das billigeich nicht*' zu 
erklären. So entsteht ja durch das unmittelbar darauf 
folgende: otJ yäg ,S &&(a, tovto ftgdoow, vAX o /iiadJ, 
Tovto TtoiA* eine unerträgliche Tafutologie. Paulus sagt 
vielmehr: „ich bin ein sinnlicher Mensch, unter die 
Geivält der Sünde gestellt. Denn was ich thue, w e ifs 
ich nicht^^ =• die Macht der Sinnlichkeit ist so 
gfofs, dsKs ich blindlings und im Zustande der Be- 
täubung handle. So »fste es schon Chrysostomue 
und Theodoret, vcrgj. Tholuck zur Stelle S. 246. 
Hierzu pafst nun sehr gut das Folgende als Beweis: 
„denn nicht, was ich will, fitkre ich aus, sondern " 
u. s. w. 2Timoth. 2,19., wo, wie IF. will, yiw- 
axity ebenfalls äiligere bedeuten Soll, kann nach der 
Anwendung, welche hier von Num. 16,5 gemacht 
wird , nur diefs gesagt seyn : der Uerr hat die ^ wel- 
che 
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€k0 mir fimrtftMi ämd i mimmi* Bats er m eben^ 
dttmm aum b4raih€t, versorgt, liebt, verstellt 
sieb voa s«lbst4 Gftos dasselbe gilt voa^pai« 4,^* 

^9wff ete^ W bejT An W^kV^ea Deutung das scfaöae 
Wortspiol f i'^lfttf ^«oi — yvwa^ivxtg vnh &eov 
völlig vevloreo gebt« Eben so 1 Corinth. 8,3 d di 
%^ayan^x.-^hp J^o^lly^taaTai vvi ovrovi — der 
ist vm^ GoUy^erhivmi worden fwird also als solcher 
Ton ihm bebMdelt). VergL das vorhergehende v. 2 
ü iixiQiömifiiiiMXi'iif ^i^inta ovSir i'yvoixt, xa&iüQ 
iit yrwvai. Besser als frahl verfährt hier B., wel- 
cher mit t\Qoksicbt<auf die eben besprochene Stelle 
fls Sinn des Vefbi T^ycuaxay angiebt noiuni i. e« fami-» 
Uarem hubeo äliqmem^ Consequent giebt ff^. wegen 
Rom. 8,29. 11,2 dem Verbo n^aytviiaxuv die Bedeu- 
tung dudißm amare* Aliein itQoywiioK* heifst Köm. 8^ 
29 vorher kennen („die er vorher d. i. vor ih-* 
- rtm Entsieken als die Seinen kannte^ die hat er 
auch vorher besiimnU zu" u. s/w.) und Rom. 11,2 
/rüher»kennen{Yer2,l v.4). Vorher lieben, frü^ 
her lieben ist nur der S«»i!i,.keinesweges aber die 
Bedeutnng. Hr. Bretechn. fdbrt (IL SS3) Obe^ beide 
Stellen nur die verschiedenen Meinungen auf und 
sagt, wie hier nooyivdax. zu nehmen sey, lass^ sich 
nicht zur Entscheidung bringen. Aec. glaubt da- 
gegen, dafs die Erklärung, welche er f Or die rich- 
tige halt, sich vollkommen rechtfertigen lasse. Unter 
X<^oc bemerkt Bretschn. (11,26), dais dieses Wort 
b^ den IiXX einige Mal fOr *i^*i pesiis, angelus 
pestifer stehe, und es scheint, als ob diese Observa- 
tion irgend ein Licht auf den johanneisehen Logos 
werfen solle; welches? wird nicht deutlich gesagt« 
Vergleicht man aber die Alexandriner iq den citirten 
Steuen Ps. 91, S. Hab. 8,4 mit dem Hehr., so be- 
merkt man bald , dafs die Uebersetzer das nicht vo- 
calisirte *ian, was sie hätten *o^ lesen -sollen, fälsch- 
lich n^; lasen, und dem Uebrigen, um den Sinq 
herauszubringen , ein oujd pro quo substituirten. . 
Jene Bemerkung: „LXX abquoties o Xo^^ habent 
pro «Qei peatis, angelua pesiijer" hat also keinen an- 
dern Werth, als dafS'Wir daraus sehen, wie .schlecht 
die Alexandriner zu Werke gegangen; für die Er- 
klärung der Steile Job. 1, 1 ff. ist hier gar nichts zu 
fewinnen. iCa^jio7ycJ<jT9^( . bedeutet nach W. und 
'retechn. ecrutator animi. Unstreitig leitete hierbev 
beide Gelehrte das hebräische dS *^h (Jer. 17, 10}, 
was Bretsehn. auch anführt, und afi ]r[:i (Ps. 7>10). 
Aber diese Formein werden ja von den LXX nicht 
durch xa^tioyvwümig , sondern durch itdirny xu^diag 
gegeben , was Bretschn. ebenfalls bemerkt. Ku^dio^ 
yptaaTfjg bedeutet den Herzenskenner, nicht den 
Herzens erfors eher. Diefs fordert der allein er- 
weisliche Sprachgebrauch. Zwar sagt Bretschn., 
das Wort sey zusammengesetzt aus xuQÖla und yvoh- 
oT^gscruiator. Hier bittet Reo. um gefällige Beleh-- 
mng. Ein Wort yvioarri g scrutaior kennt er durch- 
aus nicht, und kann's in keinem Lexikon finden. Alle 
ihm zu Gebote stehende Lexika haben nur das Wort 
yyfiaTfjg {nicht YvtMntig\ und dieses bedeutet den X«»- 
ner, nicht den Erforscher. Z^v heifst nach Bretschn. 



CL5S9) anch miam dare {beleben) ad vitam dueerennd 

zwar ex hebraismo verbi n;n. Das ist eine uralte Be«» 
merkung, welche man sonst auf eine Menge Stellen 
(wie Köm. 12, 1) ausdehnte und diesen damit ihre Kraft 
und Schönheit nahm. Hr. Bretschn, beschrankt sie hur 
aufJoh.0,51. Act.7,S8. Hebr.10,20. AJ>er auch hier 
findet diese Bedeutung nicht statt. Wir gestehen zu« 
dafs die LXX zuweilen (z.B. Ps. 119,25 ixoXXif^ t^ 
iidq^Uf ^ ^vx4 fiov ^^aov p,i utaxä t. X6ywv aov) da$ 
Pihel n;n durch ^i^y übersetzen und diesem die Bedeu- 
tung von ScDOTroi^ri^ geben* Eine verständige Kritik führt 
aber doch darauf, dafs dieser Sprachgebrauch bey 
LXX seltner ist, als er in den eecfruckten Texten er- 
scheint, ver|;1.6'cA/rus/i^iii iJiV/ii Thes. P. 111. p. 1 sogl 
AuCserdem ist bekannt, dafs so mancher in den Lx& 
stehend gewordene Sprachgebrauch in das JM. Tes^ 
nicAreingedruneeqist, vergl. /ri/i^r Gramm. 1,26 ff 
Ohne hinlänglicnen Grund, ohne zwingende Möthi- 
cung darf man also eine so auffallende Redeweise der 
LXX in dem N. Test, nicht annehmen. IHach unserm 
Dafürhalten mufs aber iivallen, oben angegebenen Stel<r 
len C^v sensu ßciivo leben genommen werden. Job. 6» 
51 nimmt man o aQ%ogo ^olynur defshalb, wie auch £. 
will, für cibus vitam (aeiernam) praestans, weil 
der Erlöser kurz vorher v. 48 von sich sagt: lyw {/^ 
ÜQTog Tfjg ^(oijg und gleich darauf v« 51 fortfährt: 
iuLv Tig fdyi] ix tovtoV rov u^tov ^^auai ^ilg roy 
ul&va. Aber man bedachte nicht, was keineha auf- 
merksamen Leser dieses Evangel. entgehen kann, daf$ 
sich bey dem Johannes nicht sowohl Gedankenfülle 
findet, als vielmehr das sichtbare Streben, die weni- 
gen Gedanken, die ermittheilt, nach allen Beziehun- 
gen hin aus einander zu setzen. In unserer Stelle nun 
nennt der Herr sich eben so richtig xhv &qjov %fjg imfig 
(das Brot des Lebens » das Leben gebende Brot), so 
fern er nämlich der Geber des Lebens (der ewigen Selig- 
keit) ist, als er sich v.51 aus einem andern Gründer, u^ 
TOP r. iwTfa nennt. DemBrote ist Jesus ähnlich. Wie 
das Brot das joAj^iscA^ Leben erhält, so schafft der Er- 
löser durch die Aufopferung seines Leibes (durch sei* 
neu Opfertod) das geistige Lehen der Menschen, a 
er führt sie zur fy^ tddpiog s. v. 51—58. Dabey ist er 
aber auch physisch betrachtet das lebendige Brot, 
denn er ist ja keine todte Masse, dergleichen das Him*r 
melsbrot der Juden (Manna) gewesen war, s. v. 81, 
sondern er ist der vom Himmel Herabgestiegene v«5l, 
der da lebt, wie der Vater lebt, v. 57. Für die Rich- 
tigkeit dieser Deutung zeugt schon der Zusatz v. 51 
<x Tov ov^avov xajttßug. Man lege nur, wie es augen- 
scheinlich nothwendig ist, den Nachdruck auf o ^wv, 
und lasse den Ge^gensatz gehörig hervortreten : „ ich 
bin das lebendige Brot (verglT den Gegensatz v.Sl), 
welches vom Himmel herabgestiegen ist. Auch Act. 7, 88 
sind Xoyta ^ra nicht, wie B. will, praecepia, quae 
ad vitam ducunt, sondern wie ümricAs richtig 
sah, lebendige d. h. kräftige Orakelsprache, vergj. 
Hehr. 4, 12, wo das tropische ^ durch ivi^g erklärt 
wird, und wenn Stepbanu^s von Moses sagt: welcher 
kräjtige Orak^lsprüche erhalten hat,, um sie uns 
mitzuiheilen, so geschieht das mit Rücksicht auf das > 
V» S7 erwähnte X6yiov Deut. 18, 15 (die prophetische 
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Ankfindlgnng des Messias). Diefs setzt die Strafbar-' 
keit der Juden in's Licht, welche dem Moses, ungeacb«* 
tet seiner kräftigen Orakeisprache, die]ain Krfflllung 

Klien mufsten, oicbt gehorchten, v. S9 und den von 
m verkündigten Messias/ Jesus) verschmähten, v. 62. 
Hebr. 10,20, endlich ist odog Cöiairgewifs nicht via a d 
vitam duc^ns. Leben ist das natfirliche Bild <2ra 
Bestehens, wie sterben das des Vergehens. Kn le-* 
hendiger Weg ist sonach ein bleibender, ein 
unvergänglicher. Das pafst vortrefflich in den 
Zusammenhang. Richtig beurtbeilt Hr. W. diesen 6e- 

Seostand. Er referirt nur (1. 684 v. 4), dafs Joh.6,5i n. 
LCt. 7, S8 das Verbum t^v auf die schon angegebene 
Art von manchen Auslesern gefafst worden, erklärt 
aber (BB. bb.) jene Stelle so, dals er bey der intransi- 
tiven Bedeutung vivere bleibt. Sehr richtig; im Ein- 
zelnen hat aber Rec. doch einiges zu erinnern. Am 
wenigsten will ihm die Behauptung zusagen, Rom. 12, 1 
lieifse &vüla \jSiaa oblatio nunquamneglecta. Hier 
werden vielmehr die Leiber aer Christen im Gegen- 
satze der heidnischen und jOdiscben Opferthiere, wel- 
che der Gottheit zu Ehren geschlachtet wurden, leben^ 
dige Opfer genannt, i, Lebendig sollt Ihr eure Leiber 
Gott eleichsam als Opfer weihen.^ Sehr richtig erin- 
nern beide Lexikographen, dafs die Benennung i; ox^v^ 
xov fiagtv^tov Act. 7,44* Apoc.16,5 von den LXX 
adoptirt worden ist, welche tvp in der Benennung 
ivio hrik fälschlich von ^nv testari herleiteten, da es 
doch von ^1a (Niph. von n^) zusammen kommen her* 
geleitet werden mnfs. Aber augenscheinlich falsch 
i:$t es, wenn beide Vf f. ^ axfjv^ %. pLOQxvqlov gleichwohl 
imN. T.tabemaculumconventus bedeuten lassend 
Die LXX glaubten ja, *iyi8 heifse Zeugni/s, und von 
Ihnen hängen hier die neutestam. Schriftsteller ab. 
Diese wie jene dachten sich also wohl eine Beziehung, 
in welcher dieStiftshOtte die Hütte des Zeugnisses ge-^ 
nannt werden konnte. Welche Beziehung sie sich g&« 
dacht haben mögen, darüber kann man nur Vermu- 
thungen aufstellen. Vielleicht weil Gott in jenem 
Zelte Zeugnijs gab, OrakelsprOche ertheilte, oder 
weil die Besucher des Zeltes von ihrer Verehrung des 
Jehovah 2^ugniß gaben. Wenn Hr. Bretschn. meint, 
die in Rede stehende Phrase könne auch far tento^ 
rium, ubi asservantur iabulae legis genommen wer- 
den, so stützt er sich wahrscheinlich auf die Benen- 
nung mn^n bn>< Num. 9, 15. 18,2 das Zelt des Ge^ 
setzes, welche die LXX ebenfalls durch f^ oxijrij rov 
fiagTVQlov geben. Aber er hat Unrecht, denn eben 
diese Uebersetzung beweist, dafs die LXX T)?n» nicht, 
wie sie gesollt, in aer Bedeutung yerordnung," Gesetz 
nahmen, sondern an nw testari dachten^ und wähnten, 
r«it' heifse testimonium, naQxvqiov. Noch immer 
behauptet Hr. IfoW (H. 670) nach Schleusner (Wb. IL 
1412), fidivig T. d'av&Tov Act. 2,24 zeige eco hebraiä^ 
mo vincula mortis an. Die Grünet sind, das hebr. 
San bedeutet a) dolores parturientiwn und auch b)yU- 
nis.laqueus. Diesen Sprachgebrauch haben die LXX 
auf wSiq oder wSlv übergetragen , welches Wort also 
auch bey ihnen beides bedeutet. Die erstere Beden- 



tung ist die gewöhiittclre midbedhrf ketnfrofOtinit^ 
liehen Nach Weisung^ vergl« z.B. Jes.S7,5 LXX. Dab 
aber Ol j/i^gbey den LXX auch mncsda heifse^- sieht maa 
daraus, dafs sie Ps. 18,5 n^*^^ titits^ fiav, Yda^ 
gegen Ps. 119,61 cmt^ ^i) ir^oi v/h ^«^»Xdlrflbar- 
setzen. Diei^&ecr.i^aVamAct.2,t4iUteiMsal8oiiaqh 
diesem, aus dem Hebr. auf die Alexandrioar Obai^ge- 
gangenem Sprachgebraucbe diePesselm tl^s Todes a»-* 
zeisen , ja sie nmssen so genommen werde«» weil die 
Uepersetzung dolores morfi« keinen passenden Sinn 

Sehen wflrde. Aber auch dieser Hemraismos ist er« 
ichtet, folglich die ganze Auseinand^^etzung falsch« 
Nicht ein und dasselbe Wort bedeutet im Hebr. do-^ 
lores partusvLuA laqueus. Jene Bedeutung bat V^t 
diese S^n. Dafs diefs zvvey ganz versehiedeneVföitmt 
sind hüt Gesenius (Wb.) erwiesen. Wenn nun die 
LXX mn -sVjjfi Ps. 18,6 durch wit^te Siovßzben und 
2Sam.i2,6 durch wüi^ig&apdtovt so geschab diefs nur» 
weil sie ^^rr, anstatt von Viij/ums, irrthamlich von 
h^n partus äolores ableiteten. ritKh jetzt ist bey dem 
vocalisirten Texte die Verwechselung leicht, da der 
Status constructus pluralis von beiden Wdrtern •»Vai] 
lautet, vergl. 6rMnJifjLebrgeb.S.ö70; den altxandrin. 
Uebersetzern waren also iodtn^ &iw Schmerzen dem 
Todes; sie dachten an das Elend des Hades» an den 
Jammer des Todes, s. Matth. 24,8. Marc 13,9 und 
das von Schieusner in BirfiiThes. V. 672 citirte Gloss. 
Biem.: tSdtvic* nSyoi, okytiSov^, Xvnau Wenn nun eifl 
späterer Schriftsteller, wie Lucas, fäSTn^ &ararov mit 
unverkennbarer Rflcksicht auf die LXX anföhrt, so 
kann auch er nichts andres gemeint haben , als den 
Jammer, das Elend des Todes. Glaubt aber Hr. ^.^ 
dem in diesen Citaten auch Hr. Bretschn» bejstimmt, 
die von ihm begünstigte Erklämng werde durch jie^ 
lian. histor.anim. 12,d,durchLXX Job.S9(nicht29},2 
und Luc. IS, 16 bestätigt, so ist Rec. anderer Meinung. 
Nach Lucas hat der Teufel die contracta Weibsperson 
im eigentlichsten f^erstande Beb und emf durch die 
vrunderthätige Heilung vrird siB ganz ^gentlieh rtm 
den Fesseln des Satans losgemacht; nun kann sie 
wieder aufrecht geben (v. 1 1) und den i^drper frey be- 
wegen. Job. 59,2. S aber ist von den LXXso unvoll- 
kommen verstanden und so unklar übersetzt, dafs die 
dunkeln Worte v. 2 wiTvag Si uvxwr {xwv iXAfw) ¥Xv^ 
aag, an sich eben so gut hei fsen können: Hastduetwa 
die Geburtswehen der Hirschhuh gebrochen &= weg- 
gefchafft (hast du sie etwa entbunden?)^ als: Hasi 
du die Geburtstvehen der HirscMbuh herausge^ 
braohtj d. h. hast du etwa die Zeit ihres Gebährens 
erforscht, wie einProblem gelöst? man vergl. AtW 
aYvtyfiu und Aehnliches. Ja, die letztere Erklärung 
pafst sogar noch besser zu dem bebr.: njijnS n» nsrir» 
als die erstere. Wenn endlich bey Aelidn. erzählt 
wird , ein Wiesel habe der kreifsenden Alcmene rov< 
T&v wSivwv diofiovg gelöst {llvoiv^ so ist da wohl an 
die Nabelschnur zu denken. i\ec. bricht hier ab. 
fiächstens die Fortsetzung/ 
Halle. 

Chr. Fr. Pritzsche. 
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BIBLISCHE LITERATUR. 

KorssRA^ES, b. Schultz (BERLtT, b. Nicolai): ^u- 
relius Augustinus Hipponensis Sacrae Scripiurae 
InUrpres. Scripsit Henricus Nicolaus Clausen, 
Phil, et TheoL Dr. huiusque (Prof. P. Extr. in 
ünivers. Havnicnsl. 1827. 278 S. 8. 

xVngustinns ist eine der merkwArdigsten Erschein 
nangea des kirdilicbea Älterthuxns. Er gab der 
Theologie, Torzöglicb aber der Anthropologie eine 
HaopCricbtung, und er und Pelagius sina als; die Re- 
präsentanten zweyer einander entgegengesetzter 
Denkarten zu betrachten, welche, wenn die Namen 
nicht aof so vielfache Welse in neuem Zeiten ^e* 
ini{$braucht waren , man wohl durah die cupraratio-* 
nalistische und rationalistische bezeichnen kdnntew 
Augustinus entwickelte seine Lehre nicht seilen mit 
einer dialectischen Scharfe und Consequenz, wel- 
che noch gegenwärtig, selbst bey denen, die seine 
allerdings narte Lehre nicht annenmen können , Be- 
wunderung erregt. In der katholischen Kirche kam 
man nach und nach vom echten Augustinismus ab, 
Luther führte zu demselben wieder zurück » ward 
aber dadurch inconsequent , dafs er ihn nicht in sei- 
ner ganzen Consequenz annehmen wollte, indem er 
s war Augnstin's Lehre von der ErbsQnde , der ver- 
lornen Freyheit des Menschen und der Gnade, letz- 
tere wenigstens der Hauptsache nach, zu der seini- 
gen machte , aber die absolute Prädestination , wel- 
che doch nur eine Folge aus jenen Lebren , als Prä- 
missen, ist, verwarf. Calvin war consequenter, in- 
dem er auch die absolute Prädestination vertheidigte, 
faTste sie aber nicht mit der Augustinischen Schärfe* 
auf, indem er auch eine praedestinatio ad inimium 
annahm, vor welcher Augustinus sich noch gehütet 
hatte. Die Unionsversuche unserer Tage muteten zu 
einer Vergleichung zwischen Luther und Calvin bäu* 
fig Veranlassung geben, und da war es dann kein 
Wunder, dafs man auf den Augustinus, der die hier 
in Betracht kommenden Fragen schon mit Scharf- 
sinn behandelt hatte, zurflduum. fl^iggfr*s treff* 
liebes. Werk über den Augustinismus und Pelagianis- 
mus, in welchem die Aueustinische und Pelagiani- 
sche Lehre nach den Quellen dargestellt wird, hatte 
daher auch ein grofses Zeitinteresse. Ferner mu£ste 
der Kampf zwischen den Rationalisten und Suprara- 
tionalisten häufig zu A. führen , da letztere den be- 
rühmten Bischof, und wohl nichf ganz mit Unrecht, 
als ihren Vorfechter "ansahen« Die Mystiker be- 
freundeten sich leicht mit demselben 9 da bey der 
ji. L. Z. 1830. Zweyter Band. 



seltenen Vereinigung , in welcher bey ihm dlalecti-^ 
scher Scharfsinn mit einer ihn selbst und seine Leser 
hinreifsenden Fülle religiösen Gefühls steht, dem- 
jenigen , welcher das Unendliche mit dem Gefühl zu 
erfassen strebt, in Ausustin'^ Schriften reidilich 
Nahrung dargeboten wird. 

Betrachten wir A. als Theologen, so mnfs die 
•Art , wie er die Schrift erklärte , für uns sehr wich- 
tig seyn. Denn dürfen wir ihn auch mit Recht als 
den philosophum inter theologos ansehen, so suchte 
er doch die Beweise ' für seine Lehrsätze nicht zu- 
nächst iui der Vernunft, sondern in der Schrift, und 
seiAe Philosophie bemühte sich nur zu zeigen , dafs 
dasjenlM, vras er iv der Bibel gefunden habe, auch 
vernünnig sej , denn Vernunft und Schrift als zwey 
verschiedene, von einander unabhängige Erkennt-; 
oifequellen anzusehen, kam ihm nicht in den Sinn. 
Die Vernunft bedurfte ihm in ihtem gegenwärtigem 
Zustande zur Einsicht in die Relisionswabrheiten der 
göttlichen Erleuchtung. Die Wahrheiten der heili-« 
gen Schrift und die Vernunft- Wahrheiten hatten 
daher einen und denselben Urheber, den Geist Got- 
tes; es konnte daher keine Verschiedenheit in ihnen 
statt finden. 

Ein glücklicher Gedanke des auch durch andere 
Schriften bereits rühmlichst bekannten Hn. Dr. Clau^ 
sen war es demnach, in der vorliegenden Monogra- 
phie den vielbesprochenen , oft vergötterten , oft aber 
auch zu sehr herabgesetzten Augustinus als Ausleger 
der b. Schrift ins Auge zu fassen. Denn, wenn 
gleich in denjenigen Schriften, in welchen A'S Lehre 
dargestellt wird, namentlich in JFigger^s angeführ- 
tem, auch von dem Vf. oft erwähntem und benutztem 
Werke, von dem Augustinus, als Ausleger der h* 
Schrift, die Rede seyn mufste, so konnte diefs doch 
nicht in dem Unfange und mit der Ausführlichkeit 
geschehen, als in einer besondern diesem Gegen- 
stande gewidmeten Schrift. Auch Rosennuäler 
konnte in seiner Histar^ interpret. libh. ss. nicht so 
tief eingehen. Der Vf. behanaelt seinen Gegenstand 
mit seltner Gründlichkeit und Unparteyliohkeit, 
wovon eine kurze Angabe des Inhalts seiner Schrift 
Zeugnils geben wird. 

In dem vorangesohickten prooemium bahnt sich 
der Vf. den Weg zu seiner Untersuchung dprch die 
Anführung sowohl der übertriebenen Lobsprücfae, 
womit vorzüglich die frühere Zeit den Augustinus 
zum Orakel der Rechtglaublgkeit und zum meal ei- 
nes Kirchenvaters erhoben hat, als auch der: gemä«^ 
fsigteren Urtheile, welche in neueren Zeiten von 
den gelehrtesten 9 scharfsinnigsten und frömmstej» 
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Theologen fiber ihii MfiSUet^sliid. Soll nun ein festes 
Urtbtif fiber ihn als Theologen i^sgesjprocben 
den 9 so mafs der Meinung des Vfs zufolge das 

Setische Verdienst des Augustinus vor Aüem gewür-» 
igt werden. War wollen hier mit dem Yu nicht 
darOber rechten , ob durch das Urtheü Ober den A. 
als Interpreten schon sein Verdienst als Theolog 
Oberhaupt ausgemittelt werden könne. Immer wird 
man darüber mit ihm einig seyn , dafs Niemand im 
Stande sey, die christl. Gaubenslehre mit £rfolg zo 
bearbeiten, der nicht von einer richtigen £xegese 
ausgeht. 

Der Vf. vertheilt nun seinen Stoff auf eine Pas- 
sende Weise in drey Abtheilungen. Die erste führt 
die Ueberschrift: de eruditioTte Augmtini interpreti 
Jibrorumsacrorumnecessaria; die zweyte: Augustitd 
de ratione interpretationisS, scripiurae consüia, prae^ 
cepta, regulae; und die dritte: eac^gesU Augustitd 
seiectis exemplis ülustrata et ae^timata. 

Was zunächst die erste Ab'theilung betrifft , so 
handelt Hr. Dr. Cl. zuerst von A's Renntnifs der he- 
bräischen Sprache. Hier hätte vor Allem die auch 
von IViggers S. ,11 angeführte Stelle aus dem Briefe 
A's an den Bischof Memorios (Opp. T. II. p. 272) be- 
rücksichtigt werden sollen : Uebraeam linguam 
ignoro, in welcher er seine Nichtkenntnifs des Hebräi- 
schen geradezu eingesteht. Nicht uninteressant ist 
es aber, was Hr. Dr. CL über Augustinus Kenntnifs 
des Punischen sagt, welche letzterem wegen seines 
Vaterlandes und des ^bischöflichen Sitzes , wo -er 
lehrte {Hipporegius), nicht fehlen konnte, und wor- 
über manche nicht unwichtige Bemerkungen in selt- 
nen Schriften vorkommen. Indessen war för A« 
diese Kenntnirs des Punischen ein vergrabener Schatz, 
da er sie, schon wegen seiner Unkunde des Hebräi- 
schen, nlcttt zur Authellung des Semitischen Sprach- 
schatzes anwenden konnte. Hinzugefügt ist noch 
von dem Vf. eine^Erklärung der hebräischen Eigen- 
namen, wie sie sich in A's Schriften zerstreut iindet, 
zusammengestellt mit den Erklärungen des Philo, 
Origenes und Hieronymus , aus welchen die unglück- 
liche, selbst die Regeln der Grammatik veroacbläs- 
fiigende und geschmacklose allegorische Erklärungs- 
weise, die sich von den genannten Männern, wel- 
chen A. in llinsicht der Sprachgelehrsamkeit so gerne 
den Vorrang Ober sich einräumte, und denen er na- 
mentlich in Hinsicht der Erklärungen der Eigenna* 
men unbedingt folgte, auch auf diesen verpflanz- 
te , 'genügend hervorgeht. Demnächst gebt der 
Vf. zu A's Kenntnifs der griechischen Sprache über, 
und kommt hier zu dem auch von Wiggers aufj^e- 
stellten Resultate, dafs A's Kenntnifs des Griechi- 
scJben nur roäCsig, obgleich er desselben nicht so 
ganz unkundig gewesen sey, wie einige ihn schil- 
dern. Jetzt kommt Hr. D. C7. auf die Verdienste des 
A. um die Vertheidigung der kanonischen Schriften 
des A. u. N. T. jegen die häretischen Gegner dersel- 
ben. Hier trifft man auf sehr s;|[^ätzbare Bemerkun- 
gen, undRea ist gern geneigt. Manches von dena, 
was hier gesagt ist, süs eine Bereicherung der Ge-^ 



schidite des Kanons zu betrachten. Der Vf. erwähnt 
hier zuvörderst, wie A* den BSanichSern, welche das 
kanonische Ansehen der Evangelien in 2#weifel zo- 
gen, entgegentrat, und den kritischen , oh mifsver- 
standnen , von der katholischen Kirche zum (eweise 
ihrer Lehre von der Tradition angeführten , richtig 
genommen aber sehr wahren Grundsatz aufstellte: 
ego evattgelio non crederem, nisi me catholictxe eccle» 
siae commoveret auctcritas» Der Zusammenhang lehrt, 
was A. hiermit wollte, und treffend bemerkte schon 
Melanchthon: non sentit Augustinus, Tnaiorem ess€ 
ecclesiae ai^ctoriiatem quam verbi divini, sed seniif, 
ecclesiam esse doctricem et testem: non crederemue 
evangelio, nisi ecclesia doceret nos et testaretur, hone 
doctrinani ab apostolis traditam esset Denn fiber die 
Frage der Authentie des Evangeliums mufs ja iminer 
das nistorischeZeugnifs der Kirche entscheiden, und 
die Beweiskraft desselben wird von der Annahme der 
Kirche bedingt. Augustin trat daher der Willkür 
des Einzelnen , hier der Manichäer, entgegen, indem 
er ein Princip für die Echtheit der kanonischen Bü- 
cher aufstellte, welches sich auf der Annahme der 
Kirche gründete. Bey Beurtheilung der einzelnen 
Bücher räumt er denjenigen die erste Stelle ein, wel* 
che übereinstimmend von allen Kirchen angenom- 
men würden, bey Verschiedenheit der Meinung aber 
müsse die gröfsere und wichtigere Auctorität der 
einzelnen Kirchen entscheiden. Dabey bleibt es b»- 
merkenswerth, dafs, obgleich A. der Sache nach 
hier ofioXoyovftiva und ävuXtySfiera unterscheidet, er 
doch dieser, wenti auch nicht vom Origenes, wie 
der Vf. sagt (denn Origenes bedient sich der Aus- 
drücke yi^a/by und ^/xroy), doch;vomEu$ebius so aus^ 
führlicn angegebenen Unterscheidung nicht gedenkt; 
noch bemerkenswerther ist es aber, dafs er beym 
A. T. den Unterschied zwischen kanonischen und 
apokryphischen Büchern aufhebt, und letztere mit 
jenen in eine, und dieselbe Klasse setzt. De doctr. 
Christ. II, 18. — Im Folgenden vi^rden die Ver- 
d^enste, welche sich Augustinus um die n. t. Kritik 
erwarb, gerecht gewürdigt, und mehrere Lesarten, 
welche A. sowohl aus griechischen Codicibus, als 
auch aus griechischen und lateinischen Ueber- 
setzungen anführt, mitgetheilt Zuletzt wird dlm 
Anwendung gezeigt, welche A. sowohl von den 
Ueberset Zungen der h. S\chrift, als auch von den 
exegetischen HOlfsmitteln machte, welche ihm in 
den Werken eines Origenes, Eusebius, Basilins, 
Gregorius von Maziänz und von Nyssa, Chrysosto- 
mus, Hilarius, Ambrosius und Hieronymus darge- 
boten wurden. Von den griechischen Oebersetznn- 
gen des A. T. machte er, wie sich schön bey seiner 
Unkunde des Hebräischen von selbst erwarten läfst, 
nicht so ^ohl einen kritischen , als vielmehr einen 
exegetischen Gebrauch. Der Uebersetzung der Sieb- 
ziger, denen er, so yme den Propheten, Inspiration 
zuschrieb, legte er sogar gleichen "Werth mit dem 
hebräischen Texte bey. Doch bediente er sich , da 
die lateinische Sprache seine Muttersprache und 
seine. Kenntnifs des Griechischen nur mSfsig war, 
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vonflgUoh der Uiteintedm VersioaaB des A. tt. N. T. 
Unter diesen, deren es nach Augustinus eigner An- 
be unzählige gab, zog er die Itala vor. Kach des 
£s Meinung ist der Ausdruclc Itala wörtlich zu neh- 
men. Sie trägt ihren Namen von ihrem Vaterlande 
Italien y und alle die scharfsinnigen Deutungen, wel- 
che in A's berühmt gewordenen Worten (de doctr. 
Christ. II, 22) ^, In ipsis autem interpretaiionibus Itala 
caetms praiferatur*^ eine Corrupti^Ki des Textes vor- 
aussetzen, sind unnötbig*, da gar keine Corruption 
vorhanden ist; Späterhin bediente er sich auch der 
von Hieronymus verfafsten neuen Uebersetzung, der 
Vulgate, gegen welche er anfangs rQcksichtlicb des 
iL T. vie^ Vorurtheile gehabt hatte. Unter den 
Schriften der Väter hatte er mit denen des Cvprian, 
Ambrosius und Hieronymus sich vorzQglich ver- 
traut-gemacht. 

In der zweyten Abtheilung werden nun die her- 
meneutischen . Grundsätze und Kegeln, welche A. 
aufstellte, dargelegt. Hr. Dr. CL beobachtet hier 
folgende Ordnung. Kr handelt zuerst von den £i- 

f ^Schäften (q^^ioix?6tts)^ welche A. der h. Schrift 
eylegte. J^iese waren ihm: 1) auctoritas divina, 
normaiivß. Eine Hauptstelle ist Epist. 147. n. 4. Si 
dwinarumscripturantm^ earum sci^cetj quae canth- 
mcae in ecdesia nominantur , perspicua firmatur'. 
auctoritate» sine ulla dubitatione credendum est. Es 
wird hier das Princip des S|y^raratiooa]ismus ausge- 
sprochen. 2) veritas integraet perfecta.' Dahin ge-^ 
hörte dem * Augustin : ^. Jmmunitas ab erroribus. 
Diese behauptete er nicht nur vom neuen , sondern 
auch vom alten Testamente. B. Veritaiis et accom- 
modaüonis Studium. Eine Accommodation der bibli- 
schenSchriftsteller zu den unrichtigen Vorstellungen 
ihrer Zeitgenossen nahm Augustin nicht an. 3) Su/- 
ficientia. Im Gegensat»gegen Manichäische Behaup- 
tangen. Deswegen beriefen sich auch die Reforma« 
toren, wenn sie ^egen die von der katholischen Kir-^ 
che behauntete 1 radition , als die zweyte Erkennt- 
nifs- Quelle der christlichen Lehre, argumentirten, 
auf Augustin , vriewohl dieser , wie auch Hr. Dr. CL 
bemerkt und durch angeführte Stellen beweist, sich 
hierin nicht immer gleich blieb. 4) Ferspicuitas. Ob- 
gleich A. zugab, dais einige Stellen in den h. Büchern 
dunkel und schwierig zu erklären seyen, so behaup- 
tete er dennoch , dafs in den deutlichen Aussprüchen 
der h. Schrift sich alles dasjenige befinde, was zum 
Glauben und zur Lebensvorschrift gehöre, und ohne 
Gefahr der Seligkeit nicht unbekannt seyn könne. — 
Dann geht der Vf. zu den kritischen negeln Ober, 
vrelche A. in Betreff der Verbesserung des Textes 
aufstellte« Ein vollständiges kritisches System wird 
nun freylich JNiemand bey A. leicht erwarten, aber 
an kritischen Regeln , welche er vorzQglich gegen die 
dogmatische Willkfir der Mauicbäer geltend machte, 
fehlt es in seinen Schriften nicht. So stellte er in 
den Büchern gegen den Faust us den richtigen Grund- 
satz auf, dais man bey Prüfung einer Lesart nicht 
auf dogmatische Gründe, soncßrn auf das Ansehen 
der Codices Bflcksicht nehmen müsse. Stimmten 



diese Oberein , so lasse sich keine Gorruption anneb« 
men ; wären sie aber verschieden , so müsse die grö- 
fsere Anz^l der geringern, die altern Codices den 
Jüngern , die sorgiaitigern den weniger sorgfältigem 
vorgezogen .werden. Auch die berühmte kritische 
Kegel: Uctio durior est praeferenda ward schon vom 
A. anerkannt und befolgt. Nur in Rücksicht des A. 
T. hinderte ihn das Voriutheil von der Inspiration 
der LXX an einer wahrhaft kritischen Ansicht. Er 
wollte nicht, dafs der griechische Text nach dem 
hebräischen vert>essert würde, da er es für eine be- 
sondere göttliche Fügung hielt, dafs von den LXX 
so und nicht anders übersetzt worden sey. — Der 
Vf. kommt sodann auf den Versuch , welchen A* in 
den vier Büchern de doctrina christiana machte , die 
Regeln der Auslegung darzustellen. Es werden in 
diesen zuerst die Eigenschaften und Kenntnisse be- 
sclirieben, welche der Ausleger zur Erklärung der 
h. Schrift hinzuzqbringen, und dann Fingerzeige ge- 

Sehen, welche er bey der Auslegung zu befolgen 
abe. Jene waren ihm a) pietas. b) accurata Unguae 
hebraeae et graecae cognitio, c) historiae, naturae et 
verum civilium cogniiio. d) philosophiae , maxime 
Platonicae Studium. Der Zweck {consilium) der Er- 
klärung war dem A. mit Recht kein anderer , als den 
Sinn des Schriftstellers so genau als möglich darzu- 
legen. Das Kriterium der Wahrheit war ihm fol- 
gendes : Wenn Jemand den wahren Sinn einer bibli- 
schen Stelle glaubt gefunden Zu haben, und dieser aber 
mit der Liebe zu Gott und den Menschen streitet, 
so ist diefs ein Bei^eis, dafs der Sinn noch nicht ver- 
standen sey ; hat Jemand aber einen Sinn herausge- 
bracht, der mit der Liebe übereinstimmt, den aber 
der biblische Schriftsteller doch nicht beabsichtigt 
hat, so irrt zwar der Ausleger, aber er irrt ohne 
Gefahr , und seine Erklärung streitet nicht mit dem 
Geiste des Christenthums. Was die Methode der 
Erklärung der h. Schrift betrifft, so empfiehlt A. 
keine Regel seinen Lesern öfter und mit gröfserem 
Nachdruck, als die, nicht sowohl auf die einzeLnea ' 
,Worte, als vielmehr auf den Zusammenhang einer 
Stelle zu achten, und andere Stellen ähnlichen In- 
halts zu vergleichen. Für die uneigenlliche oder 
figürliche Erklärung steHteA. den etwas schwanken- 
den und zu willkürlichen Allegorisirungsversuchen, 
von welchen er selbst sich nicht ganz frey erhielt, 
leicht Veranlassung gebenden Grundsatz de doctr. 
Christ. 111, 14 auf: Quicquid semione divino neque ad 
morum honestalcm , neque ad fidei veritatem proprie 
referri poiest , ßguratum esse cognoscas. Auch 
räumte er der Uebereinstin>mung der Kirche in der 
Erklärung biblischer Stellen eine gewisse Auctorität 
ein, welche sich mit seiner Lehre von der Sufficien^ 
tia der h. Schrift schwerlich in Einklang bringen las- 
sen dürfte. Die Erklärung des A. T. machte er aber 
von der Anwendung, welche Christus und die Apo* 
std davon «emacht natten , abhängig. 

Endlich werden in der dritten Abtheilung reich- 
liche Beyspiele aus Augustin's Schriften sowohl rück'- 
sichtlich seiner philuiogibchen , als auch seiner dog- 
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matischen Behandlung der h. Bficher gegeben, 
ser Abschnitt ist vorzüglich lehrreich, und der Leser 
erhält hier ein anschauliches Bild von dem, was der 
berahmte Kirchenvater als Exeget leistete. Man 
sieht, dafs freylich sein Scharfsinn oft das Richtige 
fand , dafs er aber auch oft aus Unkunde der Sprache 
die seltsamsten £rl<Iärungen aufstellte , und aus 
Liebe fOr dogmatische Lieblingsmeinungen in bibli- 
sche Schriftstellen etwas hineintrug, was er ohne 
dieselben schwerlich in ihnen gefunden haben wQr- 
de. — Bey der Darstellung der Angustinischen 
Prädestinationslehre ist indessen Hr. Dr. C7. nicht ge^ 
nau genug, wenn er die SacSie so darstellt, ^Is habe 
Augustinus auch eine Vorherbestimmung der Nicht r- 
Erwählten zur Verdammung geradezu angenommen« 
Das lehrte Augustinus nicht, und er ve'rfuhr bierin of- 
fenbar philosophischer als Calvin und Beza. Es glebt 
nach Augustinus nur Einen unbedingten Rathschlub, 
und dieser bezieht sich auf die Erwählten, nicht auf 
die Verworfenen. Der letzte Grund der Seligkeit 
eines Menschen liegt demnach blofs in dem Willen 
Gottes, aber der letzte Grund der Verdammung lie£;t 
nicht in dem absoluten Willen Gottes , sondern in 
der Sqnde Adam's oder der ErbsOnde. Es findet also 
wohl eine praedestinatio ad'sqluieni, aber keine 
praedesiinatio ad interitum Statt. Derjenige , wel' 
eher verdammt wird, wird nicht defshalb verdammt, 
weil Gott seine Verdammung wollte, sondern weil 
Adam gesündigt hatte, und die Sünde Adam's als 
verdiente Strafe auf alle Menschen abergegangen 
war, wozu dann auch noch eigne Sünden kommen. 
Durch die Sünde Adam's ist cße ganze Menschheit, 
welche zugleich in ihm gesündigt hatte, ein Gegen- 
stand des verdienten Abscheues Gottes geworden; 
vermöge seiner Gerechtigkeit mufste er daher das 
ganze Menschengeschlecht verdammen. Vermöge 
seiner Güte bescblofs er einige wenige aus Gnadc^ 
selig zu machen, alle übrigen trifft das verdiente 
Verderben. Man sehe Wiggers Darstellung des Au- 
gustinismus und Pelagianismus S. 300 ff. 

Aus der gegebenen kurzen Inhaitsanzeige geht 

Genügend hervor, wie gründlich Hr. Dr. Cl. seinen 
regenstand behandelt habe, und dafs die vorliegende 
Monographie als eine wahre Bereicherung der theo- 
logischen Literatur anzusehen sey. Einer rOhm- 
lichen Erwähnung verdient noch die bey den Däni- 
schen Gelehrten überhaupt nicht seltene vertraute 
Bekanntschaft mit der deutschen Literatur. Dage- 
en möchte in Ansehung der stilistischen Form und 
es Color laiinus die nöthige Sorgfalt vermifst wer- 
den i z. B. in dem öftern Gebrauche nicht klassischer 
Formeln, wie expressis verbis und in Perioden, wie 
S. 13 , wo es heifst : De hoc vero qitum suo loco infra 
videbimus , sufßciat hie ad epistolas provo^ 
eare, quas Hieronymo missas legimus; in quibus, 
auctorilati septuaginta interpretum fernere confism, 
negat etiam credibile esse^ inveniri aliquid in exem-^ 
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piaribus hibnd$, quod toi inUfprHue OUus Unguae 
peritissimos fugerit etc. Doch darf man über einer 
minder vollendeten stilistischen Form nicht die Ge- 
diegenheit des Inhalts übersehen; auch kann der 
Theolog, welcher sich oft und anhaltend mit dem 
Studium der Kirchenväter bescbiftigr, in Rücksicht 
des lateinischen Vortrags vrohl um so eher anf einige 
Nachsicht rechnen. 

SCHÖNE LITERATUR. 

1) Kovtgsukrg, b. Unzer: Kränze um Urnen Preu^ 
fsischerKorzät. Von Eduard Heinel 1828. VIII 
u. 192S. 8. (18 gr,) 

2) BiRLiiv, b. Nortmann: Idalia, oder germani'* 
sehe Bilder der Liebe und Treue; gesammelt in 
den Ruinen der grauen Vorzeit. Von C.ji. Co/s^ 
mann. Mit einem Titelkupfer. 1827. XViu. 

. 199 S. 8. (20 gr.) 

Wir verbinden die Anzeige dieser beiden Werke, 
ungeachtet ihres sehr verschiedenen Werthes, wegen 
ihres gemeinsamen Zweckes , die Vorzeit in anma- 
thigen ^Bildern der Gegenwart zu Mutz und From- 
men zurückzurufen. Nr. 1 beschäftigt sich mit Sagen 
und historischen Bruchstücken, wdche dem Bera- 
steinlande angehören;; von den letztern fallen natür- 
lich die meisten in die Zeit der Ordensfehden ; and 
namentlich besingt das letzte, bev weitem längste, 
romantisch -epische Gedicht die bJuUge Schlacht am 
Tannenberge. Wir müssen dem bisher unbekannten 
Vf. dasZeugnifs geben, dafs er mit Liebe und Wärme 
das Grofse und Erhabene in den Ereignissen jener 
Zeit aufgefafst und mit Geschick dargestjsllt hat. 
Auch mancher heitere Schwank wechselt mit dem 
Ernsten ab und die Legende schliefst sich an die Ro- 
manze und Ballade. Manches mehr lyrische Produkt, 
wie die „Hochzeit" und „die TodtenKlage" der alten 
Prcufsen trägt den Charakter des VoIkstonSt Der 
Vers ist größentheils rein und wohlklingend, und 
auch die Ottave Rime des gröfsern Gedichts lassen 
sich sehr gut lesen. Gewifs findet der Vf. noch man* 
eben Stoff für seine Muse in der Preufsischen Vor- 
zeit, und wird noch manche ehrenwerthe Urne mit 
seinen Kränzen zieren. 

!Nr. 2 enthält 3 romantische Erzählungen , die sich 
an Sagten des Rheinlandes und Westphalens anknü- 
pfen, und im Einzelnen nicht ganz ohne Werth sind; 
nur verirrt sich der Vf. oft allzuweit von der Zeit, die 
er schildert und verwischt denLocalton seltsam wie- 
der, den er erst aufgetragen. Diefs ist besonders in 
der ersten und letzten Erzählung der Fall. Die Cha- 
raktere der handelnden Personen sind nur selir ins 
Grobe gezeichnet, und es finden sich wahrhafte Kar« 
rikaturen unW ihnen. Wir rathen dem Vf. , sich erst 
noch nach gutßn Mustern zu bilden, ehe er seine 
Bildergallerie fortsetzt, damit sie nicht gar zu reich 
an Zerrbildern werde« 
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ie heutigen rassischen Ostseeprovinzen machten 
seit ihrer Eroberung durch die Deutschen im 12ten 
Jahrhundert einen mehr oder weniger vereinten 
ond fast seJbstständigea Staatenbund aus, der sich 
jedoch im IGten Jahrhundert wieder auflöste, wo 
namentlich Livland (1661) eine polnische Provinz 
ward , jedoch schon 1621 unter schwedische Herr-- 
Schaft kam and kaum hundert Jahre später (1710) 
dem russischen lleicbe einverleibt wurde, bey wel- 
chem es his jetzt verblieben ist. Dieser wiederholte 
Wechsel der Oberherrn mufste nicht nur auf die 
Verfassung, sondern auch auf den ganzen Rechts* 
zostand Livl^nds Oberhaupt einen senr bedeutenden 
Einflufs haben, indem dadurch eine Mense zum 
Theil ganz heterogener Hechtsguelien in Livland 
Galligkeit erhielten. Während Livlands Selbststän* 
digfceit bildete sich bereits ein eigener Recbtszu« 
stand in Livland aus, der, aus dem nördlichen 
Deutschland dahin verpflanzt, auch ganz auf deutsch- 
rechtlichen Prindpien beruhte. Nicht nur das, sei- 
nem gröfsten Theile nach aus dem Sachsenspiegel 
geschöpfte livländische Ritterrecbt *), nicht nur das 
rieische Stadtrecht, eine Tochter des hamburgi« 
smen ^, sondern anch die eigentlichen einheimi- 
schen Quellen des livlandischen Rechts bis in die 
Mitte des 16ten Jahrhunderts athmen den Geist des 
deutschen Rechts, und das rönüscheKtcht^ wiewohl 
es schon frOh in Livland als Subsidiarrecht«galt, 
hatte dennoeb aef die. einheimische Gesetzgebung 
and die Ausbildung des Rechtszustandes Oberhaupt 
vDStreitig nnr sehr unbedeutenden £influfs. — Bey 
der Unterwerfung Livlands an Polen wurde der dar- 
malige Rechtszustand bestätigt, es kamen jedoch 
während der polnischen Herrschaft manche neue 
Kechtsquellen ninzu. Von diesen schlössen sich aber 
onr wenige an das ältere Recht unmittelbar an, die 
meisten dageg/en nahmen eine selbstständige Stellung 
ein ; Oberhaupt gehörten sie abeff weniger deaa Pri- 
vat- als vielmelir dem öffentlichen Rechte tn ; und 

*) 5. Bungt Ober den Saolweiitpief al , alt Qualle dei liTllnditelieii Rikterreclitt, u. t. w. Riga 1817* 8-. 

^ Nieht dM wisbytahea, wia aMin gawöhnliah bahattpttt, worftber Referent «ioh den Beweii an ^inam andeva 



das auf königlichen Befehl von David von Wichen 
iür Livland entworfene Landrecht, weiches eine 
allgemeine Reform der Gesetzgebung bezweckte, 
ward nicht vollständig einsefOlirt, erhielt, wie die 
ganze Gesetzgebung aus der ephemeren polnischen 
Regierung, fast gar keinen Einflufs auf das spätere 
Recht, und kam vielmehr ganz in Vergessenheit. -^ 
Von den einbeimischen Rechtsquellen, welche sich 
bis dahin gebildet, hatten nur wenige eine allge^ 
meine Galligkeit; die meisten enthielten nur singu^ 
läres Recht des Adels und der Städte. — Nament- 
lich galten die im Ritterrecht enthaltenen Bestim- 
mungen nur für die Ritterschaften, und dasselbe 
war mit dem gröfsten Theile der flbrigen Rechts- 
quellen aus der Zeit der Selbstständigkeit Livlands 
der Fall. — Das Stadtrecht bildete sich auf seinem 
eigenen Wege fort und wuPste sich vom Einflufs des 
Landrecbts, selbst bis in die jOngsten Zeiten, fast 
ganz frey zn erbalten. — Alle TzWt, wo diese sin- 
gulären Rechte nicht anwendbar waren oder wo sie 
nicht zureichten, wurden nach dem römischen, und 
dem gemeinen deutschen Recht Oberhaupt beur- 
theilt. — Als aber Livland unter schwedische Herr- 
schaft gelangte, wurden zwar sowohl dem Lande, 
als den Städten die froheren Rechte^ Privilegien, 
ü. s. w. bestätigt; es ward jedoch als allgemeine 
Rechtsnorm fOr das Land das allgemeine schwedi- 
sche Landrecbt eingeführt, und Oberhaupt schon 
dadurch, jedoch aucn durch specielle (besetze, z. B. 
den königl. Brief v. 12. Junius 1707 die Anwendbar- 
keit des römischen Rechts sehr beschränkt Auch 
die während der schwedischen Regierung speciell 
fOr Livland erlassenen Rechtsquellen beruhten gröfs- 
tentheils auf Grundsätzen des allgemeinen schwedi- 
schen Rechts, und schlössen -sich nur höcht selten 
an das alte Recht, namentlich an das singu^re liv- 
ländische Adelsrecht an, welches sich daher fast 
ganz in seiner Reinheit erhielt. Indessen bildete 
sich dasselbe durch die Praxis, wenA gleich oft auf 
eine schiefe Weise aus , indem besonders viele, mit 
dem alten Recht ganz contrastirende Grundsätze des 
schwedischen Rechts mit «demselben amalgamirt 
wurden. Dadurch aber, dafs die Praxis höchst 
schwankend und ungewifs war, und dafs an eine 
wissenschaftliche Verarbeitung der grofsen Masse 
von Kechtsquellen gar nicht gedacht wurde, ent- 
stand eine Aechtsunsicherheit , die noch' mehr da- 
durch 
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durch wuchs, dafs, als Livland dem russischen 
Scepter unterworfen warcl^ tn den bisherigen 
Recntsquellen , welche ^ey der Unterwerfurig 
sämintlich bestätigt wurden , noch das russische 
Reicbsrecht hinzukam. Während der russischen 
Regierung sind nämlich sehr viele Verordnungen 
speciell fQr Livland erlassen worden, welche zwar 

Sröfstentheils das öffentliche Hecht betrafen, je- 
och auch auf das Privat- und Cfiminalrecht, so 
wie den Procefs nicht unbedeutenden Einflufs ge- 
wannen; auch diese schlössen sich nicht immer an 
das ältere Hecht an, wodurch manche Inconve- 
nienzen entstanden. — Neben diesen speciell für 
Livland erlassenen Verordnungen fand aber auch 
das allgemeine russische Reicnsrecht in Livland 
Eingang, und wenn gleich die russische Regierung 
wiederholt den Vorzug der bey der Unterwerfung 
bestätigten früheren Provincialrechte anerkannt hat 
und noch anerkennt, das russische Reichsrecht aber 
in Beziehung auf die Ostseeprovinzen stets nur als 
einSubsidiarrecht ansieht, so nahm doch die Praxis, 
wiewohl durchaus ohne allen Plan, und ohne sich 
irgend an Grundsätze zu halten, — also ganz willkflr- 
lich, — Vieles aus dem allgemeinen russischen 
Rechte auf, was den besonderen Provincialrechten 
widerspricht, und mit denselben schwer zu vereini- 
gen ist. Endlich ist in der neuesten Zeit, seit der 
Aufhebung der Leibeigenschaft, für die Bauern 
durch eine besondere und selbstständige Gesetzge- 
bung v.J. 1819, die auch das Privatrecht umfalst, 
gesorgt, und dieses Privatrecht der Bauern ist spä- 
ter auch in gewissen Fällen auf die Rechtsverhält- 
nisse der s. g. freyen Leute und zünftigen Borger 
auf dem Lande ausgedehnt worden. 

Bey dieser in ihrer Art seltenen Unsicherheit 
des Rechtszustandes, bey diesem regellosen Schwan- 
ken der Praxis ist es eine höchst erfreuliche Er- 
scheinung, dafs man gegenwärtig anfängt, dasliu- 
ländische Recht wissenschaftlich zu bearbeiten, und 
jeder Beytrag dazu ist dankenswerth. Der livländi- 
sehe Landrath, und Vicepräsident des livländischen 
Hofgerichts, Herr R.J.L. SanuonvonHimmelsiierng 
bereits durch die Bearbeitung des livländischen Pro- 
cesses (2 Theiie, Rigal824. M.), so wie durch einige 
Abhandlungen in t;. Bröcker*s Jahrbuch für Rechts- 
gelehrte in Rufsland, den vaterländischen Rechts- 
gelehrten rühmlichst bekannt, tritt nun mit der 
Darstellung eines der schwierigsten Theiie des liv- 
ländischen Privatrechts, nämlich des Erbrechts, auf: 
denn dieses macht den Hauptinhalt des vor uns lie- 
genden Werkes aus , welches Sr. Majestät, dem Kai- 
ser Nicolai Parvlotvitsch gewidmet ist, — In der 
Dedication sagt der Vf. , dafs er sein Werk unter- 
nommen habe „in dem Bewnfstseyn, dafs es, dem 
Bedürfnisse seines Vaterlandes entsprechend, als 
Vorarbeit zu einem Inbegriff der Provincialgesetze 
dienen könne, mit welchem, als Gesetzbuch, Se. 
Majestät einst die Ostseeprovinzen beelQcken dfirfte", 
wobey wir bemerken , dafs der Vf. Mitglied der im 
J. 18l8 errichteten livländischen Provincial- Gesetz- 



commission ist Indefs ist da9 vorliegende Werk nicht, 
wie man aus Obigenfi scbliefsen dürfte, ein Entwurf 
zu einem Theiie eines künftigen livl. Gesetzboches, 
sondern dessen Hauptzweck ist vielmehr offenbar, 
— wie auch schon aus der Vorrede hervorgeht — 
eine Darstellung des heutigen Rechts. 

Das ganze Buch zerfällt in zwey Haupttheile: 
Erbschaftsrecht S. 1 —856, und Mäherrecht S. 857 
bis 884 und enthält aufser einer Beylage zum $. 825 
(eine Entscheidung des Stn^ts das^ v. Schoultzische 
Familienfideicommifs betreffend), noch vier unten 
näher zu bezeichnende Excurse S. 390 — 584. Ein 
vollständiges alphabetisches Register S. 535 — 566 
schliefst das Ganze. 

Was zuforderst das Erbschaftsrecht betrifft , so 
zerfällt dasselbe in acht Titel: 1) Vom Erbrecht 
überhaupt und von Erbschaften S. 1 -* 70. Nach^ 
dem der Vf. einige Begriffe bestimmt und allgemei- 
ne Sätze vorgetragen, so handelt er hier von den 
Bestandtheilen einer Erbschaft, der Erbfähigkeit, 
der verschiedenen Anwendung des Erbrechts nach 
seinem Gegenstande , vt>m Erbanfall, von der l^egi* 
timation des Erben, der Verhandlung und Sicher^ 
Stellung der Erbschaft, der Ueberlegune57frist für 
den Erben, und von dem Antritt und der Entsagung 
der Erbschaft. — Hierauf folgt 2) die Intestat- 
oder gesetzliche Erbfolge (S. 71 — 164) Jind zwar 
werden auch hier einige allgemeine Bestimmungen 
vorausgeschickt, and alsdann von der gesetzlichen 
Erbfolge unter Eheleuten, der gesetzlichen Erbfolge 
unter Blutsverwandten , nach vier Klassen , und Ton 
der Erbfolge der Corporationen , öffentlichen An- 
stalten und der Krone gehandelt. 8) Der dritte IV 
tel (S. 165 — 257) von der Erbfolge aus Testamenten 
enthält gleichfalls zuförderst allgemeine Bestimmuo* 
gen, dann die Lehren von der s. g. Usiamentifactio 
activa und passiva, vom Vermögen über welches 
testirt werden kann, von der torm, dem Inhalt, 
der Aufbewahrung, Eröffnung und Vollstreckung 
der Testamente, von streitigen Testamenten und der 
Ungültigkeit und Aufhebung der Testamente. 4) Der 
vierte lliel (S. 258 — 811) handelt vom Codicill, 
vom Vermächtnifs und Fideicommifs, den Rechten 
und Verbindlichkeiten des Legatars und Fideicom- 
mis^rs, und von perpetuellen Legaten und Fidei- 
commissen. Die folgenden Titel -enttiahen 5) die 
Lehre von Erbverträgen (S. 812 — 816), 6) von der 
ErWheilung und CoTlation (S. 816 — 840), 7) von 
der Erbfolge in Kronsarrendegaier (auf gewisse Zeit 
verliehene KronsgOter) und Arrendegelder (Pacht- 
gelder für Kronsgüter) (S. 841 — 845) und 8) vom 
Erbschaftskauf (S. 846 — 4^56). — Hinsichtlich die- 
ser Anordnung des Ganzen müssen wir zuförderst 
bemerken , dafs durch die Stellung der Lehre von 
der Erbschafts ^Adtretung und Erwerbung, und den 
Wirkungen der Letztem in den ersten Titel man- 
ches Unbequeme, namentlich bald Trennung der 
zunammengehörigen Gegenstände ,. bald Wiederho- 
Juneen veranlafst worden., welche auch sonst oft 
vorkommen. Man vergleiche nurj. 681 mit «. 876; 
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$. 24^fAiFf t58; f. 147 hiit $. tTS 1^.; f. 1^2 %. irilr 
§. 922 ; ^ und wie zerstflckelt sind z. B. die Lebren 
von der Entsagung von der Erbschaft (f 104. 109 fgg. 
163 fgg. 892 fgg.) ; von den Wirkungen der Erb- 
scbaftserwerhong($. 6 ^.^i. 129 -* 181. 201 u.s.w. 
954 fgg.); von der CoJlaiion ($. 267.286 fgg. 904 fgg.) 
und andere. 

Viel naehtfaeiligm; aber, ab die ebto erwähnten, 
h«t auf dieDarst^ung des Ganzer! eia anderer Feh- 
ler in der Aiiordoong gewirkt. iVec. hat oben nicht 
absickislos eise historische Skizze Ober die allmälige 
Aasbiiduog der llvländischen Recbtsquellen gegeben« 
Ans dieser erhellt, wie sich in Liviand mehrere 
Rechte neben einander, und fast unabhängig von 
einander bildeten , und e^ lassen sich namentlich im 
Privatrecht unterscheiden: 1) ein aligenuifus /h'/än- 
discA^ >R^f,'grd(stenthe3s auf Bestimmungen des 
schwedischen, und gemeinen deutseben, (das r6mi« 
sehe und. canonische mit inbegriffen), so wie des 
rnssjscben Rechts gegründet. Es gilt in allen Fallen, 
.wo nicht 2) eines der drey singulären Rechte zur 
Anwendung kommt; nämlich a)das Adehrecht^ 
welches hauptsächlich ans dem llvländischen Ritter* 
recht und den verschiedenen Privilegien und singu-^ 
lären Gesetzen für den livländischen Adel aus der 
bischöflichen und Ordenszeit, zum Theil auch aus 
den späteren Regierungen geschöpft wird; 6) das 
Bauerrecht ^ auf der livländischen fiauerverordnunff 
v.J. 1819 beruhend; c) d^s Stadirtcht , welches auT 
den in allen livländischen Städten geltenden rigi- 
schen Statuten und den einzelnen singulären städti- 
schen Rechtsquellen beruht. FOr alle diese singulä- 
ren Rechte tritt, im Fall sie nicht zureichen ^ in der 
Kegel das allgemeine livländische Recht als Holfs- 
quelle ein. — Besonders weichen diese verschiede- 
nen Rechte in ihren Bestimmungen Ober das Erb- 
recht sehr bedeutend von einander ab, indem diese 
zum Theil von ganz individuellen PrincipieB ausge- 
ben. Unter diesen Umständen ist nun aber auch 
die Nothwendigkeit einer absoluten Trennong der 
verschledeneti Gesetzgebungen bey der Wissenschaft* 
liehen Behandking, namentlich des Privatreohts und 
vorzüglich des Erbrechts sehr einleuchtend, und 
ebenso einleuchtend ist es, dab die Unterlassung 
einer solchen Trennung, und! das gunz ungeordnete 
Dnrcheinanderwecfdn der Bestimmnisgen der ver« 
schlededenf Geeetteefaungen, — w<ie man solches 
in dem Werke dfes Hrv an & flberall -mnlvlfrt, — notb- 
iwradig z» deti gröfiten Mirs^üffes« £Qhren mufsi. 
EJey eiaer rBearbeitangtdns. Jivländisoben Erbrechte 
in seinem ganzen Umfange wOrden wir daher vor 
Allem folgende Hanpeabtheihinseit machen : 1 ) All- 
gemeines . llvländisebes Erbredit; 2) Erbrecht des 
livländisifli^ii Adals^.^^frbire^bt <ler ttidäodischeh 
Hauern; 4) Erbrecht nach livläm^cheU Stadtrecb- 
ten, wozu noch 5) die Darstellung der eyf einem. ^-^ 
besonderen Privil^um v. J. 1675 berub<teden,' ab- 
weichenden gesetzlichen Erbfolge in den Nachlafs 
eines livländischen Geistlichen kommen wClfde. — ' 
Üer Vf. hat diese verschiedenen Rechte blofs im 



?ten TltelbeT dSar'Bflrstelhing der gesetzlichen Erb-t 
fblge unterschieden , aber wie? Die allgenieinen B^* 
Stimmungen ($. 181 *- 186) belegt er durch Citate 
aus allen möglichen Rechtsquellen, geht hierauf auf 
die gesetzliche Erbfolge der Ehegatten Ober, und 
handelt zunächst ($. 189 fgg.) vom gesetzlichen Erb-- 
theil der Wittwe und des Wittwers adeligen Stan-. 
des. Die Bestimmungen darüber schöpft er nicht 
nur aus dem Rilterrecht , dem syhresterschen Gna«* 
denrecht und anderen Adelsprivilegien, — sondera 
auch aus dem schwedischen Landrecht; ja sogar aus 
dem schwedischen Stadirecht und dem rigischen 
SiadtrechtlJ vergl. §. 189. Anm. a und Anm. ^)ii 
Darauf ist (i. 209 -- 220) von der Tbeilung und ge- 
setzlichen Erbtheilen der Prediger- Witt wen und 
Wittwer; sodann ($. 223 — 229) der Wittwe und 
des Wittwers bfirgerlichen Standes und bey dieser 
Gelegenheit auch von der Einkindschaft, und end«-. 
tich'J.280-»240) von derTheilung und den Erbthei- 
len der Wittwe und des WUtwers vom Bauernstan« 
de die Rede. Bey der hierauf folgenden gesetzlichen 
Erbfolge unter Blutsverwandten schickt der Vf. wie- 
der ($. 241^267) allgemeine Grundsätze voraus« 
Wobey abermals alle Gesetzgebungen durch einander 

fsworfen werden. Vergl. besonders die Anmer- 
ungen zu $. 242. 244.246. 251. 252. 258. Im $. 251 
werden fflr die gesetzliche Erbfolge unter Blutsver- 
wandten (ohne einen Unterschied zwischen den ver- 
schiedenen Rechten zu machen) vier Klassen, näm- 
lich die des römischen Rechts angenommen, ob- 
ddion keine der in der Not. a zu diesem Paragraph 
angefflhrten Stellen der Provincial rechte das Ge"* 
ringste von diesen Klassen weifs. Im Gegentheil 
können far das livländische Adelsrecht gerade nach 
den vom Vf. angefahrten Gesetzstellen (Ritterrecht 
c. 11. 62. und Sylvesters Gnadenrecht $.8.) durchaus 
nur 2 Klassen von gesetzlichen Erben angenommen 
«werden ; wogegen die vom Vf. gleichfalls allegirte 
Bauerverordnung offenbar sbcbs Klassen gesetzlicher 
Srben kennt , und von beiden weichen wieder die 
Bestimmungen des schwedischen und rigischen 
Sttfdtrecbtes ab. Statt nun die Eintheilung der ge- 
setzlichen Erben in Klassen aus dem Geiste jeder 
einzelnen Gesetzgebung abzuleiten, (da in keiner 
derselben eine spfcbe Eintheilung ausdrücklich an- 
gegeben wird ) zwängt vielmehr der Vf. die Bestim- 
mungen der verschiedenen Gesetzgefbungen in die 
vier Kla9$efl desc rthnlscheh Rechts mit Gewalt hin- 
ein und verstöfet dadurch nicht nor ganz gegen dem 
Geist dieser Legiskftioneif,*' sondern ei^tstellt auch 
tond verunstaltet die gesetzlichen Bestimmungen, 
wenA sie in das fon ihln angenommene System nicht 
passen: wollen-, wie diefs bey den meisten der Fall 
fet. —<i'Bdy der >£rbft>fge der- ersten Khsse in nie- 
dersteigeMfer LinUe <i)lmlich wirdj ^ nachdem in 
§, 268 -TT 270 einige; allgemeine Bestimmungen aber 
die Erbfolge der Descendenten mit Citaten aus dem 
livländischen Adelsrecht, dem römischen und rus- 
Isischen Kecht vorausgeschickt worden , — im $. 271 
gesagt 9 dais der Betrag der Erbtheile sich theils 
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oich dem persönlidito 'Stand« «ittl dem Gesetilecht 
der erboehmenden Descendeoten, theiis aacb der 
Eigeascfaaft der ErbstAcke, tb«iU nach dem Orte, 
wo sie belegen sind, richte. Und nun folgen die 
Bestimmungen Ober die ßrbtbeile 1) der adeligen 
S&hne und Töchter in unbeweglichem Vermögen, 
auf dem Lande und in der Stadt und Im bewegli- 
chen Vermögen, $. 272 — 290, — sodann 2) der 
Kinder GeisUicher, $. 291 — 294. — S) Der Kinder 
bürgerlichen Standes $. 296~80i und 4) der Kinder 
aus dem Stande der livländischen Bauern ^ 802 bis 
SU. Ebenso wird bey der zweyten Klasse, nach 
einigen allgemeinen, auf römisches Recht sich grOn«« 
denden Bestimmungen ($. 812 — 814) zuerst von der 
Erbfolge unter Adeligen, i. 816 — 824; hierauf von 
lErbf allen der Geistliehen $. 825 — 880 ; sodann von 
Erbfällen bey Personen bOrgerlichen Standes §. 881 
bis 838 und zuletzt\on Erbfällen der livländischen 
Bauern $. 884 — 888 gebandelt. Dieselbe Anordnung 
iinden wir bey der dritten Klasse, $. 839 ^849; da«* 
gegen bey der vierten $. 850—852 gar keine Unter-* 
scneidung der Art vorhanden, aber r freylich auch 
kein einziger der aufgeführten Sätze mit irgend eig- 
nem Beleg versehen ist. — Wie ist es bey einer 
solchen Darstellung mogl|ch, den Zusammenband 
der-einzelnen Bestimmungen eines jeden Rechts una 
einer j^den Gesetzgebung, geschweige denn den 
Geist der letzteren aufzufassen?! Und dennoch ist 
in dieser Hinsicht die Darstellung der Lehre von der 
gesetzlichen Erbfolge in dem vorliegenden Werlie 
noch l.eidlich gegen die Art der Behandlung anderer 
Lehren, wo die Bestimmungen der verschiedenen 
Rechte ohne alle Unterscheidung und Sonderung 
an einander gereiht sind. Rec. begnUgt sich nur ein 
Paar der auffallendsten Beyspiele einer solchen völ- 
lig unwissenschaftlichen Compilation anzufahren. 
Im $. 82 werden die Gegenstände aufgezählt, wel- 
che zum beweglichen, im $• 85 und 86 diejenigen, 
welche zum unbeweglichen Vermögen gerechnet 
werden. Ais Belege zu den in diesen Paragraph^ 
•nthaltenen Sätzen finden wir in den Noten bunt 
' durch einander alieeirt Stelleo aus dem livländischen 
Ritterrecht, aus Adelsprivilegieo , aus dem schwe- 
dischen Land recht, dem russischen Recht, der liv- 
ländischen Bauerverordnung, dem römischen Recht, 
Präjndicate des livländischen Hofgerichts u. s. w. 
Betrachten wir die verschiedenen in Livland gelten- 
den Rechte genauer, so finden wir, dafs in densel- 
ben der 'Begriff von beweglichem ^tind unbewegli-r 
ehem Vermögen keineswegs derselbe ist TSfS ist z. B. 
die fahrende Habe des livländischen Ritterrechts 
und der- übrigen Rechtsquellen aus der s. g. ange- 
stammten Periode nicht, — wie d^r Vf. im $. 29 
anzunehmen scheint — gleichbedeutend mit dem» 
was er im f 82 als bew^lichns Venndigea be ceicb^ 
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net^ foodern der Besriff der fUn-endenHahe ist 
weit beschränkter, indem davon ansdrtteklieh Mub- 
tbeil. Gerade, Heerge wette ansgeschlossen werden 
( Livl. Ritterrecht Kap. 66 und 281 n. a.), wie der 
Vf. S. 88 und 94 selbst anerkennt; und dennoch der 
adeligen Wittere, der dem Gesetze nach nur „die 
fahrende Habe" zusteht (Ritterrecht a. a. O. und 
Sylv. Gnadenreoht tt. s.w.), geiles iin Naehiafs be- 
findliche bewegliche Verminen nach $. 82** Tukon»- 
men lassen will ($• 197 nnd 200), dyne dafOr irgend 
einen Grund anzugeben! — Ebenso werden die Bar 
Stimmungen der verschiedenen Redite nber wohler* 
worbenes und ererbtes Vermögen in den $$. 88 — 41 
durcheinandergeworfen, obscnon der Begriff, den 
die einzelnen Gesetzgebungen mit ererbtem Venn5- 
gen — £rb - oder Stammgut — verbinden, sehr 
verschieden ist. Üas livländisdie Ritterrecht (c. €6) 
versteht unter Erbgut dasjenige unbeweglidie Vef- 
mögen , welches vom Vater auf den Sohn , also tki 
gerader niedersteigender Linie . vererbt ist; das 
schwedische Recht dagegen nennt jedes Gut, ^wel- 
ches vermöge der gesetzlichen Erbfolge (also ohne 
Beschränkung auf .die gerade Linie) vererbt worden, 
Erbgut (Schwed. Testamentsstadga t. J. iS86. f 1 ); 
der Abweichungen des riaischen ^dtreobts -*- wel- 
che übrigens nicht sowohl, wenigstens nicht zu- 
nächst auf der ehelichen Gotergemeinsebaft , als 
vielmehr auf dem Verfangenschaftsrecht beruhen — 
eedenkt der Vf. selbst in der Anmerkung zum $. 89. 
Und vollends verschieden von diesen Erbgütern der 
Provincialrechte sind die , in Livland daher gar 
nicht anwendbaren, Bestimmungen des russischen 
Rechts Jüber das ererbte oder Geschlechtsvermögen 
wo selbst bewegliches Vermögen die Natur des er- 
erbten annehmen kann. Ohne irgend hierauf Kflck- 
sicbt zu nehmen , stellt der Vf. a. a. O. die verschie* 
denen Bestimmungen der Gesetze (jedoch nicht volU 
ständig, sondern nach eigenbeliebiger Auswahl» 
weil sonst natürlich die Wider^sprüche der verschie- 
denen Gesetzgebungen zu grell auffallen würden) 
als ein Ganzes zusammen, t welches weder ün Ge- 
setz , noch in der Praxis existirt. Daraus ergiebt 
sich aber von selbst, dafs auch die Darstellung der 
Lehren, welche auf die verschiedene Natur d^rErb- 
guter gegründet sind, namentlich in der testa- 
mentarisäen Erbfolge •( $. 408 fgg. ) und Im NäheF- 
recht ( an vielen Stellen ) durcnaus fabch ist. -^ 
Solcher Beyspiele könnten vrirnoch viele anfuhren, 
begnügen uns jadoch, um nicht die Grenzen dieser 
Blätter zu fkbe^chreiteo, mit einer allgemeinen Ver- 
weisung besonders auf die §§. 2S. 24. 185« 888. 408. 
41^ fgg- 432 u. 862, in welchen das regellose Durch- 
einanderweifen der verschiedenen Rechte, welches 
übrigens dae ganze Bach charekleHiirt^.liefionders 
störend in die Augen fillti - 
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irrige EfehauptuDg. Dabin gebOrt namentlicb , da£i 
die £rbrecKte der Professoren und Scbulbeamteten 
nach den nämlichen Gesetzen zu beurtbeilen seyeUp 
nach welchen sich der Adel richtet. Worauf grön- 
.det sich diese Behauptung? Mit welchem Recht will 
der; Vf. Privilegien, und singulare Rechte, welpiie 
die Ritter- und Landschaft JLivland'Sy derimma'tri« 
culirte üvländische Adel (der von dem russischen 
^eichsadel wohl zu unterscheiden ist^ erworben und 
bestätigt erhalten hat, auf andere Individuen aus- 
dehnen? Die Professoren und Scbulbeamteten , und 
alle Beamteten und s. g. Literaten überhaupt, ge- 
niefsen, als solche, Keinesweges die besonderen 
Rechte des livländischen Adels — wiewohl diePcaxis 
solches hin und wieder statuirt; — ein Anderes ist 
es freylich mit denjenigen solcher Beamteten u. s. w., 
welche Glieder der Ritter- und Landschaft sind, 
und ^aArr nach dem Adelsrechte zu beurtheilen sind. 
Die Erbrechte und überhaupt alle RechtsverhältnissjB 
der Beamteten, Literaten und anderen Individuen, 
die nicht zu einem der besondern, singulare Rechte 
geniefsenden Stände gehören, müssen, wie wir oben 
gezeigt haben , nach aügeyncinem Provinciajrechte 
beurtheilt werden, dessen vorzüglichste Quelle das 
schwedische Recht ist, welches n$oh ausdrückli- 
chen Gesetzes Vorschriften vor dem römischen und 
gemeinen deutschen Recht überhaupt den Vorzug 
haben soll, und hieraus ergiebt sich denn auch die 
Gesetzwidrigkeit der vom Vf. im $. 67 aufgestellten 
Behauptung mit ihren durch das ganze Werk grei- 
fenden Wirkungen. -7- Noch haben wir in Bezie- 
hung aiuf die Quellen, aus denen der \f. schöpfte» 
zu bemerken , dafs er der Anwendbarkeit des rus- 
sischen sowohl , als des römischen Rechts in Li vland 
eine Ausdehnung zugeeignet hat , die sich auf keine 
Weisfe rechtfertigen iäfst. Was zuvörderst das rus- 
sische Recht anbetrifft, so hat der Vf. selbst theils 
in $.67, thtfils an einem andern Orte *^ die Anwend- 
^ bar- 

*) Sonderbar, und wenigstens inconseanent ist es, dafs der Vf. das Aitterrecbt Hier und sonst überall, wo «r es 
citirt, vom J. 1557 datirt, da diefs aocb nur das roatbmafslicbe Druckjabr der ersten Ausgabe des sogen, mitt- 



le wenden uns gegenwärtig zu einer andern Be- 
trachtung, nämlich des Materials, der Quellen, aus 
-welchen der Vf. die in seinem Werke vorgetragenen 
Rechtssatze schöpfte. Der Vf. giebt blofs im §. 66 
im Aiigemeinen an: y,die Macfalafs - und Erbrechte 
der Adeligen würden nach den ihnen besonders er- 
tbeilten Privilegien , hauptsächlich aber nach de.m 
Privilegium des firzbischofs Sylvester vom J. 1457, 
nach dem Ritterrecht vom J. 1537 *) und nach den 
hierher gehörigen (?) schwedischen Verordnungen 
beurtheilt; die der livländischen Geistlichen nach 
dem schwedischen Stadtlagh **); die der Personen 
bürgerlichen Standes nach den besonderen städti- 
schen Privilegien und dem rigischen Stadtrechti die 
der Professoren und Schulbeamten nach den nämli- 
chen Gesetzen , nach welchen sich der Adel richtet ; 
und die der livlähdischen Bauern und der auf dem 
I^ande wohnenden zOnftieen Borger nach der Bauer- 
verordnung V. J. 1819, In allen hrbschaftsfällen, — 
beifst es ferner im §. '67 — ober welche hieselbst (?) 
keine bestimmte Verordnung vorhanden sey, diene 
das römische Hecht als Holfsrecht, in sofern Aller- 
höchst Kaiserliche, für Li vland speciell ge^ebeöe 
Befehle nicht etwas Besonderes festsetzen wQrden'*, 
•— Abgesehen davon, dafs dieser Gegenstand, für 
seine vVichtigkeit und für die vielen Controversen, 
di<i därflber in der Praxis herrschen, viel zu kurz 
abgefertigt ist, wodurch auch der Sinn zum Theil 
dunkel wird, findet sich -in obigen — übrigens 
sämmtlich unbelegten , — • Sätzen^ manche offenbar 



leren li vi. Ritterrecbt« iit, welcbes indeff f cboa viel früher eziftirte. Wir verweisen deshalb auf den ^eist* und 
^ ' livländischen Ritter- und Landrechte von J. C. Schiäartz* Kiga 1794.8. 

und in HupelU neuen nordischen Miscell. Stuck 5 u. 6. 



gehaltvollen • Vertnch einer Geschichte der li 



^) In einer Anmerkung hierxu zeigt der Vf. dafs die Stadtrecbte, nach welchen zufolge Priesterprivilegium t* i. 
Novbr. 1675« S« 15 4ie Erbfolge der Geistlichen beurtheilt werden soll, „die schwedifch4nt keineswegs aber <^^ 
wie man anftunehmen oft geneigt sey <— die rigischea Stadtfechte seyen , welche nach jetzigem Inhalt nnd nach 
jetti^er Torrn damals noch nicht ezistirtea.'* — Von jener aht geblichen Annahme ist un« nichts bekannt, indem, 
so viel wir wissen, nicht nur dia Praxis, sondern auch die Schriftsteller über das livlftndiicha Erbrecht ( Gada- 
busch, Buddenbrook, Nielsen) stets die Erblolga in (Jen Nachlafs eines Geistlichen nach schwedischem, und 
nicht nach rigischem Stadtrecht beurtheilt haben. Oer letztere Satz dagegen ist offenbar falsch ; denn ihrem 




*^ ßröcker^s Jahrbuch für Rechtsgel. Bd. II. S. go fgg 
A* L. Z. 1830. Zweyier Bcmd. 
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barfceit Namentlich I des I nissischen Reicbsrechts in 
Livland mit Recbt|als|^tfar beschrankt anerkannt.- 
Aufsw den speciell fflr Liyland ertheilten russischen 
Gesetzen Dämlich — deren nur sehr wenige das Pri- 
vatrecht und zumal das Erbrecht betreffen, — hat 
das allgemeine russische Reichsrecht, mit Ausnahme 
sehr weniger Fälle , nur eine subsidiäre Gültigkeitf 
Schon ein flüchtiger Blick auf das allgemeine russi- 
sche Erbrecht zeigt, wie verschieden es in seinen 
Grundprincipien.von den Bestimmungen der livlaii-^ 
dischen Erbrechte ist , und wie unvereinbar daher 

gnes mit diesen ist, wovon wir bereite oben ein 
eyspiel hinsichtlich des Unterschiedes zwischen 
wohlerworbenem und ererbtem Vermögen anfQhi:-^ 
ten. Im offenbaren Widerspruche mit seinen ei-^ 
gbden früher ausgesprochenen, ganz richtigen und 
gesetzgemäfsen Ansichten zieht der Vf. eine Mengö 
von russischen Gesetzen zum livländischen Erbrecht, 
die durchaus in Livland unanwendbar sind, und wo- 
hin wir vorzüglich die Uloshenie f das russische Ge- 
setzbuch des Zaren Alexei Michailo witsch v.J. 1649) 
und die älteren Rechtsquellen rechnen, die vor Liv- 
land's Unterwerfung unter den russischen Scepter 
erlassen sind. Solche Gesetzstellen stofsen überall 
auf I und wir brauchen daher nicht auf einzelne 
Citate aufmerksam zu machen. Der Vf. geht aber 
noch weiter, indem er sogar Gesetze als in Livland 
rflitig allegirt , welche, nach ausdrOcklicber gesetz« 
icher Bestimmung, in Livland gar nicht angewandt 
werden sollen, noch dürfen. Dahin gehört na- 
mentlich das russische Bangueroutreglement v. 19. 
December 1800, dessen Anwendbarkeit in Livland 
durch den Senatsukas v. 1. December 1801 aus- 
drücklich aufgehoben worden, und welches dessen 
ungeachtet häufig vom Vf. citirt wird, z. B. %um 
$. 110. 152. 867. 644 u* a. m. — Bey der histori- 
schen Darstellung der Ausbildung der livländischen 
Rechtsquellen , die wir oben als Einleitung voraus- 
schickten, haben wir wiederholt bemerkt, wie ge- 
ringeq Einflufs das römische Recht auf dieselben 
hatte , und wie namentlich in der schwedischen Re- 
rierungszeit die Anwendbar^ jit desselben in Liv- 
and ausdrücklich beschränk^, und in seine Grenzen 
zurückgewiesen worden ist , was auch während der 
russischen Herrschaft wiederholt geschehen (vgl* 
besonders den S. U. v. 10. August 1786 in der Ma- 
itama- Meyer- Ceumernschen Erbscbaftssache). Es 
kann daher das römische Recht, besonders im liv- 
ländischen Erbrecht, welches sich so ganz eigen» 
thfimlich im Geiste des germanischen Rechts ausge- 
bildet hat, nur mit vieler Vorsicht und mit Ein- 
schränkungen angewandt werden. Dagegen hat der 
Vf. sein Werk mit einer Menge yot\ Bestimmungen 
des römischen Rechts überschwemmt, die ganz oem 
Geiste der Provincialrechte und specieliep. Vor- 
schriften einzelner Provincialgesetze entgegenste«- 
hen. Ein Beyspiel haben wir bereits früher ange- 
führt, indem wir zeigten, wie der Vf. ganz wider 
den Geist der Provincialgesetze, für die gesetzliche 
Erbfolge nach livländischen Rechten, .ohne Unter- 
schied, die vier Klassen des römischen Rechts an*- 
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genommen. Besondere Yorsicht ist eher bey der 
Aowef duBg des rönaisclien Rechts in der Lehre von 
Testamenten erfgtrderlieh , * indem nur wenige Be« 
Stimmungen desselben mit der Hauptgoelle der liv- 
ländischen Testamentslehre, nämlich der schwedi«- 
scben Stadga ( Verordnung) Aber Testamente vom 
8. Julius 1686 vereinl^ar sind«. In dieser Hinsicht 
wollen wir nun noch ein Paar der wichtigsten und 
folgenreichsten Irrthflmer des Vfs beyspielsweise 
beleuchten.^ — Welchen Einflufs auf die Lehre von 
der Erbeseinsetzung^ vom ius accrescendi etc. der 
römisch * rechtliche Grundsatz : Nemo -pro parte 
testatus, pro parte inteHatus decedere potest, hat» 
ist belcannt. Der Vf. hat ihn auch in's Ifvländische 
Erbrecht mit aufgenommen ($.8.882), obschon er 
in Livland ganz unanwendbar ist. Denn abgesehen 
davon , dafs er sich im livländischen Provincialrecht 
nirgends ausdrücklich bestätigt findet, steht dem- 
selben theils der Umstand entgegen , dafs der Erb- 
lasser nach livländischen Rechten überhaupt nur 
über einen Theil seines Vero^ogens, nämlich über 
das bewegliche und wohlerworbene, keines weges 
aber über Erbgüter auf den Todesfall disponiren 
darf, theils die merkwürdige Vorschrift der schwe- 
dischen Testameotsstadga &. 5, wo es heifst: »Hai 
einer mehr testiret, als Unsere Rechte und diese 
Verordnung mitbringet, mufs das Testament ge- 
richtet und dahin recfudret werden, was dem Rechte 
und dieserVerordnung ähnlich ist, und defsfaUs das 
ganze Testament in dem, was zulässig ist, nicht 
umgestofsen werden**. — Daher läfst wohl auch der 
Vf., 'wiewohl freylich im grellsten Widerspruch 
mit seinen eigenen Behauptungen a. a. O. ($. S u. 882), 
dennoch an anderen Stellen (z. B. $. 608. 585. 845.) 
sowohl Testament als Erbvertrag neben einander 
und beide neben der gesetzlichen Erbfolge bestehen 
— Dafs durch die so eben aogefisbrte Vorschrift der 
schwedischen Testamentsstadga viele Bestimmungen 
des römischen Rechts über die UngQltigkeit der 
Testamente ausgeschlossen werden, und das römi- 
sche Recht daher in dieser Lehre nur mit vieler 
Vorsicht und mit bedeutenden Einschränkungen an* 
gewandt werden darf, ist einleuchtend. Mithin ist 
es durchaus falsch, wenn der Vf. dessen ungeachtet 
fast die ganze Lehre des römischen Rechts von un- 

sein 

wie auf 

die 

Disposition über Erbgüter auf den Todesfall zum 
Nachtbeil der gesetzlichen Erben verboten ist, so 
ist auf der andern Seite die Dispositionsfabigkeit 
über das wohlerworbene und bewegliche Vermögen 
durchaus unbeschränkt« worüber sich die Testa- 
mentsstadga §. 1 besonders deutlich und bestimmt 
in folgenden Worten ausspricht: „Nach dem Land« 
rechte, u.s. w. ist zulässig, an wen man will, zu testa- 
mentiren , eigenen oder fremden Kindern , oder an 
deren Erben mehr oder weniger, und einer vor dem 
anderen, alle wohlgewonnene Gründe und bewegli- 
che Güther, ohne Unterschied, ob sie geerbet oder 
erworben sind^ welches nach altem Gebrauch und 

Ge 
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Gewohnlieit gleicb gehalten wird; digcmn aber wird 
verboten» ohoe rtchtmifsige tJrsaohe <kr Exheredi- 
rung zu testireo und dispooiren' Ober praedia avita, 
nach wem selbige anch möchten eroßUig worden 
seyn**, <-*• und im §. 2 heilst es: », Sollten sonst die^ 
8o unter das Landrecbt gehören, kleine unmündige 
Kinder haben, wdche annoch ihre Aufferziebung 
nicht bekommen, dafs sie ihVe Nahrang selbst err 
werben können , noch' einig ander £rb oder Erb-* 
gründe 2u ihrer Aufferziebung haben, sollen di^ £1« 
tern, se testicen wollen, zuerst ibreb Kindern, nach 
Stande und Willköhr, von ihrem behaltenen woblge^ 
won neuen Grunde und beweglichem Guthe so viel 
lassen, dafs sie damit wohl autferzogen werden kön* 
nen, bifs sie auff eine oder andere dienliche Art sich 
selbst zu ernehren wissen» Wie Wir dennoch in 
Gnaden vermuthen wollen, dafs keiner ohne gröfsere 
und wichtigere Ursachen werde seine eigene Kinder 
sonderlich die kleine oder unmündig, welche ihre 
Aelrero annoch so sehr nicht erzürnen können , in 
woblgewonnenem Grunde und beweglichem Guthe 

gir vorbeygehen, sondern zum wenigsten einige 
illigkeit hierin observiren**. — Wenn der Gesetz« 
geber so deutlich spricht, wie hier, und der Vf. 
dennoch die mit diesen klaren Torschriften gerade- 
zu contrastirenden Bestimmungen des römischen 
Rechts über Notherben, Pflicnttbeil, u. s. w, in 
Livland angewandt wissen will ( $. 407. 416 — 448), 
so kann man nicht umhin anzunehmen , dafs der Vf. 
)ene vaterländischen Gesetze durchaus nicht verste- 
hen wollte; denn welche Mühe er sich auch gege* 
ben, in einem besondern Excurse (S. 520 fgg.) seine 
sonderbare Behauptung darzuthun, — so können 
wir doch seine spitzfindigen Deutungen des Gesetzes, 
beym besten Willen, nicht für juristische Beweise 
anerkennen. 

Es möge an diesen Beyspielen, die wir noch 
vielfaltig vermehren könnten, genügen, um diese 
Seite des Verfahrens des Vfs zu charalcterisiren ; wir 
brechen diese Betrachtung ab, da wir noch noth* 
wendig Einiges Ober die Art und Weise sagen mfls- 
aen, wie der Vf. das Material, aus welchem ei? 
schöpfte verarbeitet hat. Vor Allem müssen wir hier 
bedauern, dafs der Vf. das germanische Recht, wel- 
ches, wie wir oben gesehen haben, die Grundlage 
def livländischen Provincialrechte ausmacht, bey der 
Erklärung der letzteren und überhaupt gar nicht be-^ 
rücksichtigt hat, und wir müssen sogar notbgedrun* 
gen annehmen, dafs der Vf. vom germanischen Hechte 
gar keine, oder doch nur eine höchst mangelhafte 
Kenntnifs hatte. Denn in der That nur aus einer 
solchen Cnkunde des- germanischen Rechts lassen 
sieb eine Menge von Irrthümern erklären, die in des 
Hn. v. S. Werke vorkommen, und von denen bereits im 
Vorstehenden einige Beyspiele angeführt worden 
sind, theils noch angedeutet werden sollen. Wir 



machen hier vor Allem auf die Darstennng dar ehe^ 
liehen Güterrechte des Adels, besonders ia dtn Nor 
ten zu den $$. 197 u. 200, und namentlich anf dasj««* 
nige aufmerksam, was daselbst über Morgengabe nnd 
Leibzucht oderLeibgeding gesagt wird. Zwar gieb| 
hier der Vf. richtig an , dals im livländischen Recht 
der Ausdruck Morgengabe in einer doppelten Bedenk 
tung vorkomme, nämlich theils in dem gewöhnlichen 
Sinne als s.g. donatio virginitatis, theils statt Wider-> 
läge oder donatio propter nuptias germanica. Aber er 
verwechselt diese beiden von emander wesentlich 
verschiedenen Arten der Morgengabe wiederholt mit 
einander, führt, sowohl wenn er von der einen, als 
von der andern Gattung der Morgengabe spricht, 
zum Belege des Gesagten dieselbe Gesetzesstelle an *), 
und verwechselt vollends sogar Morgengabe und 
Leibzucht mit einander!! — Die Stelle im Kap. 55 
des livländischen Ritterrechts, welche von dem Be« 
weise der Morgengabe durch die Wittwe handelt^ 
und wo gesagt wird, dafs wenn die Wittwe solches 
selbst dritte bezeugen mag, u.s.w., sie fpneger ye, 
dat tho beholdenpdmn er emch manajff^h$gewinnen*\ 
— diese Stelle, und namentlich die letzten Worte 
versteht der Vf. (S.85) von einem vorzüglichen Hy- 
pbthekenrecht (!) der Wittwe im Nachlats des Man- 
nes!! •— Und wie entstellt finden wir den Sinn des 
merkwürdigen Kap« 62 des Bitterrechts ! Dasselbe 
handelt, — wenn man es richtig interpretirt — von 
der Theilung der Geschwister, -^ Brüder und Schwe- 
stern — in den väterlichen Nachlafs, und von dem 
Antheil der Mutter — Wittwe — an diesem Nach* 
lafs; es stellt zugleich den Grundsatz auf, dafs die 
weiblichen Erben,— d.i. die Mutter und die Schwer- 
stem — ihren Antheil am unbeweglichen resp. ehe- 
mannlichen und väterlichen Nachlaß nur ad dies vitae 
erhalten, und denselben nach ihrem Tode an die 
männlichen Erben — - resp. Söhne und Brüder -— zu- 
rückvererben (ivedder erven); dafs aber nicht umge-- 
kehrt die männlichen Erben ihren Antheil an Mutter 
und Schwestern zurückvererben. (Vgl. auch Ritter- 
recht c. 51 und das Sylvestersche Gnadenrecht.) Was 
macht dagegen der Vf. aus diesen echt germanischen 
Bestimmungen? Er versteht sie so, als wenn darin 
von der Erbfolge der Ascendenten und Seitenver- 
wandten die Rede wäre; als ob darin die Mutter von 
der Succession in den Nachlafs ihres abgetheilten 
Sohnes , die Schwestern von der Succession in den 
Nachlafs ihrer abgetheilten Brüder gänzlich ausge- 
schlossen wären; umgekehrt aber sollen die abge- 
theilten Schwestern von den abgetheilten Brüdern 
beerbt werden, u.s,w. ($. 812 fgg. 822 — 824), Frey- 
lich hat der Vf. hinsichtlich dieser geschieh tswidri- 
fen und unlogischen Erklärung des Gesetzes zum 
'heil die Praxis, — oder vielmenr ^ini^^ Prä judicate 
des livländischen Hofgerichts (denn andere interpre« 
tiren anders, obscbon nicht besser) — für sich ; des- 
sen 



*) Z. B. Kap. 55 des RitterrecKts. Diefs rührt wohl daher, weil der Vf. übersah, da£t von dar eigentlichen Morgen- 
gabe nur in denjenigen Stellen des livländischen Ritterrechts die Rede ist, welche aus dem Sachsenspiegel entnom- 
men sind; in allen übrigen Stellen des Ritterrechts dagegen , sowie in den sonstigen livländischen RechtsqueDen, 
X. B. in dem Wolmarschen Landta^srecels v. J. 15^5 (nicht ▼. 1554, wie es S. 90 a, E. beym Vf. hcifst}» ist der Aus- 
druck Morgengabe immer uneigentlich , nämlich statt Widerlage oder donatio p, n. germ, gebraucht. Aber auf 
solche Resultate kann freylioh nur ein sorgsames Quellenstudium and die Rechtsgeschichtt fulirenl 
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iOI ofigeachtet hStten wir aber fn ^iner Beail^eltung 
des ErEr^bts ein« wissensebaftliefae Erklärung der 
schwierigen Gesetze erv^artet, und zwar um somebr, 
da die Praxis, wie gesagt, zwischen mehreren un- 
richtigen Erklärungen schwankt. — 

& wfirde uns viel za weit fobren, wenn wir alle 
Übrigen, oder auch nur die bedeutenderen IrrtbOmer 
des Vfs hier aufzählen und berichtigen wollten ; wir 
wollen daher nur noch schliefslich im Allgemeinem 
bemerken, dafs, wie man sieb leicht durch den^ Au- 

Senschein überzeugen wird, sehr viele Behauptungen 
es Vfs gar nicht belegt, noch sonst begrQndet sind; 
•ndere dagegen etwas ganz Anderes enthalten, als die 
dazu citirten Gesetzesstellen, die sie beweisen sollen ; 
da£s der Vf. von den vielen Streitfragen , die im liv- 
Ifindischen Erbrecht vorkommen, fast keine einzige 
auch nur angedeutet, geschweige denn erörtert und 
entschieden, und Oberhaupt seine Vorgänger in der 
wissenschaftnchen Bearbeitung des iivländischen 
Rechts, wir meinen Gad^6tt5cA *), Baddenbroch **) 
und Nidsen***) gar keiner Berflcksichtigung gewür- 
digt, ja ihre Schriften gar nicht einmal angefahrt hat. 
Uer zWeyteTheil des Buches^ das Näherrecht — 
cuglaicb als neunter Titel (des Erbrechts?^ angege- 
ben -*- zerfällt in sechs Abschnitte: 1) allgemeine 
Grundsätze $.975 — 992; 2) von dem Vermögen , das 
dem Retract unterworfen ist, §. 995 — 997; 3) von 
den Individuen und Corporationen, welchen der 
Retract zusteht, $.998—1012; 4) von den Pflichten 
und Rechten des Retrahenten, §.1013^1016; 5) von 
welchem Zeitpunkt das Recht zum Retract eintritt, 
4. 1017 — 1026, und 6) vom Erjöschcn des i^etracts 
|.1026. — Obsohon die Darstellung des Näherrechts 
« im Allgemeinen an ähnlichen Mängeln leidet, wie die 
des Erbrechts,; so gesteben wir doch gern , dafs uns 
erstere im Einzelnen nicht so unbefriediet gelassen 
hat, als letztere. Da wir auf einige einzelne Irrthü- 
ffier des Vfs, die auch auf das Mäherrecht Einflufs 
haben, bereits oben aufmerksam machten, so glau- 
ben wir uns darauf um so mehr beschränken zu mQs- 
als unsere Beurtheilung sonst die uns vorge- 



steckten Grenzen überschreilen wflrde, zumal wir 
Doch die dem Werke angehängten vier besondereni 
Excurse näher anzeigen müssen. 

Der erste Excursus handelt: „von verbrieften 
und zum Ausleihen bestimmten Geldern, zunächst in 
Beziehung auf ths livländi^che -Erbrecht adeliger 
Wittwen und Wittwer". — S. 890 — 462. Da das 
Sylvestersche Gnadenrecht der beerbten Witt we bey 
derTbeilung mit den Kindern unter Anderem einen 
Kindestheil an den zum Nachlafs ihres verstorbenen 
Mannes gehörigeh „verbrieften Geldern" d. i, Activ- 
Forderungen zutheilt, dieser verbrieften Gelder aber 
weder bey dem Erbrecht der unbeerbten (d.i. kinder- 
losen) Wittwe erwähnt, noch bey dem (übrigens nur 
in der Praxis^ nicht im Gesetze, begrandeten) Erb- 
rechte der VVittwer, so wird in dieser Abhandlung 
die in der Praxis -sehr streitige Frage untersucht. 



welche Ansprache der unbeerbten Wittwe, tind dem 
Wittwer an solchen verbrieften Geldern gtbflfaren. 
-« Obgleich wir mit den hier aufgestellten Ansichten 
des V^, weder überhaupt, noch im Einzelnen fibet-* 
>einstimmen, besonders weil nach unserer Meinung 
die in Bede stehende Frage nur, wenn man von gep* 
manischen Recbtsprincyiien ausgeht,. richtig bean^ 
wortet werden kann, so dOifte doch eine Widerler 
gung dieser Ansichten an diesem Orte zu weit führ 
ren und daher unzweckmäfsig seyn. 

in dem zweyten Excnrse : „Gesebichte und Na* 
tur der iivländischen Landgüter", S.46S **491 haben 
wir nichts gefunden, was nicht schon in den ältero 
Schriften von 0, Chr. v. Richter und Anderen über 
diesen Gegenstand f ) zum Theil noch ausführlicher 
abgehandelt wäre. ^ Der dritte Excurs: „Skizze 
des russischen Erbrechts", — S. 492^520 ist nicht, 
wie man aus dem Eingange scbliefsen dürfte, eigenes 
Werk des Vfs, sondern nur eine wörtliche Ueber- 
setzung des Abschnittes über die gesetzliche Erbfolge 
aus dem blofs in russischer Sprache erschieneneo 
zweyten Tbeile der von der Gesetzcommisslon her- 
ausgegebenen Grundzüge (Institutionen) des russ. 
Kecnts. St. Petersburg, 1822.8.— Von dem vierten 
Excurse endlich: „Ideen zur Beantwortung der Fra- 
ge : Ob das Erbscbaftsrecht der Adeligen in Livlaod 
ein Pflichttheil und bestimmte Ursachen der Enter- 
bung kenne'', S. 521 — 534 haben wir bereits früher 
gesprochen. 

Indem wir hiermit die Anzeige und Beurtheilung 
des Werkes des Hn, v. S. scbliefsen , bemerken wir, 
dafs es, nach dem Plan dieser Blätter, nicht möglieb 
gewesen^ Alles, was uns an dem Werke irrig und 
mangelhaft erschienen ist, zu fteleucbteo, und cf aus 
wir uns daher begnügen mufrten, neben allgemeinem 
Andeutungen nur hin und wieder Einzelnes Bey- 
spielsweise herauszuheben und genauer zu beurlhew 
len. Jedoch auch das Gesagte wird, glauben, wir, bin** 
reichen, das Buch zu charakterisiren und folgendes 
Resultat unserer Beurtheiiunff zu rechtfertigen. 
Wenn wir nämlich gleich im Eingange bemerkten, 
dafs jeder Beytrag zur wissenschaftlichen Bearbei- 
tung des Iivländischen Rechts dankenswerth Sey , so 
scheint doch mit dem vorliegenden Werke der Wis- 
senschaft wenig^edient. Ja, im Gegentheil müssen 
wir befürchten , dafs, bey dem Standpunkt, den der 
Vf. in der Provinz einnimmt, sein Werk durch Ver- 
breitung irriger Ansichten über das livländische Recht, 
leicht nacbtheiiig wirken, und in die, ohnehin höchst 
schwankende Praxis in Livland, noch mehr Verwir- 
rung bringen dürfte. Um so mehr hielten wir uns für 
verpflichtet, glaubten wir es der Wissenschaft schuU 
dig zu seyn, unser Urtheil frey und offen auszuspr^ 
chen, und darauf aufmerksam zu machen, dafs, wie in 
^edem positiven Rechte^ so auch ganz besonders im Iiv- 
ländischen nur ein gründliches historisches Studium zn 
einem richtigen Resultate führen kann. 

Dr. Bunge. 



^ Von dem gesetzmäfsigen Erbgange ta Livland in dessen VersncHen , u. 0. w. Bd. L Stück G. 

**) In dessen Samml. der Gesetze, welche das heutige livland. Landreoht enthalten, Bd. II. ^Riga, i8ai.4.) S.947— S?** 
***) Versuch einer Darstellung dei Erbfolgerechts m Lief Und, u. s. w. a Bde. Dorpat, i8<a. 8. 
, f ) Am vollständigsten gesammelt in HupeVs nordischen Miscellaneen Stück at «. 85. 
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M E D I G I N. 

Lbipzig, b. G.Fleischer: Lehrbuch der Gynäkolo-' 
gie», oder systematische Darstellung der Lehren 
von Erkenntniß und Behandlung eigenthümUcher 
gesunder und krankhaßer Zustänae, sowohl der 
nicht schwangern, schwängern und gebärenden 
Frauen, als der Wöchnerinnen und neugebornen 
Kinder. Zur Grundlage akademischer Vorle- 
sungen , und zum Gebrauche für praktische 
Aerzte, Wundärzte und Geburtshelfer, ausge- 
arbeitet von Carl Gustav Carus, Dn der Philo- 
sonhie, Medicin u. Chirurgie, Hof- u. Medici- 
nalrath, auch Sr. Majestät des Königs von Sach- 
sen Leibarzt u. s. w. Zweyte, durchgängig ver- 
besserte, mit vielen Zusätzen und einer chrono- 
logischen Tabelle vermehrte Auflage. Erster 
Tbeih 182& Mit einer Kupfertafel. XVI u. 
456 S. Zweyter Theil Mit 2 Kupfertafeln, ei- 
ner Tabelle und einem Schwangerschafts - Ka- 
ieoder. XVI u. 608 S. gr. 8. {Ü Kthlr. 16 gGn) 
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'er um die vergleichende Anatomie durch origi- 
nelle Ansichten, umfassende Beschreibungen und 
treffliche Abbildungen so sehr verdiente Vf. erwirbt 
sich besondern Dank durch die fortgesetzten Bemü- 
hungen um andere Zweige der Heilkunde, Als neuer 
Beweis derselben liegt die zwevte Auflage des oben 
genannten Werkes vor uns, dessen erste Auflage, 
welche in dieser Literatur* Zeitung nicht angezeigt 
worden ist, im Jahre 1820 in dem nimlichen Ver- 
lage und ebenfalls in 2 Bänden erschien. Obgleich 
(Üe Paragraphenzahl beider Auflajgen dieselbe geblie- 
ben ist: so konnte doch der VfT diese zweyte mit 
vollem Rechte eine durchgängig verbesserte nennen, 
indem er die neuere Literatur und die neuem Erfah- 
rungen und Bereicherungen Aber die von ihm abge- 
handelten Gegenstände mit der strengsten Auswahl 
benutzt und auf das scharfsinnigste gesichtet hat. 
Rec. wird die wichtigsten Zusätze, namentlich die 
neu hiozugekoouneneti Krankheitsbeschreibungen 
bey dem Gange, welchen er durch diese Schrift zu 
machen gedenkt, hervorheben, theils um dadurch 
sein vorhin im AUgemeinen ausgesprochenes Urtheil 
über diese 2te Aufhige zu bekränigen , theils weil er 
dadurch den Besitzisrn der ersten Auflage einen 
Dienst zu erweisep glaubt. 

Was zuerst die Anordnung und Einriehtung die* 
ses Werkes anbetrifft, ^o sind sie in beidea Aufla- 
gen die nämlichen. Auf die Einleitung folft im «r- 
sten Theile die allgemeine Gynäkologie (S. i— 87) 
ji. L. Z. 1630. Zweyter Band. 



und der erste Theil der speciellen TS. 88^456); im 
zweyten Theile dann der zweyte Ineil der speciel- 
len, welcher ausschliefslich die physiologischen und 
pathologischen Zustände der Schwangern, Gebären- 
den, Vvöcbnerinnen und Neugeborenen umfafst. 

Der Vf., allerdings der erste, welcher die ge- 
sammten Lehren der Gynäkologie zu einem systema- 
tischen Ganzen zu ordnen versuchte, versteht unter 
derselben : „ die Lehre von der Eigenthümlichkeit des 
weiblichen Körpers , seinem Bau, seinem Leben, sei'- 
nen Krankheiten und der ihm angemessenen so diäte^ 
tischen als ärztlichen BeJiandlung nach. " Sie zer- 
fallt in die allgemeine, die vom Saue und Leben des 
Weibes , dem gemeinsamen Charakter seiner Krank- 
heiten, und von der Behandlung dieser und der 
weiblichen Natur im Allgemeinen handelt; und in die 
specielle, die theils das Leben des Weibes ah und 
för sich, und zwardie Entwickelung, Reife und das 
Absterben des Geschlechtscharakters zum Gegen- 
stande hat; theils das Wdb im VerhältnÜs zu einem 
Erzeugten, mithin während der Schwangerschaft, 
bey der Geburt und im Wochenbette betrachtet. 

Die chronologische^ 4 Perioden umfassende , TeL^ 
helle [S. 11), welche der ersten Auflage fehlt, giebt 
eine gedrängte und schöne Uebersicht der Ge- 
schichte der Gynäkologie , und beschlie&t zugleich 
mit einer mehr summarischen Angabe der zu dem 
weitern Studium der Gynäkologie cuenenden literari- 
schen Halfsmittel die Einleitung. 

Die allgemeine Gynäkologie nun in S Abschnit- 
ten hebt in dem ersten , die Eigenihümlichkeiten im 
Bau und Leben des Weibes betreffend, hinsichtlich 
der weiblichen Geschlechtstheile und namentlich des 
Beckens nur das besonders hervor , was f&r Schwan- 

äerschaft und Geburt von Wichtigkeit ist, und auf 
er beygefOgten Kupfertafel zweckmäfsig erläutert 
wird« — Den Paragraphen von der Neigung und 
sogenannten Führungslinie des Beckens ist dieser 
2ten Auflage eine höchst interessante nachträdiche 
Bemerkung (S. 449 — 452 des ersten Bandes) hinzu- 
gefügt. Ober die Neigung des weiblichen Beckens 
nach den Ausmessungen dreyer weiblichen Statflea 
in der königl. Antikensammiong zu Dresden, weil 
es dem VL wOnschenswerth schien, den Typus 
hierOber zu Rathe zu ziehen , nach welchem die alt- 
griechischeu Bildhauer ihre idealen Formen gebildet 
haben. Es verdient den Dank laller Kunstgenossen, 
wenn der Vf., seinem Versprechen gemäfs, den ein- 
geschlagenen Weg verfolgt, der ihn, zumal in Dres- 
den» diesem deutschen Athen, zu noch bestimmte- 
F reu 
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ren Aufschiassen über diesen merkwürdigen Gegend 
stand leiten wird. ^ 

Dasjenige 5 was hierauf über die 2kichenhhre der 
weiblichen Geschlechistheile , und des regelmäjsig ge- 
bildeten Beckens vorgetragen wird , ist zu sehr bkiz- 
ze; eigentbümlicher aber der hieran sich schlie- 
fsende ueberbh'ck der weiblichen physischen und 
psychischen Lebensäufserungen, und nicht gut eines 
Auszugs fähig. 

Im zweyten Abschnitt : von der Eigenthümlich-' 
keit in den Krankheiten des weiblichen Geschlechts, 
oder in der allgemeinen Pathologie, ist der Unter- 
schied zwischen den Krankheiten , welche das Weib 
mit dem Manne gemein hat,- und denjenigen, wel- 
che auf seine besondere Organisation gegründet sind, 
musterhaft herausgehoben; so wie im 3ten und letz- 
ten Abschnitte: von der ärztlichen Behandlung des 
weiblichen Organismus im gesunden und kranken Zu* 
Stande (allgemeine Diätetik und Therapie) nichts 
vermifst werden wird , was man hier suchen kann, 
es müfste denn die Erwähnung von Laennec^s Ste- 
thoscop seyn, von welchem in der GeburtshQlfe 
jetzt häufiger Anwendung gemacht wird. 

Der erste Theil der speciellen Gynäkologie : vom 
Leben des fVeibes an und für sich, im gesundere und 
kranken Zustande , zerfallt in 2 Abschnitte, in den 
physiologisch - diätetischen, und den pathologisch- 
therapeutischen. 

In dem ersten Abschnitte, welcher die normale 
Entwicklung, Reife undErtödtung des Geschlechts- 
Charakters , und die während dieser drey weiblichen 
Perioden nöthisen diätetischen 'Reff ein zum Vorwurf 
hat , hebt der Vf. , um Wiederholungen zu vermei- 
den , die dem Weibe im nicht schwangern Zustande 
charakterische Function der Menstruation hervor. 
Die Ansicht über die Periode, welche dieser Aus* 
sonderung den Namen des Monathsflusses er worben 
hat, ist einfach und zureichend. 

Im zweyten pathologisch - therapeutischen Ab- 
schnitte handelt die erste Abtheilung von den Krank" 
heiten in der ersten Lebensperiode des weiblichen Kör-- 

J)ers, als wohin die angeborenen Fehler der weib^ 
ichen Genitalien, und die krankhaß zu zeitig ent- 
wickelte Pubertät gehören , von denen das Bekannte 
kurz und gut zusammengestellt ist. Die zweyte Ab- 
theilung von den Krankheiten in der Periode der Ge- 
schlechtsre\fe , behandelt zuerst die allgemeinen 
Krahkheitszustände , unter denen die Unregelmäßig-, 
ketten der Menstrualfundion mit Recht den ersten 
Platz einnehmen. Als besondere durch Unregelmä^ 
/sigkeiten der Pubertätsentwicklung herbeygefuhrte 
Krankheitszustände werden Verstimmung der Repro- 
duction und der animalen Functionen während der 
Pubertätsentwickelnng hervorgehoben. Als Ver-- 
Stimmung der Rcproduction spricht sich die Bleich^ 
sucht aus, welche der Vf. sehr richtig als eine Stö- 
rung der bildenden Thätigkeiten setzt, wofür theils 
das spricht, dafs die Störungen der animalen Fun- 
ctionen hierbey nur secundär sind, und theils, da£s 
die Störung der Bildungsthätigkeit sich deutlich im 



eigentlichen Herde derselben, im Gefafssystem und 
im Akte der Blutbereitung wahrnehmen lätst, natür- 
lich immer mit Rücksicht auf die Individualität des 
weiblichen Körpers, Welche auf überwiegende Pro- 
ductivität gegründet ist, und auf die Zeit der sich 
entwickelnden oder vor kurzem entwickelten Puber- 
tät, wobey die von den Beobachtern so häufig er- 
wähnten und von Bec. selbst beobachteten Fehler, des 
Herzens hätten erwähnt werden sollen. Mit Recht 
wird v. SiebolcTs Definition dieser Krankheit: „Die 
Bleichsucht ist eine Krankheit *der Beproduction» 
und ihre nächste Ursache liegt in der sehr gesunke- 
nen Thätigkeit ihrer einen Seite der Productivität. ** 
als unzureichend abgewiesen , da die Bleichsucht dann 
mit jedem andern atrophischen Zustande eins wäre. 

Zu den Verstimmungen der aninwlen Functionen 
während der Pubertätsentwickelung flbergeheod, 
kann Rec. es nur bedauern, nicht in dem Umnfange, 
wie er es wünscht, und wie es die Wichtigkeit die- 
ses Abschnittes eigentlich erforderte, darüber zu be- 
richten. £r muß sich begnügen, dem Vf. im Na- 
men des ärztlichen Publicums seinen Dank auszu- 
sprechen , dafs er auf diese so wichtigen Leiden der 
animalen Functionen während der Pubertätsent- 
wickelung mehr Rücksicht genommen hat, als es in 
andern LehrbOchern über Krankheiten der^Frauen 
geschehen ist. Was indefs die Ansichten selbst be- 
trifft, so glaubt Rea gern, dafs sie mannichfachen 
Widerspruch finden werden , da er sehr wohl weifs, 
dafs es bey der grofsen Verschiedenheit der Meinun- 
gen, welche üoer das Verhältnifs des Physischen 
zum Psychischen gegenwärtig herrschen, leichter 
ist, einer vorgetragenen Meinung eine andere ent- 
gegen zu setzen , als überhaupt eine festbegründete 
aufzustellen. Nur so viel muis jeder, der unbefan- 
gen die Ansicht in vorliegender Schrift prüft, ein« 
f;estehen, dafs sie sich Innern Zusammenhangs er- 
reuet und die Deutung zuiäfst , welche er ihr giebt, 
so wie sie denn überhaupt mit der Ansicht des Uec, 
dem sich vielfältige Gelegenheit dargeboten hat. Zu- 
stände der^Art umsichtig zu beobacnten, ganz flber-^ 
einstimmt. 

Als einen Sten besondern , durch Unregel- 
mäfsiekeiten der Pubertätsentwickelnng begründe- 
ten Krankheitszttstand führt der Vf. die Mutter^ 
wuth, ManntoUheit auf. " Er sucht das Jf^esentüche 
dieses traurigen Uebels in einer chronischen Entzün^ 
düng der Ovarien, und bedient sich des Einwurfs, 
dafs es mit dieser Ansicht unvereinbar sey, dafs, wie 
die firfahrune zeigt, Schwangerschaft gerade bey 
dieser Krankheit doch so selten eintrete, vieimebr 
als Bestätigung seiner Meinung, indem wir ähnliche 
Erscheinungen auch in den Entzündungen anderer 
Organe nur allznhäufig fänden , wie z. B. bey Magen - 
und Darmentzündungen, bey d^ien trotz des heftig- 
sten Durstes, der sie begleitet, alles Getränk ge- 
wöhnlich ausgebrodhen und nicht assimilirt wird; 
gerade wie auch die Ovarien bey entzündlicher Auf-- 
regung, der normalen Erregung, welche zur Con- 
ception nöthig ist, unfähig werden. — Obgleich 
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Rec gegen diese Ansiebt noch die von R. Thomas 
empfohiene und' von Dubois mit dem glücklichsten 
Erfolge ausgefotirte Exstirpation der Oitoris , wel- 
ches Heilmittel der Vf, zu erwähnen unterlassen hat, 
anfahren könnte, so stimmen doch seine Erfahrun- 
gen, und zumal auch die von ihm und auch jetzt von 
^trndt erprobte heilsame Wirkung des Camphors, 
vermöge seiner eigenthümlicben, die Geschlechts- 
lost unterdrfickenden Kraft, zu sehr mit jener An- 
sicht des Yfs aberein, als dafs er sie nicht unter« 
schreiben sollte. Buchheim^s Ansicht, der diese 
Krankheit so wohl als die Chlorose gänzlich aus der 
Reihe der selbststäodig in der Pathologie aufzustel- 
lenden Krankheiten verweist, hat der Vf. als auf 
Wortstreit beruhend, mit wenigen Zeilen nur, wie 
sie es verdient, beseitigt, wie die früher schon 
Schnaubert gethan hatte. — An diese Krankheit 
schlieCsen sich nun noch die Unfruchtbarkeit, mehr 
als die Folge allgemeiner oder örtlicher Krankheits-' 
zusiändebttmchttt^ VLnddieHysterie, Mutterbeschwe^ 
rungan, deren fKesen (nächste Ursache) der Vf. 
durch eine Verstimmung des 'Nervensystems, welche 
eine Folge ist des Mifsverhälinisses zwischen allge- 
meiner und geschlechtlicher Productivität sehr Bey- 
iallswardig erklärt und daraus alle die verschiede- 
nen Krankheitssymptome der animalen sowohl als 
vegetativen Sphäre dieser so proteusartigen Krank- 
heit herleitet. Aufmerksame Beobachtungen haben 
ihm nämlich gezeigt, dafs bey weitem der gröfsere 
Theü jener Symptome bedingt sey durch Reitzun ff ein-- 
zelner Zweige der Unterlewsnerven in Folge cnroni-^ 
scher Entzündungen und Degeneratiünen , welche in 
den benachbarten Häuten, Uefäfsen, Drüsen u. s. w. 
ihren Sitz haben. Unter den Mitteln gegen diese 
lästige Krankheit vermibt Rec. den mit Recht hier 
gepriesenen Egerbrunnen , und das von dem ver- 
dienten Veteran Vogel so sehr empfohlene Dob- 
beraner Seebnd« 

Ztt den Krankheitszuständen der einzelnen weib- 
liehen Geschlechtsorgane abergehend unterscheidet 
der Vf. hier Jlbnormitäten ihres Bildungslebens und 
ihrer Lage. Die Gebärmutter zeigt sich in; ihrem Bii- 
dongsleben zunächst in der Entzündung {nietritis) ge- 
stört. Die Geschichte dieser so wichtigen Krank- 
heit, der wichtigsten wohl von denen, welqhe das 
weiUiebe Leben aufserhalb des Cyklus von Schwan- 
gerschaft, Gebart und* Wochenbett darbietet, ver- 
folgt der Vf. mit musterhafter Genauigkeit. Nur 
vermiist Reo» ein Hauptkennzeichen bey dieser Kra nk- 
lieit, und wdches sie namentlich von der Men- 
strualkolik unterscheidet, die gleichzeitige Af^ 
feetixm der Brüste, welche sich durch schmerzhaftes 
Ziehen und Stechen zu erkennen giebt. 

Zugleich giebt der Vf. hier sein Glaubensbe- 
kenntnils fiber die EntzOndnng im Allgemeinen, und 
da Derselbe im Folgenden hierauf öners verweisen 
wird, so will Rec. die wichtigsten Sätze mit den 
Worten des Vfs anfOhren, cbmit dem Leser die 
Entscheidung, ober diese Ansicht, gleich dem Rec, 
zur Seinigen machen könne oder nicht, erleichtert 



werde. Entzündung Oberhaupt ist dem V£, wie- 
wohl allen Physiologen : „ örtlich abnorm hervorge^ 
Jiobenes Gefäys-- oder Bilduhgsleben'' ; doch ist nicht 
jedes abnorm hervortretende Bildunysleben - Ent- 
zündung zu nennen, wie z. B. eine Menge krank- 
hafter Auswüchse (Polypen, Fettgeschwülste u.dgl.) 
unter Erscheinungen entstehen, die himmelweit von 
denen der Entzündung verschieden sind. Da nun 
eine Grenze zwischen dieser falschen Bildungsüiä- 
tigkeit (Degeneratio) und wahren Entzündung nicht 
so leicht aufzufinden scyn möchte, — entzünden 
sich ja doch krankhafte Geschwülste — , so giebt 
der Vf. folgende schärfere Bezeichnung der Entzün- 
dung, indem er sagt: „Entzündung sey örtlich ab- 
norm hervortrcten£s BUdungsleben , in der ErscTiei- 
nung bestimmt durch Röthe, erhöhte Wärme, turges^ 
cirende Anschwellung und vermehrte Empfindlichkeit, 
im Wesen begründet durch einen Zeugungsact, wel- 
cher zwischen Nervenmark und Blut innerhalb eines 
gewissen Organes hervortritt und ein nicht zum &- 
grij^e vom gesunden Leben dieses Organes gehöriges 
Froduct hervorbringt. " Das Fruchtbringende .dieser 
auf die Ergebnisse der vergleichenden Physiologie 

Begründeten Ansicht ergiebt sich bey einigem Nach- 
enken von selbst. Auch die socenannte chronische 
Entzündung findet hierin als Mittelglied zwischen 
acuter Entzündung und abnormer Productivität ihre 
Erklärung. Doch so wenig der Vf. diese seine An- 
sicht in ihrem ganzen Umfange hier nachweisen 
will, eben so wenig liegt es dem Rec. ob, dieselbe 
hier einer weitern Auseinandersetzung zu unterwer- 
fen und er geht daher unverzüglich zu dem Bbuflufs 
der nicht schwangern Gebärmutter, als der zweyten, 
auf Stt^rung des Bildungslebens dieses Organes 
beruhenden Krankheit, über. Um diese Krank- 
heitserscheinung von allen Arten normaler Blüter- 
giefsung dieses Organes zu unterscheiden, wird sie 
als „ Mifsverhcätnifs einer im Uterus Statt findenden 
Blutsecretion zu dem Stande allgemeiner Gefäfsthä-- 
tigkeit und der Reproduction überhaupf\ ihrem We- 
sen nach erklärt und hinsichtlich ihrer Behandlung 
der nicht genug zu beherzigende Rath gegeben, ja 
nicht bey einzelnen gerühmten Arzneyroitteln stehen 
zu bleiben , sondern die verschiedenen Bedingungen, 
innere und äuüsere Ursachen der Krankheit in's 
Auge zu fassen, und sich ja nicht blofs ab das Sym- 
ptom der Blutung zu halten (was leider so häufig ge- 
schieht); sondern theils den Zustand der übrigen or- 
ganischen Systeme auszumitteln suchen, theils nicht 
zu unterlassen, die Beschaffenheit desrUterus selbst 
durch die geburtshü^liche UntersuchwiB', was so ge- 
vröhnlich unterlassen wird , kennen zu lernen. 

Unter den Mitteln gegen diese krankhaften Blut- 
ergiefsungen , zumal wenn sie passiver Art sind, 
vermifstKec. dieRatanhia, deren nur beyläufig Er- 
wähnung geschiebt, und welche wohl verdiente, 
hervorgetioben zu werden, so wie auch die Ipeca- 
cuanha , refracta dosi. Unter den äufsern Mfitteln 
hätte auch die neuerlich wieder so sehr serühmte 
Zusammendrückung der Aorta abdominaUs durch 
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die Bauch wundungen oder durch die in den Uterus 
gebrachte Hand, wenn der Fall darnach ist, erwähnt 
werden sollen, da es ja hier Fälle so verzweifelter 
Art giebt, daCs man nicht weifs, zu welchem Mittel 
man zuerst greifen soll. Auch die Transfusion , von . 
JFalUr und Blvnd^ll glQcklich ausgeführt, gehört 
hieber. Endlich hatte Kec. erwartet, da£s der Vf. 
hier auch von den zwar seltenen aber doch mehr- 
mals beobachteten Hämorrhoiden des Uterus reden 
werde, auf welche S.G.Vosel die Aerzte von Neuem 
(s. dessen Handbuch der praktisch. A. W. 6. Tbl.) auf- 
merksam macht. 

Bey dem hieran sich reihenden weißen Flusse, den 
der Vf. in eine im Mifsverhältntfs zur allgemeinen 
Reproduction gesteigerte secemirende Thätigkeit in 
den Schleimhäuten der Geschlechtstheile setzt , hätte 
l\ec. wohl gewünscht, dafs der hier so wichtige Un- 
terschied zwischen dem idiopathischen und sympto- 
matischen Scbleimflusse mehr hervorgehoben worden 
v^re; so wie auch die erofse Verschiedenheit der* 
ausfliefsenden Stoffe, auf welche C/oriktf (Beobach- 
tungen Ober die Krankheiten des Weibes , welche 
von Ausflflssen begleitet sind ; deutsch von Heineken) 
in diagnostischer und prognostischer Hinsicht auf- 
merksam macht , wohl mit Unrecht als unwesentlich 
und zum Theil nur von Unreinlichkeit, fremden 
Körpern in den Geburtstbeilen , abhängend , hinten- 
angestellt worden ist. Sehr lobenswertb dagegen 
und ganz mit des IVea Ansichten Obereinstimmend 
wird nervorgehoben, dals, wenn auch oft mit all- 
gemeiner Schwäche verbunden, doch eigentlich der 
nächste Grund dieses Schleimflusses erhöhte aus- 
scheidende Thätigkeit ist, woraus sich dann ergiebt, 
wie irrig die Ansicht der meisten neuern Schriftsteller 
sey» welche hierbey nur Asthenie sehen und dem 
zufolge ledem Schleimflusse dieser Art mit stär- 
kenden innern und äufsern Mitteln zu begegnen 
rathen. Die Wahrheit dieser Ansicht ergiebt sich 
zumal bey sorgfältiger Erwäguns der entfernten Ur- 
Sachen, so wie die giOcklichen Erfahrungen des Vfs 
und von Bums und auch des Rec. -dafOr sprechen. 
Den bey dieser Krankheit und den MutterblutflQssen 
von Merrem so sehr gerühmten Cortex adstringens 
brasüiensis konnte der Vf. noch nicht kennen , von 
welchem, nach des Rec. Erfahrungen, auch zu viel 
Wesens gemacht worden ist. — Die sich hieran 
schliefsende fFassersucht der nicht schwängern Ge- 
bärmutter {Hydrometra) theilt der Vf. mit t;. Siebold, 
Jörg u. a« in IFassersucht der Gebärmutterhöhle {H. 
asmica), Wassersucht der Gebärmutiersubstanz {H. 
cedematiseh und in Blasenwassersucht der Gebärmutter 
(H. hydancci). Wenn der Vf. meint, dafs diese 
Krankheit von der natOrlichen Schwangerschaft vor- 
züglich dfurch ihre kürzere Dauer, welche selten 
6 Nonate übersteige, sich unterscheiden lasse, so 
leidet diefs nicht auf alle Fälle Anwendung. Kec' 

p}ie Fortee 



sah z. B. einen dem von Winkel fin Harlefs rheini« 
sehen Jahrbüchern) berichteten« ännlicben FaJi, wo 
die Krankheit 11 Monate lang für Schwangerschaft 
gebalten worden war, bis endlich hectisches Fieber 
den Tod herbeyführte. Bey der Leichenöffnung, 
welche Rec, der in der letzten Zeit hinzugerufen 
worden und durchaus nicht im Stande gewesen war, 
den iMuttermund aufzufinden, anstellte, fand er den 
Uterus wie am Ende der Schwangerschaft ausge- 
dehnt, mit weifsem, blutleeren, iederartigem Paren- 
chyma, und angefüllt mit wenigstens 6 Maafs eines 
trüben Wassers. ' Der Muttermund, welcher hoch 
an der Synchondrosis sacro-iliaca der linken Seite 
stand , war so wie die Fallopischen Rohren durchaus 
verwachsen. Ein Hinüberneigen des Uterus nach 
rechts gab sich schon äufserlich zu erkennen. — - Im 
Winkerscben Falle war das Wesen dieser Krank- 
heit 5 Jahre lang verkannt. — Uebrigens theilt Rec. 
ganz die Ansicht des Vfs, dafs nicht selten die Was- 
sersucht des Uterus selbst als eine Art von unvoll- 
kommener Schwangerschaft zu betrachten sey, bey 
welcher blofs d^r Uterus zeugte , nicht aber das Ova- 
rium, so dafs blofs eine Tunica decidua im Uterus 
gefunden wird,^ und möchte diefs namentlich auf 
seinen Fall anwenden. Die allerdings wohl sehr sel- 
tenen Wasseransammlungen in den Mutter binderni 
von denen de Fremer^ S fälle mittheilt, hätten hier 
auch eine Stelle verdient Statt dessen theilt uns aber 
der Vf. die Beschreibung einer nicht weniger selte- 
nen , dieser Ausgabe als Bereicherung hinzugekom- 
menen Krankheit mit, nämlich der Windsucht derGe^ 
bärmutter {ßmphysenia uteri , Physometra, Aedoem^ 
Sophia), wo sich theils bald nach der Geburt, tbeus 
bald nach der Menstruation , theils auch bey ander- 
weitigen Ausartungen , Vereiterungen u, s. w. Luft 
in der Höhle der Gebärmutter ansammelt Lieichter 
ist diese Krankheit von Gebärmutterscbwanger* 
Schaft] schwerer von der Wassersucht des Uterus, 
von fremden Körpern in demselben , Innern Gebär« 
mutterblutflOsson 9 zu unterscheiden. Faulende Sub- 
stanzen in der Gebärmutterböhle, z. B. Nacbge- 
burtreste, mögen sie hauptsächlich zur Folge na« 
ben. — Hieran schliefst sich nun die Besehreibung 
und Behandlung der verschiedenen speckigen {Steato^ 
ma), fleischigen (Sarcoma) Jüder knöchernen {Osteth- 
steatoma uteri) Ausartungen der nidit schwängern 
Gebärmutter , so wie die polypösen Auswüchse an der 
innern Fläche derselben, .immer nach dien besten 
Quellen und Angaben gutei: Gewährsmänner zusam- 
mengestellt. Die häufig mit Glück versuchte Be« 
handiung der letztem mit dynamischen Mitteln, z.B. 
mit Laudan. liq. Sydenh. , nach dem Vorgange von 
Primus Rainer bey Nasenpolypen , hätte nicht ganz 
mit Stillschweigen flbei^n^ werden sollen. Dib 
neuesten Versuche von KaUeis (im Hufel. Journal, 
1829) sind sehr günstig ausgefallen. 
tMjung folgij. 
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MEDICIN. 

liKiPzio^ b, G. Fleischer: Lehrbuch der Gynäko^ 

logie Ausgearbeitet von Carl Gustav 

Carus u. s. w. 

{Fortsetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Recensinn.^ 

Oehr dankenswerth ist der nun folgende, ebenfalls 
neu hiozugekommene Abschnitt über die Anschwel^ 
lung und gutartige Verhärtung der .Gebärmutter 
{Intumescentia et mduratio uteri), welche so oft mit 
bösartiger Verhärtung und dem offnen Krebse der 
Gebärmutter (ßcirrhus et Carcinoma uteri) verwech* 
seit und so durch Täuschung in der Diagnose unter 
dem Namen der letzten Krankheiten angeblich geheät 
worden ist. Als Grund derselben sieht der Vf. Hem- 
mungen freyer Blutbcwegung in den Venen des Ute- 
rus, welche in diesem Organe so auffallend vor- 
herrschen an ; anstatt dafs bey der bösartigen Verharr 
fttMT in dem offnen Krebse der Gebärmutter iScirrhus 
et Carcinoma uteri), weiche als die letzten inStörun- 

fen des Bildungslebens begründeten Krankheiten des 
Jterus aufgeführt werden, kranihqfte Verdichtung 
einer organischen Substanz und zwar beym Drüsen^ 
krebs des Parenchyma^s vom Uterus , beym Blutkrebs 
tter Blutmasse selbst, erscheint. Dafs die die Patbolo- 
cen von jeher so viel beschäftigende Frage nach dem 
Wesentlichen dieser traurigen Krankheit, von dem 
Vf. gut gelöst sey, kann Rec. versichern, zumal wenn 
man hiermit die ErfahrunMn S. LaiV'j in seiner 
Schrift : Nouveüe methode de traüement des ulceres, 
ulcerations et engorgemens de Futerus; Paris 1826, 
und nach der 2teo Ausgabe deutsch in Weimar 1828, 
zusammenhält, — der Vf. scheint die wichtige Schrift 
noch nicht zu kennen — , welcher, auf vielfeche 
Untersuchungen im lebenden und kranken Znstande 
gestützt, lehrt, daCs diejenige krankhafte Beschaf- 
fenheit der Gebärmutter, welche wir bisher als 
Scirrhus und dessen Folgen ansahen, nichts anders 
als eine durch Entzündung herbey geführte Hyper- 
trophie ntit ihren Folgen sey, wogegen aber eine 
zweckraäfsige antinhlogistische Behandlung nur Nu- 
tzen schaffe, und Caut^isation, Ausschneidung und 
Ausrottung zerstörter Olbärmuttertheile sehr zu be- 
schränken und nur für wenige Fälle festzusetzen 
seyen. — Um nun zn unserm Vf. zurückzukehren, 
so kann Rec. auf den Unterschied zwischen Drüsen - 
und Blutkrebs, den derselbe nach v, Siebold macht, 
nicht viel Gewicht l^en , zumal da ^ach Scarpa's 
^. L, Z. iSdO. Zweyttr Band. 



gewichtigen Untersuchungen jeder Krebs von den 
äufsern Glandulis conglomeratis und der Haut, wel- 
che den Gebärmutterhals u. s. w. umkleidet , ans- 
ieht, und die Natur des Eiters, welcher jedem von 
ihnen eigenthümlich seyn soll, am häufigsten so 
Vermischt angetroffen wird , dafs jene Unterschei- 
dung wenigstens von sehr geringem praktischen 
Nutzen seyn möchte. Auch fühlt das der Vf. 
selbst, indem er sagt, dafs man den Blutkrebs als 
eine Complication jener vorher abgehandelten venö- 
sen Intumescenzen mit einer aligemeinen kacbekti- 
schen, zu bösartigen geschwürigen Zerstörungen ge- 
neigt machenden Constitution betrachten könne. 

Der Vf. geht hierauf zu den Abnormitäten des 
räumlichen Verhältnisses der nicht schwängern Ge^ 
bärmutter zu andern Organen über, und.spricbt von 
dem Vorfall (Protapsus), der Vorwärts» und Rück-- 
wärtsneigung lAntroversio et Retroversio) und det 
Vmkehrung oder Umstülpung {Inversio) derselben, 
wobey Rec. gewünscht hätte, dafs die in. neuern 
Zeiten öfters beobachtete Rückwärtsbeugung im 
nicht schwangern Zustande, nicht sokiirz abgäian- 
delt und bey oer Umstülpung der Gebärmutter darauf 
aufmerksam gemacht worden wäre, wie das Vor- 
fallen der Gedärme in den umgekehrten Uterus die 
Zurückbringung desselben bindere, ja durch Ein- 
klemmung sehr gefahrdrohende Symptome herbey- 
feführt habe. Auch eine der ersten und häufigsten 
Irsachen der Siphieflagen , der Vor- und Rück- 
wärtsbeugung, welche Lair so häufig, und Rec« 
mehrere Male in Leichen antraf, clie Aftermembranenp 
welche sich von der Gebärmutter und ihren Anbau- 

fen zu den verschiedenen Seiten des Beckens bege- 
en, hätten wohlverdient, mehr hervorgehoben zu 
werden , zumal d^ sie Unheilbarkeit jener Uebel zur 
Folge haben. 

Die hierauf behandelten Krankheiten der Mut^ 
terscheide und dann der Bierstöcke, sind theils kurz 
abgefertigt, theils ist das Mitgetheilte schon in die 
allgemeinen Kenntnisse über diese Krankheiten über- 
gegangen , so dafs Rec. sogleich sich zu den Krank- 
heiten der Brüste wendet, welche zwar nach den 
besten Gewährsmännern abgehandelt worden sind, 
bey denen Rec. jedoch, und zwar ungern, die 
unter der Benennung Mastodynia nervosa von C. 
Fr. Heineke beschriebene , vom Nervensystem aus- 

ieheode^ mit den furchtbarsten Schmerzen begleitete 
ifection der Weiberbrust vermifst, welche, so viel 
Rec sich erinnert, nur Mädchen befällt tond ohne 
G 
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irgend ein bemerkbares organisches Leiden auftritt 
Rec. war so glücklich einen Fall der Art durch Blau- 
saure zu beschwichtigen; Gräfe mufste in dem einen 
der beiden Fälle , welche er zu beobachten Gelegen* 
heit hatte, bey einem 18- bis 20iährlgen Mädchen 
zur Amputation schreiten. Trotz der aufmerksam- 
sten Untersuchung war in den abgenommenen Brü- 
sten nicht das mindeste Krankhafte wahrzunehmen. 
Das Mädchen genofs aber darauf eine ungestörte Ge- 
sundheit. 

Die hierauf folgenden sehr aphoristisch ausgefal- 
lenen Bemerkungen über einige krankhafte Zustände 
der äufsem Gesc/Jechtstheile und Harnwege, hätten 
wohl fOglicher der Abhandlung von den Krankheiten 
der Brüste voraufgehen sollen. Aufgefallen ist Rec, 
dafs der Vf. den Steinschnitt durch Se Mutterscheide 
wiederräth , weil hiebey zu- fürchten sey, dafs eine 
Fistel zurückbleibe. Er räth deshalb, die hohe Ge- 
räthschaft anzuwenden, ein Rath, der nach des Rec. 
Erfahrungen nicht zu befolgen ist,^da er jenes Zu« 
rückbleiben einer Fistel nie, wohl aber die Opera- 
tion mit dem glücklichsten Erfolge gekrönt gesehen. 
Zugleich will Rec. hier noch aufmerksam machen, 
dals der von dem Vf. bey unheilbarer Incontinentia 
urinae empfohlene und auch abgebildete gewiis sehr 
zweckmäfsige Harnrecipient von Th. Brown (ßrä^ 

V« Journal für Chirurgie, 9r Bd. 4s Hft. Taf. 7. 

lg. 39.) um 1 Zoll zu kurz angegeben ist, indem er 
nach jener Beschreibung 4| Zofi lang seyn soll. Rec. 
bebt diefsin der Absicht herVor, damit, wenn jemand 
das nach der von unserm Vf. angegebenen Beschrei- 
bung angefertigte Instrument, weniger empfehlens- 
werth fände, dieses nicht dem Erfinder beygemes- 
sen werde, dessen Erfahrungen gerade dafür spre« 
chen, dafs es auch in Fällen sich nützlich bewies, 
wo alle andern versuchten Instrumente im Stiche 
gelassen. 

Die dritte u. letzte Abtheilung dieses ersten Bau« 
des handelt, freylich auch nur in Andeutungen, von 
den Krankheiten in der letzten Lebensperiode des 
weiblichen Körpers, wohin zu zeitiges Erlöschen und 
die zu lange Fortdauer der Menstrualfunction ge- 
rechnet werden, welches beides auch wohl bey der 
Lehre von den Unregelmäßigkeiten dieser Function 
seine Stelle hätte finden können. 

Der zweyte Theil der speciellen Gynäkologie 
vom gesunden und kranken Lebenszustande des Ire^ 
hes in seinem Kerhältnifo zu einem Erzeugten, be- 
ginnt nun in seinem ersten, physiologisch^ diäteti-- 
acAen Abschnitte mit der Physiologie der Schwanger-' 
Schaft, der Geburt, so wie der Irochen- und Stil-' 
Jungsperiode, Bey der physiologischen Geschichte der • 
Schwangerschaft hat der Vf. die schwierige Aufgabe, 
den für eine vollkommene Begriffsbestimmung des 
Zustandes der Schwangerschaft richtigen Ausdruck 
zu wählen, gut gelöst, indem er unter „Schwan^ 
gerschaß denjenigen Zustand des menschlichen und 
zwar hauptsächlich des weibUcHen Körpers versteht. 



wo eine durch Smpfängnifs (diese ift natürlich frfl** 
her erklärt) erzeugte und im Innern des Organismus 
durch Wechselwirkung fortsebüdete Frucht m diesem 
Innern verweilt, und welche regelmäßig ist, wenn 
die erzeugte Ptucht in der Höhle des Uterus sich be^ 
findet, selbst in aller Hinsicht normal gebildet ist und 
in der gesetzmäßüeen Zeit ihre vollkommene Ent^ 
Wickelung erreicht. Weniger kann Rec. die An- 
sicht des Vfs. hinsichtlich der Tkusung theilen, wel- 
che demselben „keine neue Entstehung , sondern ein 
blo/ses Fortwachsen der Thierheit, der JUenscJiheit 
nach den ihnen einwohnenden ewigen Gesetzen" ist^ 
da er dann nicht die Noth wendigkeit des Geschlecht- 
lichen, und die Theilung desselben in zwey verschie- 
dene Geschlechter einsiät; und doch wiederum keine 
Erfahrungen kennt, wo menschliche Zeugung ohne 
dieses Geschlechtliche möglich geworden wäre« Je- 
denfalls hat sich der Vf. nicht deutlich genug ausge- 
drückt und in so fern auch nichts mit dem Ange- 
führten erklärt. Was nun das Specielle des Vor- 
gangs der Zeugung anbetrifft, so hat diefs der Vf., auf 
eigene und fremde Untersuchungen , — auch die des 
Prof. t;. Baer kennt er schon — , gestützt, muster- 
haft vorgetragen und durch zweckmäsige Abbildun- 
gen erklärt. — Was hierauf über Schwangerschaft 
im Allgemeinen gesagt wird, ist das Bekannte. Bey 
Erwähnung der mehrfachen Schwangerschaften wird 
auch der Ueberfruchtung {Superfecundatio), wo die 
zweyte Empfanenifs der ersten bald nachgefolgt ist, 
und der Ueoerschwängerung {Superjetatio) , wo diefs 
später der Fall war, eedacfat, und erklärt sich der Vf. 
für die Möglichkeit der erstem; die zweyte, meint 
er mit Recht, könne nur bey doppeltem Uterus Statt 
finden, und führt er hier für seine Meinung den in- 
teressanten Fall an, welchen P. Fr. Meckel in einer 
Mote zu Baudeloque (2 Th. S. 497 und nicht 816, me 
bey dem Vf. steht) erwähnt, und dem nun als zwey-* 
ter der von Geifs (in Rusfs Magazin, 20 Bd.) erzählte 
hinzugefügt werden kann, bey dem aber die Frau 
ihr VVochenbette glücklich überlebte« 

Bey der Betrachtung des Eyes in der ersten 
Periode nimmt der Vf. das Graqf^sche Bläschen und 
das Osiander'sche Ausschlagsbläschen als dasselbe an, 
was wohl gegen Osiander*s Meinung ist, welcher be- 
kanntlich annimmt, dafs der Saame durch Uterus 
und Mutter trompeten bis. zu den Ovarien dringe, an 
denen nun ein Frieselausschlag entstehe {eocanthema 
ovorum). Diese kleinen Bläschen wären die wahren 
Eyer, 'nicht aber die Graafschen Bläschen« Dafs 
also beide nicht eins und dasselbe seyn können, geht 
theils hieraus, theils aus den Beobachtungen &ru€r's 
hervor, welcher jenen iCyerausschlag an andern Stei- 
len auf der glatten Oberfläche des Bauchfells ent- 
deckt, haben will. Rec. hat es nie entdecken kön- 
nen, und möchte es daher für mehr zufällig halten; 
jedenfalls steht es wohl mit der Empfängnifs in kei- 
nem wesentlichen Zusammenhange, man mflfste es 
denn mit dem Vf. für dasselbe mit dem Graafschen 
Bläschen annehmen wollen. — Das Nabelbläschen 
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ist dem {Vf. mit 0£m!blofs Magen - oder Darmbläs- 
chen und die Placenta eigentlich die Lunge des Fö* 
tus. Auch Rea theilt diese Meinung Okeh's, ohne 

{'edoch die Ernährung des Fötus durch selbige abzu- 
eugnen. Auf die vicariirende Thätigkeit der Thy- 
mus « Schilddrüse und Nebennieren mit dem Respi* 
rationsprocesse, welche Auienrieth undMcckel IIL 
nachgewiesen haben, ist nicht Rücksicht genommen. 
Als noch nicht allgemein bekannt, obgleich schon 
von mehreren Seiten bestätigt, will Rec. die Beob- 
achtung dts \{s* herausheben , dafs, so wie die 
Frucht dem Uterus (im 10. Monat) fremder werde, 
an der äufsern Fläche der Placenta ein dünnes , aus 
Zellstoff gebildetes gefäfsloses Häutchen entstehe, 
^welches me früher hervorragenden -und freyen Ge- 
iafsflocken und Saugfasern überzieht, und somit die 
beginnende Trennung zwischen Frucht und Uterus 
vorbereitet. — Die Geschichte der Keränderungen 
im mütterlichen Körper während der Schwanger^ 
schqft hat Rec. mit hohem Interesse ^gelesen, und 
mahnt dringend zum JN achlesen, zumal da der Raum 
nicht gestattet, alles Neue, dessen sich hier so viel 
findet, heraaszuhebe;) , namentlich das über Ur- 
sprung und Zweck der Membrana decidua Hunteri 
geistreich Entwickelte mitzutheilen. — Die Zei^ 
chenlehre für die regelmä/sige Schwangerschajt und 
der Schwangerschaf iskalender j auf welchem man 
neben jedem Jahrstage den ihm entsprechenden 140 
und 280 Tag, also imm^r Aqfang, Mitte und £nde 
einer Schwangerschaft neben einander findet, be- 
scbliefsen die physiologische Geschichte der Schwan- 
gerschaft 

In der physiologischen Geschichte der Geburt 
legt der Vf. der Erklärung des Herganges der- 
selben seine physiologischen und naturphäosophi- 
sehen Ansichten zum Grunde, und erinnert, um die 
aufserordentlich kräftige Thätigkeit des Gebärmut- 
terorsans recht zu verstehen , an die Entwickelung 
desselben als darmartiges Gebilde und an die Aehn- 
lichkeit seiner Zusemmenrziehungen mit denen des 
Magens als der weitern Ausbildung des Darmkanals, 
oder denen des Herzens , als der weitern Ausbildung 
eines Gefäfsstammes. Das periodische Wiederkehren 
der Zusammenziehungen betreffend, ist es ihm Aus-* 
druck des Rhythmus, welcher ursprünglich jede Be- 
wegung bestimmt und immer in niedern , der Ent- 
stehung nähern Sphären am bestimmtesten hervor- 
tritt. Rec, der diese Ansichten längst zu den sei« 
oigen gemacht hat, weifs recht gut, dafs sie nicht 
durchaus zu erweisen sind, und dafs daher jener Her- 
gang der Geburt, zu dessen Erklärung sie dienen 
sollen, auch andere Deutungen zuläfst« Zur Ge-^ 
schichte der regelmä/sigen Geburt im Allgemeinen 
fibergehend, -nimmt der Vf. 5 Geburtsperioden an, 
wobey Rec. die gevnfs nöthige Rücksicht auf die 
Stellung de^ zur Geburt sich darbietenden Kindes- 
Theils vermifst, wodurch jene Perioden vielfältige 
Modificationen erleiden müssen. 



Bey Bestimmung der Art und Weise, wie bey 
der regelmä/sigen Geburt (der Vf. nimmt 6 Arten 
derselben an) das Kind durch dfls Becken hindurch^ 
geht, schickt er 6 allgemeine Regeln des Geburts^ 
mechanismu^ vorauf, welche sowohl, als auch die 
Darstellung der verschiedenen Geburtsweisen, hier 
näher zu detailliren , zu weit führen würde, zumal 
da diefs ein Kapitel ist, wo fast ein jeder wissen- 
schaftlich gebildeter Geburtshelfer sich seine eigenen, 
der Natur entlehnten Ansichten gebildet hat. Ge- 
wünscht hätte Rec, dafs dieser Abschnitt, wenn 
gleich das vorliegende Werk als Grundlage akade- 
mischer Vorlesungen zu betrachten ist, mehr in ex-^ 
tenso behandelt wäre, was namentlich von den Ge- 
burten mit vorausgehendem unterm Ende deß Rumpfs 
gilt. Rec. , der die Ansichten des Vfs. nicht durch- 
gehends theilen kann, fand namentlich in Hinsicht auf 
die gewöhnlichen Hinterhauptsgeburten, die Erfah- 
rung Nägele^s — dessen Meinung: die Scheitelgeburt 
sey die normale, Rec. darum keines weegs beytritt — 
bestätigt, dafs sich der Kindeskopf mehr mit dem 
rechten Scheitelbeine zur Geburt stellt , so dafs die 
kleine Fontanelle der linken Pfanne zugekehrt ist, 
welche dann bey weiterm Vordringen des Kopfs tie- 
fer abwärts als die grofse Fontanelle gefunden wird, 
so dafs also Hinterhaupt und Stirn nicht in gleicher 
Höhe stehen. Wenn dieses Statt fände, würde es 
Rec. als regelwidrigen Znstand betrachten. — Kurze 
Angaben der Kennzeichen über den Zustand (Leben 
oder Tod) des Kindes während der Geburt beschlie- 
fsen diesen Abschnitt. 

In dem folgenden , der physiologischen Ge- 
schifihte des Wochenbettes und der Stilumgsperiode, 
handelt der Vf. zuerst von den Veränderungen, wel^ 
che der mütterliche Körper in dieser Periode erleidet, 
wobey denn namentlich das Nöthige über die Frauen-- 
milch mitgetheilt wird. — Hieran schliefst sich die 
Beschreibung der Veränderungen, welche derKör^^ 
per des neugebornen Kindes im Vergleich mit seinem 
Zustande vor der Geburt erfährt, welche alles enthält« 
was man hier suchen kann und auch mehr. Z. B. deu- 
tet der Vf. den Häutungsprocefs, welcher an allen ge- 
sunden Kindern vom Sten bis6ten Tage nach der Ge- 
burt beobachtet wird, und von Billard (Krankheiten 
der Neugebornen und Säuglinge, deutsch von Meifs^ 
ner, Kap. 4 und von dem Vf. selbst (in der gemein^ 
samen deutschen Zeitschrift für Geburtskunde Bd. 2. 
Hft. 2) weitläuftlger beschrieben worden ist, an, und 
rechnet ihn nach Kieser zu den Entwicklungskrank« 
heiten. Die Zeichenlehre des neugebornen Kindes» 
bey der unter den Zeichen eines todtgebornen Kin- 
des 4iuch das Nichteintrocknen des am Leibe des Kin- 
des bleibenden Restes vom Nabelstrange erwähnt 
wird ^ beschliefst diesen Abschnitt. 

Der folgende : die^ Diätetik der Schwangerschafi, 
der Geburt,- so wie d^ Wochen^ und Stmungsperio" 
de, umfafst die bekannten Vorschriften zweckmäfsig 
zusammengestellt. Sehr beachtenswerth und trifft 
tig sind die Einwürfe» welche der Vf* denen ent-* 
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gegeast«llt , welche die Halfslei$tungen bey dem na- 
türlichen Geburtsgescbäft den Männern fibertragen 
wissen wollen. Zugleich wird hier das dem v. Sie- 
bold'scben ähnliche Gebartskissen des Vfs. beschrie- 
ben und abgebildet, dessen sich derselbe Schon vor 
Bekanntmachung des eben genannten bedient und 
dasselbe 2um Gebrauch fQr cne Hebammen empfoh- 
len bat Es ist weit billiger wie das v. Siebold'sche 
und sehr leicht zu transportiren. Die Nachtheile 
der Giburtsstühle, (Lit de misere des Herbinaux), so 
wie der sitzenden Stellung der Kreisenden überhaupt, 
^ndet man hier ebenfalls hervorgehoben. 

Was die hieher gehörende so vielfältig bespro- 
chene und berathene Behandlung des Dammes in der 
4ten Geburlsperiode anbetrifft, so schliefst sich un- 
ser Vfi an diejenigen an, welche die Unterstützung 
desselben anrathen. Nach Jorges Vorgange führt er 
folgende Bedingungen als wesentlich nothwendig 
zur glücklichen Unterstützung des. Dammes auf: ^ 

1) eine durchaus gleichmäfsige Unterstützung 
desselben vermittelst der blofsen, unbedeckten Hand 
und zwar in schief aufsteigender Richtung gegen den 
Schambogen ausgeführt (richtiger so , dais der Kopf 
mehr von hinten nach vorn aufwärts nnter den 
Schambogen gehoben und dadurch eben vom Damme 
entfernt wird. Rec.) ; 

2) Die Rückenlage der Kreisenden und gerades 
Ausstrecken der Schenkel derselben^ wobey diesel- 
ben in der Kniegegend nicht mehr als einen Fufs 
breit von einander entfernt seyn dürfen ; 

S) Das Unterlassen alles willkürlichen Fressens 
der Kreisenden, während der Kopf im Durch- 
schneiden begriffen ist. 

Wenn wir mit dem geehrten Vf. bedenken, dafs 
die äufsere Geschlechtsöffnung offenbar nur deshalb 
nach hinten einreifst, weil hier der feste Anhaltungs- 
punkt mangelt , and überdlefs eine aufmerksame Be- 
obachtung des Hergangs der Geburt in dieser 4ten 
Periode deutlich le^rt, dafs das Hinterhaupt, so wie 
es zuerst einschneidet , auch zuerst durchschneidet, 
mithin der eigentliche Durchgang des Kopfs durch 
die äufsere Geschlechtsöffnung nicht eine Rotation 
von unten nach oben — die gewöhnliche Meinung — ; 
sondern ein Durchbruch von oben nach unten ist,-^ 
wodurch gerade die Einreifsung des Dammes um so 
leichter herbeygefohrt werden mufs; — eine Lehre, 
welche a^uerst Niemeyer öffentlich ausgesprochen, 
und welche Rec. schon längst zu der seinigen ge- 
macht hat — : so leuchtet es ein, dafs wir von der 
Natur selbst auf eine Unterstützung des Mittelilei- 
sches in der vorgeschriebenen Weise hingeführt 
werden; wenn Rec. auch gern eingesteht, dafs die 
Sicherung des Dammes im Allgemeinen ungleich we- 
niger von der manneilen Unterstützung desselben, als 
von der sorgfältigen Berücksichtigung der sämmtli- 
eben von Jörg, Mende und unserm Vf. aufgestellten 



Bedingungen abhänge, indem die Erfahrung hinling« 
lieh zeigt, dafs kein Verfahren absolut vor dem Ein«» 
reifsen des Dammes schützt« *~ Gegen das von Mi^ 
chaeüs — und früher schonyonMendil und Champe^ 
nois <— im äufserstenNothfallt empfohlene f^tn^cAnd- 
den des Dammes erldärt sich unser Vf. ganz bestimmt, 
und auch Rec. kann es nur widersinnig nennen, so 
wie auch schon früher Mursinna, Stein der Jüngere, 
Jörg und Schmidt sich dagegen erklärt haben. -^ 
Die von Aitken, Sacombe^ Faust und TFicand wider- 
rathene und neuerlich von Mende gar rar schädlich 
erklärte Unterstützung des Mittelfleiscbes ist, theils 
durch die Versuche EL v. Siebold^s, theils durch das 
vorbin von Rec. für die Unterstützung Aufgeführte 
beseitigt^ so viel Beherzigenswerthes auch übrigens 
die Autsätze Mende'*s (im Isten u. 2ten Bdchen seiner 
Beobachtungen und Bemerkunjgen ans der Geburts« 
hülfe u. gerichtl. Medicifa) enthalten. 

Das über die Hfllfsleistung bey den ungewöhn« 
lichern Fällen der natürlichen Geburt Beygebraclite 
läfst manches zu wünschen übrig und ist zu kurz 
ausgefallen. 

im zweyten, pathologisch^ tJierapeutiscTien Ab- 
schnitte werden uns zuerst die KrankJaiten der 
Schwängern und die Behandlung derselben vorge- 
führt. Unter den allgemeinen krankhaften Zustänatn 
derselben vermifst Re'c. die vom Prof. Hinterberger 
in der medicini|ch -chirurgischen Zeitung zufolge 
einer Aufforderung des Dr. Meifsncr in Leipzig be-* 
kannt gemachten wichtigen Erfahrungen über eine 
Rückgrathskrankheit der Schwangern , Gebärenden 
und Wöchnerinnen, und welclie derselbe als rheun 
matisch^ gichtische Wirbelgelenk -Entzündung be<- 
trachtet und bebandelt. ^* Auch der so tigenthOm- 
lichen Verstimmungen der Seele bey Schwaogereni 
wohinTtiamentlich das Kapitel von den Gelüsten der- 
selben gehört, welche bey anscheinender Gesundheit 
selbst zu gesetzwidrigen Handlungen geführt haben, 
und ihres Wahnsinns ist nicht Erwähnung geschehen« 

Bey den krankhaften Zuständen im Ueschlechts^ 

Sfstem der Schwängern ist zugleich mit der Entzün- 
ung der schwängern Gebärmutter auch des so bäu- 
hg übersehenen oder verkannten Rheumatismus und 
der Putrescenz desselben gedacht. In Rücksicht auf 
die Putrescenz tbeilt unser Vf. die scharfsinnige An- 
sicht Jörg'*«, welcher das Wesentliche dieses schreck- 
lichen Uebels in einen durch unzulängliche Bildungs^ 
kraft bedingten Absterbtmgsprocefs der hinfäUigen 
Haut, welche Mortißcation sodann bis in die bub-* 
stanz des Uterus eindringt, setzt, und worin eine 
Aehnlichkeit dieser Krankheit mit der eben so übeU 
berüchtigten Magenerweichung gegeben ist. Mit 
Recht erinnert der Vf. bey der Wassersucht der 
schwängern Gebärmutter, dafs der als besondere 
Krankheitsform aufgeführte fFasserfluJs der Schwan" 
gern (Hydrorrhoea Gravidarum) blofs ein Zeichen der 
Hydrometra ausmache. 



(Die Fortsetzung folgt.') 
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IForiieUisng der im vorigen Siück ähgehrachenen Reeension^) 

JLJey AuffOhrupg der fehlerhaften Lagen d^s^bwaiv- 

Sern Uterus thut der Vf. biosichtlicb der to Gefabr 
robenden Retroversio uteri den Vorschlag, wenn 
.wegen äbermäfsig langer Dauer der Einklemmung die 
.Repositioo ganz unmöglich würde, eine künstliche 
Frühgeburt durch Sprengen der Eihäute im lUuttet^ 
.numae zu bewerkstelligen : ein Vorscblae, welcher 
jedem • der mit diesem Kxan)(heitszust4^iM<i aus eige- 
ner Erfahr ungyettrautg« wordep ist, als g^nz unans- 
f ührboc einleuchten muU. Dals der Vf. selbst den] Ver- 
such noch nicht gemacht hat, geht aus der Stelle her- 
vor« IVec sah in einem solchen Falle den Tod durch 
Zerreifsunfi der Blase und AusUdtt des Urins in die 
Unterleibsböble , nach vorhergegangenem Abortus, 
erfolgen. — Als Krankheiten deir Brüste bey Seh wan- 
gern führt der Vf. zu starkes anschwellen und ^la« 
schlage derselben auf; die Brustwarzen bleiben 
ganz unberücksichtigt. 

Sehr lobenswerth hat aber hierauf DerseAe die 
gewöhnlich ganz übergangenen krankhaften Zustände 
der Frucht hervor£ehoben , welche, „da der sich 
erst entwickelnde Menschenkörper in dieser Periode 
nur im Bilden lebt , nur als hrankJioJX werdende BiU 
dutMgsthätigkeit erscheinen könm^n. " 

vVas die IJrsachen dieser verschiedenen Sto-* 
mögen im Bildungsprocesse der Fruoht betrifft, so 
sucht unser Vi dieselben theils in der ursprüngliehen 
Nqiur des Fruchtkeims ^ theils in der Stimmung des 
mütterlichen Körpers. Hier ündet denn auch die 
Lehre von dem iK ersehen oder von der Einwirkung 
eioer gewaltsam aufgeregten Phantasie der Mutter 
auf den Kjndeskörper , dieser 2i|iikapfel der Gelebiw 
teat ibre Stelle. - ÜAser Vf. erklärt sich zU Gunsten 
derselben, und sagt, was eewifs sehr zu beheviigen 
ist, man legie zu viel Werth auf die mangelnde iHerr» 
^eoverbiiidHi^g zwischen Mutter *uad Kind ; muo 
solle mehr berücksicbtü;eti, dafs beide ein Organist 
mus sind und eine Sympathie zwischen beiden 
herrsche« -^ In der speciellen Pathologie des Fo- 
toszostaades bemerkt unser Vf., d^fs die sehr reich- 
liche Aqsammluog de^ Friiobtw^ers> welche die 
Jf^assers^M 4^J^Us^ begründet ,, sich auch auf des 
Kind er^M^ k^uA^^tLSo dals luao Bfiiohböbki 
A» Z. If iöiO. ' ZweyterBand. 



Brusthöhle oder Himhöhlen mit Wasser aneefflUt 
findet, ja oft auch Wasser in dem Zellgewebe der 
Haut, in der Scheidendes Mabelstrangs, eben so wie 
in der Substanz der zuweilen sehr aufgelockerten 
Eihäute, oder in Hydatiden am Nabelstrange oder 
.in der Placenta vorfindet: eine Beobachtung, wel- 
che die Erfahrungen c;. Siebold^s^ Schneidert und des 
-&ec» bestätigen. 

Wir gehefi nun mit dem Vf. zur Paihohgie urid 
Therapie der Geburtsperiode über. Bey der Lehre 
Von den geburtshiäf liehen Operationen, mit denen 
.unser Vf. beginnt, werden diese eingetheilt: in sol- 
•Ohe, welche das Geburts^eschäft nur vorbereiten 
oder veranlaseen,, und in Solche, durch welche die 
Geburt des Kindes oder die Nachgeburt bewerkstelligt 
W^rd. Nach' Vorausschjcktrng einiger sehr zu be- 
faerzigefnder ^allgemeiner Bemerkungen Ober das . 
kenstliche BescbleuiTigen des Geburtsgeschäfts über- 
haupt und gewisser allgemeiner Regeln für die ope- 
rative Kunsthfilfe, worin die Grenzen der Natur und 
Kunst musterhaft bezeichnet sind, geht der Vf. zur 
Betrachtung' der vorbereitenden Operationen über, 
luid redet zuerst: n^on der künktiichen Erweiterung 
tdes Muttermundes.^^ Wenn auch hec. Jorges Aus- 
spruch , dafs weit mehr Geburten durch ein abnor- 
mes Verhältnifs des Mutternrnndes und Mutterhalses, 
als durch Beckenfehler gestört würden und Kunst- 
bülfe erheischten, gerade nicht in seiner ganzen Aus-' 
debnung unterschreiben will, so hat er doch die 
Wichtigkeit dieses 1 heiles in eben angedeuteter 
Rücksicht zu wohl erkannt, alk dafs er nicht weh««- 
schen sollte, der Vf hätte bey dieser Openitioii 
mehr Rücksicht genommen lauf die Ursaohetl der 
Verschliefsuflg des Mfittermundes und die darnach 
versobüeden modificirte Heilmethode; da- es keines-» 
wegs gleichgültig ist, welches von den angeführten 
Mitteln gewählt wird, da keines zu nützen vermagv 
wo das andere angezeigt ist» • Anders« will der 
krampfhafte^! anders der piedioriscbe und enjtZAiHU 
liehe ibttstand; behandelt Seyb. lÜer Motzen des Adei> 
lassend inik letzten . Falle ist casiz ilbergangeii,-!we]^ 
ehes l\ea mebrerenmle nacb JVigomPs Voi^nge init 
dem besten Erfolge tZB^eichAiit de!m entiphlogizti«* 
sehen Verfahren^ ..vornehmen ;iiefs. «^ Auch die Jkä-^ 
Wendung der Instrumente, wie des Osianderschen 
Uilautoriilm&, möchte Rec. oiifeht • so ^ ni^emein^ m^ 
empfehlen, .und mit. Jb>^ die Opieration lieber dec 
menr ela^iseheii blobeo. Haod .llberiasiAin« SQ wie 
biy durcir^ dynamisohe\ Millel:»hiclil MF besieke^defc 
Bagidlitat.des.MMuUernuNides staYlldes t«geratbehe0 
KjBen«chiiittS4)ganziJein'e Kins ehniile M^oardeA 
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M üttaiimand lo eröfserer ^niM vornehmen und nnn 
die Geburt der Natur Obe rlasseo ; da jene gröfsereiir ; 
Einschnitte nur ^das^ Weiterreiben ur Vo^ haben • 
vrürden. Dringend ist übrigens hiebey alles unnö- 
tbige Berühren des so reizbaren Theile^ zu unter- 
sagen und die Blase — welche der Vf. ganz unbe« 
rflcksicbtigt läfst — möglichst lange zu schonen. 

Bey dem künstlichen Sprengen der Eyhäute , von 
dem hierauf die Rede ist, hätte llec. wohl gewünscht» 
dafs auf die Gefahr .der 'Verweebseliing'der prafliieln 
Kopfgeschwulst mit der Wasserblase aufmerksam 

femacht worden wäre, oder wohl gar auch — wie 
lCc. einen solchen Fall erlebt hat, -^ der Gebärmatter 
selbst, welche er an ihrem untern aoch nicht geöff- 
neten, im hohen Grade ausgedehnten Segmente ein- 
feschoitten fand. -— Die Art des Wassersprengens 
ey uneröffnetem Muttermunde, behufs der hünstn 
Urnen P^eranlassung der Frühgeburt^ welche ange- 
hängt ist, erwartete Rec. hier äicht« 

Dieifendung, welche hierauf abgehandelt wird, 
nennt unser Vf. : f^UsiS Verfahren , aas Kind, wel^ 
. ches in einer abnormen^ der Geburt hinderlich iver^ 
denden Lage sich befindet, in^eine normale Lage ztt^ 
rück zu fuhren, oder auch eine gegebene normale 
Lage in eine andere Gattung dieser 'M't, welthe eine 
schnellere Beendigung der Geburt verspricht, -und 
überhaupt dem vorliegenden Falle angemessener ist, 
umzuwandeln, " Die künstliche Herausbeforderung 
des Kindes ist also keineswegs mit im Begriffe der 
Wendung enthalten , wie diefs schon Schmidtmüller 
und.später Osiander aussprachen. Unserm Vf. und 
/ör^ gehört aber das Verdienst, zuerst umsichtiger 
diese Xiehre vorgetragen und die Operation auch auf 
die Knie und den Steifs ausgedehnt zu haben. Die 
nähere Bestimmung der Fälle, wo diese Operation 
angezeigt ist, also die Beschreibung der abnormen 
Fruchtlagen und die Kennzeichen derselben, bleibt 
der speciellen geburtshfilfllchen Pathologie und The-» 
rapie überlassen. Mit l\echt aber wird die künst- 
liche Wendung auf den Kopf immer nur auf wenige 
Fälle eingeschränkt^ und findet ihre Anwendung 
mbistens nur bey Seitenstellungen des Kopfs , wobey 
der Vf. die £inleitung des Kopfs in den Beckenein- 
gang durch Sufsere und innere Handgriffe ebenfalls 
zur Wendung rechnet. . Die Anwendung des Hebels 
bierbey — . über welchen das Nöthige mitgetheilt 
wird «^ finden wir von dem Vt und eewifs mit 
Recht» mehr wideirathen als empfoh&ii. .I)ie VorzfK 

5e dieser Wendungsniethode, in der neuesten Zeit, 
urch tüelfältige £rfaiirungen , nambntlicb die von 
d^Outrepont, ükamer vjA JkUnde bestätigt, ver-> 
dienen alle mögliche Aufmerksamkeit und.Kec. em«« 
pfiehlt daher Atses Kapitel zum Nachlesen; 

Zu den Operationen, durch wdehe die Geburt 
d^ Eruc/H oder einzelner Theile derselben, hewerkstel^ 
Ugt wirdp rtcknet. der Vf. : Die künstliche. Bewerbe 
^Mgun f. der^ Geburt etn Kimdesk '^ tlieseiigeschiehti 
i^ e^ £aänaiiiflieheh.6eburtsioegeivnd»tmaT l)o&- 
me K^iietttmg mtkdfTerklänerungdeskelhefi durch did 
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kopfs durch Hälfe der Geburtszanße» Bey erstere'm 
fittdet^ecf das-sogenamite'Lösen der Armtf'zu drin- 

Send und ohne alle Ausnahmen empfohlen, da doch 
ie Unterlassung desselben bey krampfhaften Zu- 
sammenschnflrungen des Muttermundes gerade an- 
zurathen ist, damit sich der Muttermund nicht um 
dea Hals des Kindes zusammenziehe« Rec. würde 
wenigstens so lange einen Arm liegen lassen , bis der 
mehr herabgetretene Kopf den Bluttermund ausge- 
spannt erhält. Auch das Verfthren bey dem vom 
Rumpfe abgerissenen und allein im Becken zurück- 
gebliebenen Kopfe ist zu kurz atigefertigt, znmai 
wenn eigene £rfiihrnng die Schwierigkeit desselbeti 
kennen gelehrt hat. Mend^s musterhaft zusammen- 
eestellte Erfahrungen sind unberücksichtigt gelassen. 
Hinsichtlich des zweyten, der Anwendung der Ge^ 
burtszanse zur Extraction des Kindeskopfs j bedient 
sich der Yf. einer nach allen ihren Verhältnissen nnd 
'Mafsen Vergröfserten RoSrschen. Angezeigt ist ihm 
dieselbe „in allen Fällen, wo durch irgend regelwi^ 
'drigen Zustand von Seilen der Mutter oder des Kin^ 
fies, oder beider Theile, eine schleunigere Entbir^ 
düng des Kindes überhaupt, und des Kopfes insbe» 
sondere nothwendig wird, dieser letztere aber in einer 
solchen SteUuhs an , oder in dem kleinen 'Becken 
sich befindet; dafs sich die Erfassung und Durchfuhr- 
rung desselben mittelst dieses Instruments ohne Ker^ 
letzung mütterlicher oder kindlicher Theile als aus^ 
fahrbar darstellt,'^'' eine Indication, welche bey den 
so verschiedenen'Meinungen der Geburtshelfer hier* 
Ober allgemeine Beystimmung verdient. Ihr zu» 
folge widerspricht denn auch der Vf. der Lehre ei- 
«niger {Ritgen, Osiander), den im grofsen Becken 
noch hoch und beweglich stehenden Kopf mittelst 
einer langen *Zange zu fassen und herab zu ziehen. 
Diese unglückliche Lehre hat gewiß nur zu häufig 
zu Perforationen Veranlassung gesehen und gefahr- 
liche Quetschungen der mütterlichen Theile herbev-» 
geführt, als dafs man nicht allem Ernstes von i^r 
abrathtfn und auf die Wendung auf die Fflsse hin- 
weisen sollte, welche hier jedenfalls vorzuziehen ist, 
und zu der der verehrte Vf. auch rätb. 

Bey der hierauf 9) abgehandelten künstlichen 
BevoerksteUi^unB der Geburt eines todten Kindes, 
nach verhditnijsmS/siger' F'erkleinemng desselben, 
redet der Vf. von der künstlichen Eröffnung des 
Kopfes und Entleerung des Gehirnes {Perforatio, Ex^ 
cerebratio), und von der Zerstückung des Kindes und 
dem gewaltsamen Hervorziehen desselben {Embryoio^ 
min, Embry-ulcid), Mit R6cht spart der wOrrilge Vf« 
die erttere nur fi)r wenige Fälle auf und fMirt ale 
Grund seine ßrfahrune an, der zufolge dieselbe nn-* 
ter ungefilhr 1000 Geburten, welche nacheinander 
in 5| Jahren In der Entbindungsanstalt zu Dresden 
vorkamen» mir einmal unvermeidlich nothwendig 
wurde, ein. Verhältnifs, welches auch mit dem von 
Rec. beobachteten übereinstimmt» der in 16 Jahren 
sich 2hMil ^geddtbigt sah» zu dieser Operation zn 
sehrei«eni läbeii sa maeht er es zur noerif fsMeben 
B^ing<mg'iOg dltieOptnüdn^ daß nmn Mm dem 
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Thde des Kindes imbestreitbar sichere Zeichen vorger 
fanden habe. 

Mendels so lesenswerthen Betrachtungen (des- 
sen Beobachtungen und Bemerkungen a. d.Geburtsh. 
u. ger. Med. 5 Bd.) über Anhohrung'und Enthirnung 
des Kopfe.^ einer Leibesfrucht bey schweren Gebur- 
ten , und das Verhältnifs dieser Operationen zum 
Kaiserschnitt kannte der Vf. noch nicht. Rec. erlaubt 
sich daher, hier auf dieselben aufmerksam zu ma« 
chen. Die Eröffnung des Schädels zur Entleerung' 
von Wasser {der Paracentese), eine Operation also, 
welche auch hey ganz normal gebautem Becken n5- 
thig werden kann, wird hier ebenfalls erwähnt. 

Die 2te oben angefahrte Operation, Zersiüchung 
des Kindes im Mutterleibe findet der Vf. nur zulässig: 
1) „bey Mifsseburten mit überzähligen Theilen oder 
abnormer vergröfserung einzelner Köfpergegen- 
den*' — obgleich die Natur auch hier oft das unmög- 
lich Scheinende möglich macht — \ und 2) „bey fal- 
schen Lagen d^s Kindes, wo der rechte Zeitpunkt 
fdr die Wendung verabsäumt worden ist und nun 
das Kind mit irgend einer regelwidrig eingetretenen 
Fläche tfes Rumpfes so fest im Beckeneingange sich 
eingekeilt findet, dafsHerabfOhrung der Fasse gänz- 
lich unmöglich erscheint, oder auch bey vorliegen- 
den Füssen das todte Kind durch Beckenenge oder 
Gebärmutterkrampf so festgehalten wird» dafs nur 
durch gewaltsame Mittel ^ie Geburt zu Ende ge- 
fohrt werden kann.'* Man sieht, dafs der Vf. auch 
bey dieser Operation den Tod des Kindes voraus* 
setzt. — Das Abtrennen vorgefallener Arme und ähn- 
liche Verstümmelung nicht monströser Theile ver- 
weist er als durchaus überflüssig und keineswegs zu 
dulden, was Rec» nicht ganz unterschreiben kann, 
da ihm ein Fall vorgekommen, wo die Ablösung des 
während der Entbindung vorgefallenen Kindesarms 
nützlich, la so gar notnwendig wurde, weil das 
durch Fäulnifs um wenigstens das Doppelte ver- 
mehrte Volumen des Arms, und vorausgegangene 
ungeschickte Manipulationen keinen andern Ausweg 
of&n gelassen hatten. Die Entfernung des Arms» 
das Ausströmen und Air^fliefsen des durch die Fäul- 
nifs erzeugten Gasesund der Jauche erlaubten dann die 
Wendung auf die Füfse. Einen diesem ähnlichen FaU 
erinnert 'sich Kec. neuerlich in RusCs Magazin ge- 
lesen zu haben. 

Wir kommen nun zu der künstlichen Bewerbe 
steUigung der Geburt des Kindes, durch Eröffnung 
eines neuen, oder durch künstliche Erweiterung des 
gewöhnlichen GeburJtsweges , nnd hier zuerst : zu denk 
Gebärmuiterschniite oder Kaiserschnitte {Gastrohyste^ 
rotomia , Sectio caesarea). Bey Aufführung der In* 
dicationen, unter denen Rea die verschiedenen Ge- 
schwülste, welcfhe als nicht zu beseitigende Binder« 
Di>;seden Raum des Beckens verengen^ so wie eine 
solche Verschliefsung und Verwachsung der Mutter- 
scheidenwände, bey welcher jedes onerative £in- 
Beifen Verletzung der Harnröhre, Blase und des: 
astdarms droht» Obereangen findet, Oberläfst der 
Vf. 9 und wohl nut Recht ,^ der Mutter selbst einea 



Antheil an der Entscheidung. l)ie Prognose stellt 
derselbe für die Mutter wohlzu ungünstig, da doch 
die Operation, zumal in neuerer Zeit, ein günstiges 
Resultat gegeben bat, und ein noch günstigeres 
geben würde, wenn nicht zu derselben in der Regei 
zu spät geschritten würde. Ueberhaupt könnte diefii 
auch nie eine Gegenanzeige abgeben, da ja in den 
meisten, den Kaiserschnitt indicirenden Fällen der 
Tod der Mutter und des Kindes die unausbleibliche 
Folge seyn würde. — Unter den verschiedenen 
Metboden, den Kaiserschnitt zu machen, stimmt 
unser Vf. am meisten für den Schnitt in der Linea 
alba. — Ritgen's — oder eigentlich De la Motte's — 
Bauchscheidenschnitt wird als praktisch unausführ- 
bar kurz abgefertigt; Osiander^s eben so wenig nach- 
ahmenswerther Vorschlag aber, eine Hand in den 
Uterus zu bringen und den Kopf an die vordere Wand 
der Gebärmutter anzudrücken , während die andere 
Hand neben der weifsen Linie schräg einschneidet» 
ganz übergangen. — Rücksichtlich der Nachgeburt 
findet es der Vf. auf jeden Fall zweckmäfsig, sie auf 
demselben Wege, wie das Kind, zii entfernen; ein 
Verfahren, welches auch Rec. für das sicherste hält. -^ 
Autenrieth^s Vorschlag, nach Oeffnung der Bauch- 
höhle die Nadeln schon vor der Eröffnung des 
Bauchfells in die Ränder der Bauchdeckenwunde 
einzustechen, damit nach Entleerung der Gebär- 
mutter die Hefte sogleich zugezogen werden können, 
hat der Vf. ausführbar gefunden, so wie denn auch 
Jörg und mehrere dieses Verfahren allen andern vor- 
ziehen. — Die hieran sich schliefsende Betrachtung 
des Bauchschnitts (ßastrotomia) und des Schamfugen'' 
s^nitts (ßynchonilroiomia) enthält das Nöthige kurz 
zusammengestellt. Dafs der Vf. letzteren als durch- 
aus nicht mehr zulässig, nur geschichtlich aufführt, 
wird jeder billigen , der sich nicht mit Ritgen durch, 
die glücklichen Erfahrungen Dubois*s blenden läfstl 
ji'itken^s undGalbiatVs unsinniger Beckensehnitt [Pel^ 
viotomie) wird zum Schlufs dieses Abschnitts noch 
erwähnt. 

IL Die künstliche Losung und Herausheforde^ 
rung der Nachgeburt, zu welcher der Vf. jetzt Ober- 
geht, ist bey diesem so wichtigen und viel bespro- 
chenen Gegenstande unverhältnifsniäfsig kurz aus- 
gefallen. Es herrscht bey dieser Operation, hin- 
sichtlich der Indicationen zur Entfernung und zum 
Zurücklassen der Nachgeburt eine solche Verschie- 
denheit der Meinungen» dafs der fcrnge Geburtshel«* 
fep hiebey nur zu hänfie in einer Lage sich befinden 
mufs,, wo er nicht weia^,. was zu thuB oder zu las^ 
sen. Will ersieh hier nun Raths^ erhole» bey un-- 
serm Vf. als einem anerkannt competenten Richter^ 
so sieht er sich hier auf den alte Uinstdnde gehörig 
erwägenden praktischen' Takt verwiesen, der ihm 
gerade noch abgebt; ond nun Sohrt zu rechter Zeit 
versäumte ICunsthüJfe alle die Nachtheile für die 
Mutter mit sich , die Rec. leider schon zu häufig zu 
beobachten Gelegenheit hatte. Er schlägt daher ipit 
Schmidtnniller die goldene Mitt^strafse ein ,. d» b. 
holt die Machgeburt » wena dieselbe in den ersten 
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4 bis 6 Stunden nach der Geburt des Kindes nicht 
von selbst nachfolgt, und «war nachdem die be- 
kannten zwcckmäfsigen dynamischen und mechani- 
schen Mittel versucht sind , und kann versichem» 
in wenigstens 17 Fällen nie irgend Nachtheil davon 
gesehen zu haben , wie denn die so gefahrdrohenden 
Zofäüe bey Zurücklassen der Nachgeburt wohl von 
selbst auf dieses Verfahren hinleiten. Um nicht zu 
weitläufig zu werden , verweist Kec. hinsichtlich 
dieses Kapitels auf die so dankenswerthe muster- 
hafte Zusammenstellung des verdienten Meißner: 
Was hat das 19. Jahrhundert für die Geburtshölfe 
gethan. Leipz. 1826. Abschn. 63, und auf Hüier*s 
Schrift (Pathologie und Therapie der 6ten Geburts- 

Seriode. Marburg 1828), der aus physiologischen 
rranden die Nothwendigkeit der lünlfernung der 
Nachgeburt nachweist Mo/ori's empfohlene kalte 
Injeciionen und AitVena umbilicalis ^ity ZlurQckblei« 
bender Placenta sind übergangen. 

III. Ist noch die hünsiliche BewerJcstHligung des 
gesammten Geburtsgeschufts, die sogenannte gewalt^ 
9amc Entbindung (Accouchement force) kürzlich auf- 
geführt, und mit Kccht auf äufserst wenige Fälle — 
Tiefti^e, auf keine andere fFeise zu stillende Blutung 
namentlich — beschränkt, zumal da die künstliche 
Frühgeburt durch zeitigeres Wassersprengen die 
Stelle dieser Operation vertreten kann, wo man, 
um allzuschwere Geburten, oder gar den Kaiser- 
schnitt zu vermeiden, zu derselben gerathen hat. 

'Der speciellen Pathologie und Therapie der Ge- 
burt, zu der wir nun mit dem Vf. übergehen, ist 
eine tabellarische Uebersicht der pathologischen Mo^ 
dificationen des Geburtsverlaufs beygegeben , welche 
deaVortheil einer leichten Uebersicht gewährt, und 
die Ursachen säromtlicher Uegelwidrigkeiten des 
Geburtsverlaufs als zunächst theils im mütterlichen 
Körper, theils in der Frucht liegend nachweist. Da 
tos aber zu sehr die Grenzen einer Recension über- 
schreiten würde ^ wollten wir dem verehrten Vf. 
auch hier Schritt vor Schritt folgen, so will Rec. im 
Allgemeinen nur das bemerken, dafs dieser ganze 
Abschnitt , der die Indicationen zu dem operativen 
Eingreifen des Geburtshelfers enthält, dem opera- 
tiven Theilc gewifs zweckmäfsiger vorangestellt wor- 
den wäre, um dann, wie jetzt nun hier, so dort auf 
letztern hinzuweisen. Manche früher bemerkbare 
Lücke wird hier zwar ausgefüllt; doch findet man 
hier auch manches an Stellen aufgeführt, wo man es 
nicht suchen würde, wie z. B. in dem Kapitel von 
der krankhaften Muscularthätigkeit im Uterus wäh-^ 
rcnd der Geburt (abnorme Weben) Mojon^s Injectio^ 



nen bey Blutungen wegen partiell eingetreiefter L6- 
fung der Nachgeburt, so wie die Lehre von der Bii^ 
sackung derselben. Was Rec. hier hervorgehoben za 
sehen erwartete, fand er nicht, nämlich die durdi 

fewaltsam aufgeregte Geburtstbätigkeit übereilten 
reburten QFigancTs Üeberstürzung der Gebärmut^ 
ter), da der angehende Geburtshelfer durch soU 
che verzweifelte Irälle selbst in Verzweiflung gesetzt 
werden kann, zumal da auch hier so leicht Ver- 
wechselung mit dem Tetanus uteri vor sich gehen 
kann. Das gewifs lobenswerthe Streben nach vVis- 
senschaftiicBkeit hat den verehrten Vf. verleitet, 
manches aus einander zu reifsen, was zweckmäfsiger 
wäre, zusammengestellt 'geblieben. Doch ist IVea weit 
entfernt, diefs ds einen Fehler rügen zu wollen, er 
spricht es nur als Wunsch aus und erkennt dankbar 
an, dafs er auch diesen Abschnitt nicht ohne mau- 
nicbfache Belehrung gelesen hat. 

(Der ßeschlufs fol^U) 

SCHÖNE LITERATUR. 

BnssLAu, b. Max u. Comp,: Schlofs Stemherg. 
Clin Koman von IFUhelm MarieU. 2 Thle. 182& 
& (2Rthlr. 8gr.),. 

Eine Geschichte. In der es abenteuerlich genug 
hergeht. Holz- und Wilddiebe, Contrebandiers 
und Grenzjäger, bewegen sich in kecken und schau* 
erlicben Gruppen innerhalb des Rahmens dieses Ge^ 
mäldes, aus dessen nebelvollem Hintererunde endlich 
ein erstehendes FamilienglQck, erst m schwachen, 
dann zur völligen Bestimmtheit übergehenden Un>- 
rissen , hervortritt. Viele Scenen sind, mit kQhnen» 
oft phantastischen Strichen entworfen ; das Inter- 
esse wird nur selten durch den Stillstand der Hanc^ 
lung gelähmt, und es könnte eher geklagt werden, 
dafs durch Anhäufung der Motive', durch das Ober* 
mäfsige Streben » die Spannung der Leser immer 
rege zu halten, dieses auf Kosten der Deutlichkeit 
und Klarheit des Gesammtverständnisses geschehen 
ist. Der Verfasser hat den Forderungen der heutig 
gen Lesewelt genu? thun wollen und bat zu viel g»- 
tban. Ueber die Plastik in der Darstellung ist dia 
höherstehende Schilderung des Innern Lebens, der 
Entfaltung von Empfindungen und Gedanken, der 
Lagen und Regungen des Gemflthes vernachlässigt 
worden. Ein Fehler, zu dem viele mifsversteheodA 
Nachahmer Walter Scott's sich haben verleiten las- 
sen ! Im Ganzen bietet übrigens dieser Roman eine 
anziehende L6ctflre und darr den besten der neuero 
Unterbaltungsschriften zugesellt werden. 
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liKiPXio, b. 6* Fldscber: Lehrbuch der Gynäkolo^ 
gi0 ^^ «« Ausgearbeitel ron Carl Gustav Carus 

{Bes€hlu/s der im porigen SiiUk adge^oeheam Recension.) 
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_ Dter dea von der Frucht ausgehenden Störungen 
der Geburt empfiehlt Hec das Kapitel von der regele 
mdrigen Verbindung der Frucht mit dem miitter^ 
liehen Körper {Gravidtias eoctra ulmna) dringend dem 
eigenen Studium. Wie so höchst verschiedenartige 
Organe» als faerstodk» Muttertrompete« Bauch- 
höhle» pi innere Substanz der *Gebirmutter selbst 
(Graviditas tubo^ uterina et interstitialis) , einem so 
vricbtigen Geschäfte als die Ernährung des Kindes 
jst, sammtUcbvorstehen können, macht der \L hier 
aogenfallig, indem er darauf aufmerksam macht, 
was bisher häufig Obersehen worden ist» »,dafs die 
gesammie innere Fläche des Fruchiganges durch das 
jibdominedende der Fallopischen Möhren ein .wahres 
Continuum mit dem gesammten Bauchfelle bildet, 
nnd dafa es folglich eine und dieselbe Fläche einer 
nur verschieden geformten plastischen Haut ist; 
weiche die £rnähruog und fortbildung des ein- 
mal ans dem Ovarinm hervorgetretenen Keimes 
fibernimmt; wenn hingegen bey der ionem Uier* 
stocksschwangerschaft die Entwicklung an »demsel- 
ben Punkte» wo sie zuerst b^rQodet wurde» auch 
fortschreitet»", eine Erklärung, welche theils auf 
die so auffallende Erscbetniuig der Wehen -artigen 
Schmerzen im Uterus» sobala das Kind seine Keife 
erlangt bat, theils airf die Krankheiten der Wöch- 
nerianen so vieles laicht wirft. 

W^as scbliefslich noch die fehlerhaßen Lagen 
des Kinder anbetrifft» so verwirft der Vf. gewifs mit 
Recht die von vielen aufgestellten zahlreichen Klas-* 
sen» Ordnungen und Gattungen, als von keinem 
praktischen Nntaen, .und nimmt nur Schirf ^ und 
Querlagen an ; deanoch wOrde Rec. Mendels muster-^ 
bafle Unterscheidung der regelwidrigen Stellungen 
in ursprflnglicbe und raitgetneilte vorziehen , da 
cüese fjotheiluog ans der Erforschung der Ursachen 
vestthirt, indem.jene (die ursprdnglicnen regelwidri-* 
gen St^ungen; in der regelwidrigen Entwieklung 
des UUTUS » dessen Wände an einzelnen Stellen un*t 
giciobmäfsig diek und üngleicbmäfsig ausgedehnt 
seyn können, ihren Grund haben; etwas,, worauf 
unser Vf. wenig oder gar nicht UOcksicht genommen 
hat« Attl diese Weise entsteht bey einer starkera 
A. h. Z. 1850. Zweyter Band, 



Ausdehnung der Gebarmutter nach einer Seife 
Schief-, nach beiden Seiten Quer -Lage, bey stär- 
kerer Ausdehnung der vordem Wand derselben 
Mackenlage. Die mitgetheilten regelwidrigen Stel- 
lungen hingegen sind dann diejenigen , welche durch 
abweichende xhätigkeit des Uterus, fehlerhafte Be- 
schaffenheit des Beckens, flble Lage der Kreisenden 
und durch mechanische Einwirkungen von aufsen 
veranlafst sind. 

Es bleibt uns nun noch der Abschnitt flbrig, der 
sich mit den Krankheiten der Wöchnerinnen und 
JNeucebomen , und der Behandlung derselben be- 
schäftifft» und welcher, auf hundert Seiten zusam- 
mengedrängt, natürlich nur kurz ausgefallen seyn 
kann. J\ec. will hier nur auf die, neues Licht ver- 
breitende Ansicht des Kindbettrinnenfiebers auf- 
merksam machen , wie auch das Aber die Phlegma^ 
tia alba dolens Bemerkte sehr interessant ist 

Was scbliefslich noch die Krankheiten betrifft, 
welche an neugebbrnen Kindern vorkommen» so 
werden auch von diesen dreyerley Klassen unter- 
schieden; 1) sehr krankhafte Zustände , welche als 
Produkte des gestörten Lebens innerhalb der Gebär- 
mutter angesehen werden mOssen, wohin vorzOg-» 
lieh Mifsbfldungen und manche von der Mutter auf 
das Kind abertragene Krankheiten gehören» und von 
denen nur diejenigen besonders angefilhrt sind, wel- 
che bey dem neugebornen Kinde noch eine ärztliche 
Behanalunggestatten ; — 2) Krankheitszustände, wel* 
che als unmittelbare Folge des Geburtsaktes sübst 
anzusehen' sind;— S) Krankheiten, welche erst nach 
der Geburt bis zu Ende des Säuglingsdters ain Kinde 
sich entwickeln. Hier erwartete Rec. bey den Unter- 
leibskrankheitenauch die Magenerweichung zu finden» 
als^ne Krankheit, welche doch meistens in das erste 
Lebensjahr der Kinder fällt. Auch der Bichelnkqffee 
hätte wohl unter den Mitteln gegen atrophische Zu- 
stämde aufgeführt zu werden verdient Doch» wie 
schon gesagt» ist dieser Theil des Buchs, weniger zum 
Selbststudium geeignet» wenn auch gerade nichts 
Wichtiges Obergangen ist. 

Indem der Rec. nun von dem Buche scheidet, 
so glaubt er durch die Sorgfalt , mit der er sich dem 
Studium desselben hingab» schon hinlänglich seine 
Ansicht von der Wichtigkeit desselben bethätigt zu 
haben. Er fügt nur noch den Wunsch hinzu » dafs 
der verehrte Vf. diese — so weit es diese Blätter ge- 
statten — möglichst sorgfältige Benrtheilung seines 
Werices» theils als einen Beweis der Hochachtung 
ansehen möge, theils als das Bemflhen, das an sich . 
schon so Treffliche» wo^ möglich ganz makellos zfi 
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erbUeken« MSchte Derselbe, '4)bgleich dnrch seine 
StelltuDS von dem Lehramte der Gebartshalfe ent- 
fernt, der Fortbildung dieses Werkes seine Beach- 
tung doch ja nicht entziehen ! 

Druck und Papier empfehlen sich bey diesem 
Buche ebenfaUs und höchst selten ist Rec« auf den 
Sinn störende Druckfehler gestoben» 

RELIGIONS SCHRIFTEN. 

HiiiiLv, b. Anton u. Gelbcke: Handbuch beymUe'^ 

ligionsuntenichte für Lehrer an Bürger - und 

Landschulen von A. Ludeurig, Pastor und In- 

spector zu WolfenbatteL 18Sa XVI u. 227 S. 

; 8. (12g(Br.) 

Bey den katechetischen Versuchen « 'welche der 
Vf. als Inspector des WolfenbOtteler SchuUehrerse- 
ininars, von seinen Schülern anstellen llefs, be« 
merkte er häufig , dafs sie die im Katechismus ent-» 
baltenen Wahrheiten oft durchaus nicht auf die 
rechte Weise zu behandeln verstanden. Der Vf. 
suchte diesem Uebel dadurch abzuhelfen , dafs er bey 
^em von ihm zu er:itheilenden Ueligiohsunterrichte 
seinen Schülern bestandig -^zeigte, weiche der von 
ihm entwickelten Wahrheiten sie beym Jugendun<- 
terrichte besonders hervorzuheben, welche dagegen 
sie weniger weitlSuftig zu behandeln, wo sie diesel- 
ben anzuknöpfen , und wie sie dabey des veralteten 
Katechismus zu schonen hätten, onne gegen ihre 
Ueberzeugung sprechen zu mflssen« Dabey dt et ine 
er ihnen die christlichen Glaubens- und Sittenleh- 
ren , systematisch und möglichst vollständig darge- 
stellt. So entstand nach und nach vorliegendes Werk. 
Doch hatte er noch einen andern Zweck* Indem er 
nimlich den Grundsätzen einer vernunftgemässen 
Auffassung des Christenthums, die er nach seiner 
innigsten TJeberzeugung in der heiligen Schrift be-» 
gründet findet, streng roigt, will er dem aueh in Se- 
mioarien jetzt bäufie um sich greifenden Mysticismus 
und frömmelnden Unwesen entgegenarbeiten und den 
Jucendlehrern Winke geben, wie sie auch in den 
Volksschulen nach und nach auf eine vorsichtige und 
besonnene Weise ein thätiges, auf Vernunft und 
Schrift zugleich begrCIndetes Christenthum verbrei- 
ten, unddfadurch allem mystischen, unoQtzen und 
sinnlosen Formelwesen entgegenwirken können. Die 
Einrichtung des Buches ist folgende: Die Glaubeos* 
und Sittenlehren sucht der Vf. durch Aussprüche der 
h. Schrift belegt , der Vernunft gemäfs darzustellen, 
Mach ]edem schicklichen Abschnitte folgt eine An- 
weisung (bey den Glaubenslehren häufiger als bey 
den Sittenlehren),, wie das Gegebene beym Jugend-^ 
unterrichte zu behandeln sey. Was die Ausführung 
jenes Planes betrifft: so können wir, in Erwägung 
der zum Tbeil schwierigen Aufgabe, weiche er zu 
lösen unternommen, ihm dasZeugnifs nicht versa«* 
gen, dafs er mit Fleifse, klarer Besonnenheit und 
meistens auch mit der rflcksichtsvollen Vorsicht ge- 
arbeitet hat, die hier so nöthig war. Freyiich hat 
er, nach unserer Ansicht die Grundsätze des Ratio-^. 



naiismus nicht flberall gens richtig damsteDt, oder 
er hat sie nur so kurz angedeutet, daw Uakundigi 
sie mifsversteben und Oebel wollende ihm wenigstens 
scheinbare Ipnwendungen dagegen machen können; 
doch darf man nicht Obersehen, dafs es ein blofses 
J9and6iicAist, was er gegeben, und dafs dem Leh- 
rer, der es mit erfordenicher Umsicht gebraucht, 
doch obliegt, weiter auszufahren und ^u begrtnden, 
was es-nur andeutet. Sollte, dann auch hin und wie* 
der Manches zu berichtigen *seyn, so wird kein bil* 
lig Denkender deswegen dem Ganzen seinen Werth 
absprechen« S. i wird gesagt, was oö/tdive Reli« 
gion sev oder nicht, v^as man unter suif'eetiver ver- 
stehe. '§. 8 u. 9(S. 6 ff.) wo von den Beweisen dieRede, 
dafs die christl. Reügton eine außergewöhnlich qffen^ 
harte sey, finden wir manches Unbestimmte undUn^ 
klare, leicht einer Mifsdeutung Ausgesetzte, so wie 
auch $. IS (S. 18) und $. 17 u. 18 (S. 21 ff.)f wo von 
der Echtheit, Unvetfälschtheit, 9Ferth und einsehen 
der A. undN. Testamentlicben Schriften die Rede ist« 
Die Stelle S. 24 So wenig u.^ s. w. , wo die Möglich* 
keit eingeräumt wird, dafs die Geister der von hier 
Abgeschiedenen noch auf den Geist der Zorflclcge«* 
bliebenen einwirken können , hätten wir von einem 
erklärten Feinde aller Seh wärmerey, wie der Vf., 
nicht erwartet; eben so wenig die besondere An- 
wendung, die er davon macht. — So ausgemaclit 
ist es nicht, dafs Schriftlehre Ober die Erbsünde sey, 
was der Vf. S. 58 als solche bezeichnet S. 70 wer- 
den Psalmen und prophetische Steilen als echt mes«^ 
sianische angegeben , unter denen mehrere es nicht 
sind, worüber dem Vf. de Wetters und Geeemns^s Com* 
mentare nähere Auskunft geben. Deutlici& ausge« 
sprochen ist die Lehre von der Unsterblichiceit nicht 
in allen S. 112 angefahrten A. Testamentl. Steüeth 
z. B. nicht \.Mos. 5, 24 (im Boche steht 4), auch nicht 
1. Sam. 28, 11 ; )a streng genommen nickt einmal in 
den Obrigeo Stellen, ausgenommen die aus der Weis-* 
heit Sah, in^ welchem apokryphischen Buche wir 
bekanntlich zuerst die eigentliche Unsterblichkeits- 
lehre ganz bestimmt ausgesprochen finden. S. I2fi 
mufs in dem Satze: „Den Menschen dürfen zur Be- 
obachtung der Sittengesetze nicht bloß Selbstsucht 
und Eigennutz treiben, das Wort bloß gestrichen 
werden.' Der Unterschied der Pflichten gegen Gott, 
ab unsern Oberherm (&^ 132 ff.) und ab uHsern Va^ 
ter (S. 136 ff.) zeigt sich, cenauer betrachtet, als un- 
statthaft und zwecklos. Warum hat der Vf. nichts 
nach bekannten Bibelsprüchen, aus der Luhe gegen 
Gott die fibrigen Pflichten gegen iim hergeleitet« Ui^ 
selbe Fräse müssen wir wiederholen, wo von den 
Selbstpflichten die Rede ist. Dafs hier die jinihro* 
pologie mit einverwebt wird, ist ein IXebelstand. 
Uns dünkt es immer am zweckm&fsigsten, eines 
Religionsunterricht ftir den Menschen mit daer no« 
pulären Anthropologie zu beginnen, oder diesen Ge» 
genstand wenigstens im Susammenhange da abzo* 
handeln, wovon der Schöpfung, und .zwar der des 
Menschen, die Rede ist. Das Emfffindungsvermögen 
hätten wir ?or dem Begehrnngsvermögen behandelt, 
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und wfB bay |eiiem gesekeheii , so auch beT diesem 
das höhere und niedere unterschieden. £rkennt- 
jiils - und Gefühlsvertndgen vereint bestimmen 
den fFillen darum von diesem zuletzt. (Vgl. S. 146 «-« 
iSO). Anderes wird der Vf. bey fortschreitender 
Aufmerksamkeit und Erfahrung selbst verbessern; 
Hieher gehört unter Anderm auch die irrige Notiz 
S.99, das die Reformisten fiberhaujpt bey der Abend* 
mahlsfeyer sich der Forme) : diefs oedeuHi — bedie- 
nen. Der Druck ist deutlich und correkt. S. 88« Z.5 
T. u. steht Belehrung für Bekehrung; S. 152 Zweifel 
an dieL an der Fortdauer der Seele« 






XIRCHENOESCRICHTE. 

AirTsvsüBO, in d. Hofbuch dr. : Die f^führung der 
erzwungenen Ehelosigkeit bey den christlichen 
Geistlichen und ihre Folgen. Ein Bey trag zur 
Kirchengeschichte von Dr. Johann uinton Theiner 
und jiugustinJTieiner. Mit Herzog!. Sachs. Cen- 
sur, Erster Band. X u. 580 S. Zweyter Band. 
66l — lllSS. 1828. 8. (4 Rthlr. 12 gr.) 

Diese reichhaltige Schrift ist in mehr als einer 
Hinsicht interessant und zeitgemäfs. Die protestan- 
tischen Theologen haben seit der Reformation bis 
auf die neuesten Zeiten sich beständig stark und ernst 
egen «das Unnatürliche und Schrift widrige des C&- 
bats erklärt, in unsern Tagen sind nun selbst in 
der Mitte der katholischen Kirche viele Stimmen 
laut geworden , welche die Ehelosigkeit der Geist- 
lichen als ein rein hierarchisches und in mehr als ei- 
ner Beziehung höchst verwerfliches Institut darstell- 
tenundander UmstOrzivig desselben kräftig arbei- 
teten , ja diese Sache ist, wie bekannt, sogar auf 
Landtagen Zur Sprache geko.mmen. Die Hierarchie 
hat jedoch noch nicht nacngegeben , beharrt vielmehr 
standhaft und eisern oonsequent in ihrem irrthume 
und bey dem ein Mal Feststehend^. — Die vorlie- 
gende Schrift der helldenkenden und gelehrten Brü- 
der Theiner ist ganz dazu geignet, all& £in würfe der 
Curie zurückzuschlagen, indem sie das Cölibat mit 
allen seinen Folgen, — wie sie die Geschichte , war- 
nend genug aufstellt, ^ — streng historisch schildert 
und das mit einer Kühe und Unparteilichkeit, mit 
einer Gründlichkeit und Umsicht, die musterhaft ge^ 
nannt zu werden verdient. 

Das Werk beginnt damit, die Aussprüche des 
H. T. Ober die Ehe neben einander zu stellen und zu 

E rufen» Als Resultat wird angegeben: »Das ehe«* 
che JLebeo ist eine Schule der Sittlichkeit und die 
Krone der Anstalten, welche Gott zur Erziehun|^, 
Beglückung und Beseligung der Menschheit getrof- 
fen hat. " Der zweyte Tbeil dieses Satzes , welcher 
etwas flbertriebea klingt, hatte wenigstens etwas 
mehr begrOndef werden müssen, als es von den Vff, 
geschehen ist. -— Nach einer sehr guten Nachwei«-' 
sung des Einflusses der jüdischen und heidnischen 
Phiiosopheme .auf die christl. Sittenlehre wird der 
Satz^auK«steUl und bewiesen ^ dafs schon im aposto- 
lischen Zeitalter schiefe Urtbeile über die Ehe gefilk 



worden seyeit , Mrelcbe durcüfMifsdedtuiigan paulini-c 
s6her Aussprüebe fl Kor. 14 v. 1 — 9: 25 — 40 u.9. w.) 
entstanden. Die Maren Vorschriften des AposteU 
(1 Tim. 5, 1 — 6. 12. Tit. 1, 6), ja selbst die Tbatsaehei 
dafs einige Apostel verheirathet waren (Matt. 8, 14. 
Luc. ö, S8. 1 tor. 9, 6. 6), wurden dabey ^nz über-- 
sehen. — Einige Gnosiiker (Basilidtfs, ValentinuS 
U.A.), betrachteten die Ehe als einen helligen, mit 
dem Wesen der christL Vollkommenheit keineswegs, 
streitenden Stand , Andere (Saturnin , Tatian,.Sevo« 
rus, Marcion u. A.) als ein Werk des Satans. Dia 
Anhänger der Letzteren entschädigten sich jedoch 
nicht selten durch die allerzügellosesten Ausschwei-' 
fungen. Montan, in seinem Ei^r, die Sittenlehre Jesu 
zu vervollständigen, legte grofsen Wertb auf Ehe- 
losigkeit; die ^afe5W* entmannten sich selbst. Di# 
Ansichten der Häretiker in diesem Punkte schlichen 
sich unmerklich auch in die Systeme der orthodoxen 
Partcy ein; man wollte dem Geiste die Oberherr^ 
Schaft über den Leib verschaffen und wählte dazu den 
Weg der Entbehrungen , einer Oberspannten Askc- 
sis, namentlich der Ertödtung des 6escnlechtstriehe$. 
Selbst gemäfsigte Kirchenlehrer stellten die Ehe nuc 
als ein nothwendiges Uebel dar; der erleuchtete Cle-* 
mens von Alexandrien vertheidigte sie jedoch schön 
und kräftig gegen die Urtbeile der Ketcer und der 
überspannten Orthodoxen, obgleich auch er die se- 
lig pries, welchen Gott die Kraft gab, ein ehelose« 
Leben führen zu können. Origenes entmannte sich 
selbst und, erklärte die Ehe nur für ein Jlülfsmittel 
der Schwachen. Tertullian nennt sie etwas Unrei* 
nes, dessen man sich schämen müsse; alle diese Mei- 
nungen ausgezeichneter Lehrer trugen dazu bey,dal!l 
das ehelose Leben unter den Christen häufiffer zu 
werden anfing, insbesondere unter den Geistlichen* 
Jedoch lebten in den ersten drey Jahrhh. Vorstehet 
der Kirche selbst in der zweyten Ehe, welche von 
Einigen völlig verdammt ward. Auf dem Concil zu 
Nicäa kam es zu Streitigkeiten über die Priesterehe; 
man erklärte zuletzt weislich , dafs es dem freyeh 
Willen der einzelnen Priester überlassen bleiben solle» 
ob sie sich der Frauen enthalten wollten, oder nicht. 
Schon in dieser Zeit hörte man häufige Klmn übes 
die Sittenlosigkeit des Klerus (fiyprianus de uniiats 
ecclesiae, Origenis Comment^ in luatth; — hom. 7 it$ 
Jes, etc.), schon damals hatten sie .aufser der Ehn 
Jungfrauen neben sich, mit denen sie In platonische^ 
Liebe leben wollten; aber der Bauch war ihr Gottt 
wie Tertullian sagt, sfe nahmen die Jungfrauen gern 
auf, und lebten in Sünden mit ihnen. — Das so 
schnell sich auAreitende Mönchs wesen, welches die 
Vf f. s^r getreu schildern , beförderte die Ehelosig- 
keit noch mehr; man stellt« den Satz auf: kein Ver- 
ehelichter könne selig werden ; selbst Laien schätz- 
ten verbeiratbete Priester gering. Synoden erklär^, 
ten sich gegen diese Ansichten, aber mit wenigem 
Erfolge. In den Beschlüssen der Synode zu GangrS* 
inPaphIagooien^S40— 350) heilst es unter Andern: 
„wenn Jemand sich trennt von einem vereheliobteo 
Priester I als mfls$e dsaa an der Obladon desselben» 

wenn 
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weitti-w die Liti|rgi6 Terriclitet» nicht Thefl nebniM, 
&o ist er verflucht l" — Viele achtungswerthe Kir- 
chenlehrer.iin.4 n« 5ten Jhrh. huldigten der Mönchs- 
moral und verdammten , die Ehe« Andere dachten 
evangelischen Aueustinus, frQher ein WoUflstlingi 
'ward spater eis Looredner der Enthaltsamkeit Hie- 
ronymus war ganz vom Mönchsgeiste durchdrungen^ 
lind h^t nur allzuviel zur Verherrlichung des Mönchs* 
lehens gethan. £r betrachtet die Ehe als ein noth- 
vrendiges Üebel und lobt an ihr. n^r das Ei^e» dafs 
aus ihr Mönche und Nonnen erzeugt werden* In der 

Iriechischen Kirche erklärten sich die vorzüglichsten 
lehrer» Basilius, Gregor von Nazianz und von Mys* 
8a 9 selbst Chrysostomus,. bey aller Gelehrsamkeit 
doch dem Einnnsse des Möncnthums unterworfen» 
für das ehelose Leben, ohne jedoch die Ehe als gott* 
los zu bezeichnen« Gregor von Nyssa war selbst 
verheirathet. Chrysostomus nennt die Ehe einen 
Hafen der Sicherheit, welcher dem Naturtriebe nicht 
erlaubt auszuschweifen, ein Gegengift gegen die 
Wuth der Natur, einen Felsen gegen die Vv eilen der 



, eine Schutzwehr gegen die Hurerey fQr 
di€^ welche die höhere Tugend der Ehelosigkeit nicht 
KU erringen vermögen« Von Zeit zu Zeit brachen 
hellere Begriffe hervor y (z. B. durch Jovinian) aber sie 
wurden- unterdrOckt; die sich allmählig bildende Hie- 
rarchie fand schon fetzt in den der Priesterehe un^ 
günstigen Ansichten eine Stütze. Auf mehreren S^^ 
noden wurde die Priesterehe theils beschränkt, theils 
ganz verboten ; dennoch bestand sie fort und es fin* 
den sich in diesen Jhrhh. zahlreiche Beyspiele von 
vereblichten Bischöfen. Ein grofser Theil der Geist- 
lichen, welche ehelos lebten, hielt sich Haushälte- 
rinnen und gesellte sich Jungfrauen, welche Keusch- 
heit gelobt netten, als Agapetinnen bey, worüber 
häufige und dringende Klagen geführt wurden ; auch 
das Leben* vieler Nonnen war im höchsten Grade 
zügellos. Dafs alles diefs auf das sittl. Leben der 
I^aien keinen günstigen Einflufs haben konnte , läfst 
sich denken. 

Im 6ten, 6ten» 7ten Jahrb. dauerten in der 
abendlindiscben^Kirche dieltestrebungen zur Unter- 
drückung der Priesterehe fort, nicht ohne grofsen 
Erfolge aber auch nicht ohne schreckliche folgen 
Ibr die Moralität; in der morgenländischen Kirche 
ward durch die Beschlüsse der Synode ;im Pallaste 
Trullus (692) festgestellt, dafs kein Subdiacon , Dia- 
con oder Priester nach der Ordination heirathen 
solle, vorher bleibe es ihm erlaubt; djiCs den Bischö-^ 
fen die ForUeixxms der Ehe untersagt bleiben mOsse, 
den Priestern nicht. Noch jetzt haben diese milden 
Beschlüsse volle Kraft in der griechischen Kirche und 
es sind durch sie unzählige Ausschweifungen , wel- 
che tiamentlich in dieser Periode in der abendländi- 
schen Kirche so häufig waren, verhütet worden. 

f . Je günstiger in den folgenden Jehrhttn4eneii dch die 
VerhaltnitseAoms geitelteten^ je fetter de^Beu der|lierer- 
ehie wurde» um so eifriger suchte man die Gesetxe gegen 
das eheliche Leben der Oeistlicfaen xu vermehren nnd %n 
schärfen. Man nehm «war nooh immer Verhelrathete in 
den Klenu aaf » trenala aber bey der Ordination die Ehe« 
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ImxU^ i{4 Ekc'stthn jedoeh "t&Aw dadnrok falAte mui 
die Rechte beider Theiloi besonders der Freu and leiste 
sie der Gefahr zn sfindifen aus. Vereblichten sich die 
Pranen ron Neuem , so Jagen siel unter dem Flache der 
Kirche. Bonifaoius war in Deutschland roriQglich thitig, 
die päpstliohen Ansichten auch in dieser Beziehnng in das 
Leben treten xu lassen, Karl d. Gr. that viel , um das sit» 
tenlose Leben der Geistlichen «a bessern und sie für die 
Wissenschaften empffinglicher zu machen ; die Priestcrehe 
bestand in seinem Reiche fort. In England gedieb tnit dem 
Mönehthura aneh strenge Zucht in Absicht auf Ehe , fedoch 
auch hier wuoherleUeppigkeit und WoUnet* In den Lan« 
dern, in welchen der päpstl, Einflufs weniger fühUiar war, 
war man auch weniger eifrig in den Anpreisungen des Co- 
libats. In der zweyten Hälfte des 9ten Jahrhunderts war« 
den von Rom ans und Ton GonciHen abermals Verordnnn- 
en gegen die Priasterebe erlassen ; sie fanden bedeutenden 
(Tiderstand , — wichtig ist namentlich das dem Biscl^ofs 
Ulrich ron Augsburg beigelegte Sohreiben an den Papst 
Nioolaus I, in welchem die Priesterehe kriftig aas Vernunft 
und Schrift vertheidlgt wird« — Sehr gut und TÖlUg der 
Geschichle gemäfs erzählen die Vff. das Leben der Päpste 
zu Rom im 9ten u. loten Jahrb. Mit scharfen Zfigen ist 
das furchtbare Sittenverderbnifs das Klerus cezeichnet und 
es wird dabey nicht blofs auf Italien « sondern auch suf 
Deutschland, Frankreich, England, Spanien, «o wie auf 
den Orient Rficksicht genommen. 

Deri zirsiz-iefiand beginnt mit dem Jahre lOfS. Was die 
einzelnen Päpste von dieser Zeit an für das Cölabat thattSt 
wird nachgewiesen; vorzüglich verweilen die Vff.» wie as* 
tQrlich y bey den Gesetzen und Verfügungen Gregor's VlI. 
Aber nicht blofs zu seiner Zeit erschienen Schriften genng 
gegen die Priester ehe, sondern auch in den folgend Ai Jshr- 
hunderten. Auf mehreren Synoden kam die Sache wieder- 
holt zur Sprache ; man konnte und durfte über das , slle 
Begriffe übersteigende Aegernifs, welches der Klerus darch 
seinen Lebenswandel gab, nicht schweigen. Anstatt ihm 
dadurch entgegen au arbeiten , dafs man die C61lbutsgesette 
gemäfsigt hätte , vermehrte man es durch Schärf ung der- 
selben lind durch Verfügungen und Gebote gegen Unkeasch« 
beit überhaupt, welche man nicht zu erfüllen im Stande 
war. Die Geistlichkeit sank immer tiefer und in den iet>- 
ten vierzig Jahren vor dem Gostnitzer Goticiliuni wsr in 
jeder Hinsicht die Verwirrnng auf das Hdchsto gestiecen. 
Die Vff. beschreiben sie der Wehrheit gemäfs und liefern 
dadurch und durch die spätere vortreffliche ScJiUderong 
der Sittenlofsigkeit ifes Klerus zu Luthers Zeiten eine glän- 
zende Vertheidigung der Reformation , welche um so sieg- 
reicher ist, da sie hier aus der Mitte der kathol. Kirche 
kömmt; sie ist würdig, der von Villers und von Rotteck 
au die Seite gesetzt zu werden. Von der Synode zu Costnits 
heifst es sehr schön: ^ ^^^ zu Costoitz versammelten Prä- 
laten hätten mehr Tugend, Sittenreinheit, KenntniCs der 
Christttsreligion und reine evangelische Moral haben müs- 
sen , als man bey ihnen findet , wenn sie auch nur die 
Thunlichkeit (Möglichkeit) der Gestattun||[ der Priesterehe 
hätten in Berathung ziehen sollen/* Aus dieser einen Stelle 
erkennt man genügend die Freysinnf^keit, die wahrhaft 
evangelische Denkungsart der Vff. Sie verleugnet sich auch 
nicht bey der Darstellung dessen , was di9 Reformation für 
die Abschaffung des Cölibaugetban bau Wir bedauern, dafs 
der Raum uns nicht Aestattet« einige hierauf sieh beziehende 
Aeufserungrn der Vff. mitthcilen zu können und .müssen 
auch hier ihre Parteylosiffkeit nnd Gründlichkeit rühmen, 
die bis an das Ende der Schrift stets dieselbe ist. 

Möge sie dazu mitwirken, dafs endlich ein Kirchen- 
g^setz aufguboben werde , welobee der natttrlaehen Anord« 
ninig Gottes, und den klarsten Aussprüchen iea £van^ 
liums widerstrebt, welches einen höchst nucntheiligen Ein- 
flufs auf die Sittlichkeit ^eäufsert hat und ihn fortwährend 
äufsem-mufs; mögen dte schönen SchlufVworie der Vff. 
vollständig in Erfüllung geben, zur woAran Ehre Gottes 
und znr Ehre der Ütasckheit! — 
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PHILOSOPHIE. 

BnfssvL, Ind. Philosophischen Bnchh.: Bibliothcque 
philosophique I.Serie, I. Livraison* 11. Serie, 
1 V. Livraison. 1829. 2VoU. 8. 

V or einiger Zeit ward unter der Firma ein er fiftra»- 
iU philQ9ophique ä BruxelUs eine bibliothcque philo^ 
9ophiqu€, oder SammlHog au^ewählter Werke der 
berOhmtesten altern und neuem Philosophen aller 

Schulen in zweT Folgen angekOndigt. Die AnkOn-* 
c^'gung sagte, dafs seit einigen Jahren die ernsterl 
Studien in Belgien wieder in ^unst gekommen , und 
dafs, während in Frankreich eine junge und regsame 
Schule mit Muth und Beharrlichkeit die Bewegung 
unterhalte, welche eine kräftige Haod (nämlich Hr. 
Boyer * CoUard) der Philosophie gegeben, diese in 
Belgien lange vernachlässigte Wissenschaft ebenfalls 
würdige Ausleger und Bearbeiter gefunden habe« 
Es sey nun überraschend, dafs man in einem Lande, 
wo die philosophischen Studien mit solchem Glan-* 
ze (?) sich wieder erhöben, und geschickte Typo^ 
graphen die Meisterwerke der Literatur mit unge* 
henrer Schnelligkeit reproducirten (ein sehr naiVer 
Euphemismus für: nqchdruckten\ noch nicht an eine 
SamiiiJnng aher und neuer Philosophen, deren Wer* 
ke überhaupt sehr selten und überall sehr kostbar 
wären (?), gedacht habe. So wie sich in^ dieser An-* 
kflndigung der philosophischen Buchhandlung eine 
merkaotilische Speculation nicht verkennen läfst; 
so zeigt sich auch in der fFahl der Schriftsteller^ 
welche in diese Bibliothek aufgenommen werden 
sollen, keine uiunvahh Cicero und Seneca, wel- 
che man hätte erwarten können, fehlen ganz; da- 
gegen &nden sich Degerando, Droz, St. Uambertf^ 
die man nicht erwartet hätte, und die Nennung Ten^ 
nrma/iR*« zeigt, dafs auch Geschichtschreiber derPhi** 
losophie in diese Sammlung gezogen werden sollen* 
In der zweyten Serie sollen minder strenB philoso- 
phische Werke aufgenommen werden. Hier wer- 
den anfser Sulzer (neue Theorie des Vergnügens) 
und aufser Bentley (la J'riponnerie laique) CoUins (die 
bekannte Schrift über das Freydenken) Erasmus 
(Lob der Narrheit) und Radicati (recueil de pieces 
airieuses) nur frenzösische Schriftsteller, und unter 
ihnen Helveiiusy Lamettrie-, D^Alembert, Diderot, 
der Verfasser des Systeme de la nature (unter dem 
Namen HoBbach) nebst vielen andern Autoren,;. die 
wenigstens nicht unter diepluscelebresphilosophes ge- 
hören, angeführt. Denen, welche den Unternefamera 
dieser Sammlung den Vorwurf oialhen könnten, eie 
A. L. Z. 1850. Zweytßr B^tüd. 



hätten in der letztem Auswahl auf die moraliselM 
ErschlaUung oder Irreligiosität des Publicums spe- 
ouUrt, antworten sie ebenfalls naiv, dafs Ihre Samnb« 
lung auch theilweise gekauft werden könne, und 
dafs sie Selbst nicht dazu rathen möchten, die Schrif- 
ten, welche dieselbe enthält, jeden Individuum ohAe 
Unterschied in die Hand zu geben ; auch sey dieselbe so 
vollständig, dafs man für das Gift auch dasGcgvn^^ 
finden werde, dafs der wahre Philosoph auch irrige 
Ansichten kennen zu lernen das Bedürfntfe habe, 
dafs der Eklektiker von allen Seiten her dae Nütz- 
lichen entlehne, und dafs endlich nur eine ünpar- 
teyische Untersuchung und Vergleichung aller Sy- 
s\fme der Wahrheit den Sieg bereite. Uebrigenc 
rechnen sie sehr auf die Bücherfreunde ohne Skru- 
pel, die sich beeilen würden, kostbare Werke, 
welche ganz im Buchhandel fehlen, (weil die häufi- 

{ren Auto-da*f£*s in gewissen Ländern einen schnei» 
en Verbrauch derselben bewirkt hätten,) für einen 
wohlfeilen Preis anzuschaffen. Die Ankündigung^ 
sa^te übrigens nicht einmal aus, ob die fremden 
Werke im Original oder in Uebersetzungen gegeben 
werden sollen. Aus der ersten IJeferune nun, wel- 
che den ersten Theil der Werke Dugcud Stewart^s 
enthalten, sehen wir das Letztere. Dieser Theil 
liefert die shetches ofphilos. moral, übersetzt w>n Th* 
Jouffroy mit einep Bilde des Verfassers, einer bio- 
graphischen Notiz und einer langen (von S. 16«^ 118) 
weitläuftigen Vorrede von dem Uebersetzer, welche 
von dem bekannten Stande der Pliilosophieio Frank- 
reich Auskunft giebt. Der Uebersetzer siebt sich 
grofse Mühe darzuthun,. dafs es auch reale Thatr* . / 
Sache gebe aufser denen, welche in die Sinne fallen, 
und dafs die Naturwissenschaften, welche sich auf 
letztere gründen, nicht die einzigen seyen; was man 
bisher tast allgemein in Frankreich angenQmmen 
habe. Er macht also auf die innern Phänomene auf- 
merksam und die Möglichkeit, sich ihre Gesetze zte 
versichern, und sie im Bewufstseyn nachzuweisen, 
und führt die Meynuneen der Physiologen über diese 
Thatsachen des ^ewulstseyns auf. VVorin das Ptin'- 
dp dieser Thatsachen zu suchen sey, <^ in dem Or- 
ganismus oder in einem von demselben verschiede- 
nen Substrat, diese Frage, meint er, trage zu der 
(Jnterguchung jener Thatsachen, welche man die 
Psychologie nennen könne, nichts bey, und komme 
auch noch zu früh. Darauf kommt er auf den Zu- 
stand dieser Wissenschaft, die ja doch nun die Stelle 
der Philosophie einnehmen soll, zu sprechen, und 
erklärt sich darüber und über den Zweck dieser 
Uebersetznngauf folgende Weise: Frankreich, lange 
K Zeit 
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Zeit. Ton der philosophischen Wissenschaft darch 
Mine ruhmvolle Revolution zurückgehalten , J>efaiid 
rieh im Anfange dieses Jahrhtioderts auf demselben 
Punkte, auf welchem Reid Enghind gefunden hatte* 
Was Locke für die englische Philosophie gewesen 
war, war CondiUac für die französische, und als 
nach den Stürmen die Ruhe wieder eintrat, erweck* 
ten einige seiner Schüler, welche seine Klarheit und 
seine Bfethode geerbt hatten , seine vergefsnen Leb-- 
ren wieder und knüpften den abgebrocbnen Faden 
der Nationalphilosophie wieder an. Sie fanden ge- 
lehrige Geister, und Frankreich ging, unter ihren 
ruhmvollen Anspielen, auf der betretenen Bahn fort. 

Die Methode der Beobachtung, welche jener 
Jfeister aufgestellt hatte, wurde von Neuem prokla« 
nrirt; allein mit ihr wurden auch die Lehrsätze sei- 
nes Systems angenommen. Aber früher oder später 
muJTste diese Methode von neuen Geistern von Neuem 
angewendet, die Unzulänglichkeit dieser Lehren dar- 
tfaun ; manche unannehmliche Folgerungen , welche 
sich aus ihnen ergaben , mufsten diese Entdeckung 
beschletmigen , indem sie die Denker, welchen sie 
anstöfsig waren , antrieben , Condülac*s Philosophie 
einer genauen 4ind strengen Prüfung zu unterwer- 
fen. — Zu diesen ausgezeichneten Geistern gehörte 
Royer " CoUard, welcher sie einer öffentlichen Dis- 
cussion unterwarf. In den drey Jahren seines Lehr- 
amts stellte dieser Gelehrte dasselbe der Lehre des 
CondiUac entgegen , was Reid dem Locke entgegen- 

festellt hatte, und indem er die experimentirende 
lethode von der Schule des Sensualismus annahm, 
bewies er zugleich , ddfs diese Schule jener Methode 
ungetreu geworden sey« 

Cottsin vollendete, was Royer »CoUard angefan- 
gen, und da er weniger damit beschäftigt war, Con^ 
diUäc zu widerlegen, was schon vor ihm geschehen 
war^ mithin auch minder auf die besondere Unter- 
suchung, welche dieser Philosoph behandelt hatte, 
beschränkt blieb, so concentrirte sich die ganze 
Kraft seiner Lehre auf die psychologische Methode; 
er beschrieb ihre Gesetze, stellte alle ihre Forde- 
rungen dar, und zeigte dann, indem er sie fort- 
schreitend auf alle Hauptthatsachen des mepschli- 
cfaen Geistes anwendete, mit unwiderleglicher Evi- 
denz^ dafs wenn die verschiedenen philosophischen 
Schulen falsche Theorieen auf diese Thätsachen er- 
baut hätten , diefs nur darin seinen Grund habe, dafs 
diese Schulen nur einen Theil der Realität erkannt 
und aus einer unvollständigen Beobachtung übereilte 
Inductionen gezogen hätten. In seinen beredten 
Vorträgen , welche noch jetzt in der Erinnerung de- 
rer, welche sie verstanden haben, nachklingen, 
wurde die Noth wendigkeit, die experimentirende 
Methode auf die Wissenschaft der innern Thätsachen 
streng und vollständig anzuwenden, sich sorgfältig 
an die Resultate der Beobachtung und an die daraus 
fliefsenden Inductionen zu halten und sich gegen den 
Geist des Systems zu verwahren, durch Raisonne- 
ment erwiesen, durch die Geschichte der Philoso- 
phiebestätigt und so weit es der menschlichen Wahr- 



heit nur möglich Ist , festgestellt Der Unterricht 
dieser beiden berühmten Professoren mufste Frficbte 
tragen , und hat sie getragen. Es blieb denen, wel- 
che4hren Vorlesungen beygewohot haben, kein Zwei« 
fei über die nene Richtung, welche die phllosophi« 
sehen Untersuchungen einschlagen müssen, übrig. 
Für das grö/iere Publicum, das an jenen Vorlesun- 
gen nicht Theil genommen, meint nun der Vorred- 
ner , wäre eine Mittheilnng ihrer Vorlesungen, in 
der Weise wie die PhilOsopfhea der schottiscbea 
Schule diefs gethan, sehr wünschenswerth. Es wird 
in einer Anmerkung bemerkt, dafs Hr. Cousin die- 
sem Wunsche durch die Herausgabe einer Reihe von 
Fragmenten, die eine ziemlich genaue Vorstellung 
seiner Lehre geben , seitdem zum Theil entgegenge^ 
kommen sey. — Auch sey es nicht genu^, eine 
falsche Methode zu vernichten und eine neue anzu' 
kOndiffen. Die Vortrefflichkeit der experimentiren- 
den Methode , angewendet auf Thätsachen des 
menschlichen Geistes und überhaupt die Möglich- 
keit dieser Anwendung könne nur durch die Kesul^ 
täte vollständig erwiesen werden ; der Fortgang einer 
Wissenschaft und ihre Entdeckungen seyen der beste 
und einzig genügende Beweis ¥0n dem Nutzen der 
Reform, welche sie unternehme und in Frank* 
reich fehle dieser Beweis noch allen ausgezeichne- 
ten Geistern, welche jene beiden Männer nicht ge^ 
hört hätten, oder durch eigene Reflexionen nicht 
anf dieselben Resultate geführt worden seyen* Aus 
dieser zweyfachen Ursache, fährt er fort, schreibt 
sich die Ungewifsheit und der Zweifel her, weiche 
die öffentliche Meinung über diesen Punkt noch im 
Schwanken erhalten, in der That, die Vorurtbeile 
der Naturalisten sind bey vielen Leuten erschOteert 
worden , aber sie erhalten sich noch bey vielen an- 
dern ; die Lehre Condillac*s, obgleich widerlegt» be- 
hält noch einen Theil ihrer Popudarität, und (schliefst 
der Vorredner,) nichtis kündigt noch bey ans aul 
eine klare Weise die Revolution, welche in der 
Philosophie vorgegangen ist , an. — Kein Zweifel, 
daCs die neue nhilosophische Schule früher oder spa- 
ter dieses Beaürfnifs befriedigen und eigne Arbeiten 
mittheilen werde, welche ihren Lehren Festigtceit 
und Popularität zu geben im Stande seyen. In Er- 
wartung derselben scheint dem Uebersetzer nichts 
nützlicher, als derai Publicum die Arbeiten der schot^ 
tischen Schule mitzutheilen , welche die nämliche 
Methode proclamirt und auf die Phänomene des 
menschlichen Geistes angewandt habe. Hr. Prevoä 
habe schon den ersten Theil von Stewarts JBlements 
qf ihe philos* of the human mind ins Französi". 
sehe übersetzt, und Hr. Parcy werde den zweyten. 
übertragen. Bald werde auch die Uebersetzung der 
philosophischen Schriften Reid^s erscheinen. Der 
Uebersetzer habe es nun fOr ein nützliches Werk 
angesehen, das kleine Werk Stewart^s , weichesauf 
webig Selten die Hauptresultate der schottisebea 
Philosophie über die moralischen Erscheinungen itn 
menschlichen Geiste enthalte, zu übertragen, i^ 
Beziehung auf die V^flrdigung dieser Skizze verweist 
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Aac UeberseWer aiiJF (kmUC% Benrthdluog in dem 
Journal dss Savafis* 

Uns scheint die Empfehlung gerade dieser Schrift 
des schottischen Philosophen mit den Haaren her- 
beygezogen , fast nur um die breite und sich vielfach 
wiederholende Abhandlune anzubringen. AngekOn- 
^'^* wird, dafs die erste Serie von demselben Ver- 



fasser noch die philosophical essays, übersetzt von 
Huret, die elements of the. philosopfäe of the human 
mind von Prevosi fibersetzt (3 Voll.)> und die histoire 
abrdgee des sciences metaphysiques , morales et poli^ 
tiques abersetzt von Buchen (S Voll.), ferner Bossuets 
Schrift de la eonmAssance de Dieu et de soi mSme , so 
wie die Philosophie de Kant , ou principes fondamen^ 
tauoc de la phUosophie transcendentale von ViUers 
enthalten wird. Die zweyte Serie beginnt mit Oi- 
deroCs Werken ; hiervon soll der erste Band Ra^ 
meau^sNeffen im Original, der zweyte den Jacques U 
fataUsteünd die übrigen ^a^nt^nf« et contes philoso^ 
phijjues (S Voll.) enthalten« Davon haben wir einen 
rfaeii der letztern gesehen , welcher den Roman] la 
religieuse enthält. Wie aber parst dergleichen in 
eine öibliotheque philosophique ? Die Leser werden 
hieraus Ober die Planlosigkeit des Unternehmens 
Ol «.heilen können« 

Lzirzie , b. Taubert : Immanuel KanVs Vorleeun-- 
gen über die philosophische Religionslehre. Her- 
ausgeg. von Karl Heinrich Ludwig PöUtz, iL 
S. Hofratbe u* Prof. an der Univ. zu Leipzig. 
Zweyte Aufl. 18S0. XX u. 2S5 S. gr. 8. 

Mit Recht betrachtet der verehrte Herause. dieser 
interessanten Reliquie des eröfsten Philosophen der 
neaern Zeit xlie nothwendig gewordene Besorgung 
einer neuen Ausgabe derselben (die erste erschien 
1817) als einen erfreulichen Beweis, dafs Kontos un- 
sterbliche Verdienste um die Philosophie noch im» 
mer gehörig gewürdigt und anerkannt werden. £r 
trng daher Kein Bedenken, sich^ nach dem Verlan- 
rai mehrerer Recensenten der ersten Auflage dieser 
Schrift, als den Herausgeber derselben zu nennen» 
deren Manuscript er aus der Bücherversteigerune 
des zuDanzig im Jahr 1811 verstorbenen Dn Rink 
durch Kauf an sich gebracht hatte. Bekanntlich war 
Rink früher üTani*« College zu Königsberg, und gab 
noch , bey Lebzeiten des Greises , dessen aphoristi- 
sche Lehrvortrage über, die Pädagogik heraus, würde 
auch sehr wahrscheinlich diese Vorlesungen selbst 
dem Publicum übergeben haben » da sie entschieden 
einen hohem Werth behaupten , als die Aphorismen 
über düe Pädagogik, wenn er nicht so frfihzeiäg dem 
grofsen Denker im Tode gefolgt wäre. Da sich über 
den Werth dieses literarischen Nachlasses desselben 
die Beurtheiler der ersten Ausgabe bereits hinläng-, 
lieh aasgesprochen haben » worauf der Herausg« in 
der Vorrede hinweiset, so sey es hier nur vergönnt» 
im Allgemeinen an dasjenige zu erinnern » was in 
nnsrer A L« Z. Jahr 18l7. Nr. 199. in )ener Hinsicht 
bemerkt worden ist: wie dieses Werk alles das über 



die philosophische Religionslehre im wissen^aft- 
liehen Vortrage zusammengedrängt enthalte, was in 
andern Werken JiConl^s nur vereinzelt über diehieher 
* gehörenden Gegenständegeäufsert ward, und auf diese 
Weise den Cyklus des von K. mit der philosopbi-' 
sehen Hechts- und Tugendlehre begonnenen Sy«^ 
stems dar praktischen Philosonhie vollende» und 
wie es zugleich ein lebendiges Bild von ü(*'s treffli* 
chem Kathedervortrage zu geben geeignet sey, bey 
welchem er mit bestimmter und klarer Zergliedernng 
der Begriffe nicht selten die treffendsten Gleichnisse 
verband und überall ein tiefes Gefühl für das Sitt-> 
liehe aussprach , welches ihm mit Recht die noth- 
wendigste, wiewohl von den neuesten Pietisten und 
Abergläubigen wieder verworfene. Stütze alles Re^ 
ligiösen war. Diese Vorlesungen können zugleich 
zur Ablehnung des Vorwurfs dienen, den man neuer-* 
lieh sich nicht entblödet hat, zu wiederholen, dab 
dleKant'sche Philosophie irreligiöser Natur, ja ein 
verkappter Atheismus sey. £s erhellt vielmehr aus 
denselben , dals Kant ein wahrhaft frommes Gemüth 
hatte, frömmer als Mancher von denen , die ihn des 
Atheismus zu beschuldigen wagen , und dafs er eben 
durch seine Religionsphilo^ophie dem Atheismus und 
der Irreligiosität überhaupt kräftigst entgegen zu wir- 
ken suchte. Allerdings würde Kant, wie der Herausg* 
bemerkt (S. XV), wenn er in unsrer Zeit Vorträge 
über die philosophische Religionslehre hielte, man*- 
ches anders dargestellt und anders gestaltet, beson- 
ders auch viele neue Ansichten ini Gebiete der prak- 
tischen Philosophie prüfend beurtheilt haben ; dieüs 
kann aber dem wissenschaftlichen Werthe und der 
Wirkung dieser Vorlesungen keinen Abbruch thun, 
weil sie nach dem Tode des Lehrers , als ein in sich 
abgeschlossenes Ganze betrachtet werden müssen, das 
von K. zu einer Zeit in seinen Lehrvorträgen aufge- 
stellt ward, wo er in seinem reifern männlichen AW 
ter und auf der Höhe seines literarischen Rufs stand. 
Das Manuscript kann nämlich nur im Anfang des 
neunten Jahrzehents des vorigen Jahrhunderts nach« 
geschrieben seyn. Dessen ungeachtet würde es man-^ 
chem Leser gewifs sehr willkommen und heilsam 
gewesen seyn, wenn der Herause. die gegen ein- 
zelne hier mltgetheilte Ansichten KanVs vorgetrage-^ 
nen Zweifel und Einwürfe kurz berührt und zu wür- 
digen gesucht hätte. Möge indefs auch ohne solche 
diese neue Ausgabe des gediegenen Werkes das An- 
denken an den letzten grofsen Umbildner der deut- 
schen Philosophie ehrenvoll erneuern ^ und durch 
seinen Inhalt, was hohes Zeithedürfnifs ist, die ge*» 
läuterten Grundsätze einer , auf die unerschütter«« 
liehe Basis der Sittlichkeit und Vernunftmäfsigkeit 
gestützten Religionslebre aufs neue empfehlen und 
verbreiten helfen. 

POLEMIK. 

WüazBUHG» b. Strecker: Vertheidigung der £a- 
thoUschen Kirche von Lorenz VTolf, Pfarrer zu 
Kleiflrinderfeld und Kist» gegen Dr. /• £ Hv^ 

vidCe 
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nJcÄV VertbeidJguiig der erangelischei» Kirche 
und eine sogenannte evangefiscbe Warnung. 
1829. 215 S. 8/ (ISgGr.) 

Bekanntlich hatte Hr. Pfarrer Wolf seine Mei- 
niine über den berühmten Brief Sr. Majestät, de« 
Königs von Preufsen an die Durchl. Herzogin Ton 
Anhalt -Köthen auf eine Weise geäufsert, welche 
der Zurechtweisung bedurfte und sie durch Krug 
hinlänglich erhielt. Zwey Jahre darauf (1828) er- 
fichicn noch eine Schrift gegen Wolf von Ninmch, 
welche eine abermalige Beleuchtung der Behauptun- 
cea dieses rostigen Streiters enthielt, und auph meh- 
rere ungerechte Beschuldigungen gecen die katho- 
lische Kirche enthalten s(AL So bahauptet wenfg- 
fitens der Vf., und die vorliegende Schrift ist, wie 
ihr Titel besagt, von ihm zur Ehrenrettung der ka- 
thol. Kirche, welche Hr. Wolf m\t einem grofsen 
Schafstalle vergleicht (S. 6) geschrieben. (Nun hier 
und da hat der kathol, Clerus allerdings die Uolle, 
der Wolf im Schaafstalle gespielt*) Die Gegner Hn. 
W^s (zuletzt Hoffmann ip seinen Bemerkungen 7U 
der Antwort W7s auf das Sendschreiben: wir blei- 
ben Protestanten! Frankfurt 1827) haben behaup- 
tet es fehle ihm an gründlicher Gelehrsamkeit, an 
Wahrheitsliebe, ja an katholischer Orthodoxie und 
haben ihn gebeten, seiner eignen Kirche Vertheidi- 
oune Würdigem zu überlassen. Diese Bitte hat 
keine Erhörung gefunden. Abermals ist er auf dem 
Kampf platze, aber nicht mit gröfserem Glücke. 

Dr. Ninnich hatte seiner Schrift die Schreiben 
des Königs von Dänemark und der Königin Chri- 
stiane Eberhardine, den Üebertritt des sächsischen 
Kurprinzen Friedrich August zum römisch- katho- 
lischen Glauben betreffen^d, hinzugefügt. Hr. W. 
o^nnt das Glaubensbekenntnifs erdichtet, ohne wei- 
teren Beweis, und beginnt dafür seine Schrift mit 
dem Sendschreiben des Herzogs Georgvon Sachsen 
an Luther, das er mit Bemerkungen l)egleitet, die 
voll Gift und Galle gegen den grofsen Reformator 
sind. Man wundere sich darüber nicht; ein Mann, 
wie Hr. W. , wird einen Luther nie begreifen , nur 
begeifern können. Georg war Luthers Feind, noch 
in einem höheren Grade waren es die katholischen 
Geistlichen, von denen der Herzog umgeben war; der 
Brief athmet Hafs, Bitterkeit und Drohung, welches 
IToZ/ christlich« Müfsigung nennt, und steht über- 
haupt ara Eingange dieser Schrift völlig unpassend. 

Nach diesem Briefe beginnt er seine Vertheidi- 
euns der katholischen Kirche, mit stetem Hinblick 
tufNinnich's Schrift. Er behauptet die, ihm wie- 
derholt durch' die Geschichte widerlegten, Sätze: 
die katholische Kirche hat zu allen Zeiten und an al-^ 
len Orten dasselbe gelehrt (??!); die Protestanten 
haben gar keine Kirche, keine Bibel, hiine Sacra^ 
mente,%ein Christenthum ! Solchem Gegner eigen ist 
es dafs der Vf. eirwn Ausspruch Luthers über die 
Wahrheiten, welche sich bey der katholischen Kir- 
«he befinden MÜen , nur seinem ersten Theile nach 



nicht blofs früher äbdrocken Heb , soodarn ihn 

nochmals producirt und commentirt, da doch der 
zweyte in d^r angezogenen Steile bald darauf fol^ 



sicn auiser aen Kainouscnen nnaen, nie sicn aiier je- 
suitischen Kunstgriffe keck bedienen, mufsman gaaz^ 
Senau auf die Finger sehen. Er behauptet ferner: 
ie Reformation habe alles Bestehende umgestürzt,— 
ja selbst in neuester Zeit haben die HugenoUen die 
französische Revolution herbeygefflhrt (nicht auch 
die neapolitanische? die spanischet die portugiesi- 
sche?); die lateinische Sprache (soll heifsen: der 
Gebrauch derselben bey der Messe) gehört zu deo 
zweckmäfsigsten Einrichtungen ; die Gewalt deS 
Papstes wird nur von den Feinden der Wahrheit 
bestritten ; die Lehre vom Fegefeuer beruht nicht 
blofs auf Tradition, sondern auch auf Stellendes 
N. T. (aufweichen?) Die preufsisciun Prolestanten 
glauben selbst an einen Ueinigungszustand, denn •— 
(hört!) sie feyern jährlich ein Todtenfest, einen (jt- 
dachtnifstag für Verstorbene; Luther bat Empörung 
und Ehebruch gepredigt; die Katholiken haben dei 
Reformation nichts zu verdanken, bey ihnen hat es 
i/nm^r geheifsen: recht glauben und recht handeh] 
nach Luther sind die guten Werke Sünde und GoU 
ist der Urheber aller Verbrechen (S. 82); L. war 
ein Zucht- und scbaamloser Gotteslästerer (S. 86) 
0. s. w« Es bedarf dazu keiner weitern Bemerkung, 
nur die drängt sich uns auf, dafs Hr. W., der den 
Protestantismus für die Quelle der Retwlutionen er- 
klärt, vor Kurzem in der protestantischen Kirche 
einen Geistesverwandten an aemRedacleur der etraiH 
gel. K« Z. gefunden , welcher jene Entdeckung nar 
dahin berichtigt , dafs der Rationalismus in eneer 
und noth wendiger Verbindung mit Demagogie stehe, 
und daher staalsgefährlich %n\\ (Kvang. K. Z. Nr. 18 
dieses Jahrgangs.) Ein treffliches Mittel, sich wis- 
senschaftlicher Gegner zu entledigen , wäre es nur 
nicht, wie die Kirchen * und Literärgescbichte 
zeigt, eben so abgenutzt als es niederträchtig ist. 
Man wird an diesen Proben vollkommen genug 
haben. Bis an das Ende des Buches folgt eint 
ungereimte Behauptung der andern, ein rrogscblub 
dem andern, eine Schmähung der andern, ^lirge^d8 
ist uns eine ähnliche Unordnung in den Begriffen, 
ein so keckes, kaum glaubliches Hohnsprechen UDd 
Verdrehender Wahrheit, ein so jesuitisches Behan- 
deln historischer Daten vorgekommen, als in dieser 
Schrift. Sie mufs auch den ruhigsten und unbefan- 
gensten Leser empören« Ach!^ wie mufs es mit 
einer Kirche beschaffen seyn, die solche Vertbeidi^ 

Ser zu ihren vorzQglichsten zählt?? «- Für einen 
er gdehrtesten hält sich wenigstens Hr. /f^o// selbst, 
wie das aus zahllosen Stellen seiner Schrift hervor- 
geht, ^ur Eins möchten wir von ihm wissen: ob ei 
wohl selbst iUles das £Qr wahr hält, was er i^ 
Wahi^eit ausgiebti ~ Wir haben viele GrOode 
daran zu zweifln. 
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PHILOSOPHIE. 

Stuttgart u. Tübinoev, Snd.Cotta. Bucbb.: Fhi- 
losaphie der Erfahrung oder Untersuchungen 
Ober den Menschen und seine Vermögen, durch 
Karl Victwr v. Bonsteiten^ Mitglied mehrerer 
Akademien und gelehrten Gesellschaften. 1828. 
Erster Band , VlII u. 422 S. — - Zweyter Band, 
S72S. 8. (2Rthlr. 16gGr.) 
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och eine dankenswerthe Gabe des ehr- und lie- 
benswCIrdigen Vfs aus der Periode seines an Erfab* 
rung und Lebensansicht gereiften Alters. Es ist die 
deutsche Bearbeitung seiner im J. 1821 , in Genf bey 
Paschoud herausgegebenen Recherches sur Phomme. 
Der In dem Vorworte sich als Uebersetter nennende 
Dr. Gfrixrer berichtet, wie er im J. 1826 „den herr- 
Ucben Greis, einen Achtziffer schon, aber mit 
kräftigem Körper und jugendlicher Seele befunden 
habe , voll Heiterkeit , voll Liebe fdr die Menschen, 
und beständig mit wissenschaftlichen Forschungen, 
mit Philosophie beschäftigt". Aus öfteren Unter- 
haltungen mit ihm entstand in Hn. Dr. Cf. der 
Wunsch, eines seiner Werke zu fibersetzen. Bon- 
gietien schlug das oben genannte hiezu vor; aber. 
yieies darin sollte weggelassen, abgeändert, auch 
aus dem handsdiriftlicnen Vorrathe des Vfs hin- 
zugefCigt werden. So entstand die vorliegende Ver* 
deutschung, bey welcher das tätlich Ausgearbeitete 
dem Vf. vorgelesen und nach seinem Ratbe verbes- 
sert wurde. Es sind ganze Abschnitte, gröfsere 
und kleinere, zu der französischen Original- Aus- 
gabe hinzugekommen; die Vorrede bezeichnet sie 
Senaiier. Obgleich auf diese Weise die einzelnen 
afsätze aus verschiedener Zeit herstammen, so 
findet man sie doch hier zu einem Ganzen gut 
verarbeitet, und des Werk kann in sofern unab- 
hängig von dem frfiber erschienenen, und als 
selbstständige Uebertragung französischer Gedan- 
ken und Beobachtungen auf deutschen Boden be- 
trachtet werden. 

Ein nach deutscher Art und Kunst abgeschlos- 
ceiies System darf man in ihn) nicht suchen, wohl 
aber hängt es iri seinen Theilen genau und mit 
ziemlicher Cooseguenz zusammen. Der Vf. daubt, 
dafs die wahre Psychologie nur nach und nach 
durch fortgesetzte Untersuchungen und auf ähnli- 
* che Art wie die Experime/italphysik entstehen 
kann. „Wer in der Psychologie, sagt er, auf 
Vollständigkeit der Bearbeitung Anspruch macht, 
ist gezwungen von dem zu reden, was er nicht 
A* L. Z. 1830. Zweyter Band. 



weifs. Nichts ist leichter, als ein System zu ma- 
chen ; man braucht nur das , was man noch nicht 
weifs, durch Erfindungen zu ersetzen, die sich in 
das Ganze fflgen, welches man sucht Aber zur 
Wahrheit gelangt man nur dadurch, dafs man 
sagt, was, man gesehen hat". Dessen ungeachtet 
haben den Vf. seine Beobachtungen zur Ueber- 
sicht des menschlichen Daseyns ^s eines organi«* 
sehen Ganzen geffihrt; er bezeichnet die ihm ge- 
bliebenen dunkeln Stellen, aber er hält die er- 
kannte Einheit des Mannichfaltigen fiberall fest 
Folgendes sind die GnindzOge seiner Psycholcme. 
In dem Menschen stehen zwey Systeme, kör- 
perliches und geistiges Leben, in beständiger Wech- 
selwirkung. Das geistige Leben, die Seele, wird 
durch das körperliche erregt, und diejenigen Or- 
gane, welche die Fähigkeit haben, mittelst sol- 
cher Erregung Veränderungen im geistigen Leben 
hervorzubringen, heifsien Sinne oder der Sinn« 
Durch den Sin^ werden uns theils Anschauungen 
der Aufsenwelt ziigefahrt, theils thut er uns vn- 
Sern Innern, jene Anschauungen begleitenden. Zu- 
stand kund; jenes, die Wirkung des äufsern Sin- 
nes, heii^ Sinnerregung (sensaiion), dieses, die 
Wirkune^des Innern, Gefühl. Beide stehen in 
inniger Wechselbeziehung mit einander, und die 
Philosophie kann die Entwickelung der ersteren 
(in Anschauungen, Vorstellungen u. s. w.) nicht 
ungestraft verfolgen , wenn sie dabey von den Ge- 
fühlen (als den Offenbarungen der inneren Zu** 
stände) absehen will. ^— Auf dieser Grundlage nun 
erheben sich zwey Hauptklassen geistiger Erschei- 
nungen , Einbildungskraft und Ferstand. Die Ein- 
bildungskraft lebt in der Wechselwirkung des 
äufsern und Innern Sibnes, ui)d folgt dabey den 
Gesetzen der Gefühle. Diese aber sind von dreyer- 
ley Art: 1) Geffinle unserer physischen Bedfirfnissej 
2) Gefühle ffir das Schöne, 3) morali^he Gefahle. 
Die ersten streben nach Genufs, die zweyten nach 
Harmonie, ( d. h. Einklang der Slnnerregun^en im 
Innern Zustande,) die dritten nach Gemeinwohl, 

iim Gegensatze mit der Selbstsucht^) unter den 
deen der Vernarbt. Die Entwidcelung aller die- 
ser Gefahle unter diesen eigenthamlichen Gesetzen 
ihres Strebens ist das Werk der Einbildungskraft, 
deren allgemeines Ziel Wohlseyn, Glück genannt 
wird, und deren charakteristischer Zug darin be- 
steht, dafs sie von dem als si^ Gefahlten fort- 
schreitet zu dem Bessern, — Ihr zur Seite erhebt 
sich der Verstand. Er ist das Vermögen, Ver- 
hältnisse zwischen den Anschauungen zu bilden, 
L und 



M 



ALL6. LITERATUR - ZEITUNG 



M 



und er folgt den Gesetzen der Vorstellung. Der 
Vf. sagt: „der Eioflufs der Gefahle auf die Vor* 
Stellungen ist das Fundamentalprincip und so zu sa- 

Sen der Schlassel oieines Werks". Das Geschäft 
es Verstandes ist die Vergleichung der Vorstel- 
lungen. Die aus solcher Vereleichunff erkannten 
Vernältnisse finden ihren spracnlichen Ausdruck im 
Urtbeile. Das allgemeine Ziel des Verstandes ist 
WahrheiU Er nähert sich diesem Ziele durch stu- 
fenweises Fortschreiten von Identität zu Identität, 
und .dieses Fortschreiten ist um so sicherer, die 
Verhältnisse werden um so reiner und vollkomme- 
ner erkannt , je gerin^r der Einflufs ist ^ welchen 
die Empfindung {sensibiUti') und mit ihr das Ge- 
fühl und die Einbildungskraft auf die Anschauung 
ausQbt. Die Prüfung der Verstandestfaätigkeit ge- 
hprt der Vemunft an , hier als logisches Vermögen 
gedacht; aber das höchste Kriterium der Wahrheit 
vsX die Evidenz, und diese thut sich, namentlich in 
den höhern Redonen des Denkens, um so leichter 
und sicherer kund, je treuer und gleichmäfsiger 
überhaupt die geistige Natur, in Gefühl und Vor- 
stellung, mittelst der Einbildungskraft und des 
Verstandes, entwickelt und gebildet worden ist. 

Hier^ was die Evidenz anlangt und die Vernunft 
in Beziehung auf jene, ist der dunkelste Punkt in 
der Lehre des Vf.^ wahrscheinlich in Folge der 
späteren Ueberarbeitung des früheren Werkes , bey 
wel(^er der Vf. sich mehr an die Erfordernisse ei- 
nes Systemes für deutsche Leser gemahnt fühlte, 
und sie genugsam in der Darstellung zu befriedigen 
nif^ht im Stande war. An der einen Stelle (If, 1.18 ,) 
erklärt er ausdrücklich, unter Vernunft nur das 
Vfrmöeen zuurtheilen und zu schliefsen verstehen 
zu wollen, und setzt in sofern mit Recht hinzu, die 
Vernunft könne sich auch täufchen (vergl. auch I, 
S38fg.) An einer andern Stelle (11,64^ vgl.S29,) 
äufsert er, das Tribunal des moralischen Sinpes sey 
das durch die Vernunft erleuchtete Herz; gleichwie 
$clion bemerkt worden ist, dafs die höchste Entwi- 
ckeluiig der £inbildungskraft durch Vernunftideen 
bedingt sey. Auch für di^ Wahrheit der Urtheile 
(der Verstandes** Operationen) wird das Tribunal 
der Verjaunft anerkannt^ Was ist nun diese ^^^ 
^unfi? Ohne Zweifel mehr, als, Scbliefs vermögen, 
'ohne Zweifel auch mehr, als eineNoicm blojs fü^ das 
^Gefühl' Und was ist jene Evidenz? Sie i^t das, was 
P^ G. Jacobi cien Instinct der Vernunft genannt hat; 
inithin Etwas, woraus ehensmvohl ^ß^ Ge/u7d {nebst 
der ^Einbildungskraft) seine obersten Regulative 
entlehnt, wonach dessen Bestrebungen zu ordnen 
sind, als der Verstand die seinigen, ,zur Ordnung 
seiner Verhältnifsbegriffe. — i\ec. .ist überfleugt, 
dafs in der Seele des Vfs sich über diese Punkte 
mehr Licht befindet, als in dem^BijLche; wmigstens 
hat die hier angedeutete Artj^ die. Darstellung zu 
suppliiren, für Rc^^* den Zusammenhang fühlbar ge- 
macnt, welchen die Worte des Buchs noch vermis- 
' sen liefs^n. 
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Die Leser mögen übrigens nicht glauben , dafs 
mit der vorhin gegebenen Skizze der Hauptgedan- 
ken auch der wesentliche Inhalt des voelWenden 
Werkes dargelegt sey. Dieser ist vielmehr ttächst 
mannichf altig, und gewinnt an Interesse in dem 
Maafse , in welchem der Leser sich über die Einheit 
des Fadens, welcher das Ganze zusammenhält, 
Aufklärung zu verschaffen gewufst bat. Jeder Band 
besteht aus 4 Abtheilungen : wir geben den Inhalt 
derselben nur mit kurzen Wortoi. Bandl. Abth. 1, 
Sinnerregune ; Entstehung und Wirkungsart der 
Gefühle und der Vorstellungen. — Abth. 2, Ver^ 
bindung der Ideen (Idee in der vielnmfassendea 
Bedeutung des französischen Wortes), biebey die 
weitere Entwickelung der Gefühle und Vof steilun- 
en ; über Kunst und Wissenschaft ; Ober die Kunst 
ler Selbstbeobachtung; über Todesfurcht und die 
falschen Ansichten vom ^ter (sehr anziehend, 
wenn auch hier unerwartet). — Abth. S, vom Pra^ 
cip der Moral; Analyse des moralischen Sinnes; 
hie bey vom Glauben (in weitester Bedeutung des 
Wortes); Blicke auf die geselisobafUicheB und 
bürgerlichen Verbindungen der Menschen. — Abth. 4^ 
über den fViUen; über rreyheit, Willkür, Willen»- 
gesetze. ( Der Vf. erkennt den Willen nicht für eine 
besondere Kraft, sondern iäfst ihn in dem, was er 
inneren Willen nennt , und in dessen ersten Ele- 
menten , mit der aus jedem Gef (ihle nothwendig sich 
erzeugenden ilichtung, Bestrebung, zussmunenfal«- 
len. Hierin liegt etwas sehr Wahres, was auch 
schon von deutschen Schriftstellern über die Natur 
der Seele, wenn sie von der Richtangstbätigküt als 
dem einem Elemente geistiger Spontaneität bändel- 
ten , bemerkt worden ist. Freyneit nach den unter 
uns gangbaren speculativen Begriffen erkennt der 
Vf. nicht an ; aber die Tugend ist ihm nicht ohne 
Zurechnungsfähigkeit.) — Band IL Abth. 1, vom 
Gedäcktnijs; mit Recht in Beziehung auf alle Zweir 
ge des. geistigen Lebens, und mit viel Freybeit der 
Ansicht behandelt. — Abth.. 2, über Wahrhüt; nach 
dem oben Bemerkten mehr praktisch als specuhtiv, 
doch nicht ohne Blick in aie Tiefe. Zuletzt über 
die. Beweise für das Daseyn Gottes und die Un^ 
Sterblichkeit der Seele : sehr interessante Abschnitte, 
welche durch ib^ P^^seyn den Beweis gehen , was 
dem- Vf, die Evid^fc der V^r^iuAft sey^^iuiid die 
Wahrheit ^9S dieser ßvidenzl»— Abth. 3, von der 
]yietht)de ip den Schlüssen auf cfeie Existenz Gottes 
und; die Existenz der, Seeje; von der Art, wie v?ir 
überhaupt zur Kenntnifs immaterjleller Wesen ge- 
langen; über Grund .und Ursache, Ordnung^End- 
Ursachen. — Abth. 4, p^^hologieches Gemälde ^wm 
Menschen; eine Kpcapitulatioa des Ganzen in ei* 
gepthümlicher Folge der M^eiien, uiituluBnohea 
nevL hinzugefqigten , Bemerkungen über dieSpracfae, 
über die; Lei(Aenschaften u. a. m. < 

Die. Philosophie dies Vfs hält sich, wie billig, 
innerhalb der Welt, deri Erscheinungen, gestüt^ 
auf die als Thatsachen ,erJ|iafinten Gesetto des geisti- 
gen Lebens«. „ In all seiuef: Tbati^eit, sagt der Vf., 
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tjritt d^r.MtnsGh nie WS dem Kroise* Sttkief [Geistes 
hMa^; immer siebt er mir sich selbst; Die Simi^ 
exregOBg -bemiit auf dem^, was wir Realität nemien, 
ein vITort, das gleich bedeutend ist mit Finsternifs. 
Die *wahre Realität der Sachen jst in einer gute« 
IjOgik zu suchen » d# h» in det beWuBdernswflroigexk 
Hnm^Bic{,der Gesetze des Verstandes und der Sinn-* 
arregnsg, kraft deren wir duroh richtiges Denken 
4as sieheQ» was far uns wahr ist". Die erhabenste 
onter jenen Thatsachen i$t ihm die der allgemeinen 
Ordnui^ (Zweckmfifeigkeit) and seine Pbtlosi^ 
vbie beruht in sofern au? teleologischen Principien. 
Es ist interessant zu bemerken, wie hiebey das, 
was ans Deutschen moralische Vernunft hei&t, man 
möchte .sagen, insgeheim , Hebel und Springfeder des 
Ganzen wird, n Der B^riff von Ursache , sagt der 
VE. 9 wurde aus den moralischen Ideen früher ent- 
nommen, ehe man Ober die physischen Ursachen 
naehdacbte. Da die moraUacnen Ursachen immer 
ihr'Frineip im Willen haben, so hat äich die Idee 
des Willens in den Begriff der physischen Gesetze 
eingesiihlicben. Daher kommt es, dafs das Vitara 
hält^ifs -zwi^hen Ursache und VVirkunff in ^der 
Physik durch ein Wort ausgedrückt wnrde, weif 
ches aas dem Wdrterbuche der möraüschen Ideen 
entlehnt ist" (nämlich das Wdrt Gesetz). Gesetz 
aber erklärt der Vf. unmittelbar vorher als „das 
Ergebnifs der Identität mehrerer Verbältnisse von 
Ursache und Wirkung, oder von Ordnung"* Und^ 
an eini^ andern Orte : „ Ordnung nenne ich eine 
solche Zusammenstellung det Dinge, dafe alles auf 
eine raneinsame WirKung, Bndzweck genannt, 
ausläuft. Dieser Zweck liegt aufserhalb der mate-r 
jjelleo Ursachen. Der Begriff von Ordnung setzt 
den von Vernunft voraus. Die materiellen Wir- 
kungen können durch die Wirksamkeit materieller 
Ursachen erklärt werden« Die Endursachen dage- 
een wirken immer .in die Zukuttfi, und^ setzen die 
Idee eines veriiOnfkigen Urhebern «loraüs, der alldo 
auf das zu handeln^iah% ist^ was noahjzaflrnleht be*- 
stehf^ '— Wieder an «inem andern urte,, in «der 
ßiuleilung: „Alles in dem Menschen ist Keim und 
Zukunft • » . Je mehr unser Verstand sich aufhellt^ 
desto reiner wird das Gefahl ; das Herz Erbebt den 
Gedanken,' undi «der Gedanke erleuchtet ^dAs Herz« 
Die Ricbfung aUei^ttilsprer Vermögen, weiset 'duf 'eig- 
nen' CeiTtptlpilnkt d^ Banheiit 'hhii> de^ jenseiexiie- 
^eSi JLieb€9ä\liM^»^»». \ Die 2ttkanlt ist ^is -^Maais dbr 
Gotthmt, imidtdie-G^faek istAdä^.Maafs dcr^Zu- 
kunfti 4» • *Welch' 'edlbre); Anwendung) ^koivite 'ich 
von niekier Zeit madhen, «Is wennichimden Ges^ 
tsen dei; Zukunft' dienrofsen Gedetz^ der menscMir 
ohen Bestirnmung siiciite"?'^-» ..' ^«!/ > ^t m 
'Bey . diesen Ansichten lerscfaeintl die! Lehre ««on 
den moralischen GefühlenMä'^m Haoptpuäkt. ihr der 
Philosophie des Vfs. Es befremdet, dafs er mo- 
ralisches Gefühl Oberall (nur) fOr ein solches -er-' 
klärt, zu dem die Empfindung andrer fühlenden 
Wesen Anlafs giebt, mithin blofs in Beziehung auf 
die menschliche Gesellschaft* Das Princip der- Mo- 



ral, sikgt^, muikin dem Sedflrfhisse hantooniseher 
oder sympathetisdier GefQhle gesucht werden:. 
Warum nur diese Harmonie aus der Einwirkung der 
Gefühle Andrer ,tioi nnsre eigenen? Sagt der Vf. 
doch von den Regnuffen des Geimssens, sie seye& 
das. schnelle Innewerden des Miistons unsrer Tna«- 
ten mit d^m GefBUe für Ifarmonie, welches fßr die 
Hube des Herzens noth wendig ist. Und „dieselbe 
Macht der Seele, welche uns in Harmonie mit den 
Umgebungen setzt, bringt uns auch mii uns selbst 
in Einklang"*. Wie nahe lag hier die Erkenntnifs, 
dafs die Harmonie mit Andern nicht die Grundbe- 
dingung der Harmonie mit uns selbst ist^ sondern' 
das moralische Gefühl, wenn gleich nur erreebar 
in der Gesellschaft, dennod auf die Gesetze (um 
mit dem Vf. zu sprechen) unsrer eignen innem 
Zukunft gegründet ist F 

Die Bemerkung dieser und ähnlicher Mängel» 
wird jedoch, wenn der Leser es sich zum Geschäft 
macht den psychologischen Grund derselben zu er.» 
forschen, das Interesse nicht vermindern, mit 
welchem, wie Rec. wünscht, recht Viele das hier 
angezeigte, flbrigens auch von dem Verleger äufser- 
lich wohl ausgestattete Werk zur Förderung ihrer 
Selbsterkenntnifs zur Hand nehmen mögen. 

VERMISCHTE SCHRli?TEN. 

]. Hamüuag, b.N^stler: De Hamburgensium infestis^ 

, p fimos olim cßmmercüs Gemianiae septentrionaUs^ 

. pirata^ opprimentium meritis, ,Scrips. Frider. 

GuiUlm. Jaeger^ Joanne! Hamb. CoUaborator. 

1828. 48 S. grl 8. [ßgGr.) , 

Diese Schrift ist dem Hamburgischen Sdiolarcbate 
dedicirt und scheint einem' amtiichen Verhältnisse 
ihren Ursprung zu verdanken. Wir mflssen geste-» 
hen, dafs sie sehr geeignet ist, sowohl bey der ge- 
nannten Behörde, als überhaupt bey dem wissen- 
sohaftlichen Publicum eine günstige Meinung für 
den Vf., deri, so viel wir wissen, hier äsom ersten 
Mal als Schriftsteller auftritt, zu erregen. . Es ist 
in derselben .ein* interessanter Theil der altern 
hamburgischen Geschichte, die Kämpfe dieses 
Staates mit den Vitaüan^rn, einer nähern Erör- 
terung unterworfen. Der Vf. beginnt mit einer 
ffir bliesen Zweck vielleicht zu weit ausholenden 
Aufzählung de!sseo, was griechische und römische 
Klassiker, besonders -römische Dichter, die das 
SecUlmm anr^in «isdblldern, über das Gefahrvolle 
der Seefahrten sagen; berührt dagegen nur kurz 
xiie gleichwohl teinem Zwecke näher liegenden 
Seezüge Uer Normannen und« Sachsen, und kommt 
dann* S; 10 ff. auf den eigentlichen Gegenstand, 
den dr behandelt. Mit GrOndUchkeU ist die Ent* 
stehung. der fiördischen Seeräubbrscbaar der Vita- 
lianer durch ein tieferes Eingehen iii die Scandina- 
-vische Geschichte geschildert. Sie erschienen zuerst 

Segen das Ende des 14. Jahrhunderts. Als nämlich 
ie Semiramis des Nordens, die Königin Marge- 
retha, welche zuletzt die Kronen der drey nordi- 
schen 
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sehen Reiche aof ihr Haapt setzte , den König 
Aibrecbt i. J. 1S89 besiegt hatte, diesem aber die 
Insel Gothland und Stodchoim treu blieben» rie- 
fen die Rostocker nnd Wismarer, die sich eben« 
falls des gefangenen Königs annahmen, Freybeuter 
auf, die im Mamen der StSdte, jedoch auf ei^e 
Gefahr, die drey Reiche angreiren und zugleich 
Stockholqi mit Zufuhr Tersorgen «sollten. Die in 
grofser Anzahl diesem Aufrufe Folgenden bekamen 
von dem zuletzt angeführten Zwecke, wir möchten 
sagen per Euphemismum, den Namen F'ictuatien^ 
hnider, Kitaüaner, „a commeatu, seil. Holmiam 
per eos subvecto^\ (S. 11. Note). Von der gleichen 
Vertheilung dör gemachten Beute hiefsen sie auch 
öleichbeuter , oder Liekendenler. Gern folgt man 
dem Vf. bey der weitern Darstellung der Ge« 
schichte dieser immer mehr wachsenden , immer 
frecher um sich greifenden Flibustier. Sie erobern 
Gothland, verschanzen sich in Wisbye, verwüsten 
Bergen , sagen sich von ihren Verbündeten los und 
schonen weder Freund noch Feind. Papst Boni- 
facius IX. hatte zwar ihre Führer excommunicirt, 
aber bald nachher den Bann durch den Erzbischof 
von Upsala wieder aufheben lassen, unter der Be* 
dingung, dafs sie durcli Geschenke an die Kirche 
die Gottheit versöhnen sollten. Nach dem i. J. 
1S95 in Helsingborg geschlossenen Frieden, und 
der 1S97 errichteten Calmarischen Union war kein 
Grund mehr zum Fortbestehen der Piraten vor- 
handen; aber sie liefsen nicht ab von dem ihnen 
lieb gewordenen Gewerbe, sondern haus'ten fort, 
namentlich in Gothland, bis im J. 1S98 die deut- 
schen Ordensritter unter ihrem Hochmeister Con^ 
rad von Jungingen sie daraus vertrieben. Nun 
zogen sie sich aus der Ostsee ganz hinweg, nach 
Friesland. ,, Transiisse ab eo tempore videtur, sagt 
der Vf. S. 20j nomen fratrum Viciualium ad guos^ 
cumque homines praeda in mari capta viventes^\ 
Die Nordsee ward nun von diesen Nachfolgern 
d^r eigentlichen Vitalianer bis tief in's folgende 
Jahrh. hinein beunruhigt. Die Verdienste der Harn" 
burger um die Besiegung derselben, welche vom 
Vf., seinem Zwecke gemäfs, am ausführlichsten 
geschildert n^erden, treten besonders seit 140t her- 
vor. Von da an unternehmen die Hamburger 
theils in Verbindung mit andern Städten, theils 
vorzüglich allein sehr glückliche Seezflge gegen 
die Piraten bis zum J. 1488, nach welchem die 
letztern das Meer nicht mehr unsicher machen, 
und erwerben ihrer Stadt den Namen domitrix 
piratarum, vollziehen aber freylich auch oft sehr 
grausame Strafen an den Gefangenen. Der giän« 
zendste Sieg ist der bey Helgoland {^Saaconum in^ 
suta bey Fun. H. N^ 4, 13, Ferria in einigen Chro- 
niken ats Mittelalters genannt); hier wurden die 



gefürchtcftsten Fflhrer der Seerluber SiSrtebecierf 
Wichmann, Gäikt Michel (d. i. Gottfried Midiad) 
fFichhold, der sogar Magister AA. LL. war, ge- 
fangen genommen und dann in der Stadt ent- 
hauptet. J£in darauf steh beziehendes Lied erhielt 
sich bis zum 16. Jahrhundert und darOber binaof 
im Munde des Volks. Besonders über ' den hnA* 
sen Störtebecker ist manches Interessante beyge* 
bracht. Sein Hang zum unmifsigen Trinlcen sdidat 
uns selbst seinen Namen, der vielleicht den du 
Becher Hinunterstürzenden bezeichnet, veranlalst 
zu haben. Im Hause der Schiffergesellschaft zu 
Hamburg befindet sich ein sehr grofser silberner 
Becher, der - angeblich einst in des SeerStobeis 
Schiffe gefunden ward, den der Vf. aber (S. S2 
In der Note) für viel jlingern Ursprungs hält 
fTiarda in der Ostfr. Gesch. Bd. 1 , S. S71 er- 
zählt von einem flbermSfsig grofsen Becher dessel- 
ben, den, aufser dem Besitzer, nur noch £in 
GrOninger in Einem Zuge zu leeren ▼ermocbte, 
welcher Letztere daher sich mit folgendem Vers- 
lein darauf verewigen liefs: „A Jonjhrr SkoMga^ 
Von Groninga Dronk daes hensa Im een Wensa 
Door myn iSaga In nwn Maga^. Merkwürdig ist 
eine S. S6 erwähnte iMfinze, auf welcher Störte- 
becker und der berühmte französische Admirai 
Inan Bart zusammen abgebildet sind; der Ersten 
wird auf derselben ,fpirata famosus^ eenaDot, 
Bart aber bekommt den Titel: ,,pirata GaUorm 
maximus^^ ; auf dem Rande stehen die Worte: 
^yConveniunt f actis paribüs par nobile fratrum^» 
Die Münze ist abgebildet in Gerard van Locn 
bist, metallique des XVU. Provinces des Fays-Bas, 
T. 4, S. 332. Es wäre interessant zu emrsebeo, 
welche Verhältnisse diese bittere satirische Zu* 
sammenstellung veranlafst haben mSgen. 

Die Schrift zeugt von sorgfältigem Quelleosto- 
dium; auch der lateinische Stil, bey weldiemder 
Vf. sieh mit Recht Cäsar's Cortimentarieo tis 
Muster zur Nachahmung vorgehalten za habeo 
scheint, verdient, der Uneezwungenbeit und Leicli- 
tigkeit wegen, Lob* Nur über die Anweodaog 
des Conjunctivs und Indicfltivs in ZwischensItxeD 
scheint der Vf. noch nicht ganz im Reinen zo 
seyn. Auch der zu häufige Gebrauch von t/mdent, 
z. B. S. 3 in einem Satze : ,, Qui quidem praedon» 
~ naves, quas quidem^ fiel uns auf; S» 7. emen- 
diren wir r. „euius in tuielam venerat Margareiha 
— cuius tutelam suseeperat M«; denn es soll 
heifsen, dafs Margarethe die Voritmndsohaft ^^^ 
ihren Sohn Olaus übernommen habe. S. 13 fehlt vor 
p^emediis adhibendis — cogitarunV^ de. Unangeneh- 
me Druckfehler sind: S. 6 vettigiae, S. 30 wefi^ 
men. In der Interpunetion ist nicht selten durch 
zu viele Komnmta gefehlt. 
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lese Schrift des Hn. Dh^. Strme zerfällt in zwe^ 
Theile» derm Inhalt der Titel angiebt. Die Unter- 
suchungen Ober den politischen Vers, welche den 
ersten TheiL ausmachen , sind mit bewundernswür- 
digem Fleifse und mit der gröfsten Genauigkeit an- 
gestellt worden. Die gefundenen Resultate hat der 
Vf. der Beurtheiluttg der neuesten Ausgabe des 
Tzetzes^ zu Grunde gdegt, welche nicht so günstig 
ausgefallen ist, als andere Becensionen dieser Aus- 
gabe, deren Vff. nicht die nämlichen Ansichten vom 
politischen Verse hatten, wie Hr. Str. Seinem 
^Yunsche, dafs seine Becension eine neue Becension 
erfahren möge, wollen wir auf die Art zu genügen 
versuchen, dafs wir kurz bemerken, was uns in der 
vorgetragenen Theorie von den Gesetzen des politi- 
schen Verses nicht haltbar zu seyn scheint; aus 
welchen Bemerkungen sich dann von selbst ergeben 
wird, in wie weit wir den über Einzelnes der neuen 
Ausg. ausgesproebenen Tadel für gegründet halten, 
und wie über mehrere von Hn. Str. vorgeschlagene 
Aenderungen und Umstellungen zu urtheilen sej. 
Ho. Str. Theorie ist folgende: „Für die iVosodie 
des politischen Verses gelten die Gesetze Ober 
Quantität der Sylben gar nicht, es ist in ihm keine 
Sylbe an und für sich durch ihre Bestandtheile von 
Vocalen oder Consonanten zu einer langen oder 
kurzen gestempelt; es besteht vielmehr dessen 

finze Prosodie in der Stellung des Accents. Das 
chema des Verses ist folgendes: 
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£iäe genane Aufmerksamkeit' auf die Stellung deS 
Accents bat folgendes allgemeines Gesetz gegeben : 

In zwey'- und mekrsylbig4n Wörtern ist jede 
Sylbe lang, worauf der Accent fällt« und jede Sylbe 
zunächst vor und nach der accenmirten Sylbe kurz; 

A. L. Z. 1880. Zweyter Band. 



dann wieder jede Sylbe zunächst der kurzen Sylbe 
l^ng; so dafs ein jedes Wort immer abwechseln^ 
eine kurze Sylbe auf eine lange folgen läfst, und die 
Art dieser Abwechslung durch den jedesmaligen 
Accent bestimmt wird. 

Für die einsyibigen Wörter gilt dieses allgemeine 
Gesetz: Einsylbige Wörter, mögen sie accentuirt 
seyn oder nicht, nahen nie eine an und für sich be- 
stimmte Quantität, sondern werden immer von dem 
auf sie folgenden mehrsylbigen 'Worte bestimmt, so 
dafs das einsylbige Wort langest, wenn das folgende 
mehrsylbiee Wort nach der vorigen Begel mit einer 
kurzen Sylbe beginnt , und umgekehrt kurz, wenn 
dieses mit einer langen Sylbe anfängt. Nur in ei- 
nem einzigen Falle wird das einsylbige Wort voifi 
vorhergehenden mehrsilbigen bestimmt, nämlich 
am Ende jedes Hemistichiums ; denn dieses mnb 
sich immet; mit einer langen Sylbe endigen. 

Endlich , ßir zwey oder mehre auf einander 
folgende einsylbige Wörter p\l dieses Gesetz: Sie 
werden alle zusammen nach dem Accente des zu- 
nächst folgenden mebrsylbigen Wortes bestimmt, 
so dafs die Quantität eben so wechselt, wie in den 
vielsylbigen Wörtern. 

Von der Begel , dafs in zweysylbigen Wörtern 
der Accent die Quantität bestimmt, giebt es Aus- 
nahmen. Erste Hauptausnahme : Alle zweysylbigen 
encüticae haben keine bestimn)te Quantität, sonc^rn 
die. Stellung im Verse entscheidet über die. Länge 
oder Kürze der einzelnen Sylben. Eben so sch\van- 
kend sind die den encliticis gleichlautenden interro^ 
gativa, nod-ev, nore, riveg u. s. w.; auch die zwey- 
sylbigen Präpositionen, fina, xara u. s.w., und 
die Partikel qvxI- — . Ein© besondere Ausnahme is% 
ferner diese: Es giebt einegrofse Anzahl von Ver- 
sen, wo das erste oder zweyte Hemistichium mit 
einem dreysylbigen Proparoxytonon anfangt. Die- 
ses müfste nach der Generalregel einen Cr^ticus 
bilden, wie es ihn immer bildet, wenn es an einer 
andern Stelle steht. Nun aber folgt darauf immer 
entweder ein Wort, welches den Accent auf der 
ersten Sylbe hat, Chil. IV, 1. S^^ijrov JJpoira Xaftitvf 
oder ein mehrsylbiges (kein zweysylbiges) Wort^ 
welches den Accent auf- der dritten Sylbe hat, $o 
dafs durch diese Stellung des Accents die erste 
Sylbe lang wird, IV, 24. Xmad-iv larepAxy; oder 
endlich ein CMisylbiges Wort, welches, sey es mit 
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oder ohne Accent^ durch seine Stellung M den 
folgenden Wörtern sich als lange Sylbe zeigt. Ist 
diese nun eine enclUicay so erhält das beginnende 
proparoxytanon zwev Accente, IV, 857. av^vyol rc 
xal naidfQ. — In der ersten und dritten Dipodie 
kann der auch sonst sehr häufig vorkommende Cho-» 
riambe noch besonders gebildet werden, wenn ein 
dreysylbiges proparoaöyionon das Hemistichium be- 
stimmt, so dafs in diesem einzigen Falle ein sojches 
dreysylbiges Wort keinen Greticus, sondern einen 
Dactylus bildet**. So Hr., Str. — Diese Lehre nun, 
obgleich sie als Resultat einer Vergleich une von 
menr als 20000 Versen aufgestellt ist, eiebt gleich- 
wohl noch manchen Bedenklichkeiten naum , wels- 
che gehoben werden mQssen, ehe sie völlige Zu- 
stimmung erhalten kann, hn Allgemeinen bringt 
sie in den Bau des politischen Verses , der doch aus 
Geschmacklosigkeit und Scheu vor der Mähe, wel- 
che die Verfertigung eines echten iambischen Ver- 
ses erfordert, hervorgegangen ist, eine so mflhevolle 
Technik y dafs es selbst für einen Tzets^es viel leich- 
ter seyn mufste» einen antik gemessenen iambischen 
Vers zu Stande zu bringen, als einen politischen 
Vers nach den von Hp. Str. aufgestellten Regeln. 
Sodann kann nicht gebilligt werden, dafs in dem 
politischen Verse, atr allerdings als ein Vers von 
lambischem Rhythmus anzusehen ist, dem Choriam- 
ben eine legitime Stelle zugesprochen wird, da ja 
der Choriambe dem iambischen Rhythmus ganz ent- 
gegengesetzt ist und sonst nie in iambischen Versen 
vorkommt. Ferner steht die neue Theorie im Wi- 
derspruche mit sich selbst. £inmal nämlich wird 
dem Accente in diesem Verse die Kraft beygelegt, 
die Sylbe, auf welcher er steht, lang zu machen; 
welches unbezweifelt richtig ist. Gleichwohl aber 
behauptet Hr. Str,, dafs der Accent diese Kraft auch 
nicht habe, nämlich in einsylbigen Wörtern und in 
encUtids; in diesen solle man iy o und S rt als 
lamben lesen, und uvig bald als lambus, bald als 
Trochäus. Diesen Widerspruch findet Reo. durch 
die angenommenen Ausnahmen keinesweges geho- 
ben, welche ihm vielmehr ein Beweis sind, dafs 
die aufgestellte Theorie nicht richtig ist. Ferner, 
so grofse Freyheit auch diese Theorie der Stellung 
des Accents einräumet, ohne dafs das Grundgesetz 
verletzt werde, indem die verstatteten Ausnahmen 
da wieder Freyheit gewähren , wo die Hauptregel 
einschränkt; so bleiben dennoch eine Menge von 
Versen flbrig, bey denen sich in den Handscnrii^en 
keine Spur von Verdorbenheit findet, die sich aber 
der Ausnahmen ungeachtet der Theorie nicht fOgen 
wollen , und bey denen durch das vielfach aushel- 
fende Mittel der Umstellung nicht geholfen werden 
kann. Endlich findet sich bey den Grammatikern 
keine Spuf, dafs sie den Vers nach Hn. Str, Theorie 

Semessen haben. So leitet namentlich eine Stelle 
es Mao:, Planudes in der AbhdL ntft Ypafifiartxijg, 
welche in Bachmann^s Antcd. gr. F^oL I. n. 1 bis 
101 enthalten ist, auf eine ganz andere Ansicot die- 



ses Verses, welche auch der Ree. der Anecdat. in 
dieser A. L. Z. Erg. BL 1829. 77 ^ 80. G. 629 bil- 
ligt. Die Stelle heifst : ^a^tßov fävA xw In&v »VXon« 
xai Tor^ TCtfy Sixfovioy fiviiiw SiatnOiXomg j/^^aayro 
X^Svoi^' ndrra dt avaroX^g iyraß&a xul ixrdatwg ^frZ/ciy 
rofiod-iJ^aarttg. ^Evrivd-ev Sij xoA noXnav naawv »d 
avd-piinwv oy6fiaTa jLiijSiv fHTQi^ifavTig ToTg ififiix^otq 
iy^QfiioaaVf xal xavta nuvta roXfi^aarug aifitol 80x119 
ßovXovtm wg ffifiitQa ygdipavaty, — noXiJtxovg rivag 
avtoig xaXovfiivovg arlxo^g notovat , fc/rpoy [ih unav h 
Totaii X^Qov ^yovfjiivai f tovovg Öi Svo mgl nov ja fika 
xal To rlKog ztjQovmg xaXoi; fyuv ütpiolv tiv üxl/ov aenjL 
Nach dieser Stelle herrscht im politischen Verse 
eine weit gröfsere Freyheit, als Hr. Str. gelten lälst. 
Das für ihn geltende Gesetz fafst Rec. so: In jedem 
der beiden Hemistichien des^ politischen Verses tnuls 
die sechste Sylbe den Accent haben; hat ihn diese, 
so folgen die Qbrigen Sylben in der Scansion von 
selbst um einen iambischen Tetrameter zu geben, 
auch wenn der geschriebene Accent der tKorigen 
Wörter nicht auf die langen Sylben fällt, was vor« 
zOfllicfa in dem ersten Fulse jedes Hemistichiums der 
Fall ist , da in jeder Versart der erste Fufs gröfsere 
Freyheit zulSfst. Der Accent auf der sechsten Sylbe 
braucht aber im ersten Hemistichium nicht der ge- 
schriebene zu seyn, so bald es nur der ist, der 
durch den geschriebenen Accent des Worts auf 
der achten , Sylbe des Hemistichiums noth wendig 
wird, z.B. iiaxo(mnytixoaT6g , X, S87. Denn, weil 
dieses Wort ein Ojcyionon ist, darum wird es ge- 
sprochen äidxoaT^viyrxoct6g. Der geschriebene Ac- 
cent ist demnach erforderlich im ersten Hemisti' 
chium entweder auf der sechsten, oder auf der ach- 
ten Sylbe; im zweyten Hemistichium aber obae 
Ausnahme auf der sechsten Sylbe, ii, 195. fia^lf^^ 
Tix(otiQ(ag, Es ist daher in der Basler Ausg. flberall 
am Ende des Verses richtig gedruckt trir ^a, oder 
avydfÄU. Falsch wäre die Accentuatioa atWf^a^ ob- 
schon beide Arten zu accentuiren gewöhnlich sind. 
S. Schäfer ad L. B. p. 745. In allea Abrigen Stellen 
des ersten und zweien Hemistichiums herrscht ?olls 
bequeme Freyheit, 

Ist diese Ansicht richtig, so fällt einmal der 
Tadel weg, den Hr. Str. aber mehre, Conjecturen 
des neuesten Herausgebers ausgesprochen hat aod 
nach seiner Theorie aussprechen m^^ste; sodano 
erscheinen auch mehre Conjectureo und. vorge^ 
schlageoe Umstellungen des Hn, Str. als unndtbig. 

Jetzt fügen wir noch die Lesarten der Basier 
Ausg. bey« welche gröfstentheils in der neuesten 
Ausg. übergangen waren, denen wii einzelne Berich- 
tigungen und fiemerkungen einschalten. . Chil. I« 1* 
uXvduia. 8, nfiv, ;|fova/oy. Die latein. Uebersetzung 
hat aureum. Ihr Vf. hat also /(»ro/or fOr ein Ad- 
fectiTum gehalten nnd die Stelle eben so gefafst, 
wie der neueste Rerausg., welcher hauptsächlich 
wegen Herodot. Y (nicht 1), 101 /pvo/oti (abbäo- 
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gig v<Mi TÄ v^tt) schrieb«: nieht weil er Anstofs 
nabm an der Consmiction lies Verbi oiTv mit dem 
Acxsasativ, welche zu kennen eben keine grofse 
Kenntttifs der Grlcität erferdert M. trergl. I, S5& 
IV^ 690. ' — 6« uß^yvofiivQ^. 8. q^tjah. 9, uXxfiutova. 
Eben, so v. 205. --19. o natg o naig. 22. UgaaMfi* 
tS. ovmg nori. 29. o7<f«c rtv» nov» SO. vor und 
nach mo« ein Comma. xAloiy, 82. rlU^g. Die^ 
selbe Fom* Vlil, 196* -* 81. nXhfiQtv, fiiraya. 60. 
nach ii Comnia. 68. opiQayri. 74. FaßaTog ri. 108. 
roQivHö. 105. fivdiou HO. aj^v^a. 125. ilri fttiv. 
175. ^EvS^iiri^C. 191. äS^vaitav %e nmi yäp. 209. 
^pc^S/ tf^'^^y. 218. intjfffiiyovg. .215. Juü^r r<!^^ 
uQTiviag. 219. o f oxlomv. I>ie Iah Uebers. Steron^ 
Am Rande» l^orl^ y/(pc»y. 221. ^ctfcroc rdy. Dieses 
Tor ist in der neusten A, durch Versehen wegge- 
lassen. 225. not 227. xpriai. 280. (P fehlt Co J. i?. 
j' 90019! JjMifi/oc* ^i* KQtißvXkov. Cod. B. TcrriTt^^o« 
(iW. 239. ^. 240. d;^f A/o. Ebenso 288. — 259. iu^ 
rwTiC. ^281. al^x^Xw. 288. o^& 808. »^Qag. 810. 
nBTwp T. 816. o^ c^, ebenso 602.-^888. 709}. 
847. fitTH^fijaovanf. -865. ämxfifid^. 860. yofoiS^ 
dnoidxQViu 861. a^ro^Xifa. 867. Ka/ ^ ^^ iv&v^övum 
872. ff 06 f^air. 874. Ul/^^or. 877. nofnig. 881. 
nach iKoro^^^ Comma. 400. lm9ttXyuTtov. 421. avToDL 
429. am Rande SitSai zQidij. 485 u. 472. MvQjAoy 
u. Mv^rAof. 450. Jc/^ag. 466. fl/bv, am Rande 
^Xiav, sole^ 475. Xcoktc/oic« 484. fvM. 489. Jkl<y<(-. 
Tav^or, ebenso 511. 581 und 498. Mhoa. 495. 
hqWo. 500. avTov. 511. ni^taaiv. 520. x)rrocr/<ry, 
528. iofioatr 588. ISj^ct^oy. 542. Im cod. B. fehlt 17. 
Cod. jL wie ed. Bas. JTfix^g tt. 552. «<} (pvylav, 
560. Ti;yx«>'<'*^« ^95« JtayoQag. 601. Jitagtig. 602. 
UiiCifoS^ag. 620. X€ai;r(»/ffeoc. 631. na^evfyQatpiv. 688. 
Xiünjg. 639. i;ri f^tvofi^voig. 640. rovrov f dvyazigag. 
Am Rande ^ryardgig» 643. doitnrailaiiii. 649. /uv- 
£eT^(»<F<. 663. fitfifjv^g, 666. ix^fj^ir^aiv. 667. Xo^ard^. 
677. TttVQOfteviitaig. 684. ifc^ronloy. 689. /uAoc ^. 
1^91. avttL 694. Xaxorcr. 721. Der Artik. fehlt vor 
^Awlßag. 728. fixifiog. 732. 7rpoc€m7v£ar€y. 741. f of 
2ix. ohne d*, welches Ctidd. .^. u. B. haben. 751. 
Ttt S^. 752. 17/i/pac, cod. B. 758. arauag. 760. 
MTijaf. 790. ^£a)(i^ii70ac- JNacb diesem Worte steht 
(TArr, welches zu v. 791 zn geboren u. die I^esart 
CfoSfioidxtay anzudeuten scheint. Ob cod. A. eben 
so Jiabe» ist nicht angemerkt. 796. actnlurogf 
aber ill, 155. axfjmdvtar. 808. j^vxikwv, zmjisio^ 
de ml9wy, obtemperans. Im cod. A,. v\ml^ 

»A»!'» und am Rande nMtay. 818. alovpT'Jc* (Huf. 29. 
ist Alcisthmes zu lesen. Vergl. AristoteL jnirab. 
auscult. c. 99. Beckman. p. 200. Athen. XII, c. 58. 
Tom* IV, p. 509. Schweish. S. Manier ^ Religion 
d. Kartbag. 2 Ausg. S. 69.) 816. axtü&ivrivi KLO. 
KoQx^^^^^^^f n. fi nach lunoUT^ welches 2 im cod. A^ 
zwischen den Zeilen und auch am Rande steht, in 
cod. B. aber feUt. Hut. 80 in d. Ueberschrift r^v, 
nicht xhy, aber 821. riy. 628, ixdrov. 828. ycfv- 
fdöoc. 840. äfiPtifAoyioTiffQy. 850. Sapniy^, am Rande 
Jmf^lif» So auch cod. .af. Es sind zwej Lesarten 



^ixp<ni^(so auch codLB.) n^ Aafilif. fllS55. Mttp^^iov,' 
aber 857. Mafiiyioi^» 877. Jvoxi^an^ u.914. ivapiv^la. 
880. ^fiiQtcta. 886. fi6mdfoy. 887. /loi^^xlir^ 892, 
Im Texte ^cOjU(Sv, am Rande Sioiim, vimdens. 894 J 
o^ctJc;. 896. amri TTc^aiVir. 906« yeyovaai -Jtal , aber 
fedyaciy ai beide codd. ' 922. Av^c/ac. 958. fyp«^ 
962. ßaüiUüig am Rande, flaöiXiovg Itn Texte. 97U 
i/ra, nicht «t6. • 978. Iie voA/ot;. 984. Mrayiiag^ 
989. «r^oF. 990. ^ffoi^^a^. 991. ijxovi. — Cbil. II, IS« 
nayol/i9'(»ot;, u. IX, 831. 834. navoXid'QOv, nayoXi9'fla. 
89. dofiitidyuoy^ 41. n^ojifii^^yT«; a^hiy. - Das Rieh-, 
tige npox^Ql^ovrat hat cod. B. 51. das Comma nach 
rvxfjf nicht nach ^^iioCf rc. 67.xfV^ (51. das Richtjm 
ist Sa^iytläy. Vgl. VI, 477.) 71. iy/Utt. 84. irdffco^. 80« 
fUftrijyrat cod. B, 89. xoialaxwg. 94. Toüra ^cktcv. 107« 
Die Form T^io;iaT^hat Hr. Str. aus III, 61 hinlSng-^ 
lieb «rechtfertigt. 1 19. Im Texte ^E^ayw Sy n. Am 
Rande das Richtige. 122. yyyyXvfiloig. 180. naTaa¥ 
fOr n&aay, wie l52 natg Far nag. 142. t/ u. t/c» 
193. äoTQuai. 245 u. 855. a&Xoy. 254. livi/piyjrüiixi» 
265. xf%HJOKt^y, cod. 6. rdy xQvadxiQtjnf. 269. nap-» 
/jpT^y. ' 287 u. 449. l^Xiy. 802. tov statt roig. Letz- 
teres ans cod. 6. 812. ßißvntay. 814. Mi^ovci. 816« 
iraf<r. 818. ^myx^y^. 822, wie 884. yriqv6yov. 824« 
Tfifiipig. 832. |m Texte ßalvfig, am Rande ßalug^' 
884. fv^vr/owK. 850. iiavtoy. 882. or darfytg, am 
Rande 01 für or. Cod. B. Xafinf'g*. 885. j;;sd crpo« 
(pari;. 410. npaoAd-äy. 4l5. ^ay^;« 425. iii<f6ßif int 
Texte, dijtf^oyn am Rande. 4SI. xiQxonag. 440. 
^«d^ im lexte, d-ooc am Rande. 442. inmniy. 
462. or^ Tiyog inalad^ro. 474. avroS. 480. yr^y fflr- 
/ä^. Im cod. B. T^a^. 482. Toi^ro /pi70a/i/i'Of^. In» 

cod« i^. jifpiyoafi/yoic. 488. ^JL/sraiya^ (^^) <^od. B. 
493. ul. 498. Ji fehlt. 499. f^^o/f. 500. /^ovc« 
503. S-ionUta^ Im cod. B. ^itnUm. 681. Ix^il^c. Im 
cod. B. hüitd-iy. 583. /1/S17. 537. Im Texte i^aaag^ 
dazu am Rande iQuoicji* 540. Im Texte aso^vp/i^r 
xwf, am Rande diro$vp/yrfc* 559. 2iXiXog. 568. x^o- 
Tovmrofc. • 568. ^Qiiwivog. 581. äflov. 584. %ig 
onXäg ^Jai x^ofiUfvXXiii %ä Si — 589. «r^ac. ^92« Ai^ 
xviQTfjg. 599. ßfaxlag. 602. iofiai^yov. 603. am 
Rande vnuQX^^- 518. ä^Sog. 614. tvfdna. 626. 
fiytxog. 650. na^ifaXcoy. 659. rflmro. 662. xovßU-^ 
oay. 672. Jlo/inoi$piJo(. 677. iifva/x^»y. 705. xai 
fehlt. 706. S. 889 89. nennt Hr. Ä'tr. die Con)ectttr 
(tinrif eine ganz unstatthafte, anch deswegen^ 
weil der Grund, den Tz. anfahrt^ warum er nicht 
angeben könne wo? ganz abgeschmackt' wäre, 
tval die Vene so kurz wären. Hr. Sir. versteht 
die Stelle so: „ich vermag die Worte nicht zu 
sagen ; denn es sind so kurze Verstheile, dats 
mein Gedachtnifs sie nicht behalten kann'*. Wenn 
jener Sinn abgeschmackt ist, ist es dieser weni- 

Ser? 710. Am Rande araoiayog. 712. ruxhaai. 714. 
.m Rande xvitjfiog. 716. xdoroQa &*. 723. Im Texte 
^y^axoy, am Rande d-y^axuy. 730. ^ytulg. 731. 
aQifidanta. 749. Am Rande i^fitjvQog. 774. * äyity. 
787. Yiy^yijxi. 806. yäyatxog. 812. ^Xixzgvwog ytt^ 
voTo. 812. avthy. 817. iyxiXfVfUyiiy. 858. i!rft»}'fi* 
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661. lepMrA ^lA. 8«6. ßmcu, IjH' ^ißp ^ l^^jr^ 
orif^Mv* In der Ueberschr. von A&f* 65. 9uXkov. 
902. Im Texte ri, am Rande, tov. 906. ycyacn. 
910. nihv u %a — Inii^ig. 919. Im Texte i} ao^o- 
«oTif» aii|.l\aode ^y £är 17. 920. Cod. B. yiäÄög ^ 
ohne TIC- 954* Am Rande jiv axiipop, nicht auch 
U^rfQnaliiv. .Hiernach ist di^ Anmerkung zu be- 
richtigen. 981« fiviiaxwp. 997. aai xig. -^ t Chil. III. 
8. ifniQ. 4. havQla. 18. Ilco;. 20. ^(»«aaro. 41. 
'nx^fvd'ivra. 44. Im Texte j^poyovc, am Rande 
Xqovotg. 63. Cod* £• /<^a Ilfgaiii nMoq. 60. ca'^a« 
soOK. 61. TQtandr^, 62. fin«; ä )9cS. 67. T^<axiiUo- 
tfftafiVQlwv. t)as Richtige hat Coii. fi. TQiaxAiOfiv-- 
fktp Tc TQWMOülftJ^^ 70. TKoXXi^c -~ noXXi^^. 71. ^t;«^ 
^oc. 73. (AVf^taiiau ^ 1^1. V^;t<^^. ' ISl. Vor JlaSkor 
fehlt i^r, welches coci B. bat. 135. Im Texte 
püfiäp, am Rande das Richtige mit cod. B. 149. 
uibxoVf cod. B. oivxo^. Dann 'O^nja/m. 162. oX(u</«- 
iag. 172. Vor yroiJic fehlt %ov. Im cod. B. ist 
naiihq to9 tqi; vavjv. 215. &ifxi^<tinniv. 226. inj ja« 
]U<»y<i. 266. axiUlfav, dagegen 305. ix^^^f ^^^ ^^ 
anderwärts in diesep VVorte bald X, bald Ul. — - 
In der Ueberschr. von hist. 77. fehlt rov vor fiavft-* 
nlov» 300. ;^pv90juay6ic. 5t9. i^iJOfn^ad-tj. 352. W^v«;* 
«er. 860. ägl^ävrag. 371. ^^ ^. 384. ßaaxfiravuv^ 
vig. 413. T^y Ywaixlay. 4 16. ifxtXuafd^vog. 417» 
sralaxarCf dagegen 434 TraUlaxac. 4 18. nkifvmiiivoQ. 
424. iiiyandvig. 447. Im Texte ^vTscp, am Rande 
^91^. 456. Sa\ 457. xiii^ci. 464. TiayT«^» nicht nav^ 
%ag wie Lectiut. 501. xanjv, nicht wl^ Lectios 
w/iijy. 605. ji^dßv^g.. Cod. A. mit richtigem Ac- 
cent Mefdßaioq. 507. xhacu. 519. ro^. 533. /u^tcc- 
fiixgbv. 565. i?^!??* 595. aofQooi. 615. i^i7yJ(»a7ro- 
^ijcraro. 616* xrcfrav ToXTy. 621. nattog tov toi). 
Aus cod. Jf. noiiihg TOV. 652. ovy t^. 655. ßaaiXtt 
wtkog T^ ßoKTQiovonf, nicht ßaxToiartov. 663. xa- 
vooxoffToy. 664. ■ Im Texte j;ro^a; , am Rande 
itmlQog. 667. oov, nicht croi. Dieses hat «od. B. 
668. jQofitvjovm 678. ilach yAor noch ndpra. Im 
'^ cod. B. steht ^Aoy Aber -^myra, aber durchstri- 
eben. 681. i a&fi tnog wg tlmTr^ fi^ 9i fuxQov /ue- 
Xf^aag. Cod. B. &fiu — - fuh^aug. 687. <?;. 688. ij i*. 
691. ii/a^tCTii, am Rande . i^v/a^^/or«. 692. Am 
Rande I8wv , im Texte o^ciy (Wc). 695. Ixccrecmjy. 
Das Richtige ist aus cod. B. 720. ^argannj 733. 
tflfidxilf am Rande Tigyfcoprjjv. 736. d-iyßy. 763. 
0ia2 , am Rande tiW. 765. e^ ^«ai:^^ Ans cod. B. 



ist angemerkt d-un^g. 769. ^^Pi sm Rande ^mo* 
Cod. B. Ijnif a^fj. 786. Im Texte ooij am Rande 
oc. 802. di Kvfog. Cod. B. ^ JIT. 804. ir ratpiotg. 
805. Am Rande Tc/u/rMnr^ zu irxivdafiwftr gebCrig. 
Cod. B. blofs rifjUriütv. 818. 3parioc. 851. Am 
Rande vn6fivfiatg. 856. Im Texte riv f T^^afoy, am 
Rande ^iwaiov, generosum. 876. Mit Recht wird 
die Lesart des Cod. B. N6yyog ^fidpag r^&oafag, Sk 
xiaaaQog Sliog dt (denn so ist zu accentniren) ge* 
billiget. 892. avfinaaty. Zu Anfange am Rande 
6avfdaySdvimg. Cod. B. läfst ii weg. 927. avcq^ 
&tig. 989. Iktag. 1000. *Onmavog Silfipa Iotoqh 
Xiaßlov Tivig viov. Liest man 'OnToavig tfreysylbig 
und dann SAq>i¥, so ist alles in Ordnung. — 
Chil. IV y 1. 2^Mxroy, am Rande ü^ror, wel- 
ches auch cod. B. hat. 9. Piiov, woraus in der 
lat. Uebersetzung ein Heus geworden. Cod. B. 
viav. 11. im Texte laoyia, am Rande lwr0fa , fpM 
grat eoD lasso puer. Der cod. B. laaoia. 19. avtif. 
— In der Ueberschr. von hUt. 117. richtig TilKtdvixf. 
47. 48.^ wie cod. A. 57. Zu Anfange fehlt der 
Art. 0. 66. VTcaXXaYatg. 69. arriy. 82. nü^arpi- 
navto. ' 124. UQftoStdaovg. 146. 91^x17 tc. In der 
neust. Ausg^ ist äi Druckfehler. 155. fiSec* 159. 
itovvcaov. Ißbwso 178. iiorvaaöto. (Auch IV, 828. 
iioyvüOff.) 176. mgiaXXa, am Rande m^l /4c/ala. 
179. oxToibi, am Rande ol dmxoL 217. xru'yana. 
228. «vTtwWo^ 232. Iftq^lmg. 243. J^l^oy tc. 274. 
ßud-oQd^iv, am Rande das Richtige. 300. own^- 
XU. 320. «9x0^1x4» Tc, nicht Si. 329. iW^ixoc fehlt 
331. aifAad^iag. 366. Das Comma steht nach oiiov. 
868. i^cXi^aoi. 871. fihuSagj dazu gehörig am Rande 
ii^flfiivug. 381. o^Tfti^, am Rande fnu^. 388. iofiig» 
410. xad-ägai, am Rande xad-alguv. Ferner x^^^^* 
417. iwStxaintttg. 423. ^ae^oy — iw/i/r. 489. «vr^i'. 
450. ix' nd^ovg yiy^^iTu, am Rande roi ni^u ycyo- 
vrr«. 459. t<(t/ /uoi. 46a ^v^avrcc« 472. +to, am 
Rande rm. 479. roft J*. 583. aUiQoxoc 673. ?nf^ 
577. iat0<pf6vtjat. 695. ^i a^oCi. 705. Am Rande 
fjtaßiQioy. 734. Tv^^avo^. 739. tAoic, die lat. Ue- 
bersetzung iandem. 761. iaä<m(f. TIS* xL ff&Qa 
xlg; xl Si od xlg; 780. daxihfiaai. — Ueberschr. 
von htst 2. ßfXiOtXXfjvonf. 817. aH^iftmitrtig. 825. m- 
/i/^iC. 845. ij^oid^fiit. 846. d^i&^HTjv^, 861. ov/yaW 
875. /laexxoy. 878. /coxxoi^. 8a9.-Mofa/ t«. 900. r<- 
rotT<. 916. ci(ixT$^ 948. ivod^it^. 957. xa(ii$o. 983. 
Q^ßag. <989. nffmirxag. 



(Dßr Bgichluff folgu) 
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PHttOLOGIE; 

HrLDESHEiÄi-, U. GersttfAberg;- t7tf&^ dm politi^ 
sehen fTersder Mitielgricchen, eine Abhand- 
lung vöri* Dr. K. L. Äirwv^r u. s. w. 

{.Besciäujs di^ im gorigen Slüch abgebrochenen Recensüm.) 
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rhih V,6. 4£ro^ — Dfe Uebersebr. von bist. 18. 
heifst: aKka^ tov^ ^tayi uvaywQtiaag Tt^^Xtiava lg wÄiy- 
^vvl/ircii; 26.1^0^.0/01;. 67.' xendv. 72. av fixTO()oc. 
98. drdrdQünf. 128. Dieser Vers, 8^ 'Hgax^g roig 
nki/orag änixTUvt xitno^^oiv^ ist in der neuesten Ausg. 
ausgefallen. ISO, twrov, 1S&. ^fQfwxQuxövg. löl. 
og zu Anf. statt o. 181. ivlxr.ai. 198. Am Rande äng 
zu änv gehörig.^ 198. it larogmv. Das Richtige hat 
Cod. A. 200. ävmctogiwv, SX>7. /not amflande zu fzif 
gehörig. 208. xul fehlt. Im Cod. A. ist ein Zeichen 
über der Linie, welches xal heifsen kann. 271. a^- 
Xavra. 279* Ist wahrscheinlich so herzustellen : xarä' 
""Eß^alww Ti augäv xtü xaru rr^v ^JSXJ^vwv* Das Wort 
aa^tt konamt vor X, 486. 722. — 386. ärlüvrov di 
Ußvl 287. tcipi^inig, SS9. nQMfjg j mit Aßcent. -^ 
Uebersebr, von hist S.- * xuXtj wv Im Cod..Ä. a^^X« ä- 
816. oivca^ 888. JauiQtl . 886. Xäxov^.^' S60. Si 
fehlt. 867. 7rpo//r^i7b> 881. rtttgiOQua^. 887. yoP- 
w?. 889. XQvaongtnodiate^og. 396. (Hier ist Siruve^s 
Umsteilung, wg ^ o iiQoyQu^iinateög Atyvnnog /mq* 
sicher.) 400. ^ixtinov. 402. wov rtvu — arok^avjig. 
482. ^Äird«. 482.iyHehIt.. 466. «aV?^ Im Cod. A. 
ist am £nda dSeses Wort rtdirt. . 465. Im Textd 
ixU7trkr^fiBmRsLndi»hXkimv. .Die uns mitget heilte 
Verbesd^rung.det Stelle ist ^xj^/titov. 494. */Ao#/— 
hl der Ueberschri; v6a hist; lltsteKtvbr fQwg d^r 
Artikel. — lii der Uebersebr. von hisr. 12. ujnag^ 
ftirov. 641. ia^lfj: 562; dXXixtopa. 678. Im Texte 
iv, dazu am Ka^deal. 674. Im Texte el, dazu 
am Rande Jk .S8t. ov^Xi^^ 686. /mcdoykiSog. 
687. dwH^ov. 69ti:fiiki^gLaT0t rijg lavtoü (nicht, 
wie I^ctiushnt^ iävriiJflf^iSi mvt({f6(poig. 624. 
faoU 681. Ibriy.* fi42. 8. 648. Im ^ Texte dw*«Ä^- 
nu , am Rande äwSia^ai. 668.* ^dvig. 688. ro? 
fehlt. 690. xXf}aaf,^r^ In der Uebersebr. zu bist. 21. 
jig axi^Qog, Cod.A. W. 699. fiaycD^lit. 700. nXvvwv 
Tovg. 701. iy€ia^ 726. nf^/ftvTjg. 787. xoi aü An- 
fange für tig ist DrucJcfehler der neuen Ausg. 741. 
ixßgwof}. 744. xQiijjüi im Texte, dazu am Rande w«- 
xarg, vel wnuniisk^ 16^. tfu^amXg. 762, ovpuvloi 
(sie). 765... IfiJoc* 776. «ofthrdv. r 806. ^^^a/idnmi. 
814. 9orv<§. «819.'ImTextea)ff^yo(i<, am Rande o^'vo« 
^C* 820. J/ay. 822. AoiTni St. 876. Im Texte <y()or- 
T/iiov, am Rande y^^yrüSwu» -^ 9(>Ä»ri?otw». «96*. siaTp/t 
^ L. Z/ 1880. Zweyter Band^ 



iB.^ 909. uQoßdXXfite. 910. tdXXavta. 91L rov natSog. 
925. toiJt^ yap. För yuQ am Rande *^. 927. iqonlia. 
929. SqonlSag. 984. doxcS «fc. 941. d'ap a();^oyrc^. 94Ö. 
£vQvaix&tüv» 986. xvodviov. 987. nuQuTa, dann tiWc> 
nicht iaclinirt. — Chil. \J,7. Im Texte aixQoxd-- 
xwv, am Rande aia/QO^dxwv. 18. r^f^igag. 20. «w«- 
Jlot-am. 61. nuQwtpioßlag. 63. awaQfiivov^ 64. f| zu 
Anf. für ix. 76. nuXavu(og. 77. aw^lSog^ am Rande 
ifxvdtdog. 78. vv^tfmov. 97. aowia. 115. xiya. 118. 
Im Texte dXXoyriaixatg ^ dazu a. Rande, aU* ovTiatToug 
^ aXovfjahatg. 123. ;^Xayra<. ISO. qivaaäxau 143. xlqxo^p^ 
Dann im Texte c/(>ya/ w , am Rande .«(»yoj x«. 157. 
ogp^v. 168. d^pm;rij£. 159. «vrdy. 193, 194. Rich- 
tig Toiaaax<ff. 206. avyxu&tjfiivw. 221. yeydvfj. 

Was in der neuen Ausg. als Ueberschrift von 
hist. 40. gedruckt ist, ist in der Bas. wie zwey Verse 
abgesetzt. Am Rande steht : videntur haec esse in-' 
Star tituli historiae eius <fuam nono statim versu sub^ 
iungit. Auch das üebrige, was in der neuen Ausg, 
eingeschlossen ist, erscneint in der Bas. als Verse. 
Die in der neuen Ausg. eingeschlossnen Zeilen sind 
in derselben aueh gezählt, um die Ordnung im Citi^ 
ren zu erhalten. 259. aiva/jiqilpi.. > 267. ov^yoi'. 268. 
^xaxeS^Qaafiivfiy.j das Richtige am Rande. . 287. mgi-* 
cxiQdv Sb. 812. XQtog xoitj. 847. dncjg. 886. vlovg Si. 
887. xal viSovg fehlt. 891. unoXeixpeuv. 400. xig. 403. 
Tgtücavy dazu am Rande Tipafv. 416. arror^, im Cod. A* 
dvxotg. 417. Im Texte tovxov^,- a# Rande xovxoig. 426. 



äwiftdog. 484. iavxfjg. 492. ngiora. ,493. xal IxA^xro^. 
494. Im Texte Ixaxiivovg , a» Rande xal ixiivovg. 495. 
ovrov. 505. Tffoyovov, 533. araxoaTo^. 647. äioxdxip. 
$57. nav&ftg. 562. Nach xovtm kein Comma. 599, 
a^ijg* .604. ♦/li^i'iyf. Eben so Cod.. A. die Sy Ibe xu 
hat fföfffr ergänzt. In der Uebersebr. von bist. 64. 
oxfjgrjg, dazu am Ranilc OTr/krig. 610. Im Texte aioXtiy 
dazu am Rande ax'^Xj]. 628. Im Texte eYnot, a. Rande 
€171/7. Ö29. Im Texte i'ioXta&^ooi, am Rande ilioXiaO^riarj. 
630. ntQißaXovaa. Im Cod. A. ni^ißdXovaa, man lese 
also nfQißdXXovca. 633. Im Texte zcpocXoP.eri'; dazu 
am Rande nQ6aXaße. 648. r^ xJt/;. — In d. Uebersebr, 
von hist. 69 u. v. 655. aorpCXXov. 688. Richtig TocX- 
Xiog 6 ^()/Jor- -^- '"--^ ^^« ' -i'^y.io--. v/.. ... 
Dagegen I V, 

und Tf ^ wie ^w-. — , •... .w«.^ 

^Vma9^€v, a. Rande omad^ev. 729. äax^vout, 740. wory^ct;- 
Vi/viyc. 741. Am Rande ^«Aijo«. 743. Im Texte xur, 
dazu am Rande xal. Ferner xjj statt >^g. 749. Im 
Ti^^te . xd^Xnw , am Rande xaXiiv, 772. Im Texte 
hxdg , am Rande> inrä., 777. Qvd^fiov de. 796. 
nqov7UüxrifJiiv(av. 8ll. Ä«J ov ';f(>f(iii^. '. 821. inikf^Oh 

828« ?f avAc». aS6#. Im Texte Sri, am Rande otc. 848. 
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»^offov, dazu am Radde ivtffioQipofy. Am Ende ist 
ficcentuirt xXi;^}^ '^« W9.ßiKovQ. 881. n&iy. 899. Xo- 
rdrt]. 919. o{ nach dg tehk. ^ 92S. Si am Ende fehlt. 
926. ix rwr fm9fif^dT(oy. 94S« ihxwpag. — Ueberschr. 
▼on hist 9S. fnUog. Von bist 94. ^fuoSijQoc. 958. 
&vfaip. 964. anont^SiTi. 972« iiläaax€v tnnitaQ* 984. 
nXaaadfjLivot. 986. ;|f€/ipoyi. 992. dalXrjv id(i€voq. "^1000, 
^^TttX(oy. — Chil. VII, S. mtgi96ov* 22. naQiXi^aro. 
23. i;7r€(»9iaXaiy. |27. Im Texte ^xovaav, am Rande 
Ifxovcrac. 63. Xiorr^v. 90. Xvßtiüi. 93. ditxog. 104^ 
Im Texte Vip^o/z^yoi^ , a. Rande Te(»7ro/u/yoi;c» 116. ^t;- 
c/oglag. 124. ^^xraroc- 127. ylvia&ou. 129. to^c o^* 
Aov^ — 2AX17. 161. hunoXiwg. 159» cpom^. 195. «jy^y« 
216. ix^vv* 222. Jari/Xc. 261. Xotna St. 269. ir(K)ff/« 
Ti^c« 279. fioaxaq^p. 290. xi$xAo;rf^. 314. vavntiyiv. 
622. nav&drrog* 371. ev^oTEi;^. 373 u. 374. XtTycvc« 
374. imiQfjL^atqav. 379. ijßiiiomg. 404. Im Texte 
^y^y^ a. Rande dafOrfiy. 406. o fehlt. U6. NEKOS. 
454. T^y vixw. Am Rande tov für tmk 476. ^^oxo. 
480. ^TT^oice ^€. 483. TcXiiov. 488. /a/voK 498. oj 
noXt;n^a}//t<ovi7<royT€c (a. Rande noXvnQayftov^aaaai) Ip 
Tjj Xayiafiov naX, 523. Im Texte Xdycsv, a. Rande Uyfi* 
626. ^ofjmv. 632. Das zweyte vot^ nach c7 fehlt. 
Die latein. Version hat es. 686. änav. 592. ivr/;^- 
Ifcüc* 609. not; 7roT€. 619. ngoiTVoeu , 644. vaiyöpog. 
647. if^ fehlt. 661. ov, im Texte am Rande o^^ adus. 
662. Tdy ii — xc^aX^ Xevxf 663. Si fehlt. 667. Ztt 
Anf* d statt {. 699. acvyooio. 702. ^oroxcam 764. 
cviQvoq^aX^ol Sz. 766. Am Ende & statt rc 767. fio^ 
yorox^TCM. 773. xa^x^Siag. 776. T(iiC(ily 4c. 784. In» 
Texte fjfÄOva, am Rande Sfxaxa. B09. Im Texte d^- 
^yrc^.: Am Rande no^ttv. 817. J'(pcür«. 834. fffowi 
Im Cod. A. ^*. 870. XomJy ifc 878. hmoi^upog. 887. 
i digelrtig. 896. iviygonpt. 904. Jj 90^^« 966. /^i« 
^XioawXoxioy. 979. a^ov. 988. j^c/cy. — Chil. Vlli,5. 
Ko/ÄijTaig {^\ Die latein. Uebers. hat criniüs. 8. 



633. Tüaiiftßdrti. 655. ^ipoxfaCi und ^fo tomer im 
-Foleeaden. 661. am^Wriyyw 672. *J<nHKnhf und so 
im Folgenden. 690. ^ryi^ •«» In der Ueberschr« 
von bist. 219. dnoxXvaiv» 746. Svffcofiivim» 755. x(»- 
taati^mf. 766. rfÄir. 779. T«fc. . 798. Im TexU 
%QVj am Rande ro^Toy. 799. dfi<pticaaafiu 811. 17/iafy. 
832. I^^pafc. — In der Ueberschr. von hist. 229. (fi- 
Xi^mv. ^ 841. üTTffiwüVf. 848; ßatk'ritic* 8^7. fl(itfy. 
868. fKwlfi* 889. navovgyovr, aber 893. nayov^/cTy. 
895. nfjyvvvug ra nottttug. 918. xicla< Jj. 925. ^0- 
^^^ayovc« Si59^ ^Ti;^^. 963. xal VP'<a&^>' ^<^ 995. 
<vvXa;ro^# 1999, 1000. und Cbil. IX, 10. KaloaQ. - 
Cbil. IX, 17. ^xiVov. 18. xvxy^iot;. . 64. nQUiir^ovr^illw^ 
75. Aqiv^g. 89. axiiQa. 120. dytQploxw (sie). 123. 
TT^ä^; In der neuen Ausg. ist nfiySg Drucicfehler. 
124. tx&vg. 130. axvraAo; xai axvjuX^. 141. ImXexto 
Si^Qovg (eben so v. 12), a« Rande><f4^etic^ . 144. uffd- 
Xi^i. — In der Ueberschr. von hist. 261. «crox. ^.175. 
fox^. 194. dijfav. 208. xixaXv^ifiivöig. 258. vfiiti" 
oav. 266. o?x&u 28& rdg. 298. rJc für xuL SU 
tt;ioXavyM. 331. (Ist so umzustellen: ninrwag TWfäw 
vofitfia oaot Sqwoi tiop ßiwv). 347. . JUt^ c^n^lo« ^^0. 
Uajgag. 378. dStOfraeia. 387. Jw{()€S. 391. W fehlt 
Cod. A. hat es. 392.' ae^^^oyi^a^hi^; 400. Ma^r/if- 
^€a<7<y. 4<14. (In der Note mu& es heifsen: Eüam in 
Cod. A.) 418. ojivofovg. 420. dygorag. 421. xAVl* 
%ig. 445. ^»t;pinS;L^0i. 488. xar*. In der neuen Aos^. 
ist TOT Druckfehler. 492. J* fehlt. 502« StQ^ju^ 
504. ^oc. 506. avT^* 61U am^tftipow. 6iS.x^9i 
steht auch am Rande der Bas. 584. die Lesart der 
Bas..iH richtig, und Br. Str. hat die Stelle Yicbtig er- 
klart. 567; y/yoc. 602. rdxtwg. Die lat Uebers. 
TViUri. Cod. A. rtlyovg. 640. xlfyio. {Xfy^ in der neues 
Ausg. ist Drockiebier). 677. (das Richtige scheint^ 
dafs man ovci einsylbig liest u. w ausstreicht) 70a» 
an^gyuqhg im Texte, aiuQxtiog am Rand e, wie Cod. A< 



^^ä^ — ßtaaXrlag. 12; oSmaiog. . 14. SSvaaimg. 26. 707. nWaNny* 713. d^&a&m. 740. f^oeoi. 7'^}^ 
/»..^/r... si. ^j St. j , dieses ist Druckfehler. 54. iß^ aßg^äfu 794. Cod. A. stimmt mit d. Bas. fiberein. 801. 



ßaSßjav. 

SoftTjXomßSSftaSor. 70. V^j^o^. 115. Im Texte ^«ct«« 
rgdmi , am Rande fitntgdnij. 1 19. iriQijqn ni Xut/eto 
%Qov. 127. dXkä^aiiBv. 141. 7V;9><Sy. 144. attrongmiu 
150. Kgdaog, In der Ueberschr« iC(>a(raov. 152. ixcfAfj" 
mv. 176. afarai. 177. q>aal 198. ßXairpa. 211. r/ 
/i^. 212. igioziov. 216. nqiaßig. 253. xa/«yoyraiy. 
258. xoUi^oi;. 338. cM. 352. TiAiTiyy («ic). 369. dX- 
xufieovg. 378. Ti^yrtXXir^ai'cii. 390. Im Texte ^y Tonof^ 
foTg iw., am Rande jy vahtg rig iy i<p. 396. Im Texte 
navnuw, Btn Rande ndfinav. 404. Icr;^<y. 412. ay- 
SQidvji. 449. w^QvSqagyvgH^iv als Ein Wort ist rich- 
tig- Vgl. Erasmi Adag. p. 615. 468. Xiovrfiv ivSvto-- 
Tai. Auch Cod. A. hat ipSvwTut. In der Note der 
neuen Ausg. ist ivSvtawat Druckfehlen Die latein. 
Version hat freylich induit. 473. SmXfiy. — Neben 



iagiti(^iv. 819. nqo^im^ad^pai. ~ Ueberschr. voo 
hiit. 290. iTToxfyr. 831. nvpoXtS^. 884. tuxPfA^^ 
Dann &Xkf(im. 836. Jox^i;. 848. iX&inrjt$. 861. ^i«^ 
X<oK 884. Im Texte ^ctmAijmI/ am Rande ^^^^ 
889. Im Texte S^dyäig,' am Rande J'd iitfeL^^- 890« 
JvoJcxaTaroi; 893. avr^. 895. roti fehlt. 898. cxa- 
T0(Tri7 ^». 907. x/Uifo. 923. IWf)(f. 924. xo^teroir. 
929. ij/uija««. 953. ixMg—xfjzwSitg. 960. I^i?. Wo. 
avroS. 976..«rr^/yit>y.<g|^hU.X, 7. (Das Richtige 

scheint: vmffßoXtjv vjrfdjm^^ oMi 7s)v carXooatdrfif*) 
41. TV9)cSy. '-^ In der. IMerschr. von hist« 305. if^' 
ßQovtfi. 59. J^QlwogT 68. /^crclc. 77w miSlv. 115* 0(^7. 
125L xaXg vor «awdiy fehlt. 168. «^ 194. ^^jfft ^X«" 
Wy d^^c woA«a>c Jfö»y. 223. ^ statt ^cay. — Zur 
Ueberschr. von bist. 319 am Rande wtff^bg. 278. xaxor 



bist. 204. steht am Rande: hiceratin graeco exem^. xofinoXaxi&ow. 294./7a^voxoiKoy. 298. otj^o^^ <;^ 
^ari vacua pageÜa iniegra. Dasselbe wird vom Am Rande o£;^l fättag Si ^«ly. 314. n^v^r^xt^» 31^ 

Im Texte nSxtfy am Rande vintf ^ m'yvfi. 823. W 
Texte c^cycu, am Rande f/iiycei^ 324. K<uqMb^' 
S27.Ka{owaif. 855.211^. 884. Im Texte ^^«'i 
am Rande ^arrolixai. 899. 6 ßaSg. 402. üfw/iW(^j 



Cod. A. angemerkt, auf dessen leerem Blatte steht: 
NU deest. 488. jä nach av/mayra fehlt. 495, i)Afv- 
yoyr«. 582. füqyivay wie im folgenden Verse.- /o^-* 
l'Jy^y ist Druckfehler in der neuen Ausg. 548. xi;- 
ifrivag. 556. i^i^g ist in der neuen Ausg. ausgefallen» 



416. ibi^McTaK 488. vac fehlt. 489. Xlmr. 442.90«; 
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456. 0uSt^fa* .467« firmficug* (ti Xdkop kommt anch 
vorXII^SiS.) 47Sixlea4dai '^ Inder Ueberschr.Tcm 
hist. Sa4. iv sxm^iup* 602. ivi^Xwg. 545. ü fehlt. 
Im Cod' iL iaki^Hjm^A^n dy;fhovg o. ^a/u^ racHrt. 
Vielleicht ha» T€i4f)^in>vg abae^cU gesebrieben. 576« 
Ma&üc» 687» af^^ViJvJUuroEfl^iyoff.' 598. Am Anfange 
mncög. DazuandtAaadeiirraiC. «-«•' In der Ueberscbn 
von hi^L &iß^:»mo^iici¥Sa^ .'ara Rande inafutvüvda. 
625. Tf» otifai^fg %mr ^ßalm. 633. iwtfotaTQg. 636. 
Im Texte o^i> am Rande ä^tw. 660» ahMow. (Eine 
mir mitgetheilUh Verbesserung ist Ahuaiwv 'Pw^ 
iuiUmy 676. reSiU. 690. (Sehliefsr fiilscb mit ilep- 
adh). 7ia inilmm^ 723. Im Texte i'm, a. Rande 
Srf^of« -* in derlüeberscbr. von bist« 855. nluTwa* 
797. ifiXohüotK^ff .In derÜeberschr. zu bist. 358. 
noQtvioxi^vo* 835« ^ovov. 858. im Texte ov^tog, 
am Rande ovJafioic* — in derUeberscbr. zubist.359. 
fotpa^ifC (Cod. 'A. (pta^ad-itg) , Slovi (Cod. A. ilwvt). 
865. r<Sy fehlt. 866. Im Tpxte ovd^ , am Rande o iL 
867.^ ofiOTüyittovoc^ 878. ovrta. 908. ai&iftoioi. 912. 
iXvfihan. 9i3. «foX^. 962. npoxofin^g. 973. Qii^au. 
930. o oT^yoraroy. — Chil.XI,61. Iovoq. 53. Rich- 
tig ic^ iaaiou 

59 o. 61 ist daaivwHnv fär Jaovvovaiy Dmckfehleif 
der neuen Ausg. 68. JaxrvXioyXvWvoiy. Das Richtige 
bat der Rand des Cod. A. 87. ^. Im Cod. A. ^ Y. 
127. 17 statt x(ü Uruckfebler der neuen Ausg. 135. 
firgfioretrhrnym Das aufgenommene fiVQ^fjKUTt/rwy 
ist schrifti. Verbesserung eines ungenannten Gelehr- 
ten. 217. apiiT6QivTog, 223. Im Texte Eq/av , dazu 
am Rande £^/av* 227. Im Texte Svifiaai, am Rande 
oTifiam. 240. Nach tro Ist in der n^uen Ausg. rä aus- 
gefallen. 246. rixQaat. 258. r^y fflr t^¥. 308. JiAi^- 
fiOTOv. 311. TcXcvra/ay. 395. Xtvxac «T 399. Bqivov, — <> 
In der Ueberschr. von hist. 373, to/. 428. 4m Texte 
npo<ratrmr^ am Rande das Richtige. 441. ^Xayfiiyov. •— 
In der Ueberschr. von hist. 374. ^o^^^y. 452. xo^<- 
kA^* 458. xad-UQOjdrrj. 494. ii^ va(> "^^Z^* Ini Cod. A. 
Steht yäf fiber der Zeile. 498. nichtig so: BvwQdrrjg 
kclL o Tfygtg ii •' xal 6 'IvSog xal Sovaog. 502. (fwyAat. 
604. Xv/KiTac« 505. täv fehlt. 573. qtgavQuov. 577. 
curnniyiw, 586. igwvrog* 594. Im Texte dq-iatjg, am 
Rande atpiütig. 603. oio^irQmg. 629. re fehlt. 643. 
ov^cr^OK 666. ^rce^a /9aA<(v tc. 681* XQ^^^^^* 71^ 
«pftfTa}'o(>ac» 734. fehlt. Cod. A. hat es. 807. J€4X- 
rvyr«. 827. Im Texte mukwq, am Rande naX<av. — 
in der Ueberschr. von hist. 387. aXx/uayov;. — 838. 
iyevtxotnoTftrji. 863. Im Texte tvnQtn^g, am Rande 
das Richtige. Am Ende cvx<(/<ik»^. 865. Im Texte cn;/- 
Mivofiivwg, Am Rande avyxotf^wfiivovg fj üvyyivofilvoyg. 
Eben so Cod. A. 871. cvvxoivwfiivovg. 877. q>aal d". 
911. /uvaixif ^ firr«. 916. Ovt»i(vlgTB. In der Ueberschr. 
Ton bist. 397. f kaXov. Am Rande xagaxdXov. — 
Cbil. XU,10. x/g. 41. noTag. 52. yivtiaxcj. 73 urTK 
r^inxaig. 81. tt^^c 83. ^ycJ;^€iv. 106. Im Texte 
xdüfior, am Rande ndifitf. 149. &i6(pQadu 153. yt;y. 
160. &a;$m 161. tä nach d^j ist in der nenen Ausg. 
ausgefallen. 182. Im Texte Ekivw, dazu gehörig 
am Rande t^g iidx^g. 189, ovtoS. 269. avpwxi^n 



305. Aoinfii ^. 355. x^Xxut 358. Im Texie xaeogitpant'* 
^rat, am Rande xfxo^tStl^oyrcef. 380. Iximm. 398. xdfuXov* 
414 u. 421. 1/^. 434. o^ta. 443. xo^icl^yTt^ 445. 
Rich;tig nXai^TOjy, vonnXavi^g, nXavtJTog* 474. To£(eben 
so Cod. A) statt rovro. 501. Im lexte moitiyfii^'imy* 
Am Rande das Richtige. 525. ^/ravS^ciy. 536.v^c9vl^f* 
550. uöiXcpidovg Se, 551. dvyujQiSovg it. 599« t^ ntiXovm' 
C20. dnagqvadfjuyog. 641. Richtig, yiXtflogndXrpf xal 
nvyfifjy, Hnxoy xaü igofioy, SXf^a. 680. /!?oa* 741. 
lyiavtiy. 750. ßagiiav. 769. ßavXijatov. 772. Im 
Texte xXeru^ai^ am Rande xaIc?(r9tM. 784. IdiXpaty. 
802. Ji fehlt. 807. Am Rande : vel verheribus vel 
gingivis quibus pueri lac mgunU 813. ^&oy€(fond- 
Tov. — In der Ueberschr. von hist. 447. tgiwwy. 
Eben so mit einfachem 7 in 817, 819, 825. 816. Im 
Texte df&aXfÄwg, am Rande das Richtige. 826. }fgt^ 
iag. 827. i'fiag* 835. Im Texte t/tü^yon^, am Rande 
das Richtige. 855. Nach ii ist in d. nenen Ausg. xai 
ausgefallen. 862. Im Texte Xtft&g, am Rande Xtfiig. 
876. av fehlt. 924. ravQoßdTfjy. 929. xil^lov, Cod. A. 
xäfir//.oy. 957. Ißtf&fjuey. 977. ßafVovXxä. 992. M* 
fovTog. — Cbil. XUI, 1. jigaßlofjg. 3. ßfifwiti. "^ 24. 
XdßQio. 25. Im Texte xoAcüv, am Rande xculoiy. 26. 
lyyivfoaji, 35r xXt;ro;ialXov. (Eine mir mitgetheilte 
Verbesserung ist xXvx6nwXoy noXXdxig,) 38. ifir^a- 
Xviatot. — In der Ueberschr. von nist. 463. to<. 
68 u. 78. ayuneipuad-ou. 80. xatayvta* 92. aovyilag* 
103. olxiag. 116. cü^ ^v a^^ay/acu /cAloy tI rotStov Jax«- 
irvX/iu). Im Cod. iiiXXwy. 123. ^jy fehlt. 131. KQtifAya. 
149. TcXevrara. 161. ani^Qmjßoy, 169. npd; mrtafr. 
175. o7y6Hrx<$7io<. 191. ano^inrovau 1971 ^mroSi^r«;. 
230. ffiQyrü>y. 247. '/avyovao/otx. 266. xorcr^^i»» 275. 
dXXtcc* 282. 7<(>4{aoy. iOi. noioxdxou. -^ in derUeber- 
scbr. von hist. 480. aytXarH — xagvxxnag. 328. im 
Texte ygoipai, am Rande ygafirtu. Die Vense 350 
und 351 stehen in der ed. Bas. eben so wie in der 
neuen. Aus dem Cod. A. ist nichts über dieselben 
angemerkt. Sie mflssen bey Lrc^iur durch einen Zu*- 
f all ausgefallen seyn, der oft ein wunderliches Spiel 
treibt. 357 u. 359. jUd^ — ov ii^ äyvotg. 374. ^ga^ 
xXiog. 375. Im Texte fi^Xov, am Rande ftiXov. 376 
und 383. (paxijy. M& t/^ifxajtKv. 420 n. 434. IXvaw^^g. 
nicht 0. 594. Im Texte riy ai^ am Rande 



436. 17, nicht 

Tov e. 595. xpiüri. 626. zu Anf. fehlt. — * In den 
lamben. 26. dxotxwoay. 41. Imüext^ ivw/iywg^^m 
Rande das Richtige. 51. ixigdfiau 69. Xi&6tng<noy. 
92. aiaxlyrjV' 129. Im Texte, x^fdyttoy, am Rande 
XiiQoytay. 131. Im Texte ivafioiQiag. 240. nXtfifiAwg. 
2SU rgvfiyjwy u* inaliltag. 269. £Uot;c« 809. i^oi^^ 
Epist. 1. lin. 11. ixwXvfitjy^ 

Aus dieaer nea^n Vergleichang der Basler Aufgabe er* 
giebt fich einmali daTs in oem neuen Abdrucke mebr Druck* 
fehler in den fiaebftaben und Acoenten stehen geblieben 
aand| alt dem Herausg. lieb eeyn kann, Indeft stören sie 
' ^ji' ^i.» , iw» Gebrauche des Buches » und der billige Beurthei* 
1er wird sie entschuldigen» wenn er erfährt, da£i der gante 
Text für den Druck abgeschrieben werden mufste* Sodann, 
dals ein grofser Theil der in der neuen Ausgabe nicht an«- 

Seführten Abweichungen der Basler Ausg. nur Druckfehler 
er letalem sind, welche der neue Heransg. ttillsehweigend 
Terbestert hat. Sollte fibrigens Hn. SiruvgU am finde der 
Äeeeasioa ausgesprocheat aoffaung^ dals hej einem fo 

wich* 
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wiolitigeii ScHrifUteller bald ein» twejt% Aatgabe nSthig 
seyn werde, in Erfüllung gehen, and somit £eser ausgo- 
zelcHnete Gelehrte Veranlassung erhalten, seine Zusage,* 
dem neaen Hcraiisg. manche gelegentliche Bemerkungen 
und Veränderungen» welche nur in die Recension nicht 
pafsten., mitautheilen , in That Qbargehen an lassen, so 
wird die tweyte Aiisaabe, die so schon durch Bcnuttuog 
dieser und andrer gediegenen Receniionen von trelTlichea 
deutschen Philologen bedeutend gewinnen würde, Hn. Str» 
um desto mehr verdanken. Hey einem ffo unausstehlichen 
Schriftsteller* wie Tzetzei ist, kann' ein Herausgeber, und 
wenn er mehr als deutsche Geduld hKtie, nicht Alles auf dat 
erste Mal leisten. Gefreut hat sich übrigens der neueste 
Herausgeber, dafs auch ein Plulnlog von solcher Bedeu- 
tung, wie Hr* Str,^ nebst den übrigen Beurtheilcru des 
Werkes in Deutschland, das Verdienstliche feiner Bemü- 
hungen anerkannt bat> 



ERBAÜUNGSSCHRIPTEN. 

Lcipzi», b. Kummer: Gelhsemane und Golgatha 
oder Jesus der Hohepriester, von Karl Ausist 
Böitiger, genannt von Reichmeister. 1829. jL u« 
432 S- 8. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

Wir haben diese Schrift mit dem festen Vorsatze 
in die Hand genommen, sie nicht nur mit der gezie-« 
menden Aumierksamkeit und Ruhe, sondern auch 
mit dem Bestreben zu lesen, alles das aus unserm 
Gedächtnisse zu verwischen, was wir leider von 
dem Vf. derselben in Erfahr uns. gebracht haben, und 
worauf die Vorrede selbst hindeutet. 

Die Schrift enthält Passionsbetrachtungen. Diese 
bestehen aus sieben gröfseren Stücken (Jesus feyert 
das Passahfest, — geht mit den £ilfen auf den Oel- 
berg, betet in Gethsemane, wird gefangen, verhört, 
verdammt, -^ vor Pilatus und Herodes geführt, ge- 
geifseltu. s. w., und verurtheilt, wird gekreuziget 
u. s. w. und verscheidet, — wird mit einem Speere 
durchbohrt., vom Kreuze genommen und begra- 
ben — ) und zwey Gedichten« Es thut uns leid, 
sagen zu müssen, dafs in keiner der sieben Betrach- 
tungen wahres Christenthum zu finden ist , obwohl 
sie eine FüUe von — freylich zum Theil ganz falsch 
angewandten und erklärten — Bibelsprüchen ent- 
halten. Die Religion Jesu ist klar und heiter, wie 
ein FrühHiigsmorgen, — hier schaut man in eine Ge« 
witternaebt, die schauerlich nur von einigen Blitzen 
erhellt wird» welche das Auge blenden und vor 
denen das Herz erbebt; die Religion Jesu erhebt den 
Menschen, weiset ihn hin auf seine Würde mit Ernst 
und Liebe , — hier wird aller Menschenwerth mit 
Füfsen getreten und die uns von dem Vater alles 
Lichtes gegebene Vernunft als zu einem diaboli- 
schen Verderben führend dargestellt; die Religion 



Jesu tröstet; heniUget, er^pidct dle-Mddeii, die 

Reuigen , — hier ist Alles darauf abgesehen , zu-bo» 

täuben, den Sinn zu verwirreB,'„diie Seele zu zo^ 

mo/m^n." laicht ohn« innige Webttutb haben wir 

diese Betrachtungen gelesen, «ms dfoen ein zerris* 

senes Gemüth und ein halb zerrOtteler Geist spricht 

Es fehlt ihrem Vf. nicht an Krafk, sieht an Pbaar 

tasie, nicht an ÜLenntoiCB der Sach«; ** aber alles 

das geht unter in den trObea FlntbtA einer uoftr- 

standJücben Mystik, eioer fanatischen Exaltation, 

einer wahren VVuth, das Gewöhnliche frappant uad 

ungewöhnlich auszudrücken und et mit graasigea 

Bildern auszuzieren. Tausend Mal ist uns bey dem 

Lesen dieser Blatter der Gedanlic gekommen: wie 

unglücklich mufs ein Mann seyo , der so empfinden, 

so denken , so schliefsen kann ! uad iest eben so 

oft erinnerten wir uns dabey en| hnt Redner im 

Wupperthale, die mit Hn. A in Abgeht auf ihre 

Ueberzeueungen und die Art, sie auszusprechen, 

grofse Aehnlichkeit haben. W ie in ihren Schriften, 

so folgt hier ein Klimax, eine lirohung, ya eins 

Scbimpfrede, ein Unsinn dem andern. Sollte man 

nicht glauben, man höre jenen Prediger Ober das 

JHohelied, wenn ßötiiger spricht: „ihr aber, iltf 

xGlSubigen , unter allen Zungen der Erde, du Heer« 

bann Jesu, deren Panier Liebe, deren Losung Lie^ 

be, deren geheimes Erkennungswort Liebe ist, da 

Heerlager Gottes, versammle dich mit mir in iene 

Macht, wo dein Fürst den schmerzlichsten Liebes^ 

gang ging!*' oder: „Gethsemane! mit Recht heiüsl 

du also — Öelkelter! denn in dir ward dasLamaif 

das der Welt Sande trägt , mehr gedrängt und zer^ 

malmt, a|s die Frucht des Oelbaums, damit sie 

ihren sänftigenden Balsam entlasse; denn in dif 

ward das Oel gekeltert, das in die Todeswusdea 

des von Sünde und Lastern zerschlagenen Menschen 

geschlechts mildernd und heilend gegosseo vrard, 

das Oel der unbegreiflichsten Liebe, das Salböl 

u. s.w." oder: Mensch von Staub, wandelnde 

Leiche , grünender Moder , auf Augenblicke in 

Fleisch und Blut verlarvtes Todtengerippe < • 

Was soll man aber sagen , wenn man Folgendes 
lieset : „Der von Gott Abtrünnige lecbst und klappt 
im Fieberkrampf des zum Scheinleben ringendeo 

Todtsterbens ! " „jeder abfällige Gfdanifce ist 

Mord und Blutschuld ! " *- ^ dafs doch (demnach) 
jedem schurkischen Lästerer, der voll Tmglist eia 
anderes vorbringt, sein Frevelmaul gestopft werde, 
das einst mit Heulen vor gräfslicher Bangigkeit die 
schnöde Lästerung verfluchen wird!** — Das konnte 
ein Christ schreiben, der im Geiste unter demILrcuxe 
dessen stand, der für seine Feinde betete? 
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le Archdeologte verlangt, da sl0 auf einem eben 
so weit Terbreiteten als in sich mannicbfaltigen Ma- 
teriale beruht, ttäthwendig eine Verbindung vieler 
Mitarbeiter, wehn lämmtacÄ^ Gegenstande antiker' 
Kunst sowohl allgemein gekannt als auch genügend 
erklärt werden sollen. I>iefs Bedflrfnifs rief schon 
Üngst die archaeofogischen Akademieen in Italien und 
elneReihearchaeoIogiscber Zeitschriften in Deutsch- 
land herror. Allein da )ene nur die auf ihrem Boden 
gemachten Entdeckungen berücksichtigen, und diese» 
von Einem oder Einzelnen geleitet una abhängig von 
Buchhändlern, weder mit langem Bestände noch in 
hiDläoglichem Umfange das Gebiet der Wissenschaft 
umfassen konnten: so wurden viele Entdecl^ungen 
tbeils gar nicht bekannt, theils der wissenschaftii* 
eben l^tecsuchung ^us mancherleyGrflnden sehr bald 
entzogen« — Daher hegte schon vor mehr als fflnf Jah-> 
Ten eine Anzahl von Kennern und Freunden der Wis- 
senschaft den Gedanken, auf eigene Kosten einje jp^ 
riodiscbe Schrift zn veranstalten^ welche, von Ita-, 
Jienern und Fremden gleichmäfsig unterstfitzt, diß 
Anzeige und Erklärung unbekannter Monumente, 
verbunden mit Berichten über die Fortschritte der 
Wissenscliaft, enthalten und auf das Schnellste 
mittheilen könne. Pleser Vorsatz wurde im Jahre 
1828 ins Werk gesetzt, und so bildete sich das 
Institut für archaeologische Correspondenz, wel- 
ches unter dem Protektorate Sr. Kdnifil. Hoheit des 
Kironprinzen voii Preufsen und unter dem Präsidium 
Sr. Excell. des Herzogs von Blacas d'AuIps von der 
in Born befindlichen Centraldirectlo;i geleitet wird, 
deren Mitglieder folgende sind : KarlBunsen, Preufs. 
Hinister Resident und General - Secretalr der Di- 
rection; KarlPea, Präsident des Museo Capitolino; 
Prof. Eduard Gernard, Secretair der Direction zu 
Rom ; <Aug. Kestner, Hannöv« Geschäftsträger und 
Archivarius der Direction ; James MilUngen , Secre- 
tair der englischen Section; Dr. Theodor Panofkd, 
Secretair cfer Direction zu Paris ; Albert Thorwald^ 
sen, Präsident der Akademie von S. Lucca; Prof. 
Friedrich Welker y Seeretair der deutschen SectioAtf 
Zo diesen Mitglieder» der DhrMtion gehören au- 
fserdem als Ehrenmitglieder, neben taehreren> In^ 
ISndern , unter welchen, wir Francesc. Inghirami, 
Cio. BaiU, Zannoni und den Fürsten Simgiqt^io Ssi^^ 
nelü finden, noch folgende- allen Frenndea dertW^i^ 
senschaft bekannte auswärtigeGelehrt6i^i<ii)g'«.B|wcM> 



Almsius Hirt, van Rumöhr , von Schlegei tmd von 
Suuihdberg. 

Dieses Institut nun , welches durch die Mitwir- 
kung einer bedeutenden Anzahl von Gelehrten und 
Künstlern, Sammlern und Freunden des Alterthums 
unterstützt wird, machte sich anheischig, vom Jahre 
18>ä9 an vollständige Anualen der Archaeologie zu lie«» 
fern, d. h. alle, auch die allerentlegensten, Ent- 
deckungen, die aus neueren Nachgrabungen sowohl 
wie aus dem Studium klassischer Monumente er- 
wachsen und die Kunst, die Topographie undEpi- 
graphik des Alterthums betreffen werden , zu sam- 
meln. ' Natürlich machte ein so grolses Unterneh- 
men es vor allen Dinsen noth wendig, den /Jheil'-' 
nehmern desselben den Zweck. und die Mittel des 
Institutes, die Ausdehnung und den gegenwärtigen 
Zustand»des archaeologiscben Stoffes, so wie die Art 
und Weise sich desselben zu bedienen, in das hellste 
Licht zu stellen, und diesen wichtigen Punkten sind 
die dem ersten Heftender Annalen vorgesetzten Ofrt 
aervazioni preliminuri von Gerhxird gewidmet. 

Ergiebt sich aber aus. ibnen, wie grofs urfd 
weit verbreitet der Stoff sey, auf welchen sich 
die. . Tbätigkeit des Institutes erstrecken mfisse, 
SQ, bedarf es wohl k^um einer Erwähnung, dafs die 
literarischen wie die ökonomischen Schwierigkei- 
ten, die man bey der Ausführung eines solchen 
Unternehmens zu überwältigen hat, nicht geringer 
seyn können als der Umfang des Materi«4s selber. 
Denn da es hier nicht auf eineUeihearchaeologischeJC 
Abhandlungeh über beliebige Gegenstände abgesehen 
ist, da hier nicht einer oder einige Zweige der Wis-> 
senschaft nach den Mitelnonzr/n^r Sammlungen ge-» 
lordert werden sollen, kurz da der Zweck dieses 
Institutes weit die Grenzen einer Akademie über-v 
schreitet, weil er eben kein anderer ist. als von dem 
Centrum der antiken Welt aus und durch die Nähe 
der reichsteh Fundgru)}eh des Alterthums dazu be- 
fähigt A^^ßanze Gebiet c|er Wissenschaft zp umfas- 
sen , und ')ede Entdleckung , jede literarische Erschei- 
nung, jedes archaeologische Unternehmen anzuzei- 
gen, zu würdigen ussd^ii fordern: so erhellt zunächst, 
^^fs diese$, Üntcmehn^en weder vermittelst einer 
Sprache noch durch die Mitwirkung einzelner Perso-» 
nen einer Nation ins Werk gesetzt werden konnte ; 
sondern da sich diese Unternehmung über das ganz^ 
civilisirte^Eüröpa ausbreitet, da'künftighin die Ent- 
deckungen und Ergebnisse der Wissenschaft inner-- 
haU> weniger, Woäen yoq Svraki|s. bis zum Belte, 
von tjondqxk bis Petersburg eilen' soUen, da endlich 
diese gro&artige Behandlung de&Stoffes eben so sehr 
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die Thätigkeit des Kanstlers und Sammlers wie die 
Forschung des Gelel}rtep in Anspruch nimmt: so ist 
augenscheinlich, dafs ein Unternehmen dieser Art 
our dann einen erfreulichen Fortgang haben kann, 
wenn es durch Gelehrte und Künstler ^ durdbStmm« 
1er und Freunde der Wissenschaft aller gebildeteit 
Nationen Europa's unterstützt und bewegt wird; 
Diefs ist aber der Fall bey dem g^enwarttgeo bistt«* 
tute , und die Hauptgrundsätzc desselben in Hin-» 
jich^ dqr Gorrespondenz. sind diese: 

Man bedient, sich ^um Behufe der öffentlichen 
Hittheilungen der drey allgemein verständlichsten 
Sprachen, der französischen, italienischen und in 
einzelnen Fällen der lateinischen; deutsche und eng- 
lische Einsendungen werden in eine der beiden ge- 
nannten lebenden Sprachen Obersetzt. Die Thätie- 
|ieit des Institutes ist unter Sectionen vertheilt, wel* 
che durch die wichtigsten Länder verbreitet sind und 
unter der Leitung eines Secretair's stehen , der zu* 
gleich Mitglied der Centraldirection ist und regel- 
jnäfsige Berichte aus seiner Provinz einzusenden 
h^t. Bevor jedoch die eingesandten Mittheilungen 
durch die Werke des Institutes bekannt gemacht 
werden können, werden sie der Prafung mehrer 
sachkundiger Mann er unterworfen, von deren Geneh» 
migung die Aufnahme abhängig ist. Auf diese Weise 
wird, da sich das Institut der thätigsten Unter- 
stützung einer nicht eerlnecn Anzahl von bedeuten- 
den Gelehrten und iTflnstJern erfreut, den literari- 
schen Bedflrfnissen desselben vollkommen Genflge 
feieistet. Nicht weniger ist diefs in ökonomischer 
Unsicht der Fall. Sämmtliche Theilnehmer näm- 
lich zerfallen in S Klassen , In Mitglieder,. Corre- 
spondenten und Subscribenten ; die ersteren ver-< 
pnichten sich sowohl durch literarische. als pecu- 
Biäre Beyträge das Unternehmen zu fördern; die 
Correspondenten Obernehmen die Obliegenheit , das 
Institut durch literarische Lieferungen zu unter- 
stützen, und die Subscribenten haben nur die Ver- 
pflichtung, durch den Ankauf eines oder mehrer 
Exemplare der publicirten Werke zur Sicherung der 
ökonomischenMittel des Instituts beyzutragen. Durch 
diese Einrichtungen wird jedem Freunde des Alter - 
thums der Weg eröffnet, auf irgend eine Weise dem 
grolsen Zwecke des Ganzen förderlich zu seyn und 
nach dem Grade seiner Mitwirkung durch die Werke 
des Institutes für seine Leistungen Ersatz zu erhaU 
ten. Diese Werke *) haben ihrer verschiedenen Be- 
stimmung gem$fs folgende Form : 



tes gewählt wird« Diese Mmi. imditi sind onzer* 
treimliob von . . , 

^ h)' d€n jinnalen, 

deren Inhalt, ia drev Abtheilnngen zerfällt , tod 
denen die erste unbeKannte Mon. behandelt, wohin 
alles gehört, was entweder durch Ausgrabungea 
oder auf üeisea-odec. aus dea Museen* fOr die Wis- 
senschaft gewonnen wird. Die zweyte Abtheünng 
enthält die Literatur, d. b» Afictigeo «nd Recensio- 
nen über neue archaeologische Productioneo ; lüa 
dritte aber begreift umfassende Abhandlungen fflr 
alle Zweige der Wissenschaft. Der Inhalt der erstes 
und letzten AbtheUung bezieht sich demnach 
grörstentheils entweder auf die Mon. iruditif oder 
wird durch die den Anlialen beygefflgten kleinerea 
]^upferplatten erläuterC. Damit sich jedoch keini 
irgendwie die Archaeologie betreffende JSotiz, auch 
wenn sie unvollständig wäre, verliere und nicht der 
Werth der Neuheit der Pflicht früherer Arbeitea 
nachgesetzt werden , erscheint monatlich 

c) das BuIUtiino, 

welches kleine erläuternde Aufsätze vom dringendsteo 
Interesse, Anzeigen aller neuesten Gntdeckungeo, Ti- 
tel der neuesten Schriften, Ansichten und Bedeoken 
enthält, während ausführliche Abhandlungen und Aus« 
zöge den Annalen einverleibt werden, lieber die 
Fortschritte aber, welche die Wissenschaft im Laufe 
des Jahres in den verschiedenen Sectionen genom» 
men hat, verbreitet sich am Ende jedes Jahres der 
Generalbericht des Secretärs, um einerseits alieRe* 
sultate des abgelaufenen Jahres zusammenzuftsseo, 
und andererseits durch die Zusammenstellung aller 
Gegenstände, welche wegen mangelhafter Nacnricb* 
ten bisher nicht in die Werke des Instituts <D/g^ 
nommen Virerden konnten und mithin noch weitere 
Aufklärung erheischen , die Ergebnisse des verflösse* 
nen Jahres voUs^ndig abzüschliefsen. 

Auf diesen Grundsätzen beruhend bat das Insti* 
tut bereits Ober ein volles Jahr hindui^cfa seine Thä- 
tigkeit auf alle Zweige der Archaeologie erstrecke 
•und wie förderlich dasselbe der Wissenschaft gcw^' 
sen , welche Menge an Denkmälern aller Art in die* 
ser kurzen Zeit theils erst bekannt geworden, tbeil) 
der Vergesseiiheit entrissen, theils erklärt wordeo 
sind, und wie grofs sowohl die Liberalität der ita* 
lienischen Regierungen ali^ auch der Eifer der Mit- 
glieder und Correspondenten ist, möge vor der.Hano 
nur aus der flachtigen Andeutung des bisher b^baa« 
delten Stoffes ermessen werden. 

In Hinsicht der Annalen folgt den erwähnten 
Observationi nreliminari von Gerhard (S— 86)i eioa 
«lusfährliche Untei;sttchttog desselben Ver&ssers Obet 
die cyqlopischen Mauern » in wekber sowohl die bisr 
ber noch nicht bakaniiteii Bauten vea Herta als auco 
__— ^ 

*) Der ]aiirIleho Prelf (ttr tlmmtlielte Werke det Inttitotf , d. h. fGr it T«f. Man. intd. in Fol. mif • und 40 B Drnek 
bleibt lue tum i. Aa|r. tSjo • Carolin oder 48 Plranken firaacö P>ri» oder BerUaf «pSterfcia iit er auf if Carolin erhobt. 
Die Verfendtitijg von Aerlm fiberaimmi die dortige Knotth^dliiaf S^ktrk und 0«r#edcb#r. 
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Von diesen erscheinen jährlich 12 Kupferplatteo 
in Fol. mag., deren Inhalt auir einer g^ofsen Anzahl 
Denlonäler nach dem zwiefachen Gesichtspunkte der 
Wichtigkeit und der Kunst Schönheit des Mohumen-^' 
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He beyimhe' eb€if50 wenig gekannten too Signia 10 Platten (T. I'V~Xni)(largestelTt sind, nntf in be« 
mit besonderer Graodlicbkeit bebandelr und dnrcb toablten Gefäfsen ^ Basreliefs t Mfinzen und liw 
die drey ersten Platten der Mon. intd. erläutert sind Schriften bestehen.' fai iVCIcksicbt der ersteren findea 

g6 — 89). Hieran schJiefsen sich drey Berichte über wir neun der interessantesten Vasengemählde' in ver- 
achgrabungen und Entdeckungen in Etrurien, de- sohiedenen Abbandlnngen von LiimVaucher, Pan^f* 
ren erster (89— -lOl) von^t;t;o//a aus Corneio, einem ha, MUUnger, de Laglandiirennd dem Hersog tfon 
VierzigjSbrigen Beobachter der etruskischen Alter- Luynes beschrieben und erläutert (261— »298), wor« 
tfaflmer, nebst andern interessanten AJlttheilungen, auf die Untersuchung ftber die beiden folgenden Bas- 
ale afosfohrliche Beschreibung eines von ihm selbst reliefs, die Geburt und Erziehung des Erichthoniiia 
entdeckten Grabes eines etruskischen Kriegers ent- (298 — 804) dem Dr. Pianofka angehört. Sodano 
hält, während in dem zweyten von Kesincr die zu interessirt die Abhandlung des Herz, von Luyiivs Ober 
Tarqninia in drey Gräbern vom Vf. mit ß. SiackeU- die von Quatremere de Quincy versuchte Restitution 
^^^g gefundenen Wandgemählde behandelt werden» des Grabmahls des Porsenna (S04 ^809), dieBemer«- 
(101 — 120) und der dritte von MelchL Folsati allge- kungen von Panofka flbe^ antike Gräber von koni* 
meine Bemerkungen Ober Lage, Form, Struktur scher Form (S09 — S 11), und nicht weniger die ge- 
und Inhalt der zu Tarquinia und Vulci eröffneten lehrte Untersuchung von Raoid^Rochette aber ko- 
Grüfte entbilt (120— 151). Die nächste Stelle ist rint bische Münzen aus Ambrecia (811— 840), so wie 
den Monumenten der Skulptur gewidmet, und bie- die Mittlieilungen über das Haupt und die Kapelle 
tet Ober ein Basrelief ans Tinea, über ein anderes des Aesculap, die kQrzlich auf Melos entdeckt sind; 
aus Meisina , Aber griechische Grabsäulen und Grab- Ober eine griechische Inschrift , welche den bekann- 
steiBe^ so wie Ober eine zu Juliobona gefundene Sta- ten aeginetischen Tempel entschieden dem ZeusPan«* 
tfie theils Berichte, theils Abhandlungen von Ger^ hellenios zuspricht und vom Odeum auf Melos von 
hard, RaouU Rochette und JFolf (131 — 150). Hie- Lenormani (840—844). 

nächst (150*- 155) folgt eine Untersuchung Aber Die Literatur dieses Bandes begreift 2 Briefe 

caropaniscfae und siciliscne Manzen vom Herzog von vpn Petit -Radel über die Grundsätze, denen der- 
liUyTirsj- woran sich die Erklärung zweyer bedeuten- selbe bey seinen Untersuchungen. Ober die cyclopi- 
der eriechischer Inschriften aus Calauria und Athen sehen Mauern gefolgt ist (844 — 860), und aufserdem 
von Boeckh (155 — 174) und mehrerer lateinischer von die Beurtheilungen mehrerer Verfasser über die neu- 
OrioU und Zannoni anreiht (174 — 181). Die nun erdings ron Stackeiberg , Hittons, Raoul-Rochettt 
folgende Literatur enthält, aufserdem Berichte über und von der Londoner Societät berau^egeben ar- 
das Werk des Englanders Gell über die Mauern alt- chäologischen Werke (860 — 881). 

friecbischer Städte (182 — 187), Auszüge aus dem Die dritte Abtheilung beginnt mit den topogra- 

ataloge der 1828— 1829 entdeckten und höchst be^ phischen Untersuchungen des Herz, von Luynes über 
deutenden etruskischen Altertbümer des Fürsten von die Huinen von Velia (281 — 286) und über das Grab- 
Canino (188 — 92), so wie sehr interessante Auszüge mahl des Porsena von L^/ronn< (886 — 895); über ein 
und Beiqerkungen über das alte Yetylonia von G«r- die Geburt des Apollo und der Artemis darstellendes 
%ard (192 — 201). Basrelief handelt der nächste Aufsatz von Fanq/^Ara 

Ebenso wichtig und reichhaltig ist die dritteAb- (895—898), worauf die interessante Abhandlung von 
theilung der Annalen; hier finden wir zunächst sehr n^elkerUhex die auf Vasengemäblden befindliche Per- 
genaue Bemerkungen über die Topographie von Ae- son des Dithyrambus (898—407) und die Erklärung 

S'oa (201 — 218) vom Hn. t;. ScharhKorst; aligemeine dreyer Vasengemählde von Hers, von Luynes, deren 
emerkungen über römische, in Schwaben gefundene Inhalt nach der Ansicht des Verfassers das Orakel 
AUerthfimervonJSrö7/r^Würtembergl. Geschäftsträger des Trophonius darstellt, den zuletzt erschienenen 
zu Rom (214 — 222). Sodann folgen in Hinsicht der Band der Annalen bescbllefst. 

5cnlptur, aufserdem Auszuge aus einem Briefe von Nicht geringeres Interesse als die Annalen er- 

Säackelberg über ein zu Samothrace gefundenes Bas- regt das Bullettino theils durch die Beicbhaltigkeit 
reUef (220 — 221), zwey Abhandlungen, deren erste theils durch die Bedeutsamkeit der Ob)ecte, «ndwah- 
de cpere sculpto in zophoro cellae. Parthenonis von rend man durch eine grofse Anzahl kleinerer Be- 
Otifried Müller (221 — 226), so wie die andere von richte und Notizen bejnahe Über alle Erscheinungen» 
JFetker über die Tabula Iliaca (22^—242) zu den welche in den letzten Jahren sowohl in Hinsicht des 
bedeutendsten Artikeln der Annalen gehören. Der Stoffes als der Literatur die Wissenschaft bereicher- 
nächstfolgende Raum ist der Erklärung eines herku- ten » Auskunft erhält, bieten cr^sere Aufsätze üfber 
lanischen Gemäldes von Panofka and zweyer pompe- Nsychgrabungen aller Arten und Gegenden^,. Ober Mu* 
janiscber von Hirt gewidmet (248 -r 254)., worauf Seen, über archaeologische Reisen und Schriften dem 
die Untersuchung von AveUino Ober eine bronzene Kenner wie dem Freunde der Wissenschaft eben so 
Münze aas Metapont (254—258) das zweyteHeft der viel Stoff als Belehrung dar. Hieher «gehören beson- 
iLnnalen beschliefst. ders die Abhandlungen über die neuesten Entdeckun- 

Das dritte zu Paris erschienene Heft derselben gen in Etrurien (p. 6, 49, u. 16 B. 1830), die lopo- 
beginnt mit Beschreibungen und Erklärungen der graphischen Bemerkungen in Hinsicht der grofsgrie^ 
^%m Institute pubUcirten JOon. ined.^ welche auf duschen Gefal5e(161)» und Ober die verschiedeneA 
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der GrSber und B^ribnirsgebrCiiche in Grofsgrie* 
cbenland (181) ron Gerhard; die Mittbeilongen fibef 
die Entdeckungen und Macbgrabungen zu CornetOi 
Viterbo» Volterrt (197), die zum Tbeil von den Un- 
ternehmern und Förderern derselben selbst einge- 
sandt sind; die Berichte Aber die Ausgrabungen auf 
dem Forum Romanum (26,53) von Bunsen; Aber 
die £ntdeckuneen zu Noia , Pompeji und Hercula- 
Dum von Pano/iba (18,' 21), Laglandiire {2&)j Bonucci 
(61, 145, 193), und dem rarsten Sangiorgio SpineUi 
(65, 85) ; aber die AlterthOmer der Provinz Basilicata 
v6n Andrea Lombardi (17 B. 1830). Ferner sind in 
Hinsicht erst kOrzlich entdeckter und schon in Mu- 
seen au gestellter Denkmäler höchst interessant : die 
Beschreibung der Gefäfse in der Vasensammlung des 
Ha. Candelori (15, 82, 101) von Polsati; die Berichte 
über die Vasen und Alterthflmer des Forsten von Ca^ 
nino, und aber das Museo borboniro (SS B. 18S0) von 
Gerhard; Ober das Museo Cassucclni in Chiusi (158, 
180, u. 37, 62 B. 1830) von Pasqumi und Gerhard; 
die Erklärung der zu Volterre gefundenen etruski- 
sehen Inschrift von Zannoni (28, B. 1830) nebst dem 
Briefwechsel Ober den Catalogus der Vasen des Für- 
sten von Canino (136) von ranafka und Gerhard; 
und über einige vorgeblich griechische Vasen , zwi- 
schen dem Fürsten von Canmo und Gerhard (113). 

Diese wenn gleicli nur flüchtige Skizze des Inhal- 
tes der bisher vom Institute herausgegebenen Werke 
zeugt eben so sehr von dem Umfange des Unterneh- 
mens, dem raschen und glücklichen Fortgange des- 
selben, wie von dem unermüdlichen Eifer derTheü- 
nehmer für die Wissenscliaft; und erwägt man, dafs 
noch aufserdem durch diesen grofsartigen wissen- 
schaftlichen Verein zugleich das Mittel einer schnel- 
leren und ausgedehnteren Gedankenverbindung zwi« 
sehen dem Korden und Süden von Europa gegeben 
Jst, welche selbst in literarischer Hinsicht bisher 
keineswegs in dem Grade stattfand, wie es wohl die 
Bildung des Zeitalters zu erheischen scheint: so 
kann man nicht umhin den lebhaften Wunsch zu he- 

Sen, dafs diefs Institut, durch die Theilnahme und 
en Zutritt von zahlreichen Kennern und Freunden 
der Wissenschaft sich von Jahr zu Jahr immer 
fester der Erreichung seines Zweckes versichern 
möge. — 

Rom, den 8* April 1830. Ambro sehn 
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Diese beiden BSnde enüialten die ersten zwej 
Tbeüe eines neuen Werks, unter dem Titel: Polen 
im siebzehnten Jahrhunderte, oder Jobannes der 
dritte; Sobieski und sein Hof. Der Vf., welcher 
Stoffe aus der vaterländischen Geschichte mit Vop- 
liebe zu bearbeiten nflegt, hat an der tfaatenreichea 
Regierungs Geschichte eines der gröfsten, aocfa all 
Mensch gleich chrwürdlMu polnischen Könige, eim 
g ückliche Wahl ptrofTen. und führt deä Leser 
gleichsam durch einen historischen BildersaaJ, bald 
in das Cabinet der Königin, bald in einen Voisaal 
der Dienerschaft, bald in die Prunkzimmer des Ho. 
fes, oder in das Prachtzclt, welches der grölsta 
Held seines Jahrhunderts vom türkischen Grofe. 

«k"''"!!*'^^^^ *^°^*^* ^^° ^'^ erbeutete: oiid 
5?."^" Q K•'*''^"t? Gejnilde, von dem liebeiiwflr- 
digen Sobieski, bis auf seinen alten Haushofmcistei 
Zarewski herunter, welche durch Schärfe der Um- 
nsse, und Lebhaftigkeit der Farben gleich aiizift* 
hend sind, so dafs man sich unter die alten Sar- 
maten am Ende des siebzehnten Jahrhunderts zu- 

S'1?kT'r^^'??*:u ?*^g^«ngeMte Darstellang 
Ist, nach des Recürtheii, die Unterredung, welchS 
zwischen dem Königl Leibarzt Levy /onas und 
"^T ''i^lu^''. ^^""^^f"^ ^^"^ '^^o« Do4inen Jeho- 
Ä.?''^'^^ ^"J^^ Hier ist Alles, bis auf das 
5,?^?/ «. l J^'^'^i^^u ^"'**" ' ^^'•i« sie gebaut" 
Ä nJI^*" ^^^D^i^'"''" gezeichnet, wie R^a, der 
diese Nation in Polen am Ende des vorigen Jabr- 

SÄn^c K~i^^**'*?' Gelegenheit hatte? wo nodi 

waren , mit Vergnögcn bezeugt Eine gröfserc VoJi- 
kommenheit wördc jedoch das Werk noch erhalten 
nton^P J"" "*'• '^'^^?g«" zwischen minder wich- 
i^fr.KnfL •°f°*^'"" Ausnahme der zwischen dem 
^^rK^!.?V'^^ ^l'^V^ °"^ ^«"^ Kammerdiener 
i/ri; 5 ° ?^\ ^* ^^.^^ «^^^5 weniger gedehnt 
r! I Kl?"'"'' scheinen die Farben bey der Charak^ 
ter Schilderung der Königin Maria Casimira, deren 
Br efwechsel mit dem Gemal vor Kurzem erst im 
Druck erschienen, und an dessen Echtheit nicht zo 
zweifeln ist, doch wohl ein wenig zu stark aufc«- 

^^^^alJ^'l^^^ *"^** ^^^ ^f- dieTiistorische TvM 
verbürgt. Dessen ungeachtet aber, wird gewife iV 
der Leser, der mcht biofs in einem fädln Roman 
Sf "• Befriedigung sucht , gewifs der Forsetzung 
dieses Werkes, welches mit diesen zwey Thcilen 
noch nicht beendigt scheint, mit Verlangen cntge- 
gen senen« 
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äbrend Jlr. v. Schlegel um eine kritische Ans^ 

Sabe des gfiozen .RsUndyaw ,9Hih .tmatechUi^be V^r«- 
ienste esvK^rbti.labrt der gilincliicbe und u^ermOd- 
Jicbe Bop^fßH%.nB^ .^e ^^önsten. B(bapsodieo.'.de$ 
Mahäbbäratft; ^ *\^ie\atigim Texte« nad gelveuen 
Uebersetzanj^enigeniidClÄarzo iwohen wnd ^^ugleiob 
durch iuitiscbe Graa^imytiken mid Glosaariea dcon 
dringendsten fiedflrfnisse.df^a Anfängers. abznbelfen. 
Die nier mitgetMUen ^ißpden.girnpdreQ, wie djeir 
Malas und aB4erA9 ip den Abschiutt des Alahäbliä- 
rau» der dei| .M«i9>an J^'Mia^mr^ff^/f^^ sie 

wurden in dei^.'^y^il^mfs^ den Papduigtbq«» zian Tf 0^ 
ste und zur Er |ieiMrung von 4em,BrahmM00i AXarkT 
liandeya erzählt, odejF, besQhiceiJ>e|i di^ d^solbst erleb- 
ten Abenteuer« w^QH^dMa- ziigleioh: lieg|t#i dafs\$ie 
feinen Ha^ptbestandtheU des £pos selbst bilden» 
sondern ^us dem Kreiset dieser gleichsam cyklischen 
Gedichte Indiens, vereinzelt hervortreten können. 
Ihr Alter ist demnach auch g^nz unabliänglg von dem 
eigentljichen Fonds des MahAbb4rata^. ^ia können 
möglichc^rweise, wie es dei; Dichter, oder Ai^ordner 
selbst will» älter seyn als jener epi^^be Faden der 
sie zu einer Schnur gereiht« . und wirklich tragen 
die meisten dieser Episode?, ^o unsicher hier auch 
unser kritische Maafsstab noch ist, das Gepräge und 
Colorit eines hoben Altertbums an sich, wissen 
nichts von den Buddhisten, nichts von den Witt- 
wenverbrennungen und andern spätem Einrichtung 
geo; wogten aber auch andere Abschnitte, wie 
Bach unserm Gefflble die Episode von Arzunas Kack-* 
kehr aus Indras Himmel, mit starken Zusätzen eines 
Jüngern Dichters gefärbt zu seyn scheinen , weil die 
Form ein späteres Einflechten in den Mythenkranz 
ebenhills znliefs. Am wichtigsten ist zunächst die vor- 
anstehende Episode von der Fluth, die daher auch 
von Bopp in der Vorrede zur deutschen Uebersetzuag 
einer genaueren Betrachtung unterworfen wird, wen 
trotz des Indischen Farbenschmelzes dieser Urmythos 
in allen seinen HauptzOeen mit der Sage der Genesis 
Obereinsttinmt. Schon iF. Jones theilte (pn the chrf,^ 
jL L. Z. 1880. Zweyier Band. 
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nology qf the SUndus) die Indische Fluthsage nach 
der persischen Uebersetzetzung eines Puräna mit, 
und Missionare waren bereits, wie aus den Asiat. 
Kesearches erhellt, thätig gewesen sie durch Senii^ 
JHam und Japhet mit der biblischen Relation zu ver* 
einen ; .hier wird sie uns in ihrer einfachen Ureestalt 
^^eben und lautet: Der fromme Manus erhalt vom 
Srahmä selbst, der ihm in Gestalt eines Fisches er^^ 
scheint, den Befehl ein Schiff zu bauen und dasselbe 
mit sieben heiligen Männern und Samen aller Art 
{vigdni, worin wohl die Thierwelt mit begriffen) 
zu besteigen.' Die Fluth tritt ein und das Schiff lan- 
get auf dtfm höchsten- Gipfel des Himälaya, der bis 
heute {ady'äpi) den Namen Natibandhanam Schijff»^ 
ibinctei^ fahrt, worauf dann AfanM Stammvater der 
SIenschen wird. Man sieht es dein Mythus an, dafs 
er hier auf eignem Boden bey einem meeranwohnen«> 
dem Volke erwuchs: Manu (der Denkende) leitet 
^sich von man, denken und seine Nachkommen hei«- 
fsen daher manu/ds oder Manusgeborne , während 
in der hebräischen oder vielmehr chaldäischen Sage 
NotJi wohl i^uf den Schiffer anspielt und ihm nur 
eine Etymolojgie aufgetragen ist^ das Fahrzeug ist 
Jiiier ein Sees.chiff (naus), nicht etwa ein Flofs {fnava) 
oder Kasten mit plattem Boden n^n, wie die babylo- 
nischen Flufsschiffe, welche aus Kiefern erbaut 
waren (Arrian Exp. A)ex. 7,19). Die hebräische 
fluthsage giebt sieb auch dadurch als jung zu erken- 
nen, weil sie auf ein Jahr von 860 Tagen sich basirt, 
daher denn yq/s (mythoL Br. III. S. 42) meinte: 
«,Diefs Jahr sey wohl erst in Hilkias oder Esras 
Ausgabe gekommen," obwohl es von der Erzählung 
unzertrennlich ist. Wie weit dieser Mythus ver- 
breitet war, ist dem biblischen Altertbumsforsoher 
bekannt genug: man fand ihn bey fast aUen ameri- 
kanischen Völkern und die Azteken und Bewohner 
vonCuba erzählten die Sage mit so speciellen Einzel- 
heiten, dars sie nothwendig aus Eliner Quelle mit 
den asiatischen Fiutbgeschichten fliefsen mufste, so 
wenig dort die Localmythen vom babylonischen 
Thurm u. a. bekannt waren. Die Indischen Purä- 
nas lassen noch die. physische Grundlage des My^ 
thus, der allenthalben, wb Ströme regelmäfsig aber^ 
fluthen, entstehen konnte, durchschimmern, da sie 
die Ueberschwemmune dem Schlafe Brahmas zu- 
schreiben und das Menschengeschlecht als ver- 
derbt annehmen: Hr. JB. bemerkt sehr wohl, dafs 
dahin auch die Worte unsrer Episode (vs. 2iB) die 
Abwcuchungszeit der Geschöpfe zielen mögen; wir 
möchten den buchstäblichen Sinn Lusiration der 
VFelten vorziehen, weil der xarexXtHJ/ioc allenthalben 
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Büt dnem physischen Absterben der Natur znstm- 
■lenhafigtttnct selbst noch 1 Petr. 8,21 die Sflndfloth 
als eine Taufe der Welt. betrachtet wird, welcher 
dereinst eine Feuertaufe, iKnvQtaatg nachfolgen soll 
1 Corinth. 5» iS. rr Die nächstfolgende Rhapsodie 
Sävitri ist ausnehmend zart empfunden , schwerlich 
aber möchte nach Hn. JB. die Scene auf Coromandel 
fallen, weil Madras, erst 16S9 gegrOndet, hier nicht 

äemelnt seyn kann. Asvapatis (KossefOrst) ist kin- 
erlös und huldigt mit Opfern der Göttin Stvitrt 
(der nährenden Sonne), dafs sie seine Fürsprecherin 
beym Urvater werde; drob wird seine Gattin MälaTi 
acnwai^er und gebiert eine Tochter, die Heldin 
dieser -Erzählung, welche den Namen Sdvitri erhalt. 
^Herangewachsen wählt sie sich durch die Selbst* 
wähl, wie es im indischen Alterthume und, nach 
Grimmas deutschen Aechtsalterthamern, ebenfalls im 
Germanischen bey Vornehmen gebräuchlich war, 
den Sohn des blinden, von seinem Heiche vertriebe^ 
nen Königs von Salva, SatyavAo zum Gatten; der 
indessen nach dem Rathschlusse der Götter, wie 
Naradas ihr verkündet, nach einem Jahre sterben 
-solL Sivitrf bleibt ihrer Liebe getreu» die Vermäh«- 
lung wird gefeyert und sie zieht sich freywiiUff'mit 
ihrem Gatten in die Einsiedeley zurück, durch ein 
strenges, gottgefälliges Leben seinen Tocf abzawen«- 
den hoffend. Der lodestag naht unterdessen heran 
tind als Satyavän bey einem Gange in den Wald sich 
unwohl fühlt und sein Haupt auf den Schoofs der 
treuen Gattin legend, einschlummert, erscheint 
Yamas der Todesfflrst wirklich, zieht dem Schla- 
fenden den Geist, von der Gröfse eines Daumens, 
aus dem Munde und will sich entfernen. Stvitrf in«* 
dessen weifs durch zärtliche Bitten und Woblreden* 
heit das Herz des Yamas zu gewinnen und erlangt 
durch prächtige Sentenzen , die wahrscheinlich aus 
alten Schriften entnommen sind, eine Gnade Ober 
die änderte: zuerst, dafs ihr Schwiegervater sehend 
werde, dann dafs er sein Reich wieder erhalte, fer«^ 
»er, dafs er noch hundert, d. h. viele Söhne haben 
möge,' darauf dafs auch sie vom Satyavän eben so 
vttie Nachkommen erlange und endlich, als Yama 
sich vergifst und die vorige Ausnahme unerwähnt 
läfst, das Leben des Gatten, welches nun auf 
400 Jahre ausgedehnt wird. Dieser erwacht wie 
aus einem Traume und es folgt noch eine zarte Klage, 
wie sehr sich die Alten über das Ausbleiben der Rin- 
der betrübt haben mögen ; nur ist diese Klage nach 
unserm Geschmacke zu lang ausgesponnen , weil in- 
dische Epiker, wenn sie ein interessantes Thema 
behandeln, niemals aufzuhören verstehen. Zu Hause 
angelangt treffen sie den Vater sehend an und alle 
Jene Wünsche cehen bald darauf in ErfüUunjE. — 
Die dritte Erzählung beschreibt den Raub der Drau^ 
padi, der gemeinschaftlichen Gattin der Panduiden, 
während diese auf die Jagd gegangen. Sie setzen 
dem Räuber /oyadrofAaj, Fürsten lon Sindhu, nach 
und es erfolgt eine weitläuftige Beschreibung des 
Kampfes der lebhaft an ähnliche bey Homer erin- 
nert. Das feindliche Heer wird geschlagen, der 



Entführer warn Sklaven jnnitditt aber grolsnütfaig 
wieder entlassen. — Die vierte Enisode endlicb 
ist .die Fortsetzung der früher, encnienenen Hiia- 
nielreise des Arjunas, um die göttlichen Waffen des 
Indraa zu erkngea« • Es eind 1 1 Gesänge, von denea 
Bopp die vier ersten in der UebersetzuM wegeelas- 
sen, weil sie eine breite Wiederholung des Bekann- 
ten liefern: Arjunas kehrt zu seinen Brüdern znrflck 
und erzählt seine Aufnahme im Himmel und io der 
Indrasburg Amaravati , wo weder Kälte noch Hiue^ 
weder Staub noch Sonnenbrand, weder Schmen 
noch Elend , sondern ewige Zufriedenheit sey ond 
ein kühler Zrahir Blumendfifteumherstreue; lemer 
seinen Rampr mit dem M ahesvara in Gestalt dnes 
Kiräta; mit den Dhanavas, den Feinden Indras» die 
er in der Asurenstadt Hiranyapnra besicst und end* 
lieh gegen eine luftige Wunderstadt, oer Wolken« 
bürg in den Vögeln des Aristophanes vergleichbar. 
Er wird dann mit den göttlichen Waffen entlassen, 
denen man es ansieht, dafs sie auf grolsartige Er- 
scheinungen der Natur sich beziehen und der phy- 
sieche Kampf der £lemenl»«pleeh aufge&ist sey. 

' Die Uebersetzung dieeer vierfi^isMen istsovolt* 
kommen und genau , wie es i^on «itacilii Bißpp erwar- 
tet werden kann und Rec^ kt Cmt Mi|;ends -ange- 
stofsen. Arj. 6,1 möebte> vi^lleiebt ojMfinpatiai zo 
übersetzen seyn : uitfd den ntfl^rgSngticben VaruM 
vergL Nal. S,4. — Savitr. 6,88 ist Satmharat g«^ 
wifs n^r mflssiges Bey wort: Hin-r^- daher nicht wohl 
mit $men Dienern, weli 6, 14 ^ausdrücklich fer<- 
sichert Wird^ daf9 Yaitfias aMefn "gewesen. Draan 7,9 
wird Bhinrias hesehri^üien- sdJtani^ ivS prcmddlyii 
vergk HittiMb. 9, 18^ und dlefs mdclilen wir nicht 
fibersetzen glei6k ifimein -au^euHuihemnen Sdkfiklh 
wenn die Vergliächun^niehtstfuftrtf fügen Grffnden 
beruht, sondern mem eiarl^ BaunuuU gl^i^t 
welches Sdia ebenfalls bedeutet. Hie und da scfaunt 
uns das Metnlhi zu einigen Verbesserungen xube^ 
rechtigen, wie Savitr-, 10 a: clkaiva st^ttchaj S*28 
lin. 2unten: äatfmrushaie; Drirup.ö, 18 Äam^d/o^ 
statt räja^ welches wohl Druckfehler ist, wie 
Draup. 1, 1 1 , wo. aetd für asü und 9, 2 , wo Bhinuh 
seno zu lesen. Bey der Trennung der Wörter Ist 
Bopp hier zum ersten Male von der Schreibart des 
Devandgari abgewichen und hat unsern Apostroph 
eingeführt z. B. chd^pi für chdpi, indessen ist dlefs 
noch nicht allenthalben mit einer festen Consegoens 
geschehen , wie yatho' kiäni und Dilnv. S8 yaihoh* 
tena, so wie der Devanagari- Apostroph noch an 
manchen Stellen stehen geblieben ist. Wir wollea 
uns kein Urtheil über cüe ZweckroSralgkeit dieser 
neuen Orthographie anmafsen bis erst die Acteo, 
welche von berühmten Männern, wie einem Haja*- 
boldtp geführt worden, geschlossen sind, jedoch 
scheint es. uns, als gewönne die Deutlichkeit fOr dea 
Anfinger zu wenig, wenn er bey yatho* kia sich 
yatha ukta zu denken hat, wenn er Formen wie 
Mamüheshv dpi in eamdheshu erst auflösen mufs und 
eben so leicht irre wird bey janasyä Uid woför 

jonaeya^ sid dem Volkt war wohl zweckmäfsigef 

seyn 
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S0jn 4arfte. * Der neue Apostroph hat ohtiehin das 
Ueble^ dafs «r nicht blols das korze a ersetzt, son- 
dern auch j und e z. B. ekapale * va, wo dem Un- 
kundigen leicht ein Locativ vorschweben kann ; die 
Yortheile mOfsten^ aberwiegend seyn , wenn man 
das Costflm einer aken Schrift, besonders der ge- 
nauen Devani^gari, dadurch zu rerletzen gezwungen 
ist: jedoch kommen diese Kleinigkeiten nicht in 
Betncht, wenn nur das Studium dieser bewun- 
dernswOrdigen Sprache i^mer mehr gefördert wird, 
und dazu hat der würdige Bcpp bereits unendlich 
viel bej^etragen. 

t;. B. 

BtRLiv, b. Dfimmler: Brahma Vaivarta'* 
Furdni specimen textum € codide manuscripto 
BibUothecae regiae Berolinensiä ediditgjnterpre- 
tationemlatinamadlecitet commentationem my- 
tbologicam et criticam praemislt Jidolphus Fri» 
dmcus »enzler. 1829. 64 S. 4. (16gGr.) 



V 



ie q>atera bis jetzt nur wenig gekannten 18 JPb- 
rdnas > welche einen nicht unbemutenden Theil der 
indischen Literatur ausmachen, verdienen schon um 
ihres ausgebreiteten philosophischen und n^ytholo* 
gischen Inhalts halber ganz vorzüglich ans Licht 
zu treten/ Zwar zeigt sich der Mythus in denselben 
nicht naehr, wie gewöhnlich in den 2 filtern JBpo- 
peen, dem Ramayana und Mahäbhärata, in der 
rorm des einfachen und naiven Bewufstseyns, son- 
dern ausgebildeter und au^eschmOckter ist er schon 
geschwängert mit den Vorstellungen und Gedanken 
einer lai^en Zeit, die er durchlaufen, und hat die 
nauinigiachen Rd^ejdqnen der verschiedenen Seic- 
teo9 die ihn besessen. an ihm, man vgl. z.B. den 
SfindAoths- Mythus des Bhagavafa --rurdna mit 
dem des Mahaöh. bey Bopp: Sündfitah (Berlin 1829) 
ag. X u. folgg. Allein um so interessanter ist die 
^ergleichung eines ausgewachsenen Mythus mit dem 
substantielieD , . noch unentfalteten Reime, um so 
lehrreicher die Betrachtung seiner Bewegung und 
£ntwicklttog, um so tiefer und eroiebiger die Un-» 
tersuchung des verschiedenen Inhalts, welchen das 
Bewnfstseyn auf den verschiedenen Stufen seines 
Wacbsthums, an ihm gehabt. Doch mufs es eben 
darum um so notbwendiger seyn, bevor -an eine 
alles umfassende, fertig abschliefsende Darstellung 
der indischen Philosophie und Mythologie zu den- 
ken ist, den philosophischen und mythologischen 
Inhalt der einzelnen Schriften zusammenfassend fOr 
sldi abzuhandeln: denn nur so wird es möglich 
seyn, diedOstern Dunlulheiten, weiche die Sphäre 
beider noch umziehen , zu verscheuchen , durchj sie 
hindurch zu einer richtigen , lichtvollen Erkenntnifs 
zu gelangen , und den aflgemeinen Gesichtskreis fQr 
die Betrachtung des£inzdnen und Besondern zu se- 
^wianeoi Man vgl. auch v. Humboldt Ober die BAa- 
g4»vaJ0Cüa^ Abhandlung der Academie 1828. Be- 
vor diefs nicht geschehen, so lanee müssen leere 
Qxul lacherliche Hypothesen , f rem&rtige und ver« 



wirrende Vorstellungen die hie und ds miter der 
Hand ausgegeben zahlreiche Annehmer gefunden, 
wenn nicht unbekämpft, doch unbesiegt das Feld 
behaupten. Aber auch der tiefere Sprachforscher 
wendet sich mit nicht geringerem Interesse zu den 
Purdnas, vergleichend cBe Sprache der'äkeren Dich- 
tungen, besonders desüojitoyona und lUaAaAAarafa, 
mit der spatern in ihren mannigfachen Ab - und 
Fortbildungen. 

Einen recht angenehmen Zuwachs erhält daher 
die indische Literatur durch vorliegendes kleines 
Schriftchen , in welchem der Herausg. den Freun- 
den des Sanscrit eine Probe des senr wichtigen 
Brahma - yaivarta - Purdna in die HSnde giebt: 
Sie ist aus der berliner Handschrift entnommen , dia 
aber leider nur den letzten und zwar unrichtigeni 
Theil dieses Purdna, das Srikriscjinadschanmakan'^ 
dan ^ Oeburt des Erischna enthält. Hr. Stemler hattd 
anfangs den Plan, diesen ganzen Abschnitt mitzu^ 
theilen , allein das sehr nachlässige uncorrecte ben* 
galische Manuscript schien ihm eine Vergleichunj^ 
anderer Handschriften zu erfordern, er mufste da- 
her seinen Vorsatz bis zur Bewerkstelligung einer 
solchen hinausschiebend , sich b^nflgen Tflr's Erste 
nur eine Probe des genannten Purana zu geben. So 
wflnschenswerth es auch sonst wäre , diesen- Theil 
ganz zu besitzen, so wird doch schon der Leser die- 
ser Probe Hr. StenxJUr^s Grund gelten lassen , so wiei 
Rec. nach einem flüchtigen Durchlaufen der Hand- 
schrift, ihm unbedingt bey treten mufste. In der 
eröffnenden mythologisch - metrischen Abhandlung 
(^aj|. i — 11) konnte der Herausg. nicht tiefer ein- 

Sehn , indem er das Hauptsächlichste, nur mit Hflifei 
es Alexander Hamilton*scbeh Cataiog, nur aus dem 
vorletzten, den ganzen Purdna kurz recapitulirenden 
Stock, dem anükramaniham , mittheilen konnte» 
Daher kommt es denn , dafs z. B. pag. 4 Krischna 
mehr mit den Worten des Purdna beschrieben wird, 
als höchste Gottheit von Brahma selbst verehrl^ 
ewig, unveränderlich, ungeschaffen, einig, Herr 
des Alls, als dafs er in seinem Begriff aufgefafst wer- 
den konnte. Dafs Obrigens der Vf. dieses Purdna 
den Kaischnava^s angehört, weis;et der Herausg. 
richtig pag* S nach, und diefs gebt auch aus der 
Rede des Ddman pag. 47 sl. 80 u. fgg. zur Genüge' 
hervor. Sehr schätzenswerth sind p. 8 u. fgg. die 
Beyträge zu manchen seltenen, ja'bisher zuinTheil' 

Sanz abgestrittenen Fflfsen des gewöhnlichen epischen 
laafses {sloka), Hr. Sienzier verhält sich zwar nur 
negativ, indeih er nicht selber eine Theorie dieses 
Metrum aufzustellen beabsichtigt, giebt aber in jener 
Sammlung den Ertrag einer reichen und besonne- i 
nen LectOre». Als Abnormität scheinen uns aber im- ' 
mer jene Beyspiele für den geänderten 4 Fufs gehal- 
ten werden zu mOssen, da auf ihm die Hauptkraft 
und Haltung dieses Versmaafses beruht, vroraus 
denn auch vorzüglich die sehr ausgebildeten verviel- 
fältigten Reime in der spätem Kunstpoesie der Inder 
ihren Ursprung und ihre Entstehung herleiten mögen» 

(fitr B€schiufs foigi.) 
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Ltirzto , b. Hartmann : Briefsteller fSr 
in und aujier der Schule, Eine Anweisung zum 
3riefscbreiben durch Regeln , Beyspiele und 
Stoff zu Briefen aus dem Kreise des weiblichen 
Geschlechts. Von C. E. Hartmann, Inspector 
und Lehrer der Töchterschule in Cöthen. 1828. 
XIV u. 622 & gr. 8. (1 Rthlr. 16 gGr.) 

Einer naturgemäfsem Töchterbildung haben Ein<* 
xelne in besondern , und Regierungen in öffentii« 
eben, äufserlich und innerlich wohl begrQndetenAn* 
Stalten Ihre Sorgfalt in den letzlern Jabrzebenden 
erst zugewendet und ihrem Zeitalter den Namen des 
pädagogischen auch in dieser RQcksicbt zugeeignet. 
Vampe, Pockels, Ewald, und nach ihnen mehrere 
andere, erforschten tiefer die fagenthamlichlceiten 
des weiblichen Geistes, fafsten schärfer die Bestim«» 
mune des Weibes zur Gattin , Mutter und Hausfrau 
upd legten die Resultate ihrer Forschungen in ihren 
der Bildung der Jfinglinge und Jungfrauen geson- 
dert gewidmeten Schriften nieder. Die öffentlichen 
imd Privatinstitute in gröfseren und kleineren Städ- 
ten sind redende Beweise dieser heilsamen Bemü- 
liungeni wie der in ihnen waltende Geist und Zweck 
des Unterrichts. Zu den Unterricbtsgegenständen, 
welche nicht multa , sondern multutn fördern , nicht 
über- und verbilden, sondern zum Heil des Hauses 
und der Welt bilden, mufs mit Recht das Brief- 
schreiben gezählt werden. Ober dessen Wichtigkeit 
und Nothwendigkeit der Vf. der vorliegenden Schrift 
Sich $. S mit Einsicht erklärt Vertraut mit den voi^ 
Ißcuimgarten (1806) und Hierst^e (1825) vecf^d^ten 
Briefstellern för die jQngere weibliche Welt^ und 
mit den Forderungen, welche die Zeit an solche 
Schriften machen darf, klagt er sie einer in vielen 
Theilen nachtheiligen Kürze an, und verheirsf in 
seiner Schrift Lehrern in den obern Classen der 
Töchterschulen eine Hodegetik in den Briefschreib- 
lehrstunden und den 'Schalerinnen ein Lehr- und 
£rinnerungsbucb in und aufser der Schule. Diese 
zwiefache Bestimmung wird selten ganz erreicht, 
und hier UeberfQlle, dort Kargheit in Schriften die* 
ser Art oft bemerkbar. Hier ist jedoch für Lehrer 
^nd Schülerinnen ein richtiges Maafs im Ganzen 
glücklich getroffen, l^er erste Abschnitt handelt 
vom Briefschreiben überhaupt. Hier wären die Re* 
. geln in iVflcksicht auf die Schreibart, und darunter 
s.uch die Forderung der Reinlichkeit , Leserlichkeit 
der Schriftzüge y orthographische und grammatische 
Vorschriften, welche bey den Stilübungen jeder Art, 
die der Uebung im Briefschreiben vorangehen, zu 
beobachten sind, in die Vorerinnerungen zu ver- 



weisen gewesen. Ifiber möchten sich dieser Ab« 
theihing die S. 111 befindliche kleine Sammkog 
fileich lautender» S. 165 veralteter, S. 166 fremder 
Wörter und S. 172 der Provinzialismen anschliefseo 
und Schülerinnen willkommen seyn. Das tweyte 
Capitel S. 174 beschäftigt sich mit dem Innern and 
Aeufsern eines Briefes, und wir haben hier Alles be- 
rflcksicbtiet gefunden, was der Begriff von einem 
Briefe uncfdie Convention irtl Allgemeinen als aner« 
lafslich gebieten. — Dem Allgemeinen folgt das 
Besondere im 2ten Abschnitte d« h. die Anweisung 
zur Abfassung jeder besonderen Briefgattung, des 
Billets, der ireundschaftlichen, erzählenden, bit« 
tenden, Glückwflnschenden, tröstenden, Danksa- 
genden , erionemden Briefe an Bekannte und Ver-> 
wandte in dem einen , und in dem andern Capitel 
der Nachrichten, Anfragen u'nd Aufträge, GlOck- 
wünsche %nd Beyleidsversicheruncen, Uanksasaogi 
Rath , Erinnerung u. s. w. enthaltenden Briete an 
Fremde. Die Vorerinnerungen und Regeln zu jeder 
Gattung entsprechen dem Zwecke weiblicher Bil- 
dung, so wie die zahlreichen Musterbriefe, £nt« 
würfe und Aufgaben mit vorzüglicher Beachtung 
möglicher VerhUtnisse und Lagen der Schreibeodea 
sich als Eigentbum des Verfassers , durch natOrlicbe 
Leichtigkeit, angemessene Kürze, Vollständigkeit, 
Deutlichkeit und Sprachrichtigkeft auszeichnen. 
Der Reihe der verschiedenen Brie^attungea an 
Freunde und Verwandte folgen S. 621 Antwort- 
schreiben, denen an Fremde nicht, obgleich diese 
oft mit mehr Umsiebt gesohiüebeft werden mOssen 
und sie unseres BedOnkens in nnmcher Hinsieht eine 
eigene Zarth^t im Ausdrucke und Vortrage for- 
dern. — Der Anhang (S. 615), -^foa der Correspon- 
dpnz oder dem. Brief Wechsel, macht init den Vor« 
sichtsregeln, weiche bey' der Absendung der Briefe 
auf dem Wege der Post u. s. w« zu beobacbteo sind, 
bekannt. 

Zweck, Anordnung und wflrdige AusfOhrung 
empfehlen dieses Buch Lehrern in weiblichen Bil- 
dungsanstalten und deren Zöglingen vor allen an- 
dern, weil man ^das ganze Buch, wie der Vf. Vorr* 
S. Vill versichert und Rec. verbargt, unbedenkÜd^ 
vor und mit seinen Schülerinnen gc^brauchen kann; 
denn es kommt kein Gedanke, keine Redensart, selbst 
nicht ein einziges Wort vor, bey welchem auch der 
jOqgste männliche Lehrer vor seinen Scbfllerionen 
er.röthen mflfste — eine Vorsicht, die man in man- 
chen , fOr Töchterschulen bestimmten Lehr- ond 
Lesebüchern sehr ungern vermifst. " (Wer hier vor 
den schönen Leserinnen . erröthen mufs, das sind 
allein der Setzer und Corrector, wegen der vieles 
Druckfehler !) 
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ORIENTALISCHE tITERATÜR- 

. Bkrlsk» b. Dömmlerr Brahma Kaivaria'* 
Furdnispecmet^. Teanum e codicemanuscripio 
JRibliothecae regiae BeroVmenm edidit — — 
uidulphus Fridericus StenzUr.u^ß.yfr, 

{Bestiikifs der im Vorigen SUtek angerochenen Heeenehn^, 

l^ie zwey entlehnten sehr interessanten Abschnitte 
erzäbfefi hrUchna^s Liebschaft mit der Gopi (Hirtin) 
Viradschd, die Eifersucht seiner Geliebten, der 
Rddhd, und die Bildung der 7 Oceane und Dvipa's. 
i)ie Scene dieser Erzählung spielt in dem Goloka 
(derHirteowelt); er ist in unermefslicher Entfernung 
tber dem Vatkunthüj .der eigentlichen Wohnung des 
SrisChna , welche s-elbst hocm aber dem Himmel des 
Brahma ist. Dort finden wir den Sitz der Radha 
und der unzähligen Gopischaaren , dort fahrt auf 
dem aber welter Bergebene ausgebreiteten Hdsa^ 
mandalam, Radha die lieblichen l\eigen. Vgl. p. 5 
und die Abbildung bej Moore Hindu ^ Pantheon. — 
DieSprache in dieser £rzäblung weicht merklich von 
der der altern Dichtungen ab, und bietet mitunter 
manche beachtenswerthe Erscheinungen. Besonders 
wiiikarlioh und zum Theil leer sind die Partikeln 
gebraucht, der Vortrag selbst ist wiederholend weit- 
schweifig und nicht selten verwirrend» 

Unter dem Texte nun, dem noch kurze kriti- 
sche Bemerkungen voransehn, bat der Herausgeber 
eine treue gute lateiniscne Uebersetzung gegeben, 
und zum Beweis des Interesses, mit welchem Un- 
terzeichneter dieses Schriftchen gelesen , heben wir 
nur einzelne folgende Bemerkungen heraus: 
* S. 23. ^/. 1 1 . a. übersetzt Hr. Su aehamätra • vadämy 
ahamtotumque corpus, sie dico, allein m^fra^ 
(Maafs) heifst in Compositen niemals das Ganze, son- 
dern immer nur (beschränkend); daher abersetze 
nian: corpus tanium dico, so dafs das Vprhergehende 
als das Geistige von) Folgenden als dem Physischen 
geschieden ist: „Du bist mir Seele, Geist, und 
Atbem — rede ich körperlich (Sprech ich vom Kör- 
per) nur — Gesicht und Kraft bist du, Leben, hoch* 
ster Schatz," wenn nicht vielleicht eine Corruption 
zu Grunde liegt. — 5. 25, sl 24 a. mufs als Com- 
positum geschrieben werden : s'atdkotaya : -^ S. 36, 
al. 15 a. verweisen wir noch auf JNalod. II, 60. — 
S. 56. sL 16 a. weifs Hr. Stenzler fOr das bestimmt 
corrupte ayoyaham keine Emendation, wir schlagen 
ayonikam vor, welches fttr finsre Stelle {yirvaw^ 
höchst passend ist. — S. 59. sl. 29 6. ist das seltene 
A. L. Z. i880. Zweyter Band. 



paryantam und 5. 45. sl 67 b. avadl ganz richtig 
Obersetzt, wiewohl Hr. Stenzler über letzteres 
(p. 16) unnöthige Bedenklichkeiten hegt. — S. 40. 
sl. 55 öbcrs«rtzt Hr. -Stenzler : k'ahdra irihari* 
krode viragd tu smardturd 1d' ifa putrapari^ 
fyaktd • haris tusfo :baVüva ha „ Recepitgue Ha^ 
rem in gremium y^irafa , amore aegra, eaque filüg 
orba, oblectatus est Haris^^ und bemerkt (p. 16) i(i . 
der kritischen Note hiezu\ dafs der \ers corrupt 
sey, da entweder fOr den Accusativ {tdm) der Ge- 
nitiv oder für turto eine active Form erfordert war» 
de; allein man theile nur in sl, b. nach haris ah ^ so 
verschwindet die ganze Schwierigkeit und es heifst 
Et yiradschß, amore aegra recepit ingremium Ha^ 
rem, eamque ßUis orbam Haris, laetus enim fuit 
Dafs aber die Caesur verbunden wird, f^t jiichta 
ungewöhnliches, sollte man aber an ha (fflr denn) 
Anstofs nehmen , so dürfte man nur hi schreiben ; 
aber die Partikeln sind ja ohnehin willkQrlich in 
diesem Purdna gebraucht, und die Bedeutung des 
ha, so ^vie die mehrerer andrer Partikeln, welche 
bey den Grammatikern und Lexicographen nur zum 
Versausfüllen {pddapura^ydya) dienen, mufs ja ohne-^ 
diefs erst noch ermittelt werden. — S. 45 s/.69i." 
ist no (s nupas'ya palam) unrichtig als die Nega- 
tion aufg^fafst, denn abgesehen davon, dafs diefs 
höchst selten gebraucht, und eine negative Inter-^ 
jeciion ist, so ist uns 1) kein Beyspiel der Elision 
nach diesem no bekannt , im Gegentheil findet bey 
demselben die allgemeine Hegel der Interjectio- 
neu ihre Anwendung, vgl. Bopp R. 46 und die aus- 
fäbrliche Erwähnung bey JFi/kins Grammar p. 22. 
11.. 19. Aber 2) ist aujch der Sinn unpassend, wel^ 
elften lAjIhn hatte Haris von den Gopi's zu erwarten, 
den die ZOrnenden ihm entziehen konnten, spre- 
chend „noli mercedem exspectare , domine l nos fa^ 
ciemus sicut aptum erit. Auf Liebe kann jfalam nicht 
bezogen werden, da es immer nur den Erfolg, die 
Frucht vollbrachter That, (daher aucli Liebesfrucht) 
bezeichnet. Man nehme demnach no euphonisch 
für nas; und abersetze „Unsern Lohn erwarte, wir 
wollen (dir ihn) geben, wie du ihn verdienst." Diese 
nothwendige Auffassung gründet sich nämlich auf 
die Bedeutung von kartw palam, facere {dare) 
fructum alicui trop. einem sein Tlieil geben, ihm 
bezahlen, wie es sich findet pag. 27. sl. SS, wo Hr. 
Stenzler es ganz richtig verstanden hat, — * S. 47. 
sl, 80 heifst kim aha • vaktum is'varam nicht quid 
ego dominum dico, sondern wie der Sinn enrt- 
schieden fordert, quid e^o de domino dicam, 
denn über wird bey den Verbis des Sagen u- s. w. 
Q gleich -. 
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gleichfalls mit dem Äccnsat. aaf^efafst, wodurch 
denn erst CoDStructionen wie Nalod. 1,4? b. ver-» 
standlicb werden..— 5. 51. sL IQO ist die Bemer- 
kung, dafs U'vara mit folgendem Infinitiv dem spä- 
tem Sprachgebrauch angehöre, allerdings begrftn- 
det, und hieraer ist auch die adverbiale Construction 
des alam vgl. Nalod. 1,36, II,' 4, 52 und so selbst 
hdlam (in Verbindung mit alam) Devtmäh. IV, 4 
zu beziehen, so wie endlich die des s'akyam mit 
folgendem Infinit, u. Nominativ bey Bopp Savitr. (L 
sl. 22 b., zu der wir nur noch ein Beyspiel aus 
Ram. (I. VIII, S9. edit. Seramp.) fOgen können. — 
5. 52: mL 106 6. ist richtig der Gebrauch des saTia 
bey deniBegriff des 6cAria«ii> Trennen^ nachgewie- 
sen, und darnach Nal.XIII,34 berichtigt. £s scheint 
so mehr das Gemeinsame, Vereinte bey der Hand- 
lung hervorgehoben, als das Absondern und Schei- 
den des Einen von dem Andern (man vgl. nur den 
provinziellen Gebrauch : sich mit ihr scheiden u. s. w.). 
Wir bemerken nur noch , dafs der Text durch- 

Sehends nach der von Bopp in den Eoisoden neuer- 
ings eingefQhrten Worttrennung getneilt ist. Parti- 
keln und Adverbien vor Adjectiven und Participien 
als nähere Bestimmungen derselben, hat der Heraus^ 
geber gl^bfeUs getrennt, wir aber ziehen vor, sie 
zu verbinden, und als Componta'{Kam[Uiddrf<i) zu 
betrachten , da wo sie uns nur einen , untrennbaren 
Begriff zu enthalten scheinen z. B. S. Sl. sl. 68 b. 
evambtttäi von dem eoeeyenden S. 45. sl. J69 b. yfoti^ 
lamrden wie -verdienten (Lohn) und so immer. Doch 
mufs diefs nur • der subjectiven Ansicht Qberlassen 
bleiben , da der Sprachgebrauch selbst hier natOrlich 
nichts entscheiden kann. -« Im ganzen Text sind 
uns ttbrigens nur 2 Druckfehler aufgestofsen S. 48. 
«I. 84 b. mdmini ffir mdnini und S. 49. »l 90 b. asyd* 
*s'as' k'a ffir asnfä • e'a»' h'a. In der lateinischen 
Uebersetzung lese man 5. 23. v. 15 aggressus für 
aggressa^ S.25. y,22.voluptatelürvolupiatem, auüser 
'wenigen andern in die Augen springenden Druckfeh- 
lern S. 50. V. 96 ist nach labiis, das {solutis comie) 
muktakeii ausgelassen ; aufserdem ist lotua aus Ver- 
sehn beständig als masc. gebraucht. 

Zwar scheinen uns noch viele Stellen der Ver- 
besserung zu bedürfen , in einigen andern .können 
uns theils die Emendationen, theils die Uebersetzung 
selber nicht völlig genügen; aliein nicht zu verken- 
nen ist die leichte Sicherheit, seltne Umsicht und 
fertige Sprachkenntnifs, mit welcher der Heraus- 
geber die vielen, bey der Verderbtheit der Handschrift 
sich darbietenden Schwierigkeiten glücklich gelöst 
hat, und Unterzeichneter ist fiberzeuft, dafs die 
Freunde des SanscrU mit ihm gewifs den Wunsch 



theilen, dafs Hr. Stemler seinem Vorsatze getreu 
auch hinfort der Herausgabe des Brahma-VaivariOf- 
Purdna seinen Eifeir und Thätigkeit schenken mag. 

Ferdinand Benary.*) 

RELIGIONSSCHRIFTEN. 

1) ALTzncao» in der Hofbuchdr.: DieBa^&na&^ 
sten sind doch Christen. £in Sendschreiben an 
den Vf. der Schrift: „ Der Raiiomüiet kein tvan- 
geüscher Christ. "*■ Von Carl Friedrich TFiUulm 
XUemenp Doct. der Pbiios. und Privatdocenten 
der Univers. Marburg (jetzt Schuldirector zo 
RinteLay. 1829. 190 & 8. (16gGr.) 

2) RivTZLV, b. Osterwald: Die Offenbaruns Got» 
te$ im menschlichen Gemüthe. Drey PreSgten. 
Von Dr. Carl Friedrich WiUulm Giemen. 1829. 
VIU.89S. 8. (6gGr.) 

Diese beiden Schriften zusammenzufassen vma* 
lalst wenieer der Umstand, dafs sie von dem nämli« 
eben Verfasser herrühren, als der, dafs sie eigeat« 
lieh den nämlichen Gegenstand nur nach einer gana 
verschiedenen Methode behandeln. So wie Nr. 1. 
polemisch und stets von der Opposition geleitet 
nachweist, die Annahme einer Offenbarung Got- 
tes im menschlichen Gemflthe sej allerdings cbrist« 
lieh, so sucht Mr. 2. diese Offenbarung als die nr« 
sprOnglicbste nnd unmittelbare in verscSiedeneo Be- 
ziehungen darzustellen. 

JNr. 1. ist nicht in bestinmite Abschnitte zerlegtf 
sondern folgt der angegriffenen, durch mehrere Re* 
censionen schon belcannten Streitschrift , anfangs in 
satirischem, oft mit scharfem Spotte den G^^oer 
ad absurdum fahrenden , dann immer ernster wer- 
denden Tone, welcher sich endlich zur Rfibning 
und Begeisterung erhebt, und daher gerade durch 
die Art des Schlusses einen anf mehrfache Weise 
befriedigenden Eindruck zurflckififst. Nachdem der 
Vf. sein drittes Auftreten in Sachen des Rationalis- 
mus» zumal gegen 6inen W^idersacber, welcher voo 
Selbst beliennt, dafs er des theologischen Sta<- 



diums unlcundig sey, (S. i — 14^ gerechtfertigt hat, 
zeigt er dem anonymen Gegner, dafs er besser gethao 
haben würde, sich nicht zum Vertheidiger des Hfl. 
Hahn aufzu werfen, theils well ein strenges Wort 
v.^mmoh's (S. 15) über Dilettanten in der Theologie 
auf ihn angewandt werden IcOnnte, theils weil ihm, 
wofür Beyspiele aus der Scbrifk des Anonymus zum 
Belege dienen , die Fähigkeit noch abgebe^ ortbogra« 
phiscb , grammatisch und logisch richtig zu schrei- 
ben« Der Vf. gebt nun auf den Streitpunkt selbst 
. Ober 

*) Wir feben hier den Namen dei Hn. Reo. Tollstäadiff, mit der Bemerkung, daff auoli dee frühere F. B. unter der 
Reo. über ^ydai xerhroehene Gefüt», von Dunch*^ (A. L. Z, iSiS* Nr.7i.} ehen so «uftulöien ift. bi dem Beck'scheit 
Repertorium iet jene Reeension geredexu dem Hn. ProfeMor rranx Bopp tugetchrieben worden. Wer aber auch 
diese voreilige Angabe geschrieben haben mag, er bedachte niobt» dafs er dadurch eine grorso Indiecretion gegen 
jenen trefflichen öelehrten begehe, dessen' Verdienste die ganse Reoension hindurch mit aosgeieiohnetem Lobs 

^ anerkannt worden , oder (was wohl das Wahrscheinliohste ist) er hat Überhaupt die Reeension nicht geleieo, 
und sieh gani unabhängig Ton dem Inhalte dereelbea in Jener Aolläsung der Bachitaben F. B. gefallen, Suum 
euiqus. 

DU Rgdeetien. 
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» vad btwtttt dam Anonyiiiiif (5.16—98) in feiner Ter« 

tkexdignpf der bekannten mattitilorifohen Forderung des 

. Hahn seige «oh ein doppelter Widere^rncli ^ erstens in- 



dem er sugiebt, Hr, H. bebe den RetioDehsten den Ratb ge- 

5 eben , sieb von der protestantischen Kircbe tu trennen^ und 
ocb bebauptety Hr.A. wünsebe eine folcbe Trennung nicht; 
tweytena indem er versicberti die JK atioua listen , frejlich an 
Zahl überwiegend y seyen dcmJBesleben des positiven Chri- 
stentbumt und der Kirobe verderblicb, und doch meint , das 
Auaacheiden derselben witrde von verderblichen Folgen seyn ; 
worauf die Waffen des Anonymus gegen diesen selbet ge- 
kehrt werden Itt dem Beweise: ,, da sowohl die Ration aliiien 
ala die meisten Supernaturalisten das Beginnen unsrer Geg- 
ner tadeln » der Mebnabl aber vor der Minderzahl in Jeder 
aaeh vemfinfUgen Geeelzea und nicht .naob Vorrechten be- 
etehenden Gesellschaft die Bestimmung zukommt; so sind 
die Rationalisten wahre Glieder der evangelischen Kirche 
und müseea alj solche von jedem folgsamen Gliede aner- 
kannt werden« Da nun aber, weiltias Gegentbeil ungerecht 
«ad tboxicbt wäre , ^nur die Unzufriedenen wid Ruhestörer 
ans der Gesellschaft entfernt werden , nicht aber die Menge 
derer, auf die es jene abgezielt haben , so müssen folglich 
Sie und Ihre Mitgenossen der Verketzerungsintt aus der pro« 
testantascbea Kircbe gestofsen werden.*' Man sieht leicht. 
daA es dem VL mit der Anwendung dieses Beweises und 
mit dem Rathe, die Gegner möchten doch ein anti-evan* 
geliscbes Kirchlein für sich allein bilden» das als Vor^ 
balle zur römisch • katholischen Kirche denen , welche form« 
lieb ZQ dieser übertreten wollen | dienen könne, nicht vol- 
ler Ernst ist; aber das verkehrte Raisonnement des Geg- 
ners lieCs eich am besten auf diese Weise in seiner Blöfse 
darstellen« Schärfer wird der Anonymus angegriffen (S. 40 — 
66) wegen seiner Behauptung, dafs die Rationalisten nicht 
ehrlich ihre Meinung sagten, wogegen Hr. CL bekannte 
Beyspiele anfiibrt, imd satirisch oommenttrt wird seine 
Betrachtung über Parteynamen , worauf der Vf. , damit 
von beiden Seiten rfcht bezeichnende da seyen, vorschlägt 
die Rationalisten Vgrnunftchristen oder Chriitvernünftigi^ 
ihre Gegner Christhuchstahtnvtrständige oder Buehitahtn" 
vtritandtichristtn zu nenuen« In allem Brnst dagegen 
flctgt der VL dem Anonymus, (S.56— 66) wie er seinen Be- 
weis hatte fuhren müssen , und dafs der angd!>liche : „ Alle 
Christen, welche Christum nicht für den halten, der er 
zu seyn versichert, sind blofpe Namen- Christen: nun sind 
die Rationalisten solche, welche Christum nicht für den 
halten, der er zu seyn versichert, also sind die Rationa- 
listen blofse Namen - Christen , *' — aller Bündigkeit ent- 
behre, and zwar schön deshalb, weil a) der Gegensatz gar 
nicht bewiesen ist, hi) weil die zur Erläuterung des Aue- 
diueks Namen- Christen beygebrachten Beyspiele gar nicht 
passen, indem z. B, der Anonymus nach seinen eignen Aeu- 
ternngen den für einen Kantianer halten muCs, welcher das 
Eigeniafimliche der Lehre JTent'/ in seine Ueberzeugung auf • 
niamt (wozu also z. B. gar nicht ein Mal nöthigist , dals er 
wisse 9 Kmnt habe in Königsberg gelebt), also auch den für 
einen Christen, welcher dem Eigen thümlichen der Lehre 
Jesu beystimmt (was bey völliger Unkunde «der Person Jesu 

Sichehen könnte); e) weil Jesus selbst nur Annahme und 
folgnug seiner Lehre, nicht gewisse Meynungen über seine 
Person, fordert, damit femaad als sein wahrer Jünger er^ 
kennt werde. Als Anhang hiezu kann S. 67 — 73 betrachtet 
werden, wo Hr. CL rieh genöthigt sieht,« weil der Anonymus, 
wie Leute seiner Art pflegen, über die symbolischen Bü- 
cher geredet hatte, ohne sie zu kennen, fnm das Bekannte 
und unzählige Male aus jenen Büchern selbst Nachgewie- 
sene über ihre Entstehung und ihre Geltung vorzutragen. — 
Die Widerlegung dessen, was dem Anonymus Hauptsache 
ist, nämlich der Behauptung: Die Rstionalisten erklären 
Jesum nicht für den, für welchen er sich selbst ausgiebtl 
leitet der Vf. (S. 79) durch die treffende Bemerkung ein, 
es sey für den Anonymus gut, dafs er den Beweis, wer das 
nicht tbue, sey kein Christ, weder geführt habe noch f üb* 



ren könne, weil er sonst selbst als Unchrist wurde erschei- 
nen müssen, und geht dann die wichtigsten von jenen an- 
geführten Stellen nach eiwas veränderter Ordnung durch; 
nämlich 1) Job. 10,30 vgl. mit Matth.26,64, wobey zuerst 
die Widersinnigkeit des vom Anonymus beliebten Beweises, 
die Worte Jesu: ich und der Vater sind eins, — ich bin 
der Sohn Gottes, müssen von Wesenseinheit mit Gott 
verstunden werden, weil die Juden darin eine Lästerung 
gefunden und sie mithin so verstanden hätten — im rech- 
ten Lichte dargestellt, und sodann gezeigt wird, Jesus 
könne nur ideelle und moralische Einheit gemeint haben, 
indem er z. B. auch wünscht, dafs seine Jünger eins teyen 
in ihm und dem Vater. 2) Bey Job; 8,58. 17,5 (S. 88 ff.), 
bat der Vf. nicht allein den vorigen, auf die Auslegung 
der Juden , welche selbst Lücke als absichtlich verdrehend 
anerkennt, gestützten Beweis wieder zurückzuweisen, son- 
dern den Anonymus auch zu belehren , wer Gott um 
Ertheilung eines verherrlichten Zustandes. den er jetit 
nicht besitze, bitte, könne nicht sich selbst Gott gleich 

Sestellt haben, und sodann ihm nachweisen, roe aus 
en Aeufserungen des A. T. über die Weisheit, 'als Ge- 
hfilfin Gottes, sich die Idee von der Präezistenz des Lo- 
gos entwickelt habe. Bey einem gelehrten Theologen wären 
Sreylich nur Andeutungen nöthig gewesen , wo hier ausfuhr- 
liehe Erklärung erfordert -wird; man kann es also dem Vf. 
nicht zurechnen, dafs die Uhwissenheit seines Gegners ihn 
zur Ausführlichkeit zwingt, 3) Gegen mehrere andre vom 
Anonymus angeführte SchrifUtellen (S. 100 ff.) läfst Hr. Cl. 
nur den Recententen in der A. L. Z. 1828. Nr. 191, welcher 
sie alle genau genug erörtert hat, sprechen, und bemerkt 
4) gegen die Berufung auf Matth. 28, 18. Job. 5, 21 ff. nur 
noch wiederholt (S. 104ff.)> d«^ *^ den Aeufserungen 
Jesu: ihm sey grofse Macht, ihm sey das Gericht ic5er- 
traggn^ nicht ein Mal GotUi- Vtrwanduchaft ^ wie der 
Anonymus sich hier ausgedrückt hatte, geschweige dann 
Wesenseinheit mit Gott folge, weil die ewigen Eigen- 
schaften Gottes, Allmacht, Allwissenheit u. s. w. nicht über- 
tragen werden können. Der Vf. beschliefst den Abschnitt 
mit einigen starken aber treffenden Worten über den Ma* 
terialismus der Erfinder der Trinität, welche Jesu sittliche 
Würde ni^ht fsssen und sie daher entweihen. Da nun hie- 
mit die Grundbehauptungen, auf welche sich des Anony- 
mus Urthcil über die Rationalisten stüut, widerlegt sind, 
so überhebt sieb Hr. Cl, mit Recht der Mühe , auch noch 
die daraus abgeleiteten unrichtigen Folgerungen besonders 
zu widerlegen , und macht nur zu einigen Aeufserungen des 
Gegners (S. 114—128) treffende Gegenbemerkungen. Nur 
zwey sey es erlaubt hier hervorzuheben. Der Anonymus hatte 
mit vielem Eifbr (vgl. S. 128) Verpflichtung auf iii^ sym- 
boUscben Bücher gefordert, gesteht aber dann ein, dafs 
über ihnen die heilige Schrift stehe, dals sie nicht unab- 
änderliche Lehrnorm seyn sollen und dals ihre Mänael der 
Verbesserung bedürfen. Das letztere ist dann vetionalistiscb 

Senng, widerspricht aber freylich dem ersteren, um so mrfir, 
a der Anonymus will, man solle auf verbesserte symbolische 
Bestimmungen hoffen, bis dahin aber, dafs diese aeaeben 
sind, auf die jetzt bestehenden symbolischen Bücher alsGlau* 
bens- und Lehrnorm verpflichtet werden. Gegen die Be« 
bauptung des Anonymus (S. 128): man habe allerdings in 
der ältesten Kirche die Andersdenkenden nicht sogleich er* 
communicirt, indessen sey damals, als die Sektirer noch 
nicht zu zahlreichen Massen angewachsen gewesen, eine so 
förmliche Scheidung mit Recht nicht als angemessen und 
erforderlich erfunden worden," bemerkt Hr. Cl. treffend: 
wenn mau überhaupt Andersdenkende ausschliefsen dürfe 
und müsse, so sey es vielmehr am gerathensten , sogleich 
bey den ersten, noch wenigen anzufangen und das Uebel 
im Keime zu ersticken. — S. 129 — 165 geben die „Bruch* 
stücke aus dem Amtsiahre eines rationalistischen Predigers, * 
welche der Anonymus für geschichtlich wahr ausgiebt, die 
aber zu ungeschickt erfunden sind, als dafs es Hr. Cl, mit 
seiner treuherzigen Versicherung, er wolle sie dafür gelten 

las- 
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ATsew^e dir MgebHche PrtSig« wy nicht, weniger 
fu einXtioUirt nnl nicht «in M*.l de. g.,«nden Men- 
«hen»e«t.nde. machtig. Die keine.weg. wohlge.new.te 
Er.Mchtrng be«eichnet .ich hinlänglich .1, .olcha «. B. 
Senn behfuptrt wird, der rationale Pfarrer h.b« (S. 1S5). 
iTch «.r l-flicht gemacht, .eine Ceme.nd« »on Jer Sfn. 
rent&u.chung Je... xu überxeugen. und we^n der Anony. 
«n. i^t «rohem Unwillen berichtet (S. 136i , der Pf.rrer 
h.b«Mof Gemeinde gleichf.lU .on der N chte«.tenx de. 
TenfeU ««'ä«»er..ugen ge.-cht. bey "•^«h.r GelegenheU 
«! r) au. einer Ton K.inAard im 3. 1795 über die Ver- 
Hr. CJ. •"• r."?' ^..j, 4 i_n gehaltene Predigt El- 

•^"'^""lÄu 14 ^rtre'itlg «ach *den Grund.St.e*o de. 

An*o»T«w Ä «Art trde« »üftte. Wie wenig 

dSTJina Erdichtung cön.equent tu halten we^., «eigt 

'Ti R wenn er behauptet {S. Ul), der rationale Pfar- 

•"^t.;!.. d^ Tod Je.n am Krenxe al. Scheintod, und d*. 

5« Ä<Sr S. Er.iheinung de. Herr« b.v M.ri. « A. 

.i7d.. Gebilde eine, exaltirten, krankhaften Gemuth.- 

■^* 5 . j.».. Jnt wo doch da. letxtre tu dem er.tem 
,u.tandt. dar«e.te It^ wo a ^^ ^^^^ «cheintodt 

Vir "ÄÖ kufÄe« «n*d^ wirklich den Seine« er- 

V '»r? mobte Man «ieht, der Anonymu. hat, ohn« 

•^Äh. SSTt .«überleget, ^^on allen' Seiten her «u- 

--!«ifft wa. ihm dienlich achjen , »einen angebh. 

„nunenwrtJft, wai^« .childern; und da. Ge- 

'*a«h wa. S *hn b"y der T.u% vorbringen läfrt (S. 1440.) 
j,ä.oh, wa. erinnney ^^^ ^^^^ ^ 

Ux «o ««•»>»•. a!„it erin. Irreniau. komm«. iWa. der 
nannt *«*«»» •'•"^Lmwc; 147 ff.), wie tweyen dem Tod* 
^r^'S?f„.chen "äm^r^dirrf.eV'Manne Ji einem Mis- 
Aahen Mentchen, «nem . ,^„ VUrttr» nicht ge- 

*'"^*^V„thüllt.e^^ eigen, bequeme Theorie yon Erl... 
LT'deÄndenrtrafen durch^Glanben an die Genug- 
<nng d« """ ,- j Sünder, worauf Hr. Cl. ihm mit 
a^lm^e^rwÄn ReJen°enten treffend antwortet (S. 156). 
^' iXvl imit^ndi« lu lernenden Formeln kenne jeder 
?'"i!»Ä«lhrt t"eSrholen, ohne dabey de. Pfarrer, xu 
leicht .ich «7* 7,f^;' ,„, natürUch , dal. wer .ich auch 
bedürfen; «* «^ ■fj,|'° daran lu glauben und .ich da- 
lange Z«» «^«"•J** ^i^'e'nt.cheidenden Augenblick doch 
„,t ««. »»•"*'«'^^ Vr durch die Autorität °dM Prediger, 
Ar* ringeV« werden, weil .ie gar xu unvernünftig 
wieder eingeprag „{„1,1 ganx xu vernichtende Gewissen 
,eyen und da. docu ni 8 ^^^^ übertäuben 

.ich ^••»J^j-fc'J^aannLnfHch auf Darstellung der .chrift- 
^'-'f --^ Theorie von der Ver.öhnung de. Men.chen mit 
7J"l!"*^.loheT 157-165 mit de« Worten jene. Recen- 
Sntel. J .%.Vr?W gegeben wird AI. Gegenbild zu 

«ch«ZÜ«e enthalten, nach welchen gew.f. mancher ratio- 
1- .-.ilFr Prediaer mit dem Rec anerkennen wird, daf. 
Se ÄcW Ä individii.Ue, aber doch eine allgemeine, 
rio vielleiciK Bc Ge»chichte geben. Namentlich ge- 

•ich oft ]!>«°f ".|'"„ ",, über die Predigten am Char. 
KStag.'^roSUri« Himm.lf.hrt.fe.te, über die 



B«ni€ke bey Sterbettdeiiy über dic'Taaf« «. t. w. gesifrt 
ist. Der Ajionymuf halte von feinem (Pteiido*) RetiouiH- 
tten auch erzählt, leine Eidei^verwamung habe nicht krä£> . 
eig 9eyn' können . weil er nicht yermocht liabe , mil 
der Strafgerechtigkeit Gottet xu droben. Indem Hr. U, 
8. 183 richtig angiebt, wie der wahrhaft rationalitlitche 
Prediger sich bey dieser Angelegenheit xn verhalten habe, 
macht er auf den Widerapruch aufmerksami daft die Geg- 
ner ein Mal dem Rationalisten vorwerfen , er könne dem 
Sünder nicht einen Trost xusprechen, der bequem und 
•ai^t genug wfire, weil er. nämlich darauf bestände, eia 
jeder müsse leiden , wa« er verdient habe, tind ein andrei 
Mal vorgeben, der Rationalist könne Gott nicht streng 

fenog darsteilen, da doch gerade die Theorieen Ton des 
fnfiuiigkeit des Menschen xum Guteo und von dem Glsu- 
ben an die Gerechtigkeit in Christo es sind , wdiche das 
Gewissen eiaschläfem, avf. dessen Weekung und Schärfunf 
der Rationalist ateir dringt* Nachdem der VI seine Sacke 
ao mit nicht weniger Geschick als Eifer geführt hat, über» 
läXst er sich (S. IttS ff«) wehmfithigen Betrachtungen über 
die Finsternils , welche von'den ersten Zeiten an bis auf den 
benligen Tag das von Jesu angexündete, von edlen Nach- 
folgern oft wieder angefachte Licht wiederholt bekämpft 
und fast unterdrückt hat, nnd schliefst seine AnfTordemng 
an die Gewalthaber , dafs sie Gcisteafreyheit schütien möch- 
ten y nlSt einem innigen Gebete , in welchem er dem Vater 
des Lichts vertrauensvoll die Obhut der guten Sache an- 
heimstellt. Auch wer den Vf. aus frühem Schriften noch 
nicht kennt y wird hier nicht ohne Ho^achtung von ibm 
scheiden. 

Mit geringerm Erfolg bewegt sich daffegea der Vf. 
in Nr. 2. auf dem homiletischen Gebiet der Theologise 
Nicht ohne Grund vermuthet der Vf. selbst (S. IV), dies« 
Fredigten seyen nicht pooulär; was durch die Schwierig« 
keit des Gegenstandes niciit hinreichend entschuldigt wird; 
auch ist nicht xu billigen , dafs die Texte erst nach der 
Wahl des Thema's gesucht wurden. Lange, blofs beleh- 
rende Demonstrationen sind mit mehr giäuienden als wah- 
ren und ansprechenden Bildern und ganz abstracten Sätxea 
$b untermischt , dafs man selbst im Lesen nur mit Schwie- 
rigkeit dem Gedankengange nachkommt; auch veroiifsk 
man eigentliche Benutzung und praktische Anwendnn^ des 
Textes. Die trste Predigt, Über Rom. 1, 19 S40. 2,14.15. 
verspricht xu zeigen, dnfs und was die OfFcnbaruBg Gotle« 
. im menschlichen Gemüthe sey, wiederholt aber nur nach 
einigen negativen Demonstrationen die allerdings wahre Be- 
merkung, dafs das Daseyn dieser Offenbarung für keinen 
vernünftigen Menschen des Beweises bedürfe. Die zweyu 
. predigt über Job. 6, 44. 45 will die Beschaffenheit dieser 
Oflenbarung schildern als sicher, allgemein, leicht ver- 
ständlich und unvertilgbar , führt aber nur den letxten 
Funct genauer aus. Die dritte Predigt über Weish. 7, 
S5 — 27 stellt die Offenbarung Gott«s im menschlichen Ge- 
müthe dar als Quelle der Religion und nothwendige Be- 
dingung jeder äulsern geschichtlichen Religion serkenotniD« 
und beweist , dafs sie vor Aberglauben und Unglauben be- 
wahrt und das Leben erhöht nnd heiligt. Besonders dss 
letzte Thema scheint auch für den Inhalt einer Rede tu 
allgemein und xu reichhaltig, wenn auck alles Einxelne ao 
sich genommen Bey fall verdient. 
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SPRAGHKUNDE. 

Bei^lis, b. Rflcker: Die Assonanzen der deutschen 
Sprache. Prosodisch und lexikographisch , als 
Anhang zu jedem Reimwörterbuche, darge- 
stellt von Dr. Georg Nicolaus Bärmann. 1829. 
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as Vorwort dieser Schrift beginnt mit folgen- 
dem Satze : ,, I>ie folgenden Blätter enthalten nicht 
sowohl den Versuch eines Beytrags zur deutschen 
ProsocU^, wie auch einen Beytrag zu poetischen 
Versucnen in einer bisher bey uns Deutschen ent^ 
weder gar nicht, oder doch nur höchst unvollkom- 
men angewendeten Versform , die den Namen Asso- 
nanz führt". Wir vermuthen hier nicht sowohl ei- 
nen Druckfehler, als vielmehr in dem sowohl, wie 
auch einen Provinzialism ; auf jeden Fall können 
wir, so wie der Satz dasteht, keinen Sinn damit 
verbinden , und das ist im Anfange eines Werkes 
sehr unangenehm störend« In der Einleitung sagt 
Hr. J3., nachdem er die verwerfenden Urtheile aber 
deoGebrauch der Assonanz im Conversations-Lexi* 
con und in Ludwig Roberts Vorbericht zum Lust- 
spiele „Blind und Lahm" im Jahrbuche deutscher 
Nachspiele far 1824 angefahrt bat: „Da£s einige 
deuts(Äe Dichter die Assonanz unvollkommen an- 
Vfendßten, beweiset eben sowenig, (als was? es geht 
nichts voraus, worauf es sich beziehen könnte), 
dafs die Assonanzen der Deutschen unanwendbar 
sind. Ich selber gestehe hier offen und ehrlich, 
dafs ich erst nach länperer Prüfung und sorglichem 
Forschen die Möglichkeit wirksamer AnwexKlung 
dieser Redefigpr erkannte, und arg im Wahne. be- 
fangen war, als ich mich in der Vorrede zu meiner 
Uebersetzuog der y^Caiaeondpspt^rtaseic." desCal^ 
deroi^gegfn 4ie deutsche Assopan;^ .ausspracht. Zwi- 
schen Jener Vorrede und dem beutigen Xag^ abi^r 
liegen/oi«, sieben w//tf (fast volle?) Jahre -^(:). ein 
Zeitraum t den i^hgröfstentheils. auf fernere Geber,' 
Setzungen aus dem Spaqischen verwendete, bey 
welicbep noir das fortgesetzte Studium und die Sorg- 
falt igste Anwendung der Assonanz immer unerlals- 
liebere Pflicht zu werden bedankte. - In der legten 
Ueberzeugiing nun, dafs es eiiiem liiteraten i^kI 
SprachgeUhrten eben keine £hre bringen kann, 
wenn er in einem Zeiträume von sieben* Jahren 
Ifiohts lernte , glaube ich jedoch aucfa , dafs es kei- 
nem Literaten Schande machen kannst -. (g^ifs 
nicht l) — „wenn .er freymüfhig bekennt: da und 
dort habe ich mich vor sieben Jahren geirrti". I*(un, 
A. L. Z. 1830. Zweyler Band. 



wollen wir Hn. B. willig zugestehen', dafs er in den 
Sinn der Assonanzen, oesonders im Gebrauche bey 
einem Calderon, wo selbst auf dieGefOhlsbedeutung 
der Vokale in Hinsicht des Inhalts geseheh ist *- 
(eine feine Bemerkung, die wir sonst noch nirgend 
gefunden zu haben uns erinnern) — tief einsedrunr 
gen ist; wir gestehen aber auch eben so offenher-r 
zig, im Deutschen klingt uns die lange fortgesetzte 
Assonanz, wie sie nach der von Hn. %. eingeräum- 
ten Bemerkung Miillner's, wenigstens vom Theater 
herab, nur Wirkung machen kann, entweder wie 
ein d lu Haug oft durch ein ganzes Gedicht durch- 
geführter Keim, (wenn er nicht witzig isr, sondern 
ernstgemeint), hart, erzwungen, widrig monoton, 
oder — ohne rechten Klang, für^s Ohr anstöfsig 
und ermüdend ist. Doch wir wollen Hn. B. hören. — - 
Die Assonanz, sagt er, ist den spanischen Komance- 
ros eigen und aus diesen in die Dramen übergegan- 
gen und zur stehenden Form in allen iii Castiliani- 
scher Sprache geschriebenen Bühnenstücken gewor- 
den. Italien kennt sie eigentlioh nicht, und noch 
weniger die Franzosen; die Deutschen kennen sie 
durch A. }F. Schlegel, und nach ihm durch Gries^ 
V. d. Malsburg , Beauregard Pandin ( St. Jarriges ), 
und durch C. Richard und den Vf. selbst in ihren 
bey Schumann in Zittau bis zu^wölf Bändchen ger 
diehenen Uebersetzungen der Schauspiele des Cal- 
deron, welche, nach dem Vf., trotz der siebenfa- 
chen günstigen Beurtheilung der ersten, acht Bänd- 
chen in den öffentlichen Blättern , wie er glaubt zur 
Schande Deutschlands, ins Stocken gerathen sind 
aus drey Gründen : weil sie nicht auf die Bühne ge- 
bracht, daher nicht hinlänglich bekannt und gelesen 
und verstanden wurden ; weil überhaupt gegenwär- 
tig 5cAau5piW^ nicht zur Mode- Leetüre gehören; 
und drittens, weil, trotz der Aufforderuns des Vfs 
in einer Schlufsanmerkung zum.,12ten Bändchen, 
/die wahrscheinlich aus dem zw^yten .Grunde nicht 
.zu gehöriger Kunde gelangt ist, keiner der deut- 
schen: Fü lösten und Herrn ihn in den Stand setzen 
will, sorgenfrey die bey weitem kleinere Hälfte sei^ 
nes mühevollen Lebens der Verdeutschung des oftgC" 
nannten Autors zu weihen. (Ja , da mufs sich Hr. fi. 
^mit Klopstock trösten, de^en grofses deutsches Epos 
-vor unsero deutschen Fürsten lußd Herren auch hätte 
ungedichtet bleiben können, und ungedichtet ge- 
blieben wäre^ wenn nicht — der dänische König 
Aen deutscheu Dichter während der bey weitem 

fröfsem Hälfte fi;eiaes Lebens in :den Stand gesetzt 
ätte, sich sorgenfrey seiner Dichtung, jetzt der 
.Stolz der deutschen JNationi zu widmen. Unsere 
R Für- 
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Fflrsteo und Herren sorgen durch Öffentliche Verbote 
schon dafür, dafs.ein armer Musensohn ihnen nicht 
aahe komme; denn was fängt man in der CivilJiste 
snitiden Musen an? -— . Döcfa lassen wir noch hier 
unentschieden, ob Hr. B. auch wohl ein Recht hatte 
zur ersten und besonders zur dritten Anforderung«) 
— Als [Original werk |in Assonanzen sind aber bis 
jetzt nur vorhanden: ein Trauerspiel des Vfs. „Die 
Höhle auf Lampedusa " in den Papieren aus meiner 
Mappe von B. 1826 (Rec. nur aus den hier beyge- 
bracnten AuszQgen, — gerade nicht aus dem obigen 
zweyten Grunde — benannt geworden), und in 
etlichen im Gubitz'schen Gesellschaften zerstreuten 
Gedichten des Vfs. — Der Vf. bestimmt $. 2 die 
Assonanz als einen Versausgang mit jedesmal glei- 
chem Vokalklange im trocnSischen Maafse, und 
giebt zum Belege eine Stelle aus: „D^r Arzt seiner 
£hre" mit einer Uebersetzung, in welcher er die 
Assonanz a — a wie bey Calderon durchführt, aber, 
wie sich die Assonanz im Deutschen noch am mei- 
sten hervorhebt, in Spondeen, und auch bry dieser 
Probe, gestehen wir, wirkt sie nur schwach. Sol- 
che Assonanzen bilden Ketten, (wie der Reim in den 
Suren des Korans), deren es in der spanischen 
Sprache nur dreißig , in der deutschen aber bey 
ihren Diphthongen zwölf jambische und 124 trochäi- 
sche oder spondeische giebt , welche letztere Hr. JB. 
noch unenalich vermehrt findet durch die im Spani- 
schen freylich unzulässige Zusammenstellung zweyer 
Wdrtert sp dafs z* B. wer da, beschämt hat mit 
Hergang eine Assonanz bilden, wie man auch wohl 
im Keime solche wie will er — Schiller antrifft, je* 
doch nicht eben lobenswerth. Sehr richtig bemerkt 
nun der Vf., dafs durch diesen Reicbthum die Wirk^ 
samkeit, worauf es doch ankömmt, geschmälert 
werde; und mit l\echt darf man also wohl fragen, 
wozu. soll die deutsche Sprache eine ihr nicht zusa- 
gende , nämlich nichts wirkende oder wenigstens 
nur schwach wirkende, ja wohrselbst störende Form 
in ihren Originaldichtungeo annehmen? Im besten 
Falle würd^ doch nur eine untergeordnete Schönheit 

Sewonnen, die oft gor nicht grfühli werden kann. 
In. B's Original - Poe^ieen scheinen uns keines- 
wegs dafOr zu sprechen , denn über die techni- 
sche Kflnsteley ist oft der dichterische Geist ver- 
flttchtigt. FOr unsere Sprache ist die ihr eigeuthOm- 
lichere Alliteration bey weitem wirksamer. Etwas 
ganz anders ist es bey üebertragung spanischer dra- 
matischer Werke: so schwach auch der Anklang 
der Vokale im Deutschen bey den sich im Lautiren 
hervorhebenden Consonanten seyn mag ^ « so ist doch 
lobenswerth das Streben, soviel es möglich ist 
keine, wenn auch nur untergeordnete, Sdiönheit, 
Eigenthflmlicbkeit und Feinheit verloren gehen zu 
lassen , um dem frem4en Dichter sein volles Recht 
zu geben, und da glauben wir mit Hn. B. , dafs Sich 
zur starkem Heraushebnng dts Anklanges im Deut- 
schen, die spondeischen Assonanzen vorzflglich eige- 
nen , und dabey auf die Gefahlsbedeutung der jedes- 
maligen Assonanz Rücksicht genommen werden 



sollte. Nach dem Gesagten halten wir es fOr flber- 
fiQssig, weiter in die hier aufgestellte Theorie ein- 
zugehen, und bemerken nur noch, dafs die gröfsere 
Hälfte dieses Werkchens ein Assonanz -Lexicon 
nach dem Princip der Ketten , als Ergänzung der 
Reim-Lexica fflr den HQlfsbedflrftigen, darbietet 
— Was nun die Uebersetznngen als Belege der 
Theorie betrifft, welche Hr. B. von dem trctoichcn 
Gries, und, wie's scheint im Gegensatze und zur 
Vergleichung mit ihnen , ,von eigener Arbeit bey- 
bringt, so müssen wir .in letzterer Hinsicht denen 
von Gries unbedingt den Vorzug geben in Treüt und 
besonders in Geschmack^ der Hin. ß. einigermafsen 
abzugehen scheint. Wenn Gries „Leben ein Trauma 
1. Aufz. fibersetzt: 

BasiliiiSm 

Xuad ift ench, daft ick den Namen 

Des Gelehrten durch mein IVifstn 

In der Welt mir heb* erworben , 

Da die Macht der Zeit besitfftnd^ 

Mich die Piniel der Timantha, ^ 

Mich dia Marmor (marmo/«/) der L»ynppf 

Längst ftchon auf dem Erdenrande 

Als Basil den Grofien priesen; 

so übersetzt Hr. B. 

Wifst Ihr^s doch tchon, wie mein Fleiff, 

l)Vie mein Forfchen aair heschieden^ {mtrtcii^}) 

Dafs man hochgelahrt mich nennt; 

Denn es preiset mich hienieden (?) 

Durch den Pinsel der Tiroanthe, 

Durch den Meifstl der Lyiippe 

Alt Basil den Grolsen , trott der 

Zeiten Wechsel, jede Lipp€ (?/) 

Wir sehen , dafs Hr. B. sich die Freyheit nimmt, 
sein Original zuweilen zu verbessern; unmöglidi 
kann aber diefs zulässig seyn, wenn er z. B. laena- 
morada Venus, welche Gries — vielleicht nic^^ 
edel genug — die verliebte Venus flbersetzti ^^^^ 
schaumgeoorene liebesgöttinn giebt. Nichtssagende, 
ja wohl selbst den f einem Sinn verletzende Beywör- 
ter sind, wenn sie auch edler klinsen, keine Vef^ 
besserung, wollten wir auch noch allenfalls deo 
Meißel in der angeführten Stelle als Gegensatz zv|° 
Pinsel durchschlapfen' lassen. Auch finden wir io 
den Redondelien des Hn. B. häuBge Ilfirten, vri* 
findt ( findet J glaubt^s u. ähnl., die fttr diese weiche 
Versart wohl am wenigsten passen. Uebrieens be- 
dauern wir doch die Unterorechung der Oeberse* 
tzunff des Calderon durch Hn. B., da wir nicht hof- 
fen dfirfen, ihii ganz von Gries zu erhalten, nnd 
von der Malsburg leider todt ist; denn Hr. A hat 
sich nicht ohne Erfolg in den Dichter einstudiert -* 
Vor JVesf sehen Uebertragungen bewahre uns aber 
der Himmel!. Das ist wahrhafte dramatische Tö//^ 
Waare. 



KUNSTGESCHICHTE. 

BSUivz» im Verlage d. Hof- Musikhandlung vod& 

Schottes Söhnen : Mozart und Süßmayer, eio 

neues Plagiat, ersterm zur Last gelegt und ein^ 
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nMaVenimtbuog, die Entstelmag des Requiems 
betreffend. Von 6.Ij.P<.Sieuers.l829. (16gGr.) 

Hr. S. glaubt ein Recht 2u ^aben» die Feder in 
dieser Angelegenheit zu ergreifen » nicht um die 
Sache aufzuklären 9 dessen sie nicht fiLhigsey» son- 
dern die zahllosen Verwirrungen aufzuoecken, die 
von den Aufklärern hineingebracht worden sind^ 
und das nnwOrdige Spiel zu rO^en, welches man da«» 
mit zu treiben sich erlaubt habe. Dabey meint er, 
die Grenzen des formellen Anstandes nirgends über-- 
schritten zu habeo. Hr. S. scheint aber seine eige- 
nen Anstaodsgrenzen zu haben, die von denen ge- 
\göhnlicher Menschen etwas entfernt liegen. Ei- 
gentlich hat Hr. 5. einen Journalartikel schreiben 
"wollen, der ihm aber am Ende unversehens zu ei«> 
nem Buche herangewachsen ist, in dem es daher 
T^emlich unter einander gebt, wie es gerade die Ge- 
legenheit mit sich bringt. In der Verenning Mozartfs 
nennt er sich blind, um sich im Innern fQr desto 
scharfsichtiger auszugeben. Wir haben das Letzte 
nicht an allen Blinden bemerkt, wollen ihm aber 
seine innere Scharfsicht gern lassen. Darauf be* 
rflbrt er, wie unwdrdig man in dieser Sache mit 
Gottfr. Weber umgegangen sey, der zwar nicht 
verlangen könne ^ dais man ernsthaft bleiben Solle, 
wenn ein gesetzter Mann einen Bockssprung macht: 
aber gewisse junge Naseweise, die sich den Bart 
abgeschoren, um unsern Verkehr desto glQcklicher 
treiben zu können , mufs er tflchtig heruntermachen, 
wobey ihm die Ausdrflcke sehr zu Gebote stehen. 
Dann springt der Mann- auf die Caeeiiia, die viel 
Anfechtung erleiden und häufig für ein seichtes 
Journal erklart werdto soll, welches Urthell|tsie 
nach seinem Ermessen verdiene. Diefs Schicksal 
habe sie mit allen anderen gemein. Er kennt aber 
weiter keines, als die C(ucilia, was er selbst zuga« 
steht. Darum; kann ihm auch Niemand etwas ent- 
gegnen , wenn er fortfährt : „ Die Journalistik ist 
Oberhaupt das allerTerächtlichste Treiben , wie die 
Kuppeley". Zwar hat der Mann in seinem Leben 
kaum etwas Anderes getrieben , als das Verächt- 
lichste (war doch selbst gegenwärtiges Denkmal sei- 
ner Geisteskraft ursprangnch nichts anderes, als 
ein Jonrnalartikel ! ) : dafür weifs er aber Rath, 
denn, sagt er, das Schicksal ist das Schicksal. Wer 
sollte solche Rechtfertigungen nicht gleich anerken- 
nen? wir ratben.das auch Allen. Denn falb einer 
wohl Ohren gehabt, aber nicht gehört hätte, so will 
sich der Mann noch deutlicher vernehmen lassen. 
Darauf folgt noch ein langer Nachtrag, worin sehr 
viele KraftausdrOcke sich zeigen. „Uff mein Wort*'. 
Im Spafs ist er ^rofs und seine Sprünge sind wirk- 
lich fiberraschend. In welche Verwunderung sich 
ganz Deutschland versetzt.sehen würde, wenn Einer 
die unerhörte Frechheit hatte ^ ein Wort in dieser 
Sache gegen ihn zu sagen , das möchten wir wohl 
erleben , denn der Mann hat ein furchtbares Drohen 
ausgehen lassen: wenn er in dieser Angelegenheit 
die f eder abermals ergreifen müsse, so wolle er alle 
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Schonung und Delikatesse beseitigen, 
che Dinge werden wir da vernehmen? 

Endlich nach 40 Seiten reicher Gedankenmas-« 
sen kommt er auf Mozart und Süfsmayer. Da weifs 
er dann nicht gleich , wann. Mozart gestorben ist ; es 
schwebt ihm vor; als Sey M. am 20. oder 22. Decbn 
1792 entschlafen; weiterhin in der Mitte seiner Boe- 

5en hat er das wieder versessen und schreibt an-r 
ers:/ S. 25 giebt er richtig den 5. Decbr., dagegen 
falsch das Jahr 1792 an. ^ Dabey versichert er, es 
habe sich Niemand die Mühe gegeben, M's wahres 
Todesjahr auszumitteln. Zwar wissen wir Alle, 
dafs der verehrte Tonsetzer am 6. Decbr. 1791 ge-% 
storben ist: wie kann das aber ein Mann in Rom 
wissen ? Dafür weifs er aber in l\om sogar Dinge zn 
nennen, die nicht da sind ! vielleicht sprach er aber^; 
mala in der Entzückung eines Sehers und verwech- 
selte vermöge der Kraft des Innern Gesichts das Zu- 
künftige mit der Gegenwart ^ wenn er den Pater 
Bonßchi, der jetzt Kapellmeister der ^Santa Casa zu 
Lorettoist, unter Roms Componisten zahlt. Den-> 
noch ist ihm bey allem Geschwätz Geist nicht abzu- 
sprechen und es ist zu bedauern , dafs er sein Pfund 
nicht besser benutzte und auch im Alter es noch 
nicht besser benutzen mag. Wirklich zeigt sich hin 
und wieder ein Scharfblick im Zusammenstellen des* 
sen, was er weifs, dafs man um so lebhafter wün- 
schen liiufs, der Vf. möffe sich gewisser losen Rede- 
reyen und unhaltbarer Ürtheilej die des Auffallen- 
den wegen hingestellt scheinen, enthalten haben. 

Ueorigens schlagt er einen musikalisch -wis- 
senschaftlichen Weg vor, der Echtheit oder Vn^ 
editheit des Requiem auf den Grund zu kommen. , 
Man soll nämlich genau und redlich untersuchen^ 
wo sich in diesem Musikwerke eigentliche Mängel, 
d. i. solche finden, welche nicht im Sinne des Wer- 
kes gedacht sind und eine wirkliche directe Schwäche 
verrathen. Diese soll man unbedenklich dem Süfs- 
mayer zuschreiben , weil er doch kein Mozart war. 
Wenn M.. damals, als er das Requiem schrieb, nicht 
schon krank und nicht mit; zu vielerley Compo- 
sitionen beschäftigt gewesen wäre, liefse sich das 
schon hören. Warum sollte aber in solchen Fällen 
auch das höchste Genie nicht hin und wieder directe 
Schwächen Verrathen können ? M . • war so wenig 
ein Gott, als mancher andere sonst in seiner Art 
unübertreffliche Meister. Es würde also auch damit 
nichts Bestimmtes gewonnen werden. Im Verf<^lge 
nennt der Vf. selbst die ganze Untersuchung nichtig 
nnd hält es für gerathener^ wenn die streitenden 
Parteyen das Publicum nicht weiter damit behelli- 
gen. — Darauf will -er Sflfsmayern mehr geehrt 
wissen, als es jetzt fast überall geschieht, schon sei- 
nes Spiegels von Arkadien wegen, noch mehr wegen 
seiner Sfitarbeit am Titus. Mun wird noch einmal 
die Untersuchung der Echtheit des Requiem für un- 
ausführbar und deshalb für tadelnswerth ausgege- 
ben. Endlich wird Mozart selbst eines gewaltigen 
Plagiats beschuldigt In einer seiner Messen (der 
Vf. hat leider vergessen in welcher) soll Mozart, 

wel- 
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welcher der erste nnd letae Cotnponist genannt 
wird; ein ganzes StOck aus einer altern italienischen 
Messe Note für Note abgeschrieben haben. Ein 
Musikdirector in Ferrara und der Abt Santini in 
Rom haben es ilim gesagt. Der Vf. bekammerte sich 
jedoch nicht weiter darum. Als er spater aufgefor- 
dert wurde, am Streite aber die Echtheit des Re- 
quiem Antheil zu nehmen, hat Santini alle Auf-« 
schlösse darüber abgelehnt. — Weiter wird Gluck 
ein Zwittergenie genannt. Man sieht, wie gut der 
Vf. das SchmählcD gelernt hat. Darauf werden die 
mancherley Widersprüche im Streite Ober das Re- 
•quiem ziemlich weitläufig zusammencestellt. Das 
Wichtigste dabey wäre die Frage an Hn. Stendler: 
Wo ist Mozart's Originalpartitur hingekommen? 
'Das Unklare in diesem ganzen Streite ist am besten 
dargestellt. Das gehört für die Geister , die da ver- 
neinen. Der Vf. würde in manchen Punkten noch 
heller gesehen haben, wenn er mehr Hülfsmittel, 
als dielkieciäa, zur Hand gehabt hätte. 
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HAtBZRSTADT , b. Brüggemanu : Die fünf Haupt^ 
Stücke LutJiers, zu Hersag^stücken foeym nach- 
mittägigen Gottesdienste m Landkirchen bear- 
beitet von Dr. G.Herold j Pastor zu Langenstein 
(bey Halberstadt.) 1829. 16 S. 8. 

Es ist in der evangelischen Kirche eine sehr weit 
verbreitete Sitte, dais beym nachmittägigen Gottes-* 
dienste von Schulkindern die fünf Hauptstücke Lu- 
thers öffentlich vorder Gemeine hergesagt werden, 
IMese Hauptstücke werden dabey anf mehrere Sonn- 
tage vertheilt, und das Hersagen geschieht von zwey 
Knaben so, dafs der eine die Fragen , der andere die 
Antworten spricht. An manchen Orten sind schon 
Mit langen Zeiten noch einige Fragen zu einer 
schickliäien Einleitung, auch wohl Schlufsfragen 
oder Sprüche hinzu^fügt. Auch diefs ist hier vom 
Vf. geschehen, und jedee Hersagestück fängt mit der 
Frage : Wozu sind wir Menschen in dieser Welt ? an, 
worauf dann noch einige wenige Fragen folgen , die 
auf das Pensum leiten , was herzusagen ist. Das 
Ganze ist in vier Pensa getheilt, indem das vierte 
und fünfte Hauptstück wegen ihrer Kürze und ihrer 
Verwandtschaft als Salu'amente in eins zusanmien-- 

gefafst sind. 

Diese Eintheilung und die hinzugesetzten Fragen 
find zweckmäfsig; aber was in der Bearbeitung des 
Vfs eine besondre Aufmerksamkeit verdient, ist, 
da(s er in den alten Worten des Lutherischen Kate- 
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cblsmns selbst vielee geändert hat. Er sagt darfiber 
in der Vorrede, er habe den Katediifmus ,,inehr 
auf sein cbristlicbes, d. h. biblisches und vernflnfti- 
es, Moment znrflckführen za müssen geglaubt und 
iesbalb alle Dogmen^ welche zu wenig auf bibli- 
echem Grunde ruhen , und das heilsame Werk der 
Union hindern, ausgeschieden*'. Betrachtet mao 
die daraus henrorgegangn«* n Veränderungen näher, 
so sind sie allerdings von der Art , dafs der nach- 
denkende biblische Christ sie an sich nicht verwer- 
fen kann, und der Ausdruck ist gröfstenthells so ge- 
troffen, dafs die Sprache an Kraft nichts dadurch 
verliert, doch nicht überall z. B. wenn in die Erklär 
rung de9 zweyten Gebots gesetzt ist, wir sollen den 
Kamen Gottes in allen rechtmiifsigen Nöthen anru- 
fen, sowohl der Sinn, als der Grund dieser Aende^ 
rung dunkel bleibt. Das Ganze will aber Reo. mit 
aolcnen Bemerkungen nicht verwerfen. Wenn es 
daher einmal als zulässig angesehen wird, dergleir 
eben Veränderungen vorzunehmen, so dflrfte der 
Versuch des Vfs nicht unglfleklich zu nennen seya 
Aber — über jene Voraussetzung möchte er wohl 
gar manche Stimmen gegen sich haben , und zwar 
nicht blofs von unbiegsamen Anhängern an die Svm^ 
hole, sondern auch wohl von manchem sonst Hell- 
denkenden Protestanten. Man scheint dabey immer 
mehr niederzureifsen, als aufzubauen und darin liegt 
für fromme Gemüther allemal etwas verletzendes; 
dagegen man sehr oft ohne Anstofs Wahrheiten auf- 
stellen kann , Tor welchen bisherige Ansichten von 
selbst weichen. Darum ist es bey weitem unbedenk- 
lichec» neben dem lutherischen Katechismus &fl 
nach der Bibel gelauterteres Lehrbuch aufzustelieD) 
als den Katechismus in irgend einer Art anzutasten. 
Der Vf. hat sein Verfahren in der theologischen Zeit- 
Schrift Euphron (Jahrg. 1829. Heft I. S. 54 ff.] aus- 
führlicher zu rechtfertigen gesucht; doch möchten 
immer noch Bedenklichkeiten zurückbleiben. "Wäre 
es möglich , auf solche Weise die Brauchbarkeit des 
Luther'scben Katechismus zu erhöhen, so wäre 
dlefs allerdings ein grofser Gewinn. Aus dem apO;- 
stolischen Symbol etwas wegzulassen , wie hier mit 
der Höllenfahrt Christi geschehen ist, möchte wom 
das Bedenklichste seyn. Auch kann ja aus der ebefi 
.angedeuteten Lehre ein guter Sinn* entwickelt wt^ 
den. Mufs doch auch schon bey andern Sätzen di^r 
ses Artikels von wörtlicher Bedeutung zu [einem 
höhern Sinn übergeführt werden; -z. B. bey den 
Worten : sitzend zur rechten Hand Gottes. 5Su et- 
was gutem kann gewifs der Versuch des, Vfs Veran* 
lassung geben, darum wünschen wir, dafs erder 
.Aufmerksamkeit praktischer Theologen nicht ent- 
gehe. 
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NEOSflR SPAACH&UNBE. 

1) Faahkfürt a« M., b. ^ctiiier: Grammaire de 
lalahguefrancaise. P^TF.E.Rod. 1829. IV u, 
6S8 Sr8;/(S Rthlr.. $ gr.J .... ' 

le Gr^nipatik das, Hn. JRod .unterscheidet sieb, 
nach lies ,Vfs eigener» diBm Titel des Buches bey- 
gefügtes ErklaruDgi ^^on allen modern» welche 
bis )etzl erschienen sind» duix^h folgendes: 1) durch 
eine Abhandlung Ober die Geschlechter, und eine an* 
dere ober die Aussprache, welche kein Wort der 
Sprache fibereehen; 2) durch ein System, welches die 
£inheit der Con)ugation der regelmäfsigen Zeitwör* 
ter herstellt und diis unregelmäfsigen auf 57 be- 
schränkt ; S) durch ein vollständiges Wörterbuch 
der Schwierigkeiten röcksichtlich jeder Art Wör- 
ter; .4) durch .neun Kfipitel über das regime^ einen so 
wichtigen und so vernachläfsigten Punkt der Gram« 
matik." Damit ist zugleich die Notiz, verbunden, 
dieses Werk sey „auf 4917 Beys^ele, 272 Schrift- 
stellern entnommen , gegründet. " l)as Marktschreie- 
rische dieset Anktindigung ist etwas in unserer Bü^ 
cheroiaciier - Zeit so häufig vorkommendes, dafs 
Äuge oder 'Ohr dadurch gar* nicht mehr beleidigt 
werden. £s that uns indessen leid, Hn. Rod in die- 
sen Ton miteinstimmen zu hören , da es seinem Bu- 
che nicht ganz an Mitteln fehlt, sich , auch ohne eine 
so verbrauthfteBeyhÜlfe, pn empfehlen. £in reiches, 
mit reifem Üttheile 'j^esiöhtetes Material, grdndii- 
dbes Forschen, ausgedehnte Belesenheit, Schärf- 
sinn nndljubefangenneit sirid Vorzüge, welche man 
mit Freuden in einenlW^ke anerkennt, das zu ei- 
nem Fache gehört, in wekhes seit fünfzig Jahren so 
viele hundert Stümper, Siohmierer und Ignoranten 
gepfuscht haben. *— Hr. fi, bat die Lichtpunkte 
seines fim^es in.ider oben milgetheUten Erklärung 
angedeutet: Di^ JEioiDrleruD^fi Ober das r^sime ha- 
ben uns am meieteil. befriedigt; sie lassen kaum et- 
was zu wünsoheaübrüg; auch die (übrigen eepann* 
ten Darlegungen zeugen von grüüdiicber Sachke^Pt- 
nifs und dem kibenswerthesten FleiCse; über ein- 
zelne Flecken und Anstöfse später. 

Hr. IL hat seine Grammatik zunächst für Deut- 
sche bestimmt. Sie ist auch bis S. 69 , mit Ausnahme 
der von S. 21 an (denn bis dabin sind auch die JNoten 
deutsch) französisch geschriebenen Anmerkungen, 
in deutscher Sprache abgefafst. Aber von S. 60 an 
lehrt er durchweg in seiner Muttersprache, oh|ie 
anzudeuten , was diesem plötzlichen Zungenwechsel 
veranlafst hat« Wahrscheinlich bat ihm sein Ueber^ 
A. Z. Ij. 1880. Zweyter Band. 



Setzer nicht nach Wunsch gearbeitet und er ent- 
scblofs ^ich» €V abrupto in seiner Muttersprache 
fortzufahren — allerdings ein ar^er Misstand. Auch 
' ohne diesen deutschen Jiilngang jedoch, und einige 
Andeutungen S. 10* u» s* w« spricht ein^ Erörtern sol- 
cher Fragen , die eine für Franzosen berechnete 
Graminatik kaum berührt oder ganz übergangen 
hätte, dafür, dafs^ er das Ausland vorzüglich im 
Auge hatte. £ine andere Frage verlangt i^ian mit 
^ecnt von uns beantwortet: für welches Alter bat 
Hr. R. seine Grammatik bestimmt? die Art des Vor- 
trags, das Detail, die kritische Sichersteliung der 
Grundsätze u. s. w. lassen keinen Zweifel, dafs er 
für ein gereiftes Alter arbeitete; hier aber brechen 
sich die Strahlen so tausendfach, .dafs sich über das 
Zuviel oder Zuwenig, das der Lehrer seinem Publi- 
kum» dae er nicht mannigfaltig genug wünschen 
kann , bietet , nicht rechten iäfst. 

Die einleitende Ideenlehre enthält wenig Neues, 
wenig Haltbares. Den Ideologen folgend , nimmt Hr. 
Rod zwey Arten von Wörtern an, nämlich Substan- 
tiv und Adjectiv. Diefs ist unphilosophisch, wie 
Bec. bereits in der A. L. Z. Nr. 2ä0 Jahrg. 1828 aus-* 
führlich dargethan h^t. Diesem weder in sich be- 
gründeten noch philosophisch durchgeführten Ab- 
schnitt folgt der zweyte, „Lexlgrapbie" überschrie- 
ben. Wir haben oben den Fleifs schon gerühmt, 
mit welchem einzelne Theile dieser Sprachlehre aus- 
geführt sind ; diefs gilt von dem , diesen Abschnitt 
einleitenden Kapitel „Von den Geschlechtern." Hier 
und da drückt sich der Vf. zu allgemein aus; S. 17 
z.B. heilet, es, amourstjy in derPro^a, männlichen 
Geschlechts in der Finheit , weiblichen in der Mehr- 
heit. Demzufolge wäre „beaux amours*^ stets ein 
Fehler? — Die Lehre van der Aussprache ist nach 
einer sinnreichen Methode abgehandelt. Der Vf. 
Iphrt die Aussprache jedes Buchstaben, je nachdem 
er sich am Anfang, in der Mitte, oder am Ende des 
Wortes findet. Diese Methode hat indessen doch 
auch ihr Unbequemes. Zuweilen rouls man mit der 
Aussprache eines Wortes schon bekannt seyn, wenn 
man die Stelle schnell finden will,- welche ihm Hr.lt. 
in seiner Grammatik angewiesen hat Z. B» Sami — 
laaonnais ynd laonnaU; im erstem wird bekannt- 
lich das a, im andern dsLS o nicht ausgesprochen j 
Hr. R. führt daher jenes S. 67, wo er vom a, dieses 
S. 74 an , wo er vom o spricht. Eben so sind aoi2f 
etc. Gaöne etc. taQn Cßen, paonne etc. und paon etc. 
getrennt aufgeführt (S. 67, 68, 70 u. 74) ; eine eins- 
chere Auskunft war hier zur Hand, da das a, 
v^renn man aoüi, aoüferon und aoriste ausnimmt^ 
S über« 
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flberall in der Mitte stellt und, wenn der Vf. dann 
recht gewissenhaft nnd systematisch seyn wollte, 
bey u. s. w. eine Zurückweisung auf das a in der 
Mitte genOgte. Ebenso ist S. 70 und S. 78 von Wör- 
tern , die sich^ auf ail endigen , die Rede. Ferner 
sieht Reo. durchaus keinen Grund ein, warmn S.71, ' 
Nr. 4 bUd, clef und pied angefahrt wird; das auf 
diese Wörter Bezflgliche war schon S. 70, Nir. 2 ge- 
sagt. — S. 71 sagt Hn R., i werde nicht gehört in 
c^gTBOif , po^nord etc. Gegen diese Ansicht , wel- 
che MarU in seinem Journal granunatieal (XXII, 
S. 105) vertheidigt, hat Rec in diesen Blättern (S. 
A. L. Z. Mr. 248. J. 1828) das Niöthige bemerkt. Bey 
der Aussprache dieses öign mufs durchaus jeder, der 
Ober die Aussprache schreibt, .seinen Lesern sogleich 
bemerken, dafs es unmöglich ist, den Laut dessel- 
ben in der Schrift zu bezeichnen ; man spricht wrig^ 
nard weder wie pognard , noch wie p^a^/iara aus * 
wer nicht mit einem sehr feinen Gehöre begabt ist, 
mufs sich diese Wörter oft von Franzosen , welche 
eine gute Aussprache haben, vorsagen lassen, ehe er 
den- ganz eigenthflmlichen Laut sich aneignet — 
S. 75 lesen wir u im cuHlUr und den andern Wörtern 
dieser Familie, diene nur, dem c den, iC- Laut zu 
geben. Hr. A. wivd nicht in Abrede stellen, dafs 
die richtige Aussprache von cueillir etwas hören 
lafst, das, wenn auch nicht an den lateinischen Ur-» 

Smng dieses Wortes, doch an die Art, wie es im 
-ovenzaliscben {ooillir) und im Altfranzösischen 
{coiltir jxckd coeUii^ geschrieben und ausgesprochen 
wurde, erinnert, und dafs das, an die Stelle des o 

Etreteneu(so findet man schon in einem der ältesten 
inzösiscben Gedichte cuel, statt col, jetzt c^ou) 
nicht blofs da ist, um die Aussprache des c zu be- 
stimmen. -« S. 94 wOrde eine Bemerkung Ob^ das 
am Ende der Wörter bald mehr , bald weniger stark 
auszusprechende r nicht flberflfissig gewesen seyn i 
in dieser Beziehung ist z. B. ein mächtiger Unter- 
• schied zwischen cueiUir und euilhr. — Die Aus- 
spruche englischer Weiter und Namen würde man 
gewifs eher an jedem andern Orte suchen, als in ei- 
ner französischen Grammatik für Deutsche ; vieles ist 
nicht einmal richtig: Ladi (S. 68J ist kein englisches 
Wort; man schreibt' ausschtiefslich Ladyr S. 78 
heifst es, „a am|Ende wird i in Shak^spear, das 
man Chakespir (sie!) ausspricht. " S. 70 wiederholt 
der VI. „«am Ende klingt nicht in Skakespear, das 
Chakespir lautet."* Der S. 81 angeführte ,, Dridm^ 
solL wohl Dryden seyn ; die Franzosen haben aber 
kein R^dit, Drycfc» (Dreid'n) in Briden zu verstüm;- 
mein: so ist's auch mit Boulen (ibid.). Matbürmg 
wird «war seit vielen Jahren in Rede und Gesang von' 
den Franzosen , die des Englischen unkundig seyn, 
falsch au^esprochen.' Welcher Grammatiker ist 
aber befugt, diesen Namen anders zu schreiben, als 
ihJn sein Besatzer schreibt? «ider eine unrichtige Aus- 
sprache z^r iVegel zu erheben ? Man schreibt Marl-- 
ooröugh und spricht Matboro. Newton wird nicht 
Neutcn sondern Njuhfn ausgesprochen. Man hört, 
seit mehrern Jahren schon , zi^ Paris alle ahnliche. 



früher verderbte maÜndisdie Orts - imd Eigen-Ma- 
mes von den G^ildetes richtig; aoeapvechea. 

Der Raum erlaubt ^ns nicht, -auf diese WdM 
den bey veeitem interessanteren Theil der Granunfr- 
tik des Hn. A, nSmIich die SpUax durchzngeheo. 
Eine sweyte Auflage, welche dieses Werk ver- 
dient, vdrd dem Vf. die Pflicht auflegen, sein 
Material, innei'Iich und äulserlicb, bequemer zo 
ordnen, die Auswüchse abzuschneiden , mit sei- 
ner Polemik sparsamer zn seyn fMoblg«nerkt, die 
Grammatik einer lebenden Sprache , welche über- 
diefs noch flir AusUnder bestimmt ist, bat es 
nur mit dem, was ist,/nAd mit fier Aft, wie es so 
geworden, zu thun; eiäe Kritik dessen,' was einmal 
ist und sicher nicht geändert wird , liegt aufser ihres 
Grenzen) und die Lflcken ausznf Olkn , weicht eis 
aufmerksames Auge noch da und dort i >wahrt 

Der hohe iPreis des Buches mufs seiner Verbra* 
tuDg schaden. Selbst um die Hfilfle ermäfsigt, 
würde man, bey dem ausgedehnten Drucke und 
nach dem Preisverhflltnirs ähnlicher Werke, den 
den Ansatz noch hoch finden. 

2)WiKv, b. Gerold! Th^otetiscJierundprattiseha 
Cursus zur Riemung derfronzösisthe» S^raAi» 
Von F. L. Bamm$t€in. Neue vermehite Aeflac» 
Zti^^Band 1828. XlVo.602S. 8. (iRtlilr. 
16 gr.) 

Der erste Theil dieses Werkes und der Vo^ 
laufer dieses zweyten Bandes sind in diesen Biät« 
tern (S. A. L- Z. Wn 25a J, 1828) ausführlich ange- 
zeigt worden. Die Grundansichten des Vfs sind hier 
wörtlich wiederholt (S. 1 — 43 u. s. w.), und dieEty*^ 
mologieen der Präpositionen u. a. ganz in der Art 
reproducirt worden, wie sie in der genanotesB^ 
cension charakterisirt sind. Wir können uns daiies 
über diesen zweyten Band J&arz^r fassen» um soebeTi 
als wir nach Erscheinung des vollständigen Werl(e$ 
(der Vf. versprach vier lUUide) Veranlassung fii^^ 
dürften {ß. XIll der Vorr. läfet etwas c|ör Art abneai 
mit den> Vf. au^edehnter zu sprecbcii^ 

Die^r zweyte Band «erfUltin ewejTheila, dr 
ren erster die /(IdlAsj^, der zweyte etie Lcisffnmte 
behandelt. Der Avant • prvpos bäebort uns , aa& mir 
Aber 10,000 Beysdiele «ns der firanzQsiedkeo I^*^ 
tur benutzt würde» ; und dals Sa. üi dieses Werk 
eigentlich Gtammmite im Bacwm^tu eder BMonmain 
des Auuuts, den vorliegend^ zweyten Band ^ 
Grammaire phüos^hume hätte betilelnkAnneji. Wir 
lassen der Bescheidenheit des V£) alle ttur ml^e» 
Gerechtigkeit widerfahren. Die lisöUgw (S.4^ 
179) zerfällt in awey Abtheiluugen. Die erste han- 
delt yydes m&is cünsidMs^ sensit rappart ^.^Ä 
fondamentales*^ f die zweyte ,,d3w imCe eomsiierä 
söUs le rappo9^ des id£es efoees^omes^^ Die Laxigr^ 
phie (S. 179 — 600) un>rafst d^^nig«^ was wem ia der 
pfwöhnlicben Welt Orthographie ntmdr, tinter dcsj 
pomphaften Titel : „ Leangrophm abselue " an^ 
die „ LexigrapUe peiative* " Als AnsrulMpunkt ««« 
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(fem hmfjim mtu^bysisohcn, etjiaicloglsclwii ii. 8. w. 
Wem sind für «rmfldete Leser samsagai Stadotfen 
«agoMgt, wo sie fQr aUenüsdis fobeende Knüfpü^ 
dimme und Aeboüches Kraft vnd Öednld saimntln 
kteneD) ea wird 2. B. voa der CoojiigaCloir oad dem 
fiaboreoGbdefffiioreeeliai&igeD Zeitwörter aiUr «nd 
Miur (&.48^7ft), Muoir niid /»mitiofr (S. i45ff.)i 
^erwir omi ueufoir (S. 168) iu aL m. weitiäufig gehab* 
delt*'«** Alles das istjnun wobl sehr gut gemeint^ 
kann den Sehfllern vom gröCsten NutMa seyn , den 
GieübMren zu einer- stets, wechselnden, alle Bezie- 
hungen einer Sprache erschöpfenden Uebung dienen ; 
allein es ist uod bleibt ein bunter Mischmasch, bey 
dessen Ueberblick man nicht begreift, wie defr Vr. 
▼Oft einer philosophischen Grammatik reden kann.-^ 
Der Vf. Idhrt in. diesem zweyten Bande in francösi- 
scher Smache. Rec. muls bemerken , dafs er einer 
Vlenge Germanismen , fehlerhafter /LusdrOcke und 
nicht französicher Wendungen begegnete. 

Hr. jR. theilt in diesem zweyten Bande so viele 
fkymoiogieen mit, dafs sich Rec. genöthigt sieht, 
dasBttch in dieser Beziehung etwas näher zu charak- 
terisiren. S. 281 lesen wir: „ Le mot hoir vient du 
laänoriri(naüne, geboren werden), Areissu (ent- 
sprossen). C^si wi terme dejurisprudenee^ par Z«- 
giul Ol» disigM un hMtier (Erben). '^ Hätte Hr. R. 
aeinenüf/iMigv nnobgeeohlwen , so wflrde er die ein- 
fachen Worte gefunden haben: ,,Hoir, comme 
mand on dU, ses hoirs gt ayans eause (Hr. A. fftbrt 
dieselben Worte an, setzt aber oyant statt nrons). 
De Ka€r0t. " Betrachten wir dieSache ffröndlichei'. 
Im Altfiranzöttschen fdeon das Ptovenzalische, was 
bey Etymologien stets zu berOcksichtigen ist , da es 
die Uebergange ans dem Lateinischen in das Fran- 
zösische vermittelt, kommt dieses Mal nicht in Be- 
tracht; dieProvenzalen sagten heres) heifst der Erbe 
f^hoir^^ und dieses hoir wird, in der vielfachen Zahl 

ß raucht (iofr»)^ zuweilen in der Bedeutung von 
dem, Enkeln gefunden, weil in der Regel die 
Erbcft die Kinder und die Kinder die Erben sind. 
Nicht von oriri al^o, sondern von tiaeres ist hcir, das 
die Handschriften auch hßer, her, heir, heire, hear, 
heer acfareibeo , abzuteitea : der Uebereang cfes e in i 

ST in Acnrmit Weglassuog derEndsylbe es) kömmt 
fig vor, wie bekannt ; der von a in p findet sich 
efeicbialls; die Handsöhtiften haberi sogar oir und 
Aon* (von aurum). Das in altern Schrmen häufig 
vorkommende hoirii (z. B.- avaneemeni d?hoirie, 
was der Vater den Kindern von ihrer zu hoffenden 
Erbschaft voraus mitgiebt) zeigt flberdiefs hinrei- 
obend, dafs haeredUas zum Grande liegt (vergl. Ro- 
quefort, Gl^saiP^ de läLangue Bomane. A— t;.).-« 
S. 141 „y olontiers j du latin volonter.^ Die 
neue Ausgabe des ForceUini wird auf dieses volonter 
Rficksicht zu nehmen haben: uns betreffend, so lei- 
ten mix volontiers von voluntarie ah. — SAS6 ,,Com- 
me est une altiration de comment/^ und S. 157 
„Comment, du latin qua mente.^* Es bedarf 
* kaum einer Bemerkung, dafs comme keine „ altira^ 
tion^ von comment sej: comme ging aus dem lateini- 



9db0a cum lamd qüomodeihBttbr. Comment be* 
treffend, söist die Ansicht von Minage %jx berQck- 
siditigen, wenn man nicht das nrovenzalische coma 
zum Gnmde legen will. -*- o. löl ^^Ou, u;o etc. 
^au, woher, du latin ubu^ Dieter Fall kann be- 
weisen, wie nothwendig es för französische E^^mo-^ 
logen ist, die vermittelnde Sprache der TroubMonrs^ 
wo es nur möglich ist , zu Rathe zu ziehen. Die 
verschiedenen Bedeutungen von on und d?oü mQssen 
allein schon auf eine andere Abstammung aufmerlc^ 
sam mächen. Diese findet sich auch bey den Pro» 
venzalen. Neben (wofär auch on steht) in dal 
Worten z. B. Lai l cors mi mena {La eü le coeur me 
mMe) lieset man auch on und ont, unt und dunt; z.B. . 
No sai on vauc nionme veno {Je ne säis oüfe väis ni 
dCoüjeviens). Donves{d^oüvienstu)F Ou und d^oA 
in dieser Bedeutung , dem Provenzailschen on und 
doli entlehnt, ist ohne Frage von unde abzuleiten, 
nicht aber voii ubi. — S: 166 ,,Si (wenn, wofern, 
ob, so, ]b) vient du latin sit, qu^ilsoii.^^ Si, als 
Conjunction ist rein aus dem Lateinischen h«r0ber 
gekommen ; das weitere geht Hm ß. nichts an ; doch 
wollen wir bemerken, -dafs es sich voi^ dem «{der 
Griechen herschreibt. Si, als Advertdom , ist das 
5Jc der Lateiner. 

8) Lsirzio, bbZirges: NouveTU srashmcirefian^ 
faise^ Par Noel et ChapsaL Nouv. Ed. revue et 
augment^e en fayeur des allemands p« Mr.. Taii^ 
lefir. 1829. Grammaire. IVu*2S6S. Exerci« 
ses. 204 S. 8. (1 Rthlr.) 

Die Arbeit der Hnn. NoUl und Che^pial ist 
längst nach Verdienst gewflrdigt worden. Br. TaHU^ 
fer hat nichts Wesentliches geändert. Deid Booh 
empfiehlt sich fOr den ersten Unterricht durch die 
* Klarheit und Gedrängtheit der Darlegung der Ele- 
mente derSprache und durch eine treffliche Auswahl 
von Uebungsstficken: Wir müssen bemerken , dals 
die Grammatik durchweg in französischer Spradie 
dbeelafst ist, und dafs me Uebungsstücke fOr das 
Uebersetzen auS-dem Französischen in daa Deutsche, 
nicht aber umgekehrt;^ berechnet sind. 

* • 

4) Buua, b.Riemann: VoUatänd^er Schvlbedarf 
aus der französischen Grammatüc, Als Fortse- 
tzung des yocabulaire sysidmatique^ 1828. Xll^ 
U.852S. 8. (16 gr.) 

Auch dieses, sich blofs auf die Elemente fder 
Sprachlehre beschrankende Schulbuch kann für d^n 
ersten Bedarf empfohlen werden. Es enthält eine 
Entwickelung derRedetheile, eine kurzgefafste Syn- 
tax, Angaben zum Uebersetzen aus dem Deutschen 
und Französischen und- kleine Lesestücke. — Der 
geübte Blick des Lehrers, der da weifs, was die er- 
sten Bedürfnisse des Unterrichts erheischen, ist 
zwar nirgends ganz zu verkennen, doch bleibt man- 
ches zu wünschen übrig. Wenn z. B. S. 18 die Nenn- 
wörter angegeben werden, welche, je nach ihrer 

Be- 
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Bedeutung, tnanoHch odmi weiblioh'siad« so^nMifiMt 
der Vf. entweder aU$ diese Nennwörter aoffabroi^ 
oder die gangbarsten. Weder das eine noch das M** 
dere ist der f alL Die französische Sprache.hat die- 
serNennwörter eine nicht kleine Anzahl (hundert und 
dreyfsig unge^hr),. und es wäre in diesem Elemen- 
tarbuche kaum an seinem Orte gewesen , sie sSmmt«^ 
lieh aufzuführen, da viele jiur selten Torkommen; 
unerla&lich war aber die Angabe, dafs die Zahl mit 
den, in dem „Schulbedarf" gegebenen Wörtern 
nicht geschlossen sey , so wie das £inffigen der gang- 
barsten Wörter dieser Art z. B. aide, llfllfe(weih* 
lieh) und GehQlfe (männlich) ; apostrophf, in der 
Bedeutung von ,,u4nrede^* weiblich; barbe, Bart 
(weiblich) und Pferd aus der Barbarey (^männlich); 
bronze, Farbe (weibl.) Metall {m.); critique; echo; 
exemple ü. v. a. S. 111 u. f. handelt der Vf. von den 
Zeitwörtern, denen, je nach der Bedeutung, d oder 
de mit dem Infinitiv folgt. Auch hier fehlen viel* 
häufig vorkommende Zeitwörter, wie aus jeder der 
bessern Grammatiken ansichtlich ist; sodann hat der 
Vf. Unrecht, wenn er behauptet (S. 118), nach /or- 
cer, obliger, contrainare. demander und 
souffrir könne man ,,indifferemmenV^ de oder 
danwenden. Forcer hat den Infinitiv mit ä nach 
sich, wenn von einer durchaus äufserlichen Hand- 
lung, mit de, wenn von einer innerlichen, einer 
WiTlenshandlung die Rede ist. Der Vf. ist bey dieser 
Angabe der Qrammaire des Gravunaires zu leicht* 
gläubig gefolgt^ hätte er Laveaux^s Dict. des difficulr^ 
tes de la languefr, nachgeschlagen, so würde er die 
gründliche , mit klassischen Beyspielen belegte Ent- 
wicklung dieser Frdge in Bezug zut forcer, so wie 
rücksichtlich der andern, eben angeführten Zeitwör-«- 
ter gefunden haben. — Die Zugabe der Calewtbours 
(S. SOO) hätten wir dem Vf. gern erlassen. 

6) HEiLBRoirir, b. Clafs: florian^s Fabeln, franzö- 
sisch. Mit grammatikalischen ond erklärenden 
Anmerkungen, vielen Synonymen und einem 
vollständigen Wörterbuche. Herausgeg. von 6. 
KifsUng. 1828. XV u. 247 S. 8: (12 gr.) 

Rec. glaubt gern, dafs Ar. K.' es mit der jun- 

!ren Lesewelt recht gut, meint, indem er ihr die 
eichten, gefälligen Fabeln Florian's in einem ziem^ 
Jich correcten Abdrucke in die Hand giebt und den 
Text mit Noten begleitet , welche bezwecken, „die 
Jugend in der Kenntnifs der französischen Sprache 
weiter zu bringen" (S. Vll). Zuvörderst aber haben 
.wir schon eine Menge guter und wohlfeiler Abdrücke 
der Fabeln Florian's; wenn der Hr. Herausg. also 
ein Verdienst für sich in Anspruch nehmen will, so 



iit dinter «Bein ük den Notes «zit suchen, fiitre sidi 
Hb» iL darauf beschrankt, spraobliebe BemerktmgeA 
mitztttheiled , si^mmatische Seh wierigkeitoi za er« 
lävternu. dergh« so würde ihm vitUelcbt mancher 
junge Leser dankisn dflrfen. £r wollte aber bödist 
mannigfaltige and lehrreiche Bemerkungen geben; 
denn die Jugend soll hier einige Bruchstücke aus der 
französischen Sprachlehre, etwas Naturgeschichti, 
etwas Mythologie, etwas Länder- und VöUcerknade, 
etwas Literatur -Geschichte n. s.w.. kennen leraea. 
Wenn nun solche bunte Fetzen überhaupt nichts er- 
zielen, als dafs sie der täglich mehr Raum gewin- 
nenden Oberflächlichkeit und seichten Vielwisserej 
recht methodisch den Wec bahnen ; so ist anf der 
andern Seite diese Art ^ Noten und Bücher zu ma- 
chen, schlechthin unwürdig und yerwerflich. Der- 
gleichen Commentare, wie der des Hn. lüC. , lassen 
sich, mit irgend einer französischen Spriachlefare) 
einem soliden Wörterbuche, den Synonymen von 
Girard et Comp, und, vor allem, mit dein Brock- 
haus'schen Conversations - Lexicon zur Seite, in 
wenigen Taeen zusammenstfimpern, S. 90 z. B. fin^ 
det sich im Text das Wörtchen espi^les , der Her- 
ausgeber schiäfft im Cony. Lex. Euhmspugel auf und 
schreibt eine halbe Seite wörtlich nach , was dort 
über diesen' Narren zu lesen ist, nur dafs er das 
Dorf Reitliogen in Kneitlingen yerwandelt. S. 124 
wird Don Quixoie genannt; alsbald ^rfahreo wir, 
und zwar abermals in wörtlicher Abschrift, was 
das Cony. Lex. üb«r D. Q. uod dessen Verfasser 
weifs; sogar die lächerliche Bemerkung fehlt nicht, 
dals C. , der allerwahrschanlUhsten^l^erwMhung zo^ 
folge, zu Alcala geboren sev. Fernere B^spiek 
werden uns die Leser gern erlassen. 

6) Karlseuhs, b. Groos: Meihodisch geordnät 
Uebungen aus dem Französischen ins DeiUtchi 
und aus dem Deutschen ins Franzoäsche, Voo 
W.U F. Ch. Leuchsenring. . — Erster Corsas. 
Formenlehre. . 1828. VI u. 98 S. B.. ^ (8 gr.) 

Wenn der Herausgeber es in der Vorrede io 
Abrede stellt, dafs wir schon Uebersetzuqgsbü' 
eher der Arl^ haben^ so ist diefs nur ein Beweis» 
dafs er sich in der Literatur seines Faches nicht 
gehörig unijgesehen hat. Hält er es der Mflbe 
werth, diels zu thun, so wird er sich leicht über* 
zeugen 9 dafs er VVasser in das Meer getragen bat 
Die Aufgaben zeichnen sich durch ihren lohalt 
nicht vor der Waare aus, wie man sie gewöhnlicb 
in Büchern dieser Art findet; auch fehlt es nicht 
an Sprach- und Druckfehlern. 
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NEUERE SPHAGHKUNDE. 
(^JSßSchlufs vom vorigen Siüek,) 

7) Havitovcr» b. Helvyiog: Systematisch praJctUche 
^nleUfing zum Uebersetzen aus dem Deutschen 
ins Französische. Von G. Ch. Ceusius und Dr. F. 
Ch. Eirchhof. — Erster CurSttS. Formenlehre. 
192& 173 S. 8. (10 gr.) 



D, 



lese Anleitung empfiehlt sich durch die An« 
ordnni^ und sorgfältige, reiche Auswahl der Bey- 
spiele Tor mehreren Versuchen ähnlicher Art. Oab 
lue französischen Wortregister dem Texte unterge- 
Sleilt sind, ist unzweckmafs^: nicht nur wird durch 
das wiederholte Anfahren eines und desselben 
Wortes das Buch unnölbigerweise beleibter und 
. theurer , sondern die Schüler finden darin die nach-» 
ate Veranlassung 9 sich zum Uebersetzen gar nicht, 
oder nur oberflächlich vorzubereiten. Ree. rath den 
geschfitzten Herausg., in den zweyCursen, welche 
noch folgen sollen, diese Raster ^anz wegzulas- 
sen — ein Wörterbuch fordert ja in neuerer Zeit 
cane unbedeutende Auslage — und zusammenhän« 

E ödere LesestOdke zu geben (der erste Cursus ent- 
k fast ausschiie&lich abgebrochene Sätze), damit 
der Schaler Gelegenheit erhalte , sich im mflndllchen 
Vortrag zu Oben. Zuweilen stöfst nun auf Versehen: 
z. & S. 146 soll A%Uus GeUms durch „Aule^GelU^ 
wieder gqeeben werden; man sagt aber Auiu^GelU* 
Ibid. ^,may€nc€ sp. Ma/angi^ (was soll hier das 
f^?)u.dergL 

Q BcRLiir , b. Riemann : J^oeabuUtire sysiimatimu 
ffranfais'-aJUmand. Seconde£d. 1828. VIllu; 
192 5. 8. (8 gr.) 

Der Vei&sser dieses Feca&ilairt beabsichtlet t 
die Jagiand mit den am häufigsten vorkommenden 
Wörtern bekannt zu machen und theilt es nach den 
einzelnen Redetheilen ab , « um die Kenntnifs der- 
selben zn erleiditern** (S:1U). Die Gallicismen» 
Germanismen und Sprichwörter sind ieine zweck- 
mäfstfe Zunbe, die Dialoge aber sind fOr Kinder 
AS scnwerTror Erwachsenere zu albern. ^- Der Vf. 
bat diese neue Ausgabe sorgfiÜUg überarbeitet; man- 
cbes wäre Jedoch noch zu ändern gewesen; so heilst 
^ailür p£ir dorn la pr€ss€^ nicht eben ganz „todt 
gedrückt werden" (S. 149); „ün^y a point defeu 
^ans fumd^^ *(S. 161) wird durch das Deutsche 
91 Kein Raiich, kein f^oer" kaum bestimmt genug 

jt. L^ Z. 1850. Zwtyier Band. 



ausgedrOdit und von dem Sprichwort j»t7 n^y -4 
poini de fumie sans feu^ ^ nicht gehörig unter«- 
schieden. 

9) Beelivi b. Maurer: PramSsuchts Lese-^ und 
TFörterbuch. Von üf. J. Frings. 182& IV n. 
180$. 8. (10 gr.) 

Dlefs französische Lese - und VVörterbucb ge- 
hört zu den zweckmäCsiaeren , welche Rec. in 
neuerer Zeit zu Gesiebt gekommen sind. Die Aus- 
wahl der Lesestacke ist vortrefflich , der Uebergang 
vom Leichtern zum Schwerern gehörig beachtet» 
und das' Wortregister, obgleich den Lesestacken 
unmittelbar folgend, so eingerichtet, dafs der Schfl* 
1er gezwungen ist, sich zum mfindlichen Uebersetzen 
vorzubereiten. Hr. Frings läfst nämlich vorerst hier 
dte Hauptwörter, Zeitwörter u. s. w. gesondert auf- 
treten , in den gröfsern UebungsstOcken aber ordnet 
er die Vokabem alphabetisch. Der Druck Ist sorg- 
fältig, doch sind uns einige in den „Verbesserungen** 
nicht bemerkte Versehen aufgestofsen. 

10) STufTOAiiT, b. Löflund: Französisches Les^ 
buch für das Aber van 12 — 16 Jahren, mit ei^ 
nem vollst Wörterverzeichnisse, von C. G.IKb^ 
der. 1828. VIu. SSOS. 8. (16 gr.) 

Es bietet Mannlgbltiges in einer guten Aus- 
wahl; Hr. H. spricht diese Lehrstücke n^t als sein 
£igenthum an, wir haben also auch deshalb nicht 
mit ihm zu rechten. Das Wörterverzeidmifs, wel-r 
ches, alphabetisch geordnet, dem Werfccben nach- 
steht, ist sehr vollständig. Druck und Papier sind 
lobenswerth und der Preis gering« 

11) PaeiSi b. Panckoudce: Sxemptes de StyU m 
Po&ie extraUs de Racine ei de aaUeaü par C X. 
F. JPonc£oticl;#. 1820. 406 S. .8. (2 Rthlr.) 

Ist ein Buch zum Nacbschlaffen, wenn man 
Ober den Gebrauch und die SteOung iraend ei- 
nes französischen Wortes ungewils ist. Am dan- 
kenswertbesten ist die Angabe solcher Stellen , in 
welchen die Dichter gemeine Ausdrücke zu veredeln 
strebten , in welchen die Präpositionen von dem ge^ 
wohnlichen Gebrauche verschieden angewendet üa4 
u. deniL Der Fleifs und die Genauigkeit, mit wel- 
chen <fie einzelnen Werke Racines undBoUeau's, aus 
denen Hr. F. die angefahrten Stellen nahm, ange7> 
fahrt sind, verdienen alles Lob. Der Druck ist 
beonem und fehlerlos • das Papier sehr schön. 

T 12) 
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12) Lii»zto, b.Ztrges: Neue Jranzösisch' englisch^' 
deutsche bespräche Über £e ' gewühnlichsten und 
faßlichsten Oegenstände^der alttäglichen' Unter-* 
haltung. Von fV. A. Bellenger. 1829- XXXVI 
Tl. 261 S. 8. (21 gr.) 

Diese Gespräche, frOher In französischer and 
englischer Sprache herausgegeben , und wegen 
der zweckmäfsigen und vielseitigen Auswahl von 
Gecenständep 9. welche die noth wendigen und. ge«- 
wöbniichen Bedfirfnisse des Lebens vorzüglich be- 
rücksichtigen, sehr beliebt, haben in unserer Aus^ 
Sabe nun auch noch eine deutsche Uebersetzung zur 
leite, welche eine zweckmäfsige Zugabe ist, schon 
deswegen, weil sie lehrreiche Vergleichungen zwi-« 
sehen den drey Sprachen veranlafst. Druck und Pa- 
pier sind lobenswerth. 

tt 
iS) Stuttgart , b. Cotta : Fetit Dictionnaire por-^ 
iatif allemand-'francais et Jranfais^allemand* 
Par r Abbe Mozin et le Dr. Eisenbach. — Erste 
Abtheilung. 1828. VllI u. Sil S. Zweyte Ah\h. 
662 S. 8. (16 gr.) 

Unter den vielen französisch - deutschen Ta- 
schen - Wörterbüchern ist das vorliegende der 
Auszeichnung werth , da es mit der grölsten Kürze 
die möglichste Genauigkeit verbindet; auch em- 
Wfiehlt es sich durch seinen geringen Preis. Der 
Druck ist freylich augentödtend und die Correctur 
gerieth in schiechte Hände. Sogleich auf der ersten 
öpalte liest man: f^abaissement des eaux des cou^ 
.ro^r^st ab,deseaux, du etc.; „abaloudir^^ st. 
abalourdir; dici st. d^ici; abatardissement st. 
abdlardissemenU Auf den Druck des deutsch- fran- 
zösischen Tb eils ist mehr Sorgfalt verwendet worden, 

14) Paris, b. Delangle: Examen criiiaue des Dp^ 
ctionnaires de la Langue Franfoise» rar ChtNo^ 

dier. 1828. 422 S. 8. 

• . ■ 

Hr. Raynouard, der seinen Freunden gern ^efäl« 
ligist, hat in dem Journal des Savans eine so lob- 
preiser/de Anzeige dieses Werkes gegeben^ dafs 
Kec. sich Vorwürfe machte, dieses „kritische 
AExamen" noch keines Blicks gewürdigt zu haben. 
£r sah sich aber bald in seinen Erwartungen ge- 
tauscht. Die französischen Wörterbücher, das der 
Akademie nicht ausgenommen, oder vielmehr, sei- 
nes Ansehens wegen, dieses vor allen andern, sind 
der Nachhülfe sehr bedürftig. Die Unrichtigkeiten, 
die Mängel, die Lücken, die Widersprüche, die 
Abgeschmacktheiten und Lächerlichkeiten der mei- 
sten französischen WörterbflcheT sind seit langer 
Zeit ein Gegenstand des Bedauerns des gelehrten 
Deutschlands gewesen ; Laveaux hat in der neuesten 
Keit endlich mit Geschick Hand an das Werk gelegt 
und wenn sein Wörterbuch noch vieles zu wünschen 
übrig läfst, so läfst auch der Fleiis und die Ausdauer 
dieses gelehrten und belesenen Mannes für künftige 
Auflagen das Beste hoffen. Aus Nodier's Werk kann 



ohne Zweifel viel selemt werden; Rec. ist weit eM- 
fcrnt, dem Vf« seltne sprachliche Kenntnisse, Be^ 
lesenheit , feinen Tact und kaustischen Witz abztt^ 
sprecben : alles diefs beurkundet aber noch nicht dli 
Befähigung die französische Lexicographie einer 
Prüfung zu unterwerfen ; was aber , wenn man den 
Titel des Buches betrachtet, noch seltsamer klingt - 
das Buch macht durchaus keinen Anspruch auf eine 
kritische Prüfung der französischen Wörterbücher. 
Es enthält zerstreute, vermischte*, scherzhafte und 
ernsthafte, vrahre und irrige Noten, Bemerkungen, 
Glossen, Zusätze u. s. w. zu den französischen Wör« 
terbüchern. Wie kurz sich der Vf. zu fassen weifs, 
mag z. B. daraus hervorgehen , dafs dem reiclihalti- 
gen Buchstaben S nur vier und zwanzig Seiten ge* 
widmet sind. Der Ton des Buches soll öfter scherz- 
haft seyn; er wird aber, nicht zu gedenken, dafs 
ein so ernster Gegenstand waliren £rnst fordert, 
häufig fad und läppisch. W^ie oft der Vf. bey seiner 
^rofsen Sprachkenntnifs und seinem noch gröfsera 
belbstver trauen fehl greift, mögen einige wenige 
zufallig gewählte Beyspiele beweisen. S. 18,, Ab 0- 
yer. Beer d: voildpourquoi cnditdPun chim qJi 
abmeou aujil bJe d la lune; dfmn sei, qu^ü baiUe, 
baye ou hee aux comeUles: bier est le mal proprfi 
^ais bayer s^y est Substitut. On a icrii: ubaytr, 
ecouier bouche beante.^ Hr. N. wirft hier alles durch- 
einander. Beer, baher etc. sind von badart 
herzuleiten ; abayer , aboyer (provenzalisdi 
ab^iur) von baubari. Beyläufig wollen wir bemer- 
ken , dafs Stoß (Krit. Anmerk. über die gleidibedeih 
tenden Wörter der deutsch. Spr. S. 518) a6oy<r 
unmittelbar von nnsenn anbellen ableitet. •— S. 42 
,,api, autrefbis apic. Cest le nom dfwu pomnn 
dont on ignore P etymologie. Ne seroiH" ce päs amx^oh 
sans^ amertume? c^est la plus douce des pomnus.^ 
Man hat unsres Wissens nie apUr gesagt, ^obl 
aber, apie; dieses Wort gebrauchte man ehemals 
statt douceur; Roquefort leitet es mit Recht von afi» 
her. S. 70 ^,Bise. Nom common du xrent du nord, 
dont V etymologie a embarrassi les savans. " Hr. ^* 
vermuthet, das Volk habe die Bedeutung des Wor* 
tes bise, als Bezeichnung einer Farbe auf ein „senti-^ 
menttres^analogue*^, nämlich auf das eines kalteo, 
traurigen Windes, ausgedehnt. Diese Vermuthuog 
ist nicnts weniger als neu: wenn Rea nicht irrt, war 
Huet der erste, der sie aufstellte. Bey der Frage 
über die Abstammung dieses Wortes war das alt' 
holländische büse (der Norden) büsen, bies^n, und 
unser beißen za berücksichtigen. Sialder (Versuch 
eines Schweiz. Idiotikons I. S. t74) nimmt keineo An- 
stand, Byse von B^ifsen abzuleiten. — S.89 „Cal" 
jne: de calamus, dans le sens de chaiime et dero^ 
Eine wunderliche Etymologie ! Cblme köount 



seau. 



ohneFrage von yaXi^rtj her. CJeber die Ableitongeo 
der Wörter icuyer und 6aron verweisen wir auf daf 
Journ. des Suvans. 1820. S. S68 und 1828 S. 737, ^ 
wie auf die Observ. sur les etymol. de Barbazan, iA 
der Einleitung des^ zweyten Bandes der von jU^as 
herau^egebenen Fatöauo;. 
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SCHÖNE KÜNSTE. 

Lkipzig« b. Hartmaon: P'ierstimmigesHand^Cho- 
ralbuch für Cantoren und Chorsänger von M. 
Heinr. Laidw. Hartmann^, Prof. an der Forsten- 
schule zu Grimma. (Pr. 4 llthlr.) 

Der Vf. gehört anter diejenigen , die dem vier- 
stlmmigen CboraJgesange nicht nur viel Würde zu-- 
•rkenneit, die er unbedingt hat, sondern auch glau» 
ben, es werde durch ihn der öffentliche Gottesdienst 
sehr gehoben. Wenn auch das Letzte Manchem 
noch zweifelhaft erseheinen sollte: so werden doch 
Alle ohne Unterschied die Vortrefflichkeit des vier- 
stimmigen Choralgesanges zugestehen und es sehr 
wQnschenswerth finden , wenn er mit leichterer 
Mabe und gröfserer Richtigkeit in Gymnasien und 
Singakademieen eingefahrt wird, als es durch ab* 
geschriebene Choraibflcher geschehen kann, in die 
sich mit der Zeit so viele Fehler einschleichen , dafs 
der unharmonischen Verhältnisse oder der VerSn*- 
derunwdn kein Ende wird. £in gedrucktes Hand- 
buch der Art wird daher auf vielen Beyfall rechnen 
können, wenn 'es vom Vf. und vom Gorrector gut 
ausgestattet worden ist. Der Verfertiger des vor 
uns liesenden hält mit Recht eine fafslicbe Harmonie 
far nothwendig und hat sich m^ist, auch aus diesem 
Grunde, nach Hiller's Choralbuche gerichtet. Zu 
neuen Liedern, auf welche vorhandene Melodieen 
nicht passen, hat Hr. H. neue verfertigt, in denen 
er gleichfalls auf Leichtigkeit die erste i\Qck^ 
sieht genommen hat. Um seinem Buche eine 
ausgedehntere Brauchbarkeit zu geben , hat der 
Vf. die eigenen Melodieen folgender Gesangbacber 
aufgenommen oder neue dafar gegeben: f}es Dresd- 
ner, Leipziger, Niederlausitzer mit dem Gubener 
Anhange, des Altenburger, Berliner, Frevberger, 
Geraer, Wittenberger mit dem Meisner Anhange 
und des Ifiemeyer'schcn Gesangbuches. Kommen 
in den Terschiedenen Gegenden mehre Melodieen 
über ein Lied y^or^ so sind sie sämmtlich hier mit 
Bestimmung des Orts abgedruckt worden. So ist 
das Lied „ Alle Menschen mQssen sterben " nach der 
Leipziger, Grirama'schen , Gubenschen und Frey- 
berger Melodie gegeben worden. 

Der vierstimmige Satz ist wirklich einfach, die 
Stimmen fliefsend erhalten, so dafs sich Alles, sehr 
Wenige Fälle ausgenommen, sehr leicht treffen läfst, 
nnd das Kirchlich- Regelrechte worden wir als noth-* 
wendige Voraussetzung ganz unberührt lassen, und 
es nach so vielen trefflichen Vorbildern kaum als 
eine Auszeichnung betrachten , wenn es in unseren 
Tagen sonderbarer Weise nicht wieder zu einer sol- 
chen geworden wäre* £inige geringe Bemerkungen 
möge der Vf. als Zeichen unserer Aufmerksamkeit 
ansehen und ihnen die Ueberiegung gönnen, der 
man sich aiich in Kleinigkeiten nur entzieht, wenn 
Bxan die Sache fClr nichtig hält, waiS wir nach 
dem , was hier seleistet worden ist , vom Vf. zu ba- 
torgen keine Ursache haben. £rstlich ist uns in 
folgendem» gleich fin 1 und öfter vorkommenden 



Satze die Durchgangsriote des Altes darum nicht 
recht, weil sie gegen den Diskant und Tenor gebal- 
ten, einen neuen Akkord bildet, den der liegende Bafs 
nicht Qberwältigt, sondern ihn nur unklar macht. 
Dadurch wird aber schon die Octave zwischen Dis- 
kant und Bafs, die ohne jene Durchgangsnote voll-^ 
kommen gut ist, etwas unangenehm, welche flbte- 
Wirkung sich noch verschlechtert durch die Quin-. 
ten , die dpr Bafs gegen die letzte Note des Altes bil- 
det. Wir wissen recht gut, was der Vf. zu Gunsten 
seines Durchgang.^ sagen kann: wir geben ihm aber 
nur zu bedenken, dais die Durchgangsnote der Alt- 
stimme ganz unnöthig ist, dafs sie den einfachen Ak- 
kord zu undeutlich macht, und dafs dergleichen um 
so störender auffällt, jemehr man sich sonst der 
gröfsten Einfachheit befleifsigt. Wir werden dea 
Fall unter Nr. 1 mit Noten angeben. In demselben- 
.ersten Liede sind wir wegen der Fortschreitung der: 
Stimmen (Takt ö) mit dem Vf. nicht einverstanden.^ 
Hi^r hätten wir es leichter und harmonischer ge- 
funden, wenn der AltFis behalten und der Tenor 
das Dis übernommen hätte. Dadurch wäre der* 
Querstand zwischen den Mittelstimmen und die 
Quintenfortschreitung in Bal's und Tenor vermieden« 
worden. S. Nr. 2. 
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Die Fortschreitung Mr. & findet sich im iOten Liede: 
i,Nun sich der lag geendet hat", im vorletzten 

Takte. 
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Takte. Mögen immerhin Quinten folgen In den Mit* 
telstimmen zulässiger, als in den äuiseren Stimmen 
ieyn : so ist doch in Fällen, wo ihnen so Iticht aus« 
eil weichen ist, wie hier, die Vermeidung derselben 
besser. Wollte sich der Vf. auch auf die Verschie« 
denbeit dieser Quinten berufen: so weifs er doch 
aelbst,. dafs auf eine reine Quinte wohl eine kleine 
(sogenannte falsche), aber im kirchlichen Stil nicht 
umgekehrt folgen darf. Wir geben zu, dafs sich 
AkKordenverbindungen finden, wo gröfsere Uebel* 
stände durch das Setzen der ersten Quintenfolgen 
umgangen werden : hier ist aber kein Grund fOr eine 
solcne Ausnahme. Aehnliches von allen oben ange- 
fahrten Fortschreitungsarten liest man öfter. Viel- 
lelcht hält der Vf. auf diese Kegeln nichts, wie jetzt 
nicht Wenige. Wäre das, so würden wir uns nicht 
»lit ihm darüber streiten , wohl aber so lange auf un- 
serer (freylich alten) Meinung bleiben , bis man uns 
durch trimige Gründe eines Andern Oberzeugt hat. 
So wohlgethan, ja nothwendije es ist, dals zu 
neuen Kirchenliedern auch neue Melodieen trerfafst 
werden, wenn keine alten, dafür passenden, vor- 
banden sind: somüssen wir uns docbl durchaus dage- 
gen erklären, wenn schon vorhandene, gute und all- 
gemein eingeführte Melodieen geändert oder völlig 
umgemodelt werden. So war z. B, die Mel. des Vfs zu 
^^Herzliebster Jesu, was hast du verbrochen" ganz 
unnöthig, selbst wenn sie schöner uräre. Ueberhanpt 
» bat Hr. 0. in seinen eignen Melodieen wohl zu viel 
nach Leichtigkeit gestrebt. •— „Herr Gott, didi 
loben vnr" ist einmal blofs vierstimmig von Hiller, 
das andere Mal von Hartmann mit Posaunen , Trom- 
peten und Pauken zu finden. Aucli lateinische Lie- 
der sind mit aufgenommen worden: z.B. V'eni re^ 
demtor gentium ; Veni sancte sviriius u. s. w. „Den 
König segne Gott " (Das englische God save the King, 
das Isier Ben. Jonson und D. John Butt zugeschrieben 
vidrd. Unseres Wissens sind die Vff. noch nicht so 
entschieden ausgemacht). Das ganze , meist correct 
gedruckte Chonübuch enthält 306 Seiten u. 4S9 Me- 
£>dieen. fYX^ 

SCHÖNE LITERATUR. 

Liirzxo, b. Hartmann: Die vierzig Fuf stapfen. Ein 
Roman aus dem Engl der MiCs J. Porter, von /. 
Sporsc?äl. 2 Thle. 1829. 8. (2 Kthlr. 8 gr.) 

Das Feld der vierzig Fnüstapfen war ein ehemals 
in der Nähe« jetzt innerhalb des Bezirkes von 
liondon gelegener Raum, auf dessen Wiesenplan 
man deutlich die Abdrücke von vierzig Fulsta*- 
pfen , auf denen nie ein Halm entsprofs , die 
durch nichts zu vertüffen waren, bemerkte. Die 
Verfasserin selbst san noch diese grauenhc^etk 



vierzig Fufstapfen» sie llberzeucte sich von ihrer 
mystischen Bedeutsamkeit, leider nur einen Tag 
zuvor, ehe der Raum verbaut wurde« Sie er- 
kannte, dafs diese vierzig Fufstapfen nicht anders 
in den Boden einsedrOckt worden seyn konoten, 
als durch das Vordringen und Zurfickweieben 
zweyer ringenden Männer, und was sie so mit 
ungemeinem Scharfsinne ans diesen wunderbaren 
FuTstapfen geschlossen, das wurde durch dieSige, 
welche ihr ein alter Mann, der bald nachher ge- 
storben, mittheiite, vollkommen bestätigt Dictt 
Sage hat nun die Verfasserin zum Gegenstand« 
ihres Romans gewählt, der bald sehr ruhig und 
nOchtern, bald höchst pathetisch und schwülstig 
seinen Gang fortsetzt. Er gehört natOrlioh der In- 
storischen Gattung an , denn, wie könnte jetzt ein 
Product dieser Art in England erscheinen, du 
nicht den Stenapel von Walter Scott's Manier ao der 
Stirn trage? Er gehört in so fern zu dieser Git« 
tung, als die Begebenheiten« vrelche geschildert 
wenien, in eine besondere gesdiicfatliche Periodei 
in die von Cromwell geleitete Revolution falieo; 
wenn wir aber durch den nrofsen Unbekannten 
und durch den Amerikaner Cooper gewöhnt wor- 
den sind, die auftretenden Personen in einer b^ 
stimmten Charakterhaltung, in einem, jedem eiin 
zelnen Individuum eigenthflmlichen Innern und ia- 
Isern Leben zu erblieken-: so müssen wir diese 
AnsprQGlie bey dem Roiliane der Mifs Porter falieo 
lassen. Diese Dame hat sieb begnOgt, durcb 
Schrecken und Grauen die AufmerKsamkeit sol- 
cher Leser zu spannen, die eine derbe, durcb 
und durch erschfltternde Rohrung verlaneen, ihr 
Pinsel taucht mehr neben die zarten Farben, mit 
vrelchen besonders Schriftstellerinnen ihren Schill 
derungen einen sanftffi Reiz verleihen sollten, tik 
in diese; sie vergiefst einen Blutstroniy wo esnut 
einigen Tropfen genug vräre: sie giebl des Abenr 
teuerlichen mehr, als zu viel, ohne Ober eine ge-> 
sunde Verknüpfung der Ereignisse zu waohen. *-* 
Die Uebersetzung ist gut. 

LifvEBtrae, b. Herold u. Wablstab: Weronia, Aal- 
wahl schöner Stellen aus deut^ben Schriften« 
1829. Ohne Seitenzahlen. (9 gr.) 

Der unbekannte Herausgeber dieser Meister«- nnd 
Mttsterstellen will sich damit dem Andenken seiner 
Freude empfehlen, und zur Beförderung eines rei« 
neu und edlen Sinnes beytrsgen. Die Auswahl ist 
nicht zahlreich aber zweckmSfsig. Am Ende sied 
noch leere Blatter angeheftet, die zur Aufeeicbnuog 
ähnlicher Denksprficne dienen können« Das Aeu* 
Csere des Buchs Ist geschmackvoll« 
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, je fSt^pfi Pr0ypurg im Brfi^au, aa<pgeseichoet 
dorch ihf;.mebr. als siebeubnodertjabriges: Alter;» 
durch ci«a Namen ihrer Stifter, der bargerfr^iindli-*, 
i^heo Uer^9ge voii Zähring^p durch ihr^Eu den äl-* 
testen , ])eaUM4»laods g€ibdrjfies. SitadtrffvbKfi d#Kcb. 
i|(itp4lf^i^ley Wechsel >aes,jScnicksalfv d^roh yjpUachi 
interesiBantd' innere und äufsere Verhältnis^. {.«in4 
midxt9n(i)fdeotende^.thiüis.wirkeo;if» flheils letfl^ude 
Thölnahm«i au verscbiedenef hMbfvielitigeQ. Beg^-^ 
beilititeii aer mittleren und neaereQ Zeit, zieoft, 
aus den triftiesteo. Grflndea den Blick des vaterlän- 
discheo^fiescnichtsfreundes juif« sich.. \ViAlich 
würde jfine umfassende GescBichte dieses. G^nein* 
weseti$V,nic)it noc wegen ihrer Yerflf chtung Jn }an^ 
ei^es gtf>ißen Tbeiles von Üepitschland und dw 
SdbwpUf ^M*^ Tbpil s^lb^t ¥oa Frankreich und 
balien, sopdern aiicb Mregeu des. von der Darst^' 
Inog ihrcff Innern Zustandes und, £nt wickln ngs^goM 
auf jene der deutschen Städte und des mittelaKera«- 
eben Städtewesens Oberhaupt ausstrahlen(|en iLicbta 
ein gleicli umff^Sjeades als reichbalMges Gemälde 

. 2ior£atwerfi:(ng eines solchen« oder auch Ober« 
hanpt zur Beleucbtung .der .vaterländischen Gee 
schichte auf melpreren ihrer iehi;reichsten l^eiten ün-^, 
Let sich in dem städtischen Archiv ein köstlicher. 
jchatz von XJrkunaen vor, welche, m^chdem sie 
seit vieleq.Ge^chlechtaaltern fa^t unbenutzt und uya« 
gekannt, ja zum Tlieil der nabenden Zerstörung 
durch. Staub uq^ Moder ausgesetzt waren , eqdlicb.. 
if^ der Person des HeratisgebeJ^s ein ihren Werth 
erkennendes Auge,un^ eine zu ihrer J^hallung ui^-f. 
verdrossene Band gefunden habea. 

Ar. Dr. Heinrich Schreiher ~ früher Prafekt 
aun Gymnasium und jetzt a ö. Professor der Theolo- 
me an der Hochschule zu Freyburg — hat durchs 
Herausgabe dieses Ürkundenbucbes sein^ firoberen 

^. L. Z; iSSO. ZwfyterBand. 



Verdiensten um vaterllndisehe Gesdiiehte und AI- 
tertbemskufide [wir erinnern hier blob aa seine 
„oeuantdeckte römische Miedeoiaaduag zu Riegel fm 
Breiqgau " i82& » Uie neuenideoktea Haecngriber 
im Breii^gau" 18S& ,<Denkfl»iiar der deutscheif 
Baukunst des Mlttielalfiers am Obertrheia ( insbesoo^ 
defe 4as Münster zu Freyburguad jeoee co StraCs*« 
bürg darsteliend.") 1826 — 2& u. a«] ein neues und 
angezeichnetes, hinzugetban» Es war, auch bey 
den ausgebreiletsten Vorkenntnissen .nod der grÖ&# 
tejpi Gewandtheit JDesieiUgeOt der da in cUe wilde 
Verwirriing de^ uWfisau Pei^oMMite und Papiere 
Ordnung brj(nge|i und die Bandsebrifken so vieles 
alter. 3ciibeayie9 entziffern vroike« eine warme Lie«» 
be für das bem^thliQha>Qen9einwesefl[# eintreate 
Sifer für das ftuts^ef^rderii verbonnner bistoriscber 
SehStze und. vieljabrige» mQhevoiIe Arbeit notfalls 
um die vpr uns liegende Sanunlung.f so wie sie be« 
schaffen ist« ßvk Stande z« bringen. Sie enthält 
nicht wenlge;r fds.acht bundert» &ey und dreyisin 
gröfsere und kleinere,, ßfi^ einer Obergrofsen Anzam 
mieder wichtiger ausgewählter Urkunden, in cbro« 
nolog^scber Ordnung an . einander gereiht, und dar« 
Stellend die. Geschichte Freybargs in den ersten vier 
Jahrhunderten nach seiner Gründung. Die Urkun- 
den sind abgedruckt von den vom Herausgeber selbsi 
mit diplomatischer Genauigkeit verfertigten Ab« 
Schriften qnd -a^rcb wiederholte sorsfäluge Ver<* 

tleicbung. mit den Originalen als dnrwaus getreue 
Kopien derselben bewäbrt. . . 

Der Hei;ausgeber selbst berichtetjn der Vorrat 
de:Zum ^^^ Bande über die Art und den Umfang 
feiner Arbeit. Der vorige Archivar, Stadtrate 
VTAfs^ . seufzend über die bisherige Vernachlässig 
gpng der seiner Bewahrung anvertrauten Schätze»* 
welchen .er gelbst die emsige. Hand nicht zuwendeil 
konntet weit noch viele andere peschäfte, inabe« 
sondere die Leitung des jirmenwesevu , welchen er 
als M'Arinanvater" vorstand-, seine gaiise Thätigkeit 
in Anspruch nahmen « fflbrte 18 19 seinen jungem 
Freuodi Schreiber ^ in die dunklen Gewölbe (iar. 
Hab nenthurme im, Münster) ein, woselbst die Per-* 

Kmente ruhten. Dieser, entzückt über die £rffll* 
ng seiner lange gewährten Wonscbe, faCste sofort 
den Vorsatz, ctem vor ihm sich enthüllenden Ur« 
künden - Keichthum der Welt zum wissepschafUi« 
c^en Gebrauche mitzutheilen, und ergab sich der 
Ausfiobrnog mit gleich raschem als unermfldlicbem . 
Eifer. Nach dem Tode des Archivars Weiß ward 
Hn. Schreiber dessen Stelle se wia die eines Ehren« 
mitglieds des Magistrates übertragen und er erhiel$ 
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fodano too dm Sttdtratli die tudrOckliehe Bevoll-* 
iBM>t%a»g zur Herausgibe des ft^geltttn Utkna* 
denbooDs , welches wir fetzt vor hns snen und des- 
sen reicher Inhalt schon (aus nachstehender knrzer 



Anzeige hervorgebt 



und das graosaoie Verfahren gegen die Angeklag- 
ten, ktninit in «Mfeicben Bdtges vor. t 

Je* mriir sich die Urkunden dcr^ neberd Zdt 
nihern« nm so ausgebreiteter wird auch ihr io* 



Bnen allgemeinen Ueberblick desselben hat dUr 
Herausgeber selbst in der Vorrede zur zweyten Ab-- 
theiim^ dts zwevien Bandies'gegeben. Wir wollen 
demselben nur einige Bemerkungen Aber einige ein- 
zelne Hauptmerkwflrdigkeiten be jftlgen. 

Was uns zuerst atas diesen Urkunden anspricht^ 



"* teresserüttdem-Uraergange der Stadt anOester- 



rdeb 1 1868 ) verliert diese zwar um ihrer Selbst- 
stSndigkeit, «tritt aber dafbr in ein jarofsartiges 
Gänzeis uäd dessen maAhichfidtige Verbältoisse 
ein. Was froher nur angedeutet m, erhsk voe 
nun an seine entschiedene Ausbildihig; das Breisgis 
und der Sohwarzwald, Adel». Geistlidikeit qm 



ist die daraus hervorgehende Verfiissnngs «> Ge^ Laadscbaftf.n, soblieffen sich an^FrcybiirgaDy nod 



erhalten von daher ihren Verband und ihre SteUaog 

iq flen gemeinschaftlicbeq Angel^enheiten. Ein be- 

• ^ ' — -"^' er Abschnitt tritt mit derlür* 



«ohicbte Freyborgs, an uiM for sich und danä'ale 

wichtige Bereieherung der lallgemeinen Rechtste« 

schichte Deutschlands. Es liegt in ihnen das Ge^ sooderr ro 

milde einer freyen bflrgerlicben Verfassung, das • chenver^mmlungjKu Koi;stanZt der Bucht des 

twar mitunter verdunkelt wird, aber sich doch im- ipapstes Jobann aXIU. und der Acht des Henogs 

nter mehr entwickelt, und alle Verbesserungen, Friedrich ein, wodurch Freyburg an dardeutscM 

, .^ .. „ .. ^ . . ...... . « , .^ _. . In dem Kriege mit den 



welche die Zelt nadi und nach herbeyffthrt, auf- Reich gezogen 



Markgrafen Bernhard von Bfiden (l^Sl-^Utt) 
zeist sioi die alte Verbraderung der Städte, aber 
auco die Eifersucht des Adels gegen sie io oener 
Wirksamkeit. Sobald Freybnrg wied^ nuter Oe« 
sterreich zuMckgekclirt m, werden die wider'^ 
stfebtoden Parteyen^ ob ausge^dien , oder f^^ 



nimmt und l>ewahrt. Die fortwlbrendien Zerwfirf«> 

nisse mit einer kieinen , stets um sieh «reifenden 

Herrschaft I und mit dem umgcbetiden Adel, ge^ 

walireii zwar 'keinen grofsartiffen Anblick; tragen 

über weseotlicb dazu bey, den Charakter des deut^ 

sehen Mittelalters zu zeidhnen, in welchem auch ^_„ ,_p_^ . 

geringere Kräfte, besonnen geleitet, eine Selbst-^ ausgegliclien in den sehr traurigen« endlosen Kamp 

ständigkeit zeigen, die sich aus der neuem Ge- gegen die Eidgenossen der Schweiz bineingezogea. 

scliidite völlig verloren hat. In den Urkunden des Auch in • dem •Brei^u -sucht sich , wiewäii ver* 

dreyzehnten; theilweise auch des vierzelmtenJahr^ göblieh^ das w^tphälisdie Gericht ^tend a 

hunderte, behauptet der t>reisgattische Adel eine machen« 

noch bedeutende SteUung; allein cHe Zeit seiner Das an ümwandluneen aller Art so Meki 

Blatbe ist bereits vorflber, und er sieht sich ge-- fünfzehnte Jahrhundert läfst auch hier vlelßlti|e 

nAthigt, die angestammte Freyheit auf den Bergen, Spuren seiner VVirksamkeit blicken. Die stSdtH 

mit den Maoern, Gewerben und Aemtem der sme Verfassung erlebt mancherley Umändervogaay 

Stfdte zu vertauschen, oder er schwindet in sei*'^ soga^ein Versuch wird gemacht, die \vm^ 

aer Abgeschiedenheit völlig dahin, und zersplit- (ZOnfte) aufzuheben, und vöHfge Gewerbsfrijli^ 

tert die Ihm noch flbrige Kraft in fruchtlosen einzufahren. Die Universität wird gestiftet,' vod 

IVhden mit den Gemeinwesen, Welche längs des erhält (1457) ihre Gnindverfassüng« Neoe t^h 

ganzen Rheins bis in den Schoos der Alpen durch gebliche Kriege' gegen die Eidgenossen (itfS) iao* 

stets erneuerte ßOndnisse verbrOdert sind. Nicht ren fort, Stadt und Aand^zu erschöpfen; dodi 

nnr, wie froher, auf den einsamen Sdilössern, 

sondern auch unter den wohlhabenden Borgern, 

erfreut sieh mit jeder andern Kunst, Dichtung und 

Gesang der freundlichsten Aufnahme, und wir 

finden die Mameii sehr vieler Minnesänger in den 

Urkunden wieder, welche zii Freybiirs ausgefer-«' ständige Ausbildung, ^und werden von ddr K^'^ 
tigtsind. -f D D . ^, _^ ._..„.r^-^ •_..... -^r- 

Ein herrliches Monster, andere Kirchen, K15-; 
ster, Hegelhäiiser und Hospitäler, werden in ra-*' 
naher Folge, oft itiehrere mit einander, erbaut 
und mit Stiftungen verseben. Neue Strafsen wer- 
den aneelegt , und Zollrodel geben Ober die dama- 
ligen Handelsgegenstände erwQnscbten Aufschlufs. 
Polizeyordnongen geben durch alle vier Abtheilun-- 
gen der Sammlung und cbaräkterisiren das bOr* 
gerlicbe Leben bis in die kleinsten Details. Auch 
der Druck welchen damals die Juden nach man-^ 
chen Seiten hin durch Wucher ausObten, ;o wie 
der gegen sie allgemein sich aussprechende Hafs, 
die &achuldigung wege||£rmordung von Christen, 



fOhrt die Verpfändung an Herzog Karl dea Kflh^ 
nen von Burgund (1471 — 1474) fOr Beide nod> 

fröfseres Unheil herbey. Inzwischen erbalten die 
landstinde, hervorgegangen aus dem Geiste d^ 
Volkes und dpn Ereigpissen .der Zeit, ihre fop 
ständige Ausbildung, und werden von delr K^'^ 
rung als ein sehr zw.eckmindges Institut gewflf' 
digt und benutzt, ^ine schönere Periode begion^ 
mit dem Kaiser Maximilian IJ; welcher dorcb 
Verbesserungen- und neue Kinrichtungen der Stadt 
wieder aufzuhelfen sucht, und (1497 und 1498} 
den Reichstag dabin verlegt; aber sie auch y^r^ 
der in heue Kriege .mit Frankreich i|rfd'der Schwert 
hineinzieht. Mit der fflr öesteirbic^ höchst ün- 
glflcklichen Scfahcht von Oörnach bev Basel (1499) 
ui^d ihren nächsten Folgen schliefst tfiesesUrkafl- 
denbuch ^eine diploVnatiscbten Mittheilongen. 

Unter den einzelnen Urkunden ist gleich Nr. 1< 
von ganz vor^Ofllicbem Interesse. £s ist nSmuco 
die «ftr^ V^^ssu^,. Vriunä. f^purp jo^ 
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tetnfscher'Spraöhe« wä^e tum erstenmal) ron 
8ch&pfUn in seineai Cotkap ilMamatieus Zaringo ^ 
Badensis, wiewohl mit rielenFehlero, abgedruclct 
geliefeWwnMe: mit welchen Fehlern (stigiir ^os- 
gelassebtii ^kellen) sie Bncb in * diplomätiscW ondl 
reiihtshisterfsebe wef4le;z. K in Schüntniann^s Co^ 
dex^ Gwipp^s deutsche StädtejjJHIodnng, Stadtver- 
fessttiig umif WeiehMtd n. is. w. überging. ' 'Hier 
wird sie nicht mir mit grorster Genaoiglceit gegeben 
mid dadurch fenen genannte» Werl^en eine er- 
wünschte Berichtining ertheilt^ ^ndern auch zu- 
^eieb duireh eine m|ho IKsher noch nie erschiene* 
»er UrlittÄdfen erlfiutett^ dabi|i;gehöreii besonders' 
N)r. 11; 40'f'50; 51 «. e. w«,' welche tusammen die 
e^entliebe Charta stidti^cher Preyheiten und £in- 
richtungetf, ^r ieMrter m^r nm sicli greifönden 
Herrsebaft Menllhery aosmacfaen. - Nr. 14» (vom 
Jahre 1268} ist die älteste ikuist^ Urkunde des 



• _ » ^ , ' * 

den Sdtweiter-Fretheft Itfneingezögen* Endlfcli 
gelingt es dem, nnaoUssIg aaf neue Besitztblimer 
lauernden Habsburg ^ sich der Stadt Frey barg seltet. 
zu Tersicliern , als df^seihit ihrer bisfae/;gen Herf^, 
Schaft in einen langen und verderblichen Krieg rer-^' 
wiclcelt wird und sich mit schwerem Gelde loskäulti;^ 
die Urknnden der SelbstOb^rgabe» .der. neuen noA.' 
weit beschräfiktern Verfassung, dtt schwereren 
Zölle, der neuen Landrichter u. s» w. ,Nr. 279 ff.' 
(▼. X 1S68) sind. }n mancher Bfn'sicht ~ theilweise ^ 
auch als Obermächtise Angriffe anf ejne nrsprOng* , 
lieh sehr freye Verrassiing ~ sehr m>rkw.Ord&|. 

' In den zwey folgenden' All>theilnngen erscheint* 
upter Nr. 28S ein grofser Bun4brief dfS Adeli, wci- • 
cbj^r iiocb , wiewohl vergeblich', seine letzte Kraft 
Zusammenhalt, um sich zu behaupten. ^ Die Numern 
29S und S29 ff. , welche sich auf die Zerstörung 
mehrerer Schlösser beziehen, zeigen, wie tiefd»*^ 



Stadtardiivs ond woh| Ol>erhaupt eine der iltesten' mala die einsam anf ihren Bergspitzen hausenden 

Urkunden in dentseher ^aehe. Sie hand;^ ttrit Ritter durch ein fast TSuberisches Leben herabge* 

der JUAlM ta li*eybttrg und^ greift somit In d^h* mki^' sunken waren, ' Eineirl Mmiuf^^diest^ ^hlages, der 

immer denkeki ;<:iegenetand des tnittelalterlicben SffnGetrer^ itfs Grobe.frieb, nffmliah deniiabetH 

MflnzwMietos eifli Nach Ausweis der 50sten Urkun- teneriicben Herzog iron IJ^MKngfalt b^egnen wir in 

de (vom J. 129S) hat das- innimgs^ (Zunft-) H^nm' den Urkunden 492 u. a. ^ . T . . 

ifa Freybttii; damals schon seine völlige A'usbilduib^ _ Die Numern 479 — 48S (v. J. 1415 ff. )_ zeigen 



erlangt, was fOr die Geschichte dieses Instituts in 
Deutschland sehr beachtenswerth ist. 

Die Nomem 29^ >80'fiF. lassen in )enen mühsell-* 
g^n Kleinkrieg hineinblickMi^rfchen*' "Kaiser Ku^' 
dolph zo Afafang ntner ReirieruaK mit seinen tiScb* 



Freyburg; welches durch die Acht des Herzogs 

Briedricn unf denConciliuni zu Konstanz zur Reichs* 

Stadt geworden war^ in. seinen neuen. 9uf fine ei«. 

cene Weise sich durchkreuzenden ^Vi^rhältnlsseii.. 



je Urkunde ^36 bezieht sich auf den ^ . 

sten Anverwandten ua^fttbren, efid .«(Odiircberder' und bietet hebst einigen spatern einige merkwjftr^/ 
«»__i._ ._ »^ ■-•-_j ._ ... «» dige Zöge för die grSuelroUe Geschichte dieses Krie-, 

ges dar. Die letzte Kraft der Städte am Oberrh^ia ' 
scheint sich fOr diese Periode in dem Zuge gegen 
difn Markgrafen Bernhard tfon Baden (1421 bis 
1424) wovon die Nuniern 5S6 — 569 , ersctiö^ft za 
haben. Auch im Bceisgau .will sich das wttiphaliseh^. 
Ciricht, Nr.' 600 (f., geltend machen und in die in"?; 
nern Angelegenheiten einmischen. I>er Pniversitäi 
sind von Mr. 643 an ( 1457 ff. 1 . mehrere Urkunden . 

Sewidmet. Interessante Dorfweistli#mer (Diogro-^ 
el ) städtischer Besitzungen sind ttnter Nr. 653 it 
abgedruckt. Die Landtagsverhandiungen hebmett 
mit Nr. 748 ihren Anfang. Den Beschlufs des Ur««« 
kunflenbucbs Nr. 7f|2 — 838 m^cht eine 4^r interes- 
santesten Keihen von Orkiinden (l|>er ^en Krie^f 
mit den Eidgenossen gegen Ende des. fünfzehnten^ 



Ruhe in Deutschland nach und nach den Vi?c|{ 

bahnen geoötbigt war. Die Urkunden 401 und 107 ff. 
geben flbeir die ursprQogliche Einrichtung der soge- 
nanntem ftegelhäuamr nnd der Hospitäler vollen Anf- 
•eblob. 

.per anadbrief« Nn 149» (vom J.. ISSS«) bringt 
Frey bürg ^^den &tMten:der Soliweiz und mit 
dem Hatts^HflOestefveicb In ntiiere Verbindung, 
während es schon fast ein Jahrhundert zuyoir .am 
groCsen^tSdtebunde längs des Kbeines Antheil ge- 
nommeo hat. Nr. 198. (vom J. 1849) entbUt eines 
jener wichtigen Protokolle Ober die damalige f^er- 
folgung der Juden, woransi doch so > viel hervor- 
gebt, Uafs die ' Besclxuidigoiigen gegen dieselben, 
wegen der Vergiftung der firunacn n. s. W. - nicht 
gntndlos waren;, vielmehr acheint' dazumal, unter, 
maneherley Umständen die MWakigste Aufregung Jahrhunderts und aber ^asWi^deraitfUfiben de$ 

geges die Christen sich ihrer bemächtigt un4sje*so-' städtischen Gemeinwesens, nnter dem hocbl>erzlgen 
_ j*_ _. ^t__i*_i. — «r . . 1 . - , Kaiser Mdjrfw»i/ion /. 

Soviel von der uns vorliegenden Sammlui«. 
Aber der Archivvorrath Freyburgs beschränkt sich 
auf das bisher IRfitgetbeiiteeicJ^t Noch folgen drej: 
vei^bän^irsvolleJahrhuhde'rteV von welchen sämmt- 
lebt; zahllos sind die Bel^e fllr eingegangene fa-^ li(:h,'tojfzQgI]ch a^er vom ersten der neuen Ge-. 
•'• - " *^-'^''' i^i*--— T^»i.r.^ ._ . '. schichte', nämlich vom Jatirhundert der Refor- 

mation , eine Menge von Urkunden vorhanden sind. 
Der Herausgeber versichert, dafs unter Anderea 
nur Ober den Bauernkrieg nicht weniger als sediS- 
bundert drey und achtzig 0ieri(wOrd%e Uiininden 

(Ar- 



gar gegeki cüe gewennilclisten Vorsichtsmaalsregela 
blioa gemacht zu iftbeo. / 

Durch Nj*. 209 lernen wir eine» niui völlig ein« 

Ergangene St^<lt(MaDiSter) kenoen^ /fl^en' Anden- 
en nnr nocli io^ N^men eines grofsen Tbäles fort^ 



, Schlösser , Klöster , Dörfer ü. s. w*. 

Schon im Jahre 1354 wird die Stadt Freyburg 

nad nrft ihr der Breisgauer- Adel (wie die Urkunden 

218 ff. ausweisen) durch das BOndnirs mit Oester- 

rdeb in deo unheilvollen Kampf mit der erwachen- 



V»r 



A. L.3L ^^«flu tOO. KAY t«SO. 



MO 



(ArttkeiU BciWi^t Prol^kpOt» Briefe« Urfehden, 
vierordaiiiigeD ü. s. wO daselbst sieb vorfinden t 
welche er lo die>^ste fxeihe von liandscbrifdichea • 
Quellen Aber )f o^n. ^pieg zu tetzeo kei^ Beden- 
ke träg^. Dabey iufsert, er die Hoffnung;^, ^»auch 
«gasen und noch /lyiajQchen «ndera,. fQr^jijBe Gf^, 
sbhlchtij wichtigen Archivthefl dem PMbhcam vor- 
Ifge.n i^nd dadurch ein literarisches Üeokxnal sei", . 
ner Vaterstadt roUändeq zu können « wie es ihrer 
sdbst und seiner reinen und freudigen Liebe zu 
ihr würdig ist*, — Möge fliese Hoffnung in Er- 
fQllune gehen? 'Möge' dem, würdigen Herausgeber 
dk. Müsse tili-' CrfQl}|ing seines edlen Vorhabens 
ge wahrt j .upd^oge aM.rqK, (Botsprechende Theil- . 
nahuH^des ^'röCseren Publjcums der Verleger nicht 
i^inder als 4er patiiotisdbe Herausgeber zur Fort- . 
Setzung eiuer ' so inbältreicjien« für vaterländi«: 
sehe Geschi9hte so wichtigen Sammlung^ ermuntert 



zel. 1829. 165 & kl. 8. geh. (1 Rtfali'.) • 

'^Älnlfflärchen? -^ 'Mit gTeichem Rechte könnte 
man eio^ Gans einen Paradiesvogel nennen , wie 
(geses schwerfällige, altes Stherlschen {\eizes ent- 
behrende Mkchwerk ein Mä/6)i^n ! kinnt Hn ilfra- 
z^ nicht den,poxbcnemachi§rraum des^grofsen Brit- . 
teil, 'tticht din' humoristischen Ge;st Droll» der 
darin ;Sein n^bkl^dhfes und' neck^ndei V^esen treibt^!] 
n|chtMerkutio's Ece Mab, ^dei: Feehwelt Entbin- 
derin**? Man möchte zweifeln! Alle Gestalten, die 
erunsyprfahrt, sind ma^t und langweiUg und oft 
einer so gemeinen Alltäglichkeit entnommen, dais 
die gute Gesellschaft sicn ihr'ei^ schämen mfxis. Da. 
i^ eirt* f flrst — ein sfch wachen Sdh^tientild de? Kö-, 
njgs von EngiyriÜ in fiek's Forttihif — ebenso aber- 
wittigi wii niedrjjj' gehalten^ da ist eine ungezogene 
F^rintessin V.cl^e ;i iirahdot.aos der ^niedßrläodisctien 
Schule, da sind Liebespärchen, fielen welche ; 
Älthing's verrufene Liebend^ noch al^ .Fugendhelden 
und Tugendheldinnen erseheinen, da ist endlich ein 
Berggeist Von einer ^ö steifleinwapdnen und'bölzer^. 
ncn oentirn6ntaUtätj diäfs man ihn , wie einen unge- 
scbiöUtenlCoWÄdiaMeai' der den Rtibezahl vorstel- 
len wölket auszischen und;- von der fidhne jagen 
möchte! NiiAts'iri der Hauptsache ist Eigenthum 
des Hrf. MeriZiet, Am ts '^ftel Lehngut und Nachäffe- 
r^vl. Selbst der häfsliche Prinz Ratibar, der nur 
fttfchtjg am Schlüsse e'rscheirit'urid den die ungezo-. 
gene Frinzessfn aus i^^pricc heirathet, ist niemand 
anders!, als der Hr. v'mlflcJlfeU ws Orabbe's.dram.' 
Öichtung'en (II, ^d:\ Sei nfmnjt Hr.jrtf. Allein» wo^ 
er e« ß^det^ gifebt tfauiT ^niäei Wenige aus, feiner 



«Hgeiien Phantasie dbim «Mlgiffst d» HjMneGemisdi 
in eine willkQrlicbe Fprn»» (üe er, ohne daa Wesco. 
des Uranu's und des Märebens im Mindesten zo er« 
wägen , eia.4r4fuatisch^ Mf^rcbf n nenai. Qie 6e» 
f^lteu der eigenen. P.hanjtiysie «des Hn. BfL sind Obri- 
geos au<di danach l Untyir «ihnnn lernen wr (& 71.) 
eine djcke Jadin keonen» die mit einem Staliineisttf 
in ein Liebesverbaltmfs jder geaneiosten Art tritt t ei* 
ne nugre Regierung^rätbin, die von )ener JOdia 
(S.72) sagt: „p^ g(d?( wiedei: die S^^mit d«« 
^oldnen Halsban4e'\ und ihren eigenen Maoo 
ebendas.^ eine «Hopfei^Ufigfi« eine.aTtfl abgeluute 
Unzl^jfeder^ scbinmfti, dann einen I4eutenaat| 
er seine tAebe »auf ^re,. soll mir der l>eawci \^ 
len'M versichert^ und fWUcb eine PfanrersteotitaKi 
Jungfer Lieschen, die, nin^ ibrea :Rfden ,nnd Hand- 
lungen (S. 78 tt. 126) aa urtheilen, nur in einem 
9— lleibre fixziehu^K erludten haben kann« Und 
iese niedrise, veFachtlicbe Wirklii^bkeit soll dea 
offnes V^rchens a<(bniQeken pder gar |<Misi« 
naj^i* Ji/lenzd, schaoit^sai^ nicht« 4nn ßchmnU io 
c(en Pfatzen de^Xejievs au{wwübl#n.||od ihn al^tio 
ragoiUßn 4 Ui aUnz^l dw Wtwelt eufiuiiasbco / 
]^ ist unbegreiflich , wie -ein. Mann, der .andre, wiii 
% B.Immeanann, Raupaoh,. sogar Gö(As*i^ gestreng 
richtet, gegen sich selbst mit völliger Blindheit ge- 
schlagen seyn kann I $ollte man lam vielleicht die 
Worte. '^ii^ef; BefggeistfS rä«66): «I)iii£ig*ali«<^' 
i»t Trug!" aurülen^dürfnn? 

Wie sonst daeaer «troekiie Herr vom Berge 
veraehiMB Jibi, dnranUer etnige Pxöbcban! 

2, Ich mochte gerne' dioie holden Wefetti 

Di« iogentnnten Frauenximmer , 'wie 

D» tagst, ein wenig nlher 4eseea lemen"*. 

S. 18. _ 

ii Ich biUe bibli , hflt^ luf iiit* öeinctf^oit« » ^ 
Gad wilUt Dtt'dieaeii^lnfri ■& fttlkre mich 
Zar SchAae« Un, d««' tclil.maft)«Hc4ertehe. 

S. 108. . • ,>'••- 

M OediAd » Geduld ! Wer die nur ai«ht irertiert, 
Dem glückt*« wohl noek^ def« er die fireat aa«l» 
• Haute iahxV\ 

Kann man; prosaischer, einfältiger «und alberner 
sprechen, als dieser Rflbetahi? Den Gipfel der Ab- 
geschmacktheit aber errfeioht das Stück/ als Hn.Äi« 
die Erscheinungen gvolser Dichter:: Homer's, ^ 
eian-s^ Tusso-s, Göthes ü. a., aus Miibcn eiM^ 
Bfst; ley diesen Menxel^chen Räben-Heureiiisi 
es freylich kein Wunder, dafs dteentÜhrtePriD' 
zessin ans langer Weile ein.5€Uift. ' ^ 

DerOe^^ng der Elfen am Schlussfe'. würde Lj 
verdienen , ^'i*/enn er ni6ht kllzuseh/^c^Ideronisirte 
und ObcrhaJpt hier, wie eipe JLi|)elfe\übcr eineiö 
Moraste, erschiene. , ' . '/ . ** 
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VerzeichAifs der in der Allgem. Lit. Zeit, tind den Ergänzungsblättem recenfirten Schriften« 

Anm* Di9 efAe Ziffer tei^t die Numey*, die «wejte die Seite «n. Der Beyfatz £B. bezeichnet die ErgänmngsblStter. 



Anüalen t. Schrjiftexi de« arcliaeplog. InnituU in Rom» 

ArcibW für Ocsobiehie »nd Alter thumskuiide West* 
pbalens ; im Namen des Vereins berausg« Yon P« JVif 
gand. 3r Bd in 4 Heften. EB. 60, 473. 

4f/r#, Jos*| über das Wesen and die BehandL der Was* 
sersiii^bt i^i Gehirn., der.Btust, im Ünterleibe, den 
Eyerstdcken u. der Haut; aus dem En|[1« .Ton F. 
Reinhard. EB. 59, 465. 

Baggesen^ Jensimm., Adam u. Eva, od. die Gesch. 
des Sündenfiills. Ein hümorist. Epos. EB« 55« 

433- 
^ärman/t,^ G. N. , ilie Assonansen der deutacfaen Spra* 
che — 97, 129.. ^ 

Bedenken aus höherem Standtpunkte üb« die relig. Ab- 
sonderungen unserer Zeit, bes. in Bez. auf die neu- 
sten Ereignisse in den Cantt. Bern u.' IVaad — ' EK 
54» 428. 
BelUngtr^ W. A», neue frans. ^ engl, deutsche Ge* 
spräfehe über die gewöhidichsteii u.'faCBljobsten Ge- 
genstande der alltägl.Uaterhattfi^ng. 99, 147. 

Mnn€h»\ F; E. , pSjFchologische Skizzen, i u. 2r. Bd^ 

EB. 4»> 385. 
Bibliotheque philosophiciue. I Serie ^ I LiTraisom 

II Serie, IV Lirr. 90, 73. 

V'Bilderbecky L. F. t Seyn'u. Schein« Sittengemälde 
jetziger Zeit« 4 Bde. EB. 589 462. 

V. Bomteiitn^ Ik* V., Philosophie . der Erfahrung od. 

Untersuchungen üb. den Menschen u« seine V^raö- 
. €»«• > »i»rBd. 91,.»!.. . ' , • .r r . ^ V 
ßnpPf Fr..; «: MahAbbAraid DHuTiom« .'.■'. 
Bbttiger^ K. A.f gen* 9, Reichmeister ^ Gethseuantt.u. 

Gol gaiha , oder Jesus der Hohepridsten 93 1 \ I^« 
Br^bma«-VaiTarta-Pur&ni speoimen tejttuni e. co^ioe 
. Mspto Bibliothep^^ Berolinensis edid. A* F« Stenz^Utm 

ßretsehneider^ C. G.» Lexioon manuell gcaeporrlati- 
num iA Kbroa noTi.Tesumemi« Edit. aec. T* 1 et U« 
81» l. / 

Bronikowski^ A«, Sammlung neuer Schriften« 4 u. 
fr Bd. 94, III. 



Brunner% S., Streifzug durch das ä&tl. lignrienf Elba« die 
Ostküste Siciliens u. Malta 1 bes. in Bezug auf Pflan- 
zenkunde. EB. 54 9 425. 

BuUetiino s« Schriften des archaeolog.Inatiiutff zu Rom« 

• c; 

Carrion Nisas f allgem. Gesch« der Kriegskunst« ihrer 
Entstehung, Fortschritte und Veränderungen in Eu« 
ropa — aus dem Franz. mit Anmerkk« von H« F. 
Rumpf, 2 Bde« EB. 56,* 443. 

CaruSf C G., Lehrbuch der Gynaekolögie <-* ste verb. 
u. Term. Aufl. 1 u. 2r Th. 86} 41. 

Chapsal S. NoiL 

Clausen , H. N. , Aurelius Augustinus Hipponensis Sa- 
crae Scripturae Intcrpres. 83« 17* 

Clemen , C. F. W-, die Offenbarung Gottes im menschl. 
Gemüthe. 3 Predigten, 96, 124. 

die Rationalisten sind doch Christen. Send- 
schreiben an den Vf, der Sehr. : der Rationalist kein 
evangel- Christ. 969 124« 

Cofsmnnn^ CA., Idalia od. german« Bilder der Liebe 
♦U.Treue. 83» »4. 

Cramer^ J. A-, S. H. L. Wickham. 

Crusius^ G. eh., u. F. Ch. Kirchhof y systemat. prakt. 
Anleitung zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins 
Franz. Ir Curs. Formenlehre. 99 « 145* 

£isenbach , Dr. , S. Abbe Mozin: 

Eisenschmidy L. M-9 das röm* kathol. Me&Üuch'nach 
seinem wahren Gehalte geprüft — EB. 53, 422. 

-^ — üb. die neueste^ Versuche, das f 0m. kathol. 
Kirchenthum durch ein^ sogen. Urcbristentb. der 
KirchenTäter zu begründen. EB. 53, 422. 

Eotonia, eine baaptsächl. pädagogische Müsik-Zeit- 
Schrift *^ in Verbind, mit mehrern herausg. yon 
J. G. Hientzrch. In Bds I u. 2s Hftw EB. 57, 455: 

. • • • • ■ • 

Feronia, Auswahl schöner Stellen ans deutsehen Schrif- 
ten. 99!,' »5a. 
Florian t Fabeln , franz6tiseb ; herantg, Ton G. Kifsiing. 

98» MS« 

PringSf 



Fringt^ M. J.| franzKflschet Lese« u. Wörttrbudi. 99» 
146. 

G. 

§ 

Cehrig^ J.M., neneste Volkspredigten und Homilien 
auf alle Sonnt, des kathol. Kirchenjahres. 2te Aufl. 
dThle. £B. 58, 4S9- 

deich , Fr. , C L. B. Picard. 

H. 

Hartmann , C. E* , Briefsteller für Mädchen in u« aufser 
der Schule* 95» 119. 

— H. L«, Yierstimmiges Hand «-Choral -Buch f Qr Can- 
toren u. Chorsänger. 99, 149. 

Keilte/ 1 Ed., Kränze um Urnen Preu&. Vorzeit. 83, 

24- 
Henke j H«t geb. Arndts Erhol ungsStunden« Erzäh* 

lungen. 2% Bdchen. EB. 58 1 462. 

Herold^ C, drey Predigten ; zum Besten armer Schul- 
kinder. EB. 53, 434. 

^- — s. Luther's fünf Hauptstücke — 

Hientzsch 9 J. G. , fi. Eutonia« 

Hildebrandt ^ C, der Einsiedler« od. Wilhelms wun- 
. derbere Abenteuer, u« der Sklav, Zwej Erzählun- 
gen. EB. 59, 416. 

v. Himmelstiern ^ f. Samson v. Himmelstiern* 

Holder^ C. 6., franz. Lesebuch für das Alter von 13 
bis 15 Jahren. 99, 146« 

HUf/etl^ L., Predigten auf alle Sonn -und Festtage des 
Jahres. 2r Th. EB. 58, 459. 

J. 

Jaeger^ F. G* , . de Hamburgensium infestissimos olim 
commerciis Germaniae septentrionalis piratas op* 
primentium meritis. 91» g6. 

Jungmann ^ Jos. t Historie Literatur j Czeske d. i. Ge* 
schichte der böhmischen Literatur. EB« 51 1 403. 

K. 

Kanti Imm., Vorlesungen über die philosoph. Reli- 
gionslehre; herausg. Ton K. H* L« Folitz* ate Aufl* 

90» 77- 

Kirchhof ^ F. Cb. , Sw G« Ch« Crusius. 
Xifsling^ G. % s. Florians Fabeln* 



9. Ledehurj L», krit. Beleuchtung einiger Punkte in 
den Feldz6g«n Karls d. Gr* gegen die Sachsen u. 
Slaren. EB. 60, 476. 

Leuchsenring ^ W. L. F* Ch*. method. geordnete Uebun- 
gen aus dem Franz. ins Deutsche u. a. d« D. ins Fr. 
Ir Curs. Formenlehre. 98 t 144- 
Lindemaßta, K. A.^ Predigten. EB. 58, 459« • 
Ludewig y A*y Handbuch beym Religionsunterrichte 
für Ijehrer an Bürger- und Landschulen. 499 67» 



Luther i fünf Hauptttficke ; zum Hersagen in Landkir« 
eben beerb, ron 6* Herold* <jfj^ 135« 



MahÄbhärati Diluvium cum tribus aliis preestantisiimit 
episodiif. Prim. edid. Fr. fio/v'* Fasc«LSanserit.Texti 
95» II3' 

— die Sündfluth nebst drey andern der wichtigsten 
Episoden; übersetzt yon Fr« Bopp* 95, 113* 

Manfred p bunte Bilder in Erzählungen ^ HeveUen ^ 
Balladen. EB. 60, 479. 

Uare^ollj J. G., Homilien n. einige andere Predigten 
in der neuesten Zeit gehalten ; herausg. mit Nachrr» 
%b. das Leben dess. von H. A. Schott. EB. 58, 459* 

Harteil ^ W., Schlofs Stemberg. Roman. 88 t 64« 
Menzel t W., Rübezahl. Dramat. Märchen. lOO, 159. 
Monument! inediti s. Schriften des archaeolog. Initi* 

tuts zu Rom. 
Mozin y TAbbi, et le Dr. EUenbach^ petit Dtcuonniirt 

portatif allemand-fran^aisetfr.allem. I u. aeAbtb. 

99» 147* 

N. 

Ninnichy J. E.» s. L. fVolf. 

NisaSy S« Carrion Nisas, 

Nodier^ Ch., Examen oritique des Dictionnaires de la 
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ieses Werlr nimint unter den Sefariften » die in 
neuester Zeit Ober Rofsland erschienen sind, einen 
der ersten Plätze ein, und da Reo. selbst mehrere 
Jahre in Rufsland gelebt und sich stets mit der Ge- 
sbbichte und Statistik der enropälsdben Staaten be* 
scbäfti^ hat, so glaubt er dieses gdnstige Urtbeil mit 
ToUer Üeberzeugnng fillen zu köi^Hip. Um jedoch 
dem fleifsigen und gelehrten Vf. zu beweisen , mit 
welcher groisen Auraierksamkeit der Rec. sein Werk 
gelesen, soll hier kein Auszug oder allgemeines Lob, 
sondern nur dasjenige hervorgehoben werden , was 
besonders einer Aushebung oder einer Berichtigung 
oder eines Zusatzes werth schien. 

Der Vf. aus Strafsburg gebflrtig, wo er sich be- 
sonders dem classischen Studium &t Alten widmete, 
lebte 2 Jahre lang in beiden Residenzen und eben so 
lange In den russischen Ostsee-Provinzen in der Ei«, 
genschaft als Hauslehrer. Wie einst der verdienst- 
volle und berflhmte^.f^v.ScA/oes^ richtete auch er 
seine Bücke auf russ. Geschichte und erlernte die russ» 
Sprache. So ward er naher mit dem Landenden Sitten- 
und Gebräuchen bekannt, und hielt sich daher befiagt, 
gegenwärtiges Werk herauszugeben , besonders da 
er von mehreren Gelehrten und durch den uner^ 
müdlichen Eifer sdnes Verlegers in seinei^ Arbeit 
unterstützt ward. Er wählt einen neuen Weg in 
der Behandlung seines Gegenstandes, indem er die 
Geschichte mit der Statistik verbindet, worüber er.^ 
dit Gründe in der Vorrede S. 8 anführt; Wir finden ' 
diese keineswejgs hinreichend, ja wir müssen sogar 
bekennen, da& durch eine Vermischung der Ge- 
schichte mit der 3tatistik das wahre Wesen der letz- 
tern (den jüngsten und neusten Zustand eines Staa- 
tes zn schildern) ganz zu Grunde gehe, so wenig 
wir fibrisens das Nützliche einer solchen Methode, 
vorzägUcn beym mündlichen und erläuternden Vor*^ 
trage über statistische Gegenstände leugnen wollen. 
Würde daher der Vf. sein Werk „^inen historisch- 
statistischen. Versuch'* genannt haben, so würde, 
sein Inhalt dem Titel vollkommen ents}^chen haben. 
Dieses that Carl Ritter in seinem classischen Werke: 
die Erdkunde im Verhältnifs zur Natur und zur Ge- 
schichte des Menschen — und rechtfertigte so dm'ch 
den Titel die sonst in einer Geographie nicht ge^> 
^ Ln Z. 1830. Zweyier fiond. 



suchten l^iistorischen und physfoalischen Betracbtun» 
gen« Ganz consequent blieb sich der Vf. aber auch 
nicht Überall, denn das Historische vieler gegen- 
wärtig russischen Provinzen, als z. B. von Georgien^ 
der Krimm, der Chanate Astrachan und Kasan, 
der nordamerikanischen Besitzungen u. s. w. ist 
nicht ohne bedeutendes Interesse und würde viel- 
leicht zur bessern Kenntnifs des gegenwärtigen Zu-^ 
Standes dieser Provinzen mehr beygetragen haben 
als die sonst so lobenswertbe und fleiTsig gearbeitete 
Skizze der russischen Regenten -Geschichte. Von 
S. XiV-*XXVIIi führt der Vf. die Quellen an, aus 
denen er geschöpft hat, und wir müssen es recht 
sehr bedauern, dafs ihm einige ältere und neuere 
entweder unbekannt oder unzugänglich waren, wo« 
durch sein Werk gewifs an gröfserer Vollkommen«- 
heit noch gewonnen haben würde. Wir rechnen- 
dahin die statistischen W^-ke von Pleschtschejeto, 
Heym 1821, Arsenitw 1819, Maöcimaudisch grofses 
geograph. Lexicpn in 7 Bden. 4. von 1809, fFich^ 
mann Iß^lS, Häesel 1821, "^ Hermann Statist. Unter- 
suchungen über die Bevölkerung 1819, Statistische 
Uebersidit über Sibirien St. P. 1810; das S. XIX an- 
geführte Werk von Saebloweki ist zwar richtig, aber 
von demselben Verfasser existirt ein weitausfährilche- 
resstatistisches Werk über Rufslandin 6 Bden, wovon 
1810 die erste und 1815 die zweyte Ausg. erschien« 
B^y JFsewoloijsky^s Dietionnaire S. XXI ist eu be- 
merken, dals dieses eine fast wörtliche Uebersetzung 
des bekannten Versuches einer voJlständigen geo- 
graphisch - topographischen Eneydopädie des rus- 
sischen Reiches nach alphabetischer Ordnung voni 
Ji Heym, Göttingeo 1796 ist, wovon sich Rec. oh: 
durch häufiges Vergleichen beider Werke über* 
zeugt hat. 

Der Vf. vertheilt .seinen Gegenstand in newv 
Hauptcapitel , die wiederum in Abschnitte und Un-r 
terabtbei'lungen zerfallen. . ^ . > 

Das ereie Capitel bandet von S. 1 -^ 48^ von der 
-physicalUchen Besdiaffenheit der ChorograpJäe und- 
Hydrographie Rußlands, und betrachtet in drey^ 
Abschnitten sowohl dteGröfse und Beschaffenheit 
des Bodens als die Gewässer nndScbätae des russi«*- 
scben Reiches nach den bekannten 8 Reichen der 
Natur. Wenn der Vf. gleich im Anfange^ sagt, dafs' 
das heutige Rufsland an Grdfse und Ausdehnung alle ' 
Reiche der Erde, so weit .die Gescfaichle ihi'er er<^ • 
wähnt, übertreffe y und als fiel^g hferzu die weite' 
Herrschaft Alexanders des Gr.; 'Hier röttiisehen Repi»^ > 
buk und der Sarazenen nennt, so hater^die weitgrö- 
fsem Reicheres i^gyptiscben/Rhamsi^ dee AMhrn^ 

^ gis- 
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eis -Chan und Kaisers Carl V« vergessen, die selbst 
in geographischer Ausdebimog, geschweige an VöU 
kerzahl das gegenwärtige russisohe lieicA abertra«- 
fen. Da aber unbewohnte und wilde, von ewigem 
Froste erstarrte Lander kein Gewicht in 4ie peMti* 
sche Wagschale werfen und Qberall nur das . Mea-- 
scbencapitel den Maafsstab zur richtigen Schätzung 
des Werthes eines Landes giebt, so ist auch diese 
grofse Arealfläche Hufslands nur ein eitler Prunk und 
gereicht dem Staate mehr zur Last ah zum wahren 
Vortheile, welches die Kaiserin Catharina II. oft 
mit dem Wunsche ansdrflckte: o möchte doch alles 
Land was Ober den 65^ NB. Hegt, In den Ocean ver^ 
sinken ! S. 2 setzt der Vf. die Grenzen zwischen den 
87' u. 227* L. ; ArMcmew bestimmt sie zwischen 39^ 
und 225° L. Nach Ersterm ist llufsland 372,935 Qu. Bf«, 
nach Letzterm nur 340,000 Qu. M. grofs. Wir glau- 
ben, dafs unsers Vfs. Berechnung die richtigere seyn 
dfirfte, einmal weil er der Längen- Grade mehr 
zählt uad dann weil er wahrscheinlich auch auf die 
neuen Erwerbungen mit ilOcksicht genommen hat, 
wodurch das russische Reich durch (ue letzten Frie- 
densschlQsse mit den Persern und den TQrken ver« 
gröfsert worden ist, von denen freylich Arseniew 
noch nichts wissen konnte. — Sehr wahr sa^ 
Qbrigens der Vf. ebendaselbst» dafs die Scheide zwi- 
ntheu dem europäischen und asiatischen Hufsland 
noch nicht genau bestimmt und gezogen ist, und 
dafs daher die Gröfse beider Theile bey den ver- 
schiedenen Geographen auch verschieden angegeben 
"werde. Wir glauben , dafs das Uralgebirge uikI der 
Donflufs eine ziemlich natQrliche Scheide machen» 
nnd dafs man der allgemein angenommenen Gröfse, 
die dem europäischen Kufsland 72,000 Qu M. zutheilt, 
d. i. beynahe die Hälfte von eanz Europa, beipflich- 
ten könne. Die von dem V£ angefahrte weite Ent- 
fernung der Grenzstädte oder berahmter Handels^ 
Städte von einander ist mehr durch die ZahlengröCse 
auffallend als im wirklichen Verkehre störend ; 
denn mit welcher Schnelligkeit nnd Wohlfeilheit 
man in Sibirien nnd im Innern Rublands reist , kann 
man sich kaum aufser Aufsland vorstellen , und wie 
leicht also solche Zusammenstellungen zu Täuschun- 
gen oder falschen Schiassen den unkundigen Leser 
verleiten können, ist selbstsprechend. — Da der 
Vf. der Geschichte einen Kanm in seinem Werke 
anweist, so glauben wir, dafs es wohl hier der Platz 
gewesen wäre, das allmählige Wachstbum des rus- 
sischen Staates nach geschichtlichen Daten, wenn 
auch nur in Zahlen zu schildern. Wir wollen dieses 
demnach hier mit folgendem ereinzen. Im J. 1462 
betrug die Gröfse des russischen Staates 18,000 Qu. M. ; 
156S ;= 37,000 Qu. M.; 1584 s 144,000 Qu. M.; 
1645 =^ 258,000 Qu. M. : nach Peter des Gr. Tode 
280,000 Qu. M. : nach der Kaiserin Elisabeth Tode 
S25,000Qu.lL Nach dem Tode der Kaiserin Cathari- 
lui IL SMflOO^ und jetzt , wie oben gesagt: 572,935 
Qu. M. -*• Die Grenzbestimmungen (S. 5) sind bisauf 
die durch den Frieden ron Adrianopel neu geregelten 
Grenzen. gegeogUe Türkey richtig, nur yermissea wie 



ungern in einem statistischen Gemälde die Vorthtile 
oder Nachtheile » die der Grenzeqzug den^ Happt- 
lande bringt. So öffnet Z. B. das weifse ^tische 
und schwarze «Meer Rufsland den Handel mit £u« 
ropa ; die friedliob« Politik dew Chinesen schätzt die 
weit entfernten russischen Ostprovinzen gegen alle 
feindlichen Anfälle von dieser Seite ; die Ohomacbt 
der kleinen Chanein -der Bucharej und die Scbwi« 
che der nomadisirenden Kirgisen- und Kalmfickea* 
horden lassen höchstens nur einmal eine Raubstrei- 
ferey befürchten, die sie jedoch stets hart wieder 
bafsen mOssen; die hohen Gebirge und die lange 
Reihe wohlbewachter Festungen längs der sanzeo 
südlichen Grenze von Sibirien schützt diese Lander 
gegen jeden feindlichen Einbruch ; die letzten Siege 
über die Perser und Türken, wodurch die Völker 
des Kaukasus unter russische Botmäfsigkeit gekom- 
men und die festesten Plätze daselbst an Rufslaod 
übergegangen sind, haben auch den von dieser Seite 
stets zu befarcbtenJen Raubereyen ein £nde ge- 
macht ; und wenn gleich die westliche lange Greoze 
gegen £uropa nur durch einige Festungen und be- 
deutende Ströme geschützt ist , so ist sie es dagegea 
desto mehr durch das gute Verständnifsf in wel- 
chem Rufsland mit den benachbarten grofeen Mäch* 
ten steht , durch die strenge Natnr die hier im Win- 
ter herrscht und durch die weite Ausdehnung des 
Gebietes, das zum Angriff eine grofse feindliche 
Macht verlangt« wenn der Feind nicht OberfiOgelt 
oder abgeschnitten seyn will. Finnlands Besitz deckt 
Kufsland gegen jeden möglichen feindlichen Angriff 
von Seiten Schwedens und schützt seine Resldeoi 
gegen jeden feindlichen Besuch« Bey der Geschichte 
der Grenzbestimmung gegen China hätten die Ver- 
dienste des russischen Gesandten und Gräfe» G(h 
bfwkin, der 1719 an der chinesisclien Grenze mit 
den chinesischen Gesandten jenen berOhmten fn^ 
dens - und Grenztractat abschlofs , und von wel* 
chem in jenem interessanten russischen« Werke: 
aBahih dHaMeHHnutxl» noAROBOAtjesl) h mhhh« 
cmposl) nempa BeANKaro. 1813. L S. 195 (Tba- 
ten der berühmten Generale und Minister Peters d. 
Gr) ein langer Bericht abgestattet wird, vorzQglicb 
aber die des Grafen Golowin, der 1689 den wicht!- 

!\en Grenz- und Handelstractat mit China abscblolsy 
ebend« 1. S« 1— -82) einer Erwähnung verdient; bey 
dem Jesuiten du Halde findet sich vieles über Golo* 
win's Verhandlungen und Schwierigkeiten. — l^i^ 
Schilderung des russischen Climas S. 4 — 7 ist mei* 
sterhaft und wahr, und un willkürlich wird der Le* 
ser hierbey in Gedanken in die beschriebenen eiit^ 
weder von Eis und Kälte starrenden oder einen ita- 
lienischen Himmel geniefsenden Länder versetzt. 
Aber wir fragen hierbey ^ würde es vielieicbt aicbt 
auch recht zweckmäßig gewesen seyn, wenn der 
\f. den ganzen russischen Staat rficksichtlich seines 
Clima in gewisse Äbtbeilungen zerlegt hätte, wie 
unter andern auch jirseniew that, der Rufslaod in 
10 verschiedene Climate tbeilt ^ wodurch aller- 
dings der natürliche Zustand und Beicbtbum der 

re- 
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respectiven Provinzen nan weit leichter beurtfaeilt 
^Verden kann , als wenn nur von den Extremen der 
Hitze und Kälte gesprochen wird. Ob in einer Sta-^ 
tlstik die Vortheile, die der Besitz voa Ländern mit 
so verschiedenen Climaten gewährt, hätten er- 
wähnt werden müssen, wollen wir nicht leugnen, 
aber auch nicht geradezu als' unumgänglich noth- 
wendig behaupten. Bey der Beschreibung der Ge^ 
birge S. 7 vermissen wir ungern die Formation der 
Geblrgsart, die Richtung des Gebirgzuges, die Ab* 
dacbung desselben und.mehreres, was för die phy- 
sicallsche Beschaffenheit und den Ueichthum des 
Landes von grofser Wichtigkeit ist, wie noch un- 
längst der berahmte Alex. v. Humboldt bewiesen 
hat» — Die £ntwickelung des hydrographischen 
Systems S. 9 — 28 verdient allen Beyfall, clenn hier 
ist besondrer Fleifs des Vfs. sichtbar. Rec. leugnet 
indessen nicht, dafsin einer so gedrängten statisti- 
schen Skizze von llufsland es weniger um die spe- 
ciale Anführung aller Seen und Flüsse, als um deren 
Einäuk auf den Mationalwohlstand Moth thut. , So 
sind z. B. die mächtig grofsen t'lüsse in Sibirien fast 
von gar keinem Nutzen fOr dieses Land, während 
das europäische KuCsland durch seine vielen grofsen 
Hauptsströme, die nach allen Seiten aus der Mitte 
Kufslands fliefsen, einen Vortheil geniefst, den aufser 
Frankreich kein Staat jn Europa durch seine Flüsse 
besitzt, denn der Handel nach allen Weitgehen- 
den wird durch sie erleichtert und den rohen Pro- 
dukten des Inlandes ein Markt in weiter Ferne ohne 
groke Kosten eröffnet. Die Darstellung des Canal- 
sjsteni läfst nichts zu wünschen übrig, nur hätte 
der Vf. in der Literatur hierüber noch das gute neue 
Werk: paacy^KAeiile o bpahhbixI) cooG^ujeHiiixL 
ßb Poccm. loq. am- Ay6eHCKaro. Mocrbih 1825. 
(Abhandlung über die Wasser Verbindungen in Rufs- 
land von Dr. Duhenskj. Moskwa 1825} anführen 
können. 

Es in wohl ein Druckfehler, wenn der Vf. S.SO 
die Zahl der edlen Schafe (die er irrthümlich Electo- 
ral- Schafe nennt, denn nur so wird die Wolle von 
der edelsten Zucht der sächsischen Schafe genannt) 
auf 60 Millionen angiebt; auch möchten wohl die 
Worte S. Sl ; U chasseur se remontre nume quelque-^ 
fdi avec des tigres etc. leicht den unkundigen Leser 
za glauben verführen, als wenn im europaischen 
Kuisland Tiger angetroffen würden. Dieses ist aber 
nur selten in den Wäldern des Kaukasus oder des 
südlichen Sibiriens der Fall , wo allerdings schon 
einigemal Tiger getödtet worden sind. — Unter, 
den vorzQglichsten Jagdthieren hätte vor allen die 
Mteroitcr erwähnt werden müssen , deren kostbares 
Pelzwerk altes dieser Art an Glanz und Schönheit 
fibertrifft, und deren Fjng die amerikanischen Be- 
sitzungen für Rttfsland so wichtig macht, andern 
Theils die Engländer und Amerikaner in jene Eis- 
ineere lockt. Ausführlich handelt bieraberLis^arn^iE^' 
in seiner mit Krusenstern um die Welt gemachten 
Reise im zweyten Bande. Fast einzig und allein nur 
mit der Jagd beschäftigen sich die sämmtlichen 



. Nordvölker Rufslands und ihre Ausbeute! liefert 
den Hauptgegenstand des Tauschhandels mit China. ' 
, Mehr als 26 verschiedenartige Thiere geben kostbares 
Pelzwerk, und wie wichtig dieser Industriezweig 
sey, geht daraus hervor, dafs davon jährlich fflr mehr 
als 2 Millionen Rubel ins Ausland gehen und für 
dreymal mehr in Rufsland selbst verbraucht werden^ 
, Ganze Völkerschaften Sibiriens leben einzig und al- ' 
lein nur vom Fischfänge, und dieser gehört mit zu 
den Hauptquellen des russischen NationalreichthumS. ' 
Am fischreichsten ist das caspische Meer , der Bai- '■ 
kal, Ladoga, Onega, Tschani und weiCse See, die 
Wolga, der Ural u. s. w. Der Fischfang auf dem 
caspischen Meere beschäftigt allein jährlich über 
35,000 Menschen und fordert ein Capital von mehr 
als 4 Millionen Rubel. Aber er bereichert auch seine 
Unternehmer wie wir noch yor einigen Jahren an 
einem derselben dem Griechen Warivakj sahen, der 
Millionen IVubel fOr sein unglQcklicbes Vaterland im 
letzten Frey heitskriege opferte. Rufsland zieht übri^ ] 
gens aus seinem Fischreichthume bev weitem nicht * 
den Vortheil, den es haben könnte, dennoch beläuft 
sich der jährliche Ertrag davon nicht, wie der Vf. 
S. 53 sagt, auf 10, sondern auf 15 Millioneft Rubel,— 
Mit der Bienenzucht beschäftigen sich besonders die 
Anwohner der Wolga und Okka, erst seit 1792 ist 
sie in Sibirien eingeführt; für exportirten Honig und 
Wachs erhält Rufsland jährlich über 1 Million Ru- 
bel. — S. 36 sagt der Vf. » dafs der Tabacksbau in 
Rufsland lange durch die Kirche verboten gewesen. 
Wir kennen kein solches Gebot, wissen aber recht . 
wohl, dafs nur die Altgläubigen sich des Gebrau* 
ches von Tabak enthalten und dafs der gemeine Russe 
sehr gern schnupft. Da übrigens der Tabacksbau 
nur erst seit einigen hundert Jahren in Europa, und 
in Rufsland seit der Kaiserin Katharina II. Regierung 
eingeführt ist, so könnte jenes angebliche verbot 
nur seit Catharina's Zeit herrühren, welches aber 
weder von dieser klugen Regentin noch von ihren 
Machfokern erwartet werden Icann. — Die Gründe 
warum der Feldbau in Rufsland noch auf einer nie- 
dern Stufe der Vollkommenheit stehe, glauben wir 
darin finden zu können, dafs ihm durch die jähr- 
liche Rekrutenaushebungen; durch den Luxus der 
Grofsen und Reichen, die yiele Bediente um sich 
haben müssen ; durch den Hang des gemeinen Russen 
zum Handel und Schacher; durch die Menge der 
Feyertace ; durch die nomadisirende Lebensart gro- 
fser Völkerschaften ; und durch das Joch der per^ 
sönlichen Leibeigenschaft u. s. w. viele kräftige Hände 
entzogen werden, wodnrch dtm Nationalwonlstande 
eine reiche Quelle des sichern Einkommens versie- 
gen mufs. — Der Artikel S. S7 über die Gemüse» 
das übst u. s. w. ist mit vieler Einsicht und^grofser 
Wahrheit behandelt und recht interessant zu lesen» 
besonders da hier der Vf. manches Eigenthümiicbet 
von l\ufsland besonders hervorgehoben hat. — Bej 
der Beschreibung des grolsen Holzrelchtbums voa 
Rufsland hätte der Vf. auch noch binzufflgen kön- 
nen , dals I davon der Krone » \ aber Privaten gehö- 
ren 



167 



A. L. Z. Raab 101. JUNIÜS 1880. 



ren nnd dafs» wenn eleieh die Rilfte rom europll« 
sehen Rufsland mit Wald bedeckt ist, dennocn in 
mehreren Provinzen als z. B. in Weifarubland, Lit« 
thauen u. 3. w. Holzmanffel herrscht; dafe die hänfi- 

Jen Waldbrände und Sturmwinde jährlich uoge- 
eisern Schaden in den Wäldern anrichten ; dafs der 
unsystematische Acicerbau durch das Ausroden bu- 
schigen Landes unfd durch die Fruchtdarren, die 
Afalage vieler neuer Fabriicen , das| wachsende Men- 
scbencapital und die holzv^rschwenderisc&e Bauart 
der Wonn« nnd WirthSchaftshäuser, die unAkono- 
mische Behandlung mit dem Holze, die häu6gen 
Forstfrevel und die Untreue der iintern Forstbeam- 
ten den Waldungen grofsen Schaden thun, so dafs 
TernQnftige die Zeit Torausbestimmen zu können 

Elauben, wenn auch in Rufsland Holzmangel vor- 
anden seyn wird. — - Höchst interessant ist alles 
dasienige vras der Vf. von S. 89 — 43 Ober die Me«- 
falle und Produkte des Mineralreiches berichtet, in- 
dem er hier die neuesten Nachrichten Ober die rei- 
chen Gold'' und flalma-Laffer bis zum J. 1827, 
welche sich noch in keinem Werke angegeben fin- 
den , mitthjsilt Wir hätten hier gern den Haupt- 
fundort Slaj^oust angefahrtgesehen, auch wäre wohl 
hier noch zu bemerken gewesen, dafs neben der 
Krone auch sehr viele Privatpersonen ansehnliche 
Bergwerke blitzen, die dieselben zu Millionärs ge- 
macnt haben. Die reichsten Besitzer sind die Fami- 
lien Stroganow, (Demidow, Jakowlew, Turtscha- 
ninow , fiatascbew u. a. m. 

Das zweyte Kapitel handelt von der EinthgUung 
'Rufslands in politischer und administrativer Hinsicht. 
Die historiscne* Skizze der verschiedenen Einthei- 
lungen Kufslands seit den ältesten Zeiten bis auf 
heute, dOrfte, streng genommen, nicht ganz rich- 
tig seyn*: aber nichts ist schwieriger als die russische 
Geschiente des Mittelalters , wo der Grorsfflirst von 
Kiew in Ohnmacht war, die flbrieen Theilfflrsten 
mit ihm oder ihren Nachbarn in f^hde lajgen , wo 
der Hader zweyer grofsen Forstenhäuser aas ileich 
und die Familien in zwey feindliche Parteyen spal- 
tete, wo bald die Forsten von Galizien, bald die 
von Wladimir, bald die von Twer, bald die von 
Moskwa ihr Haupt erhoben , die Republik Mowgo - 
rod ihre Macht nach Norden ausbreitete, der Kampf 
mit den deutschen . Rittern in Lievland, mit Lit- 
thauen und Polen, mit den Chanen der Tataren 
u. s.- w. , bald Ländervergrölserungen , bald Be- 
schränkungen nach sich zog, und wo Oberhaupt die 
geographische und politische Eintheiiung Rufslands 
sehr ungeregelt war. Hier hätte sich der Vf. auf die 
historischen fCarten von Acbmatoff beziehen kön- 
nen , von denen voriges Jahr die erste Hälfte zu St. 
Petersburg erschien. Sehr lobenswerth ist aber der 
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Fleif$ , deii der Vf. auf HtMS Kapitel verwendet 
hat; da er jedoch bey der Betrachtung der neuesten 
Eintheiiung Rufslands sich nnr des genealogisdi- 
stifisfischen Almanacha von Hoaurf von 1829. S.57- 
69 bedient hat, so haben wir nur das noch zu be- 
merken, dafs durch den letzten Friedensschlufs mit 
der Tarkey in Asien die russischen Besitzungen um 
einige Gebiete und Festungen vergröbert worden 
sind , und dafs die gegenwärtige Volkszahl des rus- 
sischen Reiches gewiut Ober 60 Hillibnen (mit Eio- 
schlufs von Polen) betragen mag. 

Das drsrto Kapitel handelt S. 65— 71 von dcrBe- 
v&kenmg und zerßllt in ^mf Abschnitte. Im ersten 
und zweyten betrachtet der Vf. die Bevölkerung im 
Allgemeinen und im Verhältnisse zu der Arealfläcbe 
einzelner Provinzen ; im dritten nach den verschie- 
denen Volksst^mmen ; im vierten nach den Religio- 
nen; und im fünften nach den Ständen. Auen in 
diesem Kapitel hat der Vf. mit rflhmh'chen Fleifse 
das Neueste gesammelt und sehr interessante Ver- 
gleichungen angestellt Bey dem historischen ver- 
missen wir jedoch die Bemerkung, dafs schon zur 
Zeit der Tataren- Herrschaft die Volkszabinng io 
Rufsland aufkam, obgleich sie nicht vollständig und 

Smz genau war, da theils die Geistlichkeit von der 
ählung ausgeschlossen blieb , theils aber auch oor 
ein Theil von Rufsland unter der Oberberrscbalt 
der Tataren stand. Erst im Anfange des XVlll. 
Jahrb. wurden in Rufsland zweckmäfsige Mittel zur 
Bestimmung der Volkszahl ergriffen. Bey der letz- 
ten d. i. 1816 vorgenommenen SÜhlung ergab sfci 
nach Weydemeyer als Resultat 89,420,000 männlicbe 
Köpfe. Die erste Revision v. J. 1722 pb ntf 
11,589,856 Seelen beiderley Geschlechtes; allein 
wie unvollständijg diese war, ist bekannt genug, da 
nur diejenigen ciarin aufgeführt waren, dicmiTitar- 

E flichtig waren oder Abgaben zu bezahlen hatten. 
Febcr die 7te Revision verdient besonders verglichen 
zu werden : Recherches statistiques sur la ?"• wisto« 
par Hermann in den Mim. de VAcaddmie Imp- i^ 
scienses Th. VII. p. 449 sq. Als Grund des jährlich 
wachsenden Menschen - Kapitals hätte der Vf. aoch 
anfahren können ä) die geringe Sterblichkeit, denn 
in Rufsland stirbt von vierzig erst einer, b) Die 
aberwiegende Zahl der Geburten von 25 E. 1. c) Di« 
vielen Ehen die durch die Leibeigenschaft selbst 
erleichtert und befördert werden , denn in llufsland 
rechnet man von 100 Paaren eine Ehe, wo in Frank- 
reich erst von 150 Paaren eine Ehe gerechnet wird 
d\ Die grofse Ueberzahl von männfichen Gebarten 
44 : 40, wo also Krieg und andere gefährliche. Be- 
schäftigungen die Zahl der Minner nicht vcrmifl- 
dern, endlich r)die steigende Industrie, der leichte 
Erwerb u. s. w. 
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la die Stärke und d^r Wohlstand eines Landes 

yon der Gröfse des Menschenkapitals abfafingt, so 
kann unter gleichen Voraossetevngen Asls Verbält- 
nifs der Menschen^z^hl zur Arealfiäcbe einen Maafs- 
Stab zor Beortheilung des Wohjs der in Frage ste* 
benden Provinz abgeben. Bufslands Gonvernien 
lassen rieh danach in mehrere »Klassen abtheilen 
von denen unter 5 Klassen kaum 9 die höchste d. i* 
jener, die Qtyer 1500 — 2000 und mehr Einwohner 
auf eine Qu. AI. haben,- ausmachen, und welche zu 
den mittlem Provinzen Ruislands gehören. 20 Gou-^- 
Hernien bHden die 2te Klasse, d* i. sie haben zwischen 
750—1500 E. auf eine Qu. M. 10 Gouvernements 
'gebdren zur Sten Klasse und haben nur zwischen 
^50—750 £. auf eine Qu. M. 3 Gouvernements ha- 
ben nur zwischen 100 -«^250; und 8 Gouvernements 
zShlen noch unter 100 £. auf eine Ou. M. Der Vf. 
bat wenigstens diese sumnmrische Üebersicht nicht 
berflcksichtigt , die uns doch wesentlich zu seyn 
scheint. - Nach Abzug der Verstorbenen zeigen die 
Gebortsiisten , dafs die Volkszahl jährlich seit 1823 
um mehr als eine halbe.Million (Efnige rechnen 
um 700,000) zunehme. Vielleicht würde es nicht 
uninteressant aiuch gewesen seyn, wenn der Vf. 
bey Gelegenheit der Mortalitätslisten Rücksicht auf 
die anderer Staaten genommen hätte; denn wie 
wir oben schon gesagt haben, in Rufsland stirbt 
von 40 'Einer , in Deutschland dagegen schon von 
S2, und in Frankreich gar von 30 Menschen Einer. 
<-. £s ist ein Irrthum , wenn der Vf. S. 62 die 
Gesanmitzahl der Völker slavischen Stammes in 
Rufsland zu 45 Millionen anschlägt. Sie kann nur 
zu 40 Mill. angenommen werden, die Summe aber 
sämmtlicher Slaven in Europa und andern Welt- 
theilen dflrfte Jkaum über 65 Millionen aitsmachen. 
Da der Vf. die Zahl der verschiedenen Reli- 
gionsverwandten nicht genau angiebt, so ergänzen 
wir es dahin, dafs tnan in Rufsland über 50 MilL 
Christen zählt, von denen sich gegen 40 zur grie- 
chischen, 8 zur römisch-katholischen und 2 zur 
protestantischen Kirche zählen; 3 Mill. bekennen 
^. L. Z. 1890. Zweyter Bßnd. 



steh zur Lehre Mahomeds, ^ MilL sind Judeo^ 
die übrigen aber Heiden. 

Das iV,und eins der wichtigsten Kapitel handelt 
von der Aufklärung und dem öffentlichen Unter^ 
richte im allgemeinen. Es zerfällt in 8 Abtheilungei^ 
welche begreifen: a) die Geschichte der Aufklärung^ 
6) Charakter der russischen Aufklärung, c) Wis- 
senschaften und Künste, d) Sammlungen und Staats« 
nützliche Verbindungen , e) öffentliche Unterrichts«- 
Anstalten, /) Einflufs der Presse, g) die Verbesse- 
rung der Stände, h) das Verhältnifs der verschiede- 
nen Stände zu einander und das jedes einzelnen ins 
besondere. — Wenn es in Rufsland Orte giebt, wo 
der Mensch auf der niedrigsten Stufe der Cultur 
sticht, so giebt es dagegen aber auch ganze Städte 
und Provinzen, wo die Mehrzahl der Einwohner 
den cultivirtesten Europäern zur Seite gestellt wer- 
den kann und sie vielleicht selbst in einigen Punkten 
übertrifft. Recht interessant und für den Laien in 
der russ, Geschichte höchst anziehend ist das kurze 
und wahre Gemälde, das der Vf. S. 73 über den 
Cultur- Zustand Rufslands von den ältesten Zeiten 
an bis auf die gegenwärtige entwirft. Wir müssen 
jedoch bemerken, dafs der Vf. irrthümlich S. 76 
sagt, dafs die erste russische Druckerey in Kiew 
errichtet worden , und dafs daselbst 1551 der Psal- 
ter in 4. als erstes gedrucktes russisches Werk er« 
schienen sey. Es ist nämlich ausgemacht, dafs die 
«rste russische Druckerey 1553 zu Moskwa angelegt 
worden und dafs erst 1564 daselbst der Apostel als 
erstes russisches gedrucktes Werk erschien. Meh- 
reres hierüber findet man in meinem gelehrten Rufs- 
land S. 145 und in meiner Geschichte der russischen 
Kirche I. 587. — Die Gründung der theologischen 
Akademie zu Kiew 1588 durch den Patriarchen Te- 
remias von Constantinopel verdiente ausführlicher 
beschrieben zu werden, da von ihr viel für die gei- 
stige Cultur Rufslands ausging. — Schon unter 
Iwan IV Waplljewitsch brachten viele Ausländer 
Cultur nach Rufsland ^ namentlich, als den Englän- 
dern der Handel nach Rufsland erlaubt wurde und 
die Kriege mit Kasan und Astrachan , die Entdeckung 
Sibiriens und die steigende Gröfse Rufslands den 
einsichtigen russischen Herrschern die ausländische 
Cultur und der Ausländer Hülfe für Rufsland nöthig 
und unentbehrlich schienen. — Irrthümlich setzt 
der Vf. den Glanz des berühmten Lomonasow S. 77 
in die Zeit Peters des Grofsen : denn S. 186 giebt er 
selbst sein Gebtirts- und Sterbejahr mit 1711 und 
1765 an. Zu den S. 84 natunhaft gemachten berflbm-' 
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ten rassischen Seefahrern mflfsten noch binzngeffigt 
werden: Behring, Lipainskj^ (der Gefährte von 
Krusenstern) ÜilKng's, Chwostow, Dawidow, Sehe- 
lechow, Ritschkow, Wrangel u, m. a. — S. 87 ver- 
missen wir die reiche nnd einzige Manuserinten- 
Sammlung des Grafen Fedor Andrejewitsch Tolstoi 
zu Moskwa, von der Kalaidowitsch und Strojew 
1826 einen gedruckten Katalog herausgaben, und 
die^ über tausend und einige hundert Manuscripte 
lenthält, engemerkt* auch nätte wobl der Verlust 
der Gräflich Buturlin'schen und Gräflich Golow-» 
Icin'schen und einiger anderer reichen Bibliothe- 
ken^ die so grofse Seltenheiten besonders' fflr die 
xussische Geschichte enthielten ^nd in dem Brande 
Ton Moskwa untergingen , nicht mit Stillschweigen 
übergangen werden soflen. — "Wenn der Vf. S, 87 
unter den botanischen Gärten auch den einst $eht 
berühmten botanischen Garten des Grafen Rasu^ 
miowskj zu Gorinka , 4 d. M. von Moskwa mit an- 
bohrt, so ist dieses ein Versehen; den dieser Gar- 
ten ist seit des vorigen Besitzers Tode eingegangen 
«nd sein würdiger Director Dr. Fischer als Director 
des Kaiserlichen botanischen Gartens nach St. Pe- 
tersburg, versetzt worden. — Rflcksichtlich der 
Merkwürdigkeiten in Kunst und Gelehrsamkeit 
hätte dem Vf. das neuere Werk : gidde du voyageur 
a Moscou par Laveau 1826 grofse Ausbeute gewäh- 
ren können. Unter den Privatsammlungen von Ge* 
tnälden dQrfte aber wohl nicht die ausgezeichnet 
schöne und reiche Sammlung des Hn^ v. ( Campen^ 
hausen) in Mitau, von der in dem Morgenblatte vor 
6 «— 8 Jahren so ausführlich gesprochen ward, zu 
1)erflcksichtigen gewesen seyn. — Eine ausfahrlicbe 
Beschreibung des an Seltenheiten so reichen und 
merkwürdigen Waffenpaliastes im Kreml zu Moskwa 
ward unter dem Oberaufseher desselben, dem wirk- 
lichen Geh. Rathe Peter Stepanowilsch Walujew in 
Folio mit Abbildungen veranstaltet , auch erschien 
1826 von Paul Swinin zu St. Petersburg ein Ver- 
-seichnifs aller dieser Seltenheiten, welche beide 
'Werke der Vf. nicht gekannt zu haben scheint. -*- 
Bey der S. 92 gegebenen Beschreibung der 7 russi- 
schen Universitäten fOgen wir noch hinzu: dafs die 
Frequenz derselben 1824 nur S090 Studenten bey 
S96 Professoren betrug. Wie sehr sticht dieses ge- 
•gen den Preufi^ischen Staat ab, wo bey einer 6 Mal 

feringern Volkszahl jährlich 6000 Jünglinge auf den 
Jniversitäten gezählt, werden. Man muTs freylich 
hierbey auch berOcksicbtigen , dafs in RufsJand fOr 
die Theologen und Mediciner ganz andere und ei- 
gene Lehranstalten sind, die nicht zu den Universi- 
täten gehören, und dafe allein in den vier geistlichen 
Akademleen zu Kiew, St. Petersburg, Moscwa und 
Kasan und in den STgröfsern und 18 kleinern Se- 
minarien gegen 26000 Eleven mit 427 Professoren 
blofs allein rOr die domfnirende Kirche sind; dafs 
die römisch - katholischen 18 Semitiarien und ein 
Oberseminar mit mehr als 250 Eleven haben ; dafs 
die unirten Griechen in vier Seminarlen über 100 



Eleven zShlen , und daCs in den beiden grbfsen i&e- 
dic. - chirurgischen Akademieen zu St Petersburg 
und Moskwa Ober 600 Eleven erzogen werden. — 
Die Zahl der Unterrichts - Anstalten zweyter Klasse 
als der 66 Gymnasien , Lyceen u. a. w. wird nach 
den Beschlüssen der Commission fQr die öffentli- 
che Erziehung v. J. 1828 durch mehrere neae ver- 
mehrt werden^ so zwar, dafs St. Petersburg und 
Moscwa jede drey Gymnasien statt des Einzigen ha- 
ben wird. S. 100 verdienten die ganz vortreffli« 
eben weiblichen Er ziehu ngs - Anstalten, genannt 
Stifte, welche von der Kaiserin Catharina IL und 
Marie Feodorowna za Sl Petersburg und Moskwa 
gerundet und mit grofser Sorgfalt gepflegt wor- 
den , eine ausführliche Erwähnung. — Racksicht- 
lieh der Elementar -r Schuleii steht Rufsland gegen 
die meisten europäischen Staaten zurück, in der 
Organisation der höhern Unterrichts - Anstalteo 
kaiin es den Vergleich mit denen der cultivirtesteo 
Staaten aushalten. MerkvKIrdig ist es, dafs die 
Inehrzahl der Mormalsobulen tbeils bev den deut- 
schen Colonisten an der Wolca» tbeils in den Ost- 
see- Provinzen gefunden wird. Die Zahl sammtli- 
eher Elementar- Schalen fcelief sich 1824 auf Uli 
und begriff gegen 70,000 Kinder beiderley Ge- 
schlechts. Ihre Mehrzahl befindet sich in d^ 
Gouvernements Lievland und Wilna; allein auch 
hier sind ihrer noch viel zn wenig , da in Lieflaod 
erst ein SohQler auf f70 Menschen kommt Nimffit 
man die Zahl sänuntlicher schulfihiger Kinder voa 
ganz Rufsland zusammen und stellt sie in Verbältoiä 
zur Zahl der die Schule Besuchenden, so kömiDt 
1 Schüler auf 867 Individuen. — Bey der Ge- 
schichte des Schulwesens wäre noch zu bemerke 
gewesen , dafs schon der Apostel 4er Permier Ste* 

Ehao Charp im XIV. Jahiliunderte » und der erste 
rzbischof von Kasan, Urias, Schulen, und ^war 
Ersterer für die Permier, Letzterer fflr die taU^ 
Tische Jugend errichtet hätten. Man vergleiche 
hiermit meine Geschichte der russischen Kirche L 
870 u. 686. — S. 106 bemerken wir, daCs gegen* 
virärti^ in Rufsland 73 Journale in 12 verschiede- 
nen Sprachen erscheinen, worunter die nordische 
Biene, der Patriot, Invalid u. s. w. die berOhmte- 
sten sind. Die Vorschriften Qb«r die doppelte 
Censur enthält der-Ukas v. 22. April 1828. l>^ 
Vf. zählt S. 111 adliger Familien filr ganz Kufs* 
land 160,000, mit ungeföhr 750,000 Individaen« 
Wir halten diese Zahl lür ziemlich genau, deiiB 
im eigentlichen Aufsland ist die Zahl der Adligen 
gar nicht grofs, weit mehr dagegen in den polni** 
sehen Provinzen, wo über 202,000 mSnolichte Inü" 
viduen vom Adel gerechnet werden. In PodolieB 
ist der zehnte Mann von Adel. In den Ostsee^ 
Provinzen rechnet man gegen 6000 adlige Männer. 
— Bey der £rwShnung des Titels Knas (Fürst) 
wäre zu bemerken gewesen , dafs die vielen Für- 
sten-Titel aus der Zeit der Tataren -Herrschaft 
Aber Rufsland nnd der Besiegung derselben unter 
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iwan ly. berrflbrcs^ w» dum tiafsi^s^ben Murstfii 
(Farsten) vom Zaren rlwan IV. ihre Recfate, Titel 
u. s. w. bestätigt erhielten» sobald sie sich ihm 
unterwarfen. Malte Brun irrt aber sehr, wenn 
er den Grafen ^ Titel in Ruf^land fQr so gemein 
hält, dafs 86 Familien allein in dem Kalnzischea 
Gouvmt* ihn besafsen. Der öi'alen t Titel geht in 
Rufsland noch dem Forsten*- Titel vor, euSgenom- 
xneo bey solchen, die von altfQrstlich-russischerU 
GeblQte abstammen, vyie z. B. die Galycio, Dol- 
gorukl, Kuralcin, Mapalskj u. a. m* — Die Zahl 
sämmtlicher Mitglieder vom geistlichen Stande, so- 
wohl Christen als Micbtchristen (denn in der Krim 
nnd Umgeffend allein findet man gfgtn 6000 ma^ 
homedanische Priester ) giebt der Vi. z« 900,000 
an. — Der Reichtbum der Ifacbrichten in diesem 
ganzen Kapitel erlaubt k^nen Auszug, wir habcTn 
uns daher nur Ergänzungen oder Berichtigungen 
erlaubt, aber damit sich Keineswegs' dem groisen 
Verdienste d^s Vfs. wehe gethan. Wir gestehen, 
dats wir auch dieses Kapitel mit grflndlichem Fleifse 
bearbeitet gefunden , und Unparteylichkeit, Wehr-- 
heitsliebe und crflndliche Forscnung Qberall er*- 
kannt haben. Wir wundern uns indessen dteh 
noch, dafs der Vf. nirgends der Zahl der Städte 
nnd Dörfer und ihrer Bevölkerung Erwähnung thut, 
da in diesem Kapitel det geeignetste Platz dazu 
schien* Wir ^bemerken daher: dafs das Vefhält- 
nifs der Stadtebewohner zu dem der Landbewoh- 
ner in Rufsland ist wie 1:12, dafs man jetzt 634 
Städte zählt, die (aufser Moskwa und St. Peterd- 
buTg, die beide Ober 300,000 £inw. haben,) iti 
6 Klassen foleendermafsen getheilt werden« nrste 
Klasse mit 6 btjidten , die zwischen 70 und 80,000 
Einw. haben. Zu;^^^ Klasse mit 80 Städten, zwi- 
schen 30 und 10,000 Einw. Dritte Klasse mit 85 
Städten zwischen 10 und 5000 Einw. Vierte Klasse 
mit 214 Städten zwischen 5 und 2000 Einw. Füf\ße 
Klasse mit 129 Städten zwischen 2 und 1000 Einw. 
und sechste Klasse mit 113 Stäclten die zwischen 
1000 und 100 Einwohner zählen. 

Im V. Kapitel handelt der Vf. von S. 125 bis 
168 in <2r^ Abschnitten von der Industrie p demHan^ 
del und dünn Gelde, dem Maafse und Gewichte. Sein 
reicher und gedrängter Inhalt erlaubt .keinen Aus^ 
Zug. Die charakteristische Schilderung der Bussen 
nnd ihre Neigunc fQr Handel und Gewerbe ist wört- 
lich wahr, und nur wenig einzdner Zöge be«- 
dflrfte noch das Bild , welches der Vf. von der Ge- 
schichte der russischen Industrie entwirft. Bey der 
Geschichte des Handels würde Sartoriue Geschich- 
te des hanseatischen Handels manches Interessante 
dem Vf. geliefert haben, da bey ihm Mehreres über 
den alten Handel der Hanseaten' mit Nowgorod vor« 
kommt. Auch über den Handel mit China wäre 
Muller^s Sammlung russischer Geschichte, Isbrand^s 
Reise nach China, und oben angeführtes VTerk' 
A^HUin 11. s. w« nachzuschlagen gewesen. Blanche 



lirauchbate llf ateriAliea zur B«ftchreibmtt Aeg flas^ 
xlels aait den Bucharen t|nd Chiwinzen liefern die 
bekannten Reisebeschiieibungen von Dr. Ewersmann 
und dem Baron v. Mayendoiij nach Buchara und de^ 
:Major t;. Murauyew nach Cbiwa. Bey dem Manu«* 
facturwesen j^lauben wir die Bemerkung machen zff 
müsteUj dais Rubland eigentlich noch nicht zun^ 
Manufacfturwesen pafst, d^ es seine Hände weit besr 
ser und ivortheilhatter zur Gewinnung seiner vieles^ 
rohen Produkte gebrauchen kann, welches schon 
daraus sich zu ergeben scheint , dafs viele Fabriken 
hlofs Kronsanstalten sind, oder dafs die Privat. 
Unternehmungen der Art nidit anders gedeihen , als 
wenn sie von der Krone mit gewissen Privilegjen 
oder Freyheiten begabt werden. Ihre Existeuz ist 
elso tiur eine geschaffene und gleichsam unnatQr«- 
Üche. Indessen zeigt die Geschichte ^ dafe die Zah) 
der Fabriken in Ruisland seit Peter d. Gr. stets zu- 
nahm. Nach seinem Tode nämlich zahlte man erst 
50 ; nach !deri.Kaiserin Elisabeth Tode waren deren 
schon 500 und zur Zeit der Kaisierin Catharina 11. 
iOber 2000 allerley Art in Ruisland. Gegenwärtig 
2äblt man gegen 6000 Fabriken mit 800,000 Arbei«- 
tern. Die russischen Fabriken leiden besonders an 
jener bis ins Kleinste gehenden VoUkommenhek^ 
wodurch sich die englischen und deutsdien Fibrin 
ken eben so sehr auszeichnen. Indessen dürfte 
doch die Spiegelfabrik bey St.. Petersburg wohl 
rsammtliche dieser Art in Europa Qbertreffen oder 
wenigstens giewifs denen zu Versailles und Bolog^^ 
zur Seit^ gesetzt werden können. Wir haben biifk 
Spiegel gesehen, die gegossen wurden, «nd «deren 
Glas allein 45,000 Rubel kostete* Auch die Fabrik^ 
Stadt Tula hätte besonders ausgehoben werden 
mDssen, denn die hier verfertigten Stahlarbeiten ge- 
ben den englischen wenig nach; die Obermeister 
daselbst sind freylich meistens Deutsche,, aus So^ 
lingen» Iserloh und andern Städten gebürtie. Wie 
wichtig der Handel auf der Ostsee. iOr &ufslan4 
sey , lenrt ein Blick auf die Mauthreglster. Im J. 
1742 trug der Zoll zu Kronstadt ein 470,000 Rubel ; 
1752 schon 810,000 Rubel; 1762 aber 1,570,000 Rüi- 
bel; 1772=^2,670^000 Rubel; 1792» 4,100,000; 1812 
t=: 13,980,000, und im J. 1828s==81 Millionen Rubel. 
-— Der Vf. berührt nur mit weniff Worten die Ger* 
schichte des Handels auf dem scnwarzen M^re ia 
den alten Zeiten; allein hier durfte er schon et«^ 
was weitläufiger seyn, denn hier blohten einst im 

Srau'sten Alterthume griechische Colonieen, die 
urob ihren Handel mit dem Mutterlande, na*- 
raentlicb durch ihren Fisch«- und Getreidehandel 
berühmt waren, sie bildeten jenen Verband voa 
Städten von dem die vor kurzem in Varna aufge«» 
fundenen Marmor» Inschriften sprechen, und wer 
kennt nicht Olbia' Ruinen die Murewiew so schOä 
beschreibt! CJeber dieses Meer ging einst der alte 
Handelsweg Europa*s mit Indien ; hier ri?alisirten 
Im Mittelalter die Genuesen mit den Venetianem 
und brachten Cultur, Religion und Industrie un- 
ter 
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ter die Anwohner dieser Gesude. Weloh' gISn« 
zende Aussiebt eröffnet sieb nicbt heute den Rin- 
dern des schwarzen Meeres, da es nicbt mehr ein 
den handelnden europäischen Mächten geschlosse- 
nes ist, da alle Nationen es nun frey befahren 
Uflrfen und da nun wahrscheinlich die an deni 
caspischen und schwarzen Meere gelegenen Städte 
den ganzen Handel von Nord- und Mittelasien an 
Uch reifsen werden! — Ueberhaupt glauben wit 
dafs Rafslands Handel stets jnehr und mehr stei- 
gen wird, da er von Umständen begleitet ist, wie 
sie wenige Länder haben. Wir rechnen dahin't 
o) die- grofse Freybeit mit der jeder Handel im 

tanzen russischen Reiche getrieben wird, da keine 
;öl1e, Aocisen, StadtgerechtSgkelten, Chaussee- und 
Brackengelder u. 's. w. denselben drücken^ b) die 
Sicherheit der zum Handel verwandten Capitaiien, 
da sie nicht auiser Land gehen und im Handel 
immer arbeiten; c) die grofsen Transport - Er- 
ziel cbteningsmittel, im ^dmmer nämlich die guten 
Wege, vielen schiffbaren Flüsse und Kanäle, die 
Meere und Seen, im Winter die lang anhaltende 
und vortreFFlicbe Schlittenbahn ; d) endtich die 
Tielen und sehr bedeutenden Märkte ^ deren -auch 
der Vf. S. 142 die wichtigsten angiebt. Wir sn^ 
chen jedoch in diesem) Verzeichnisse I^omow ver- 
gebens, und rücksichtlich des berühmten Marktes 
zu Irbit verdiente die darüber erschienene Schrift 
des Gouverneur Touffaekin, von der so eben eine 
neue Ausgabe besorgt worden, besonders ange^ 
Ähre zu werden. Bey der Darstellung des Mflviz«- 
Wesens in .Rufsland empfehlen wir besonders die 
sehr lehrreiche Schrift des gelehrten russischen 
Akademikers Krug über die alten russischen Mün- 
zen» die classiscn genannt zu werden verdient. 
Die bey Nestor oft vorkommenden Pawloken hat 
der Vf. übergangen; wir werden. darüber ausführ- 
licher nächstens in der von uns herauskommenden 
deutschen Uebersetzung und 'Erklärung I4estor's 
bandeln. 

Zu den S. 164 nahmhaft gemachten Münzstät- 
ten des russischen Reiches müssen noch Ischora 
und Tiflis hinzugefügt werden; am letztern Orte 
wird nur etwas Silber -^ und Kupfermünze ge- 
prägt. In Theodosia ist jetzt keine Münze. Da 
der V£ über das Papiergeld, dessen Einführung 
in Aufsland und seinen verschiedenen Sctiicksalen 
eöhweigt, so sey es uns erlaubt, dieses hier mit 
einigen Worten zu berühren. Dsts ' Papiergeld 
wurde erst 1768 in tRufsland eingeführt und sollte 
' anfangs das schwere Kupfer- Geld aufser Curs se- 
tzen, und den Handel beleben. Anfangs wurden 
nur für 40 Millionen Rubel ausgegeben. Sie stan- 



den 5 pr. Ct. lieber nk Üb ^ngbare Vtfloze. 1786 
wurden sie mit 60 Millionen vermehrt. 1796 be- 
fanden sich schon 1S7 Millionen Banco-Asslro. 
in Circulation , sie verloren schon damals SOpr.Ct. 
Unter Kaiser Paul kamen noch 65 Millionen hinzu 
«wodurch der Rubel Papiergeld 1800 bis auf 65 
Kopeken herab^ink; Am schnellsten sank er in 
den Jahnan 1809 und 1810 herab, denn er galt 
Im letzten Jahre kaum noch 26 Kopeken. Gm' 
genwärtig circuliren für beynah 600 BailHoncn Ru- 
bel Banconoten. Diese Summe ist nicht zu grofs 
für ein so reiches Land, . aber dennoch verliert 
noch heute' das Papiergeld gegen das Silbergeld 
sehr viel, dend es steht zu einander wie S70:100. 
♦AU Beytrag zur neuem Geschichte des Münzwesens 
Jn Rufsiand bemerken wir, dafs der Zar Alexjel 
Mlchaelowitsch 1654 den Rubel zur gangbareo 
Münze doch nur auf ein Jahr erhob; dars aoter 
Peter dem Grofsen das russische Münzsystem auf 
einen festen Fufs gebracht wurde auf welchem es 
bis 1764 blieb, und dafs 1704 die ersten Kübel al« 
wahrhaft gangbare Münze in Umlauf gesetzt wur- 
den. RücksicfatKch 'des innern Werthes der Ru- 
bel gingen aber mancherlei grofse Veräöderungen 
fast unter jedem Regenten vor. Auch mit der 
Kupfermfinze war dieses seit Peter dem Grolscn 
der Fall, denn man prägte aus ein Pod Kupfer 
V, 1704 — 1718 = 20 Rubel; v. 1718 — 1754 = 40 
Rubel; v. 1745 — 1761 = 10 Rubel; v. 1755 bis 
1766 = 8 Rubel; v. 1757—1761 == 17 Rubel; t 
1762 — 1810 = 16 Rubel von da bis beute 24Äi'- 
bel. . Nach dem Maafse dieser Veränderungen stie| 
oder fiel der Werth des Kupfers. Zuweilen stanJ 
das geprägte Kupfer mit dem ungeprägten gan« 
gleich, zuweilen 2 — 8 Mal höher, so dafs ein 
geprägter kupf, Rubel eigentlich nur 25, ja zi- 
schen den Jahren 1718 — 17S4 gar nur 15 Kope- 
ken an ionerm Kupferwerthe enthielt, unter der 
Kaiserin Elisabeth stand beider Preis gleicli, als 
nämlich aus einem Pude Kupfer 8 Rubel gcp"? 
wurden. Peter III. der 32 Rubel aus einem Pud« 
prägen liefs, drflckte den Werth des Kupfergel- 
dcs dadurch um 76 pr. Ct. herab, ja er erschwerte 
noch den Curs desselben dadurch,, dafs er über- 
aus schwere kupfern« 10 RopekenstQcke (Griwnite] 
prägen liefs. Unter der« liaiserjn Cath. U. stieg 
der Werth der Kupferm(ln2e mit jedem Jahff» 
und die Staatskasse gewann dabej an 50 pr. Ct« 
doch spater Terlbr-sie wieder gegen IS pr. Ct. 
Kein Staat' hat so viel Kupfergeld als Bufslancl; 
da abe^ jetzt keine FflnfkopekenstOcke mehr geprägt 
werden , so kommen diese allmählig aus dem Curs 
und werden bald zur Seltenheit 
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STATISTIK. f 

Paris u. Strasburg, b* Lerrault, n. St» Pktsrs- 
BURG, b. Brief f: Essai (Cime Statistique gSndmle 
ds Vempire deRussie. Par J.H. Schmizler etc. 

{BesMufs der im vorigen Siück abgebrochenen Recension.) 

3sn sechsten Kapitel handeltl der V£ von dem russi^ 
gehen Volke, und betrachtet in vier Abschaitten von 
& 169— 220' den Charakter , die Sprache, die Li- 
teratur und die Religion desselben. So gern wir 
auch Alles als wahr unterschreiben, was der Vf. 
rQcksichtlich des Charakters der Russen im Allge- 
meinen sagt, so roflssen wir doch gesteben, dafs 
^ede Charakterschilderung eines Volkes, besonders 
eines so grofsen und so sehr gemischten, wie das 
russische ist, nie vollkommen gan§ getreu und wahr 
seyn kann, ja dafs streng genommen, jedes Volk 
nur den Charakter seiner Gesetze und Institutionen 
an sich trägt , und nach diesen sich bald so bald dn«*- 
ders modificirt. Was waren die Römer nicht zur 
Zeit ihrer Republik und wie sind sie ausgeartet als 
dte Strenge der Gesetze verfiel ! V^ar der Charakter 
der Griechen zur Ja^t des persischen Krieges und 
ihres Unterganges, zur Zeit des byzantinischen Kai-> 
serthums und oer neuesten Zeit stets derselbe? War 
der £ngländer ehe er seine freve Constitution er« 
hielt, stets so charaktervoll? Und wo die Abstu- 
fungen der geistigen Cultur so grofs, wo die perw 
söniicben Freyheiten einerseits go ausgedehnt, an- 
derntheils so beschränkt sind, wo Einzelne im höch- 
sten Uebermaafse des Reichthams , Tansende da«- 
gegen in drückender Nbth leben, kann da einerley 
Charakter oder auch nur ein von allen äufsern Ein- 
drflcken unabhängiger Volkscharakter vorherrschend 
seyo ? Gewifs nicht. Und eben deshalb dürfte auch 
die vom Vf. entworfene meisterhafte Schilderung 
nicht ganz der Wahrheit entsprechen können. 

Der zweyie Abschnitt Ober die russSsche Sprache 
ist reich an sehr interessanten Bemerkungen, aber 
"wahrscheinlich ist es ein Druckfehler, wenn der 
Vf. die Zahl aller jener, welche zum slavonischen 
Sprachdialeete gehören auf ungefähr 70 Millionen 

Statt 50) angiebt.' Bestreiten möchten wir auch die 
ehauptung S. 175 , dais im Jahre 86S die Gebrüder 
Cyrill und Methodius die Uebersetzung der Bibel 
ans dem Griechischen ins Slavonisehe gemacht hät- 
ten, denn wir wissen nicht, worauf der Vf. diese 
senaue Bestimmung der Jahrszahl begründet. Ueber 
Vieles von diesen teiden berühmten &üdern ist man 
id. L. Z. 1830. Zweyter Band. 



bis heute noch in grofser Ungewibheit, ja es wer- 
den selbst noch die Theile der Bibel (denn von der 
ganzen kann gar nicht die Rede seyn) die sie über^ 
setzt haben sollen, bestritten. Streng genommen 
bestand auch das von den erwähnten Brüdern erfun-- 
dene slavonische Alphabet nicht aus 43 Buchstaben, 
denn im russischen Menologium'heifst es ausdrück- 
lich : „dafs sie das slavonische Alphabet von 88 Buch- 
staben erfonden hätten.** — Wir können fernerauch 
der Behauptung des Vfs. S. 175 nicht beypflichten, 
dafs die russische Sprache durch die lanee Oberherr- 
schaft der Tataren mit vielen mongolischen oder 
türkischen (wieder Vf. sagt, welches aber zweyer- 
ley ist) Wörtern vermehrt worden sey. Im Gegen- 
theile, sie erhielt sich verbältnifsmärsiff Sehr rein 
davon, und die wenigen in der russischen SpracBe 
aufgenommenen tatarischen Wörter, als z.B. ar^ 
bat, Krenä, bazar, loschad u. s. w. sind kaum einer 
Erwähnung w:erth. Hinzuzufügen wäre auch noch, 
dafs durch den gelehrten russischen Metropoliten , 
Cyprian am Ende des 14ten Jahrhunderts das ser- 
bische Jufs in das russische Alphabet mit aufgenom- 
men wurde, und dafs später die polnische Poesie 
der russischen zum Vorbilde in der Form und Me- 
trik wurde. — Der Unterschied zwischen dem Rus- 
sischen und Slavonschen besteht übrigens in weit 
mehreren als worin ihn der Vf. S. 178 angiebt. — « 
Der S. 179 angeführte Verfasser einer russischenv 
Grammatik, H. W. hudo\f, die zu Oxford 1696 
lateinisch erschien, war aus Erfurt in Thüringen ge- 
bürtig, undRec. slaubt stolz darauf seyn zu kön- 
nen, dafs ^eioe Vaterstadt von jeher Manner her- 
vorgebracht hat, die sich um Rufsland und um die 
russische Literatur Verdienste erworben haben , wie 
dieses unter andern die Namen eines BeHermann, 
Hupel, Petri u. s. w. beweisen. — Zu dem mit be- 
Sonderm Fleifse bearbeiteten und durch tinen Nach- 
trag noch vermehrten Artikel über die bis 1828 er- 
sohienenen russischen Grammatiken glauben wir 
noch folgende hinzufügen zu können : Slavon. 
Gramm, von j^br. Mrasowitsch. Ofen 1800; desgl. 
von P. fFinogradüw. St. Petersb. 1825. 2Kf. Radu^ 
gin kürze russ. Gram. Moskwa 1826. — Gretsch 
.prakt. russ. Gramm. St. P. 1827.* pess. Versuch 
über die russ. Conjugat. St. P. 1811 u. s. w. Wahr- 
scheinlich erlaubte es dem Vf. der enge Raum seiner 
Blätter nicht , der von ihm mit grofser Kunst und iH 
blühender Sprache entvrorfenen Skizze über die ms- 
sis^e Literatur eine gröfsere AusführKchkeft zu 
schenken. Wir bedauern dieses besonders, da Hr. 
Schnitxier ndt vielem Fleifse mnd Geistesstbarfe ar- 
. Z • bei- 
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beitet und et qm hier'gewifs geistreiche Änsichteo 
gegeben haben wOrde. S. 182 machen wir ihn auf 
die vortreffliche deutsche Uebersetzung des Liedes 
von Igor's Heereszuge ^ welche der wQrdige und ge* 
lehrte Pastor Sederholm 1825 zu Moskwa herausgab, 
aufmerksam. Sie übertrifft nämlich die Hanka'sche 
Uebersetzung. Prag 1821 (wir schweigen von der 
untreuen in Alexandrinern von N, Blanchard ge-> 
machten französischen Uebersetzung dieses oe- 
rOhmten Liedes, Moskwa 1823) in hohem Grade, 
und hat bey den vielen dunkeln Stellen die von dem 
gelehrten Minister SchiscKkctv und andern russi- 
schen Gelehrten , als Grammatin, Poscharskj, Ka^ 
ramsin u. s. w. gegebenen historischen und gramma- 
tischen Aufklärungen gut benutzt« — Warum übri- 
gens der Vf. auf derselben Seite nur der alten Aus- 
sähe von Nestor xiach der Königsberger Handschrift, 
und nicht der neuern nach der Laurentjscfaen von 
1824 erwähnt, wissen wir uns nicht zu erklären. 
Wir müssen übrigens diesen ganzen Abschnitt dem 
Leser selbst überlassen und können nur bemerken, 
da(s jener, der nicht recht genau mit der russischen 
Literatur vertraut ist, kaum etwas vermissen wird, 

I'a wir bekennen, dals auch diese Skizze meiater- 
laft verfafst ist. 

Den Fleifs und die Gründlichkeit, die wir schon 
in den vorigen Abschnitten zu loben allen Grund 
hatten , müssen wir besonders auch in diesem über 
die Religion rühmen. Dafs sich aber nicht auch 
einzelne Irrungen hier hätten einschleichen können, 
ist bey einer noch so wenig bis heute beait>eiteten 
jllaterie sehr leicht möglich und daher sehr verzeih« 
lich. Wir rechnen dahin z. B. S. 199 die Behaup^* 
tung , dafs schon unter Wladimir d. Gr. das Kiewer 
Hölenkloster entstanden seyn soll, da es bekannt 
ist, dafs solches erst unter dem Grofsfflrsten Isae- 
slaw in der Mitte des Uten Jahrh. gegründet wur- 
de, wie Nestor dieses ausführlich beschreibt* Meh- 
reres hierüber in meiner Geschichte der russ. Kir- 
che, Halle 1830. I. 96 ff. S.200 widerspricht auch 
der Vf. selbst obiger Behauptung, indem er .hier 
sagt, dafs die ersten russischen Klöster erst unter 
dem Grofsfürsten Jaroslaw seyen gestiftet worden. 
Was nun der Vf. sowohl über die Geschichte der 
Einführung und Ausbreitung der christlichen Reli- 

E'on in Bufsland von §. 196 — 201, als über die 
ogmen der russischen Kirche von S. 201 — 204; 
Aber die Irrlehren von S. 204^-213, und endJich 
über den äufsern Cultus und die hierarchische Ver- 
fassung berichtet, ist ganz der Wahrheit getreu 
und aus den besten Quellen geschöpft; nur hätten 
wir lieber oben S. 196 statt Herberstein die Autori- 
tät von Nestor selbst j aus dem v. Herber stein schöpfte^ 
angeführt zu sehen gewünscht. 

Im siebenten.Kap. beschreibt der Vf. die Staats^ 
Verfassung und Staatsverwaltung S, 221 -282. Der 
reichhaltige Inhalt dieses Kapitels mit seinen 5 Ab-r 
schnitten erlaubt keinen Auszug; und da wir hier 
nirgends etwas zu berichtigen gefunden haben, so 
Oberlassen und empfehlen wir dieses dem Leser 



{;anz ohne alle EinschrSnkm^. Gröfsere AnsAlhr- 
icbkeit war hier leicht möglich , aber da wir nichts 
Wesentliches vermissen, entspricht diese KOrt« 
dem Plane des Werkes. 

Das achie Kap. , welches von den Staatskrafitn 
Rufslands von S. 282—831 handelt, ist besooden 
reich an sehr wichtigen und den neuesten Nachrich- 
ten hierüber. £s zerfölltin drey Hauptabtheilangeo: 
Finanzen, Land» und Seemacht, und jede dersel- 
ben begreift eine Menge Unterabtheilungen. Ueberall 
ist der historische Ursprung und die alixnählige Ent- 
Wickelung des in Rede stehenden Gegenstand«8 
mit groCser Einsicht und Sachkenntnifs angegeben, 
und wir leugnen keineswegs, dafs wir bey Lesung 
desselben einen sehr lehrreichen Genufs gehabt 
haben , vrofür wir dem Yf. wie billig , recht sehr 
danken. Auszüge des hier Abgehandelten sind aicht 
möglich , und da wir mit dem Vf. eine grofse Sehen 
vor der s. g. Zahlenstatistik haben, und in die Wahr- 
heit der angegebenen Zahlen oft grofse Zweifel 
setzen, so enthalten wir uns soirar selbst derapro- 
jümativen Summen , die der VI hier und da wagt 
Sehr wahr sind die S.285 —287 angeführten Grflnde^ 
waruin die Summen im russischen Budget der £io* 
»ahme und Ausgabe mit denen anderer Maaten nicht 
verglichen werden können; und obgleich derVf. 
durch einzelne Sq|;)atzungen die Zahl von 512 Millio- 
nen Franken für die jährliche £innahme annebmeo 
zu können glaubt, so stimmt er doch lieber BalU 
bey, der sie auf 400 Millionen schätzt. Wenn der 
Vf: S. 308 sagt, dafs die Mordwinen von der Hecru- 
tirungfrey wären, so ist dieses ein Irrthuni, desn 
l\ec. selbst sah nicht selten deren sehr viele in dem 
Tombow'scheo und Pensa'schen Gouvernement als 
llecruten ausgehoben. Uecht interessant ist die£of' 
Wickel ungseeschichte der russischen Mariae, d^ 
unter dem Kaiser Peter d. Gr. einen sehr Jcieio«" 
Anfang nahm » aber schon bey seinem Tode zn ^y^^} 
ansehnlichen Stärke gelangt war und gegenwärtig 
nach England den ersten Platz unter den Seemäch- 
ten einnimmt. 

Im neunten Kapitel liefert der Vf. von S. 3S2 ^ 
401 einen gedrängten Abrifs der russ. Regenteng^ 
schichte, I)afs sich hier nicht einzelne Imingefl 
oder Behauptungen , die streitig sind , vorfiodeo 
lassen sollten, wird man leicht einräumen» aber 
deshalb wird das' Verdienst, das sich der Vf aaco 
durch dieses Kapitel erwirbt , keineswegs g^ 
schwächt, und die lebendige Kraft der Scbilderui^ 
und die gut getroffene Wahl aus dem reichen Stoil^ 
der russischen Geschichte verdienen alles Lob. ^^ 
wiederholen wir, dafs wir in einer statistischen 
$kizze einen solchen Abschnitt nicht eesutht l>ätte^ 
weil eine solche, auch noch so kurze nistoriscbeir*!'' 
örterun« uns dem Wesen der Statistik entgegefl ^ 
seyn scheint. . 

Hierauf folgen von S. 408 — 462 sieben Aö'» 
hänge, die theils znr Erläuterung, theiis zur Yer- 
besserung mehrerer im Verlaufe des Werkes vor- 
kommender Materien dienen. Den Schluls laa^' 
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ein dr«yfacbes sehr ftelfetg gearbeitetes und znm 
Nachschlagen sehr brauchbares Inhalts- und Wort- 
register und eine genealogische Tabelle des jetzt re- 
gierenden kaiserlichen Hauses« 

Wir schliefsen diese Abhandlang mit dem auf- 
richtigen Bekenntnisse , dafs dieses Werk uns einen 
sehr angenehmen und oft belehrenden Genufs ver- 
schafft hat, und dafs wir es als das beste dieser Art 
Jedermann empfehlen können, der Qber den neue« 
sten Zustand von Rufsland grOndlich unterrichtet zu 
seyn wOnsdit. Die kleinen Ausstellungen, die wir 
hier und da zu machen uns erlaubten, vermindern 
keinesw^s den Werth des Ganzen. Irrungen in 
statistisch -hisorischen Werken sind sehr leicht, und 
wären sie überall von so geringer Bedeutung wie 
hier 9 so würden wir mehr Meisterwerke aufzuzah- 
len haben als leider der Fall ist« Möchte daher der 
VL sich flicht absehrecken lassen, auf der ruhmvoll 
betretenen Bahn fortzuschreiten und die in der Vor- 
rede versprochene Reihe statistischer Werke dem 
felebrten Publicum nicht vorenthalten, denn sein 
leifs und ^ein angenehmer Stil berechtigen zu den 
besten Erwartungen, 

Ph. Strahl 



GESCHICHTE. 

Stuttgart und TUbingäit,* b.lCotta: Historische 
Denhivürdigkeiten des königh preufs. Staatsmi-- 
nisiers Johann Bustach Grafen von Görtz^ 
aus dessen hinterlassenen Papieren entworfen. 
Zweyter TheiL 182& IV u. 254 S. & (1 Kthlr, 
8&Gr.) 

Wer hat diese Denkwürdigkeiten aus diesen 
Papieren entworfen? Wer verbürgt die Echtheit 
dieser Papiere und die Zuverlässigkeit der aus den- 
selben geschöpften Darstellung? Diese Fragen ha- 
ben wir bereits in der Anzeige Aber den ersten 
Band des vorliegenden interessanten Werkes Ä. L« 
Z.. 1828. Erganz. Bl. Nr. 91. S. 721. aufgeworfen. 
Wir bedauern, dafs es dem Herausg« noch nicht 
gefallen hat, dem dort ausgesprochenen Wun- 
sche nachzukommen und den Schleyer ^u lOften, 
der seinen Namen ^hoUt und in eben dem Maa-* 
fse seine historiscK Glaubwördigkeit schwächt« 
Daza finden sich noch Gründe in dem Umstände, 
dafs dieser zwevte Band entweder auszngsweisef, 
oder ganz wichtige Depeschen und Pnvatbriefe 
liefert, die, in sofern sie nicht aus gedruckten 
Quellen geschöpft sind , allerdines eines Gewährs- 
mannes bedorften. Er umfafst aen Zeitraum von 
1782 bis znnv Tode des Kaisers Joseph II. » in 
welchem des Grafen v. Görtz Thätigkeit theils 
durch die Verhandlungen zwischen Preuisen und 
Frankreich in Beziehung auf Holland , theils durch 
den Fflrslenbund, theils endlich durch seine 1788 
erfolgte Emennune zum churbrandenburgischen 
Gesandten am Reidistage in Anspruch genomnsen 
wurde. Die Andeutungen Qber den deutschen Für-: 



aenbund enthalten' wichtige hi$tori$ebe Notizen 
ober die letzten Zeiten desselben. Sie werden in« 
dessen kaum die gerechten VorwQrfe beseitigen^ 
die der hochselige Grofsherzog von Sachsen - 
Weimar in den mitgetheilten eigenhändigen Noten 
und Schreiben namentlich Preufsen Qber dessep 
Mangel an Theilnahme macht. Sie stellen den 
wahrhaft patriotischen Eifer ihres von Jugend auf 
für alles Grofse und Gute empfänglichen Urhe- 
bers in das schönste Licht, und beweisen, wie 
richtig er den eigentlichen Zweck eines Vereines 
zu würdigen wufste, der, mit Einsicht und Kraft 
geleitet, rar das gesammte deutsche Vaterland hätte 
die erspriefslichsten Folgen haben können. Merk<- 
würdig sind die durch den Gr. i;. Görtz geleiteten . 
geheimen Einverständnisse zwischen Berlin und Pe- 
tersburg, wodurch der König von Preufsen und 
der russische Thronfolger, hinter dem RQcken sei* 
ner Mutter, ihr gegenseitiges Vertrauen unterhiel- 
ten. Weder die Minister in Berlin , noch der Ge- 
sandte in Petersburg kannten diese Verbindung^ 
Wichtiger noch erspheinen die umständlich vorge««' 
tragenen diplomatischen Verhandjungen zwischen 
Preufsen und Frankreich in Bezug auf die Ange-- 
legenheiten von Holland, denen eine gedrängte < 
Darstellung der Zwistigkeiten und Innern Unruhen 
in der Kepublik der vereinigten JNiederlande in den 
Jahren 1782 bis 1786 einleitend vorangeht. Wie 
zu erwarten stand, ist dabey Jacob i^s voÜstän^ 
dige Geschichte der siebenjährigen. Verwirrung und 
darauf erfolgten Revolution in den Niederlanden 
benutzt worden ; aber nicht nur in diesem Werke, 
sondern auch in den entsprechenden Jahrgängen 
unserer A. L. Z. sind die wichtigsten der zahllosen 
Parteyschriften gewQrdiget worden, die damals im 
DrucK erschienen. Rekanatlich wurden die eben 
erwähnten Verhandlungen preufsischer Selts . dem 
Gr. t;. Görtz anvertraut, und zwar in der Eigen- 
schaft eines aufsarordentlichen Gesandten, da PreiiH- 
fsen bereits in der Person des Hn« i;. Thulemeyer im 
Haag diplomatisch vertreten ward. Man kann sich 
kaum eine schwierigere und verwickeitere diplo- 
matische Lage denken, als die des Gr. v. Görtz. 
Wir möchten jungen Diplomaten die sorgfältige 
Lesung der 200 ersten Seiten dieses Bandes em- 

E fehlen , um daraus nicht nur * den Gang eines 
öchst unangenehmen Geschäfts^ sondern auch dir 
ewige Wahrheit kennen zu lernen, wie man durch 
ein kluges, aber auch zugleich würdevolles, kräf- 
tiges und vor allen Dingen rechtliches Benehmen 
Schwierigkeiten zu überwinden vermag, denen alle 
menschliche Weisheit kaum gewachsen zu seyn 
scheint. Man weifs aus den Pieces auihentiques r#- 
latives d la n^gociation confi^e ä M. U Comte ds - 
Goertz, Ministre d'Etat de S. M. le roi de Prusse, 
et a Monsieur de Rayneval, Conseiller d'Etat de 
S. M. tres - Chrfitienne. Nimigue 1787 , dafs die 
Unterhandlungen keinen eigentlichen Schlufs her- 
beyfahrten und die beiden Unterhändler abberufen 
wurden; aber erst .aus diesen MerkwQrdigkeiten 

wird 
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wird es klar, wie eigentlich der 6r. v. OSriz die 
Prinzessin ron Oranien zu dem kühnen ^ aber wohl- 
berechneten Schritte, nSnüich ihrer Reise ron Nim- 
wegen nach dem Haag vermochte, der plötzlich 
die Gestalt der Dinge veränderte. Was weder die 
Bitten des Statthalters und seiner Gemahlin, noph 
die Vorschläge und Rathschläge des Ministers Gra- 
fen Hertzberg und des Grafen v, Göriz bey Fried-* 
rieh Wilhelm IL bewirken konnten, d. h. eine 
kräftige , nöthigen Falls durch die Waffen unter- 
stützte Dazwiscbenkunft, diefs bewirkte bey dem 
Bruder die gröbliche Beleidigung, die bekanntlich 
seiner Schwester unweit Schonhoven widerfuhr. 
Der König von Preufsen, im GefQhle seiner be- 
wissenen Langmuth, forderte dafflr schnelle G^- 
Dugthuung, und als diese nicht erfolgte, liefs er 
tinverzflßUch , unter Anführung des Herzogs von 
Braunscnweig , ein Heer aufbrechen , das sich sehr 
bald des ^nzen Gebiets der Republik bemächtigte. 
Wenige Wochen reichten hin , um die Ruhe und 
die tief verletzte Verfassung in Holland herzustel- 
len , den Prinzen von Oranien in seine Statthalter- 
wflrde wieder hinzusetzen, die Feinde seines Hau* 
ses zu demflthlgen und zu bestrafen, den Geist des 
Aufruhrs und der Widersetzlichkeit zu nnterdrQk- 
ken , und Frankreich , das kraftlos und zweydeu- 
tig gehandelt hatte, die Vortheile zu entziehen, 
die es sich von dem mit der Republik 1785 geschlos- 
senen Vertrage versprach , und diese Vortheile £ng* 
land und Preufsen zuzuwenden. 

SCHÖNE UTERATÜIL 

FaAVKnraT a. M. , b. Sauerlander: Sonnenberg. 
Novelle in drey Theileo von Georg Döring. 
ister Thl. 828 S, 2ter ThL 825 S. Ster thl- 
S5S S. 1828. & (4 Rthir. 20 gGr.) 

Dieser historische Roman spielt zu Ende des drey« 
zehnten Jahrhunderts, und enthält die Schicksale 
des Kaisers Adolph von Nassau , gegen welchen der 
KurfQrst Gerhard von Mainz böse Ränke schmie- 
dete. Von diesem, als ein Ungeheuer geschilderten, 
Eelstllchen Forsten ist der Ritter Nollingen ein Ver- 
flndeter, welcher das arglose Vertrauen des Kaisers 
benutzt, um ihm nachtheilige Rathschläge zu geben, 
wichtige Urkunden zu rauben und zugleich an 
Frankreich zu verrathen. Hiergegen wird der Kaiser 
von einigen treuen Rittern, oesonders aber durch 
ein vlerbTättriges Kleeblatt beschirmt, bestehend aus 
dem Helden der Geschichte, dem tapfern Junker 
von Sonnenberg , der im strengen Incognito auftre- 
tenden Dame Amalgund , einem hundertjährigen 
Arztj Astrologen und Wahrsager udf/J^jsamlro^ wei- 
cherungemein richtig prophezeiet, aber das Schick- 
sal der Kassandra hat, seme Warnungen nicht be- 
herzigt zu sehen, und einem überaus cultivirten, mit 



einiger Divl&ationsgaba «ns^statteten Windspiel 
Aura. Unser Held» als Ehrenjnnker in steter Kibe 
des Kaisers, entlarvt den Ritter JNoUingen, weichet 
die unbegreifliche Ungeschicklichkeit begebt, seine 
verrätherische Correspondenz einem betrunkenen 
Schurken anzuvertrauen, leistet viele andere Dien- 
ste, und geräth in verschiedene Fährlichkelten, 
denen er glacklich entgeht; far die schöne Amal- 
gund in heftiger Liebe entbrennend, wird er sehr 
bekffmmert die Dame seines Herzens beym Kaiser 
nächtliche Besuche abstatten zu sehen , ohne jedoch 
in der. Treue seines Herzens zu wanken, lo der 
Schlacht bey Gellheim, wo Adolph von dem auf An- 
stiften Gernard's erwählten Gegenkaiser geschlagen 
und getödtet wird , fällt er tapfer käropßnd neben 
seinem Herrn » wird jedoch durch Äura's Bemühung 
gerettet, und tritt später in einsamer Verborgeabeit 
als Amalgund*s Gemahl auf, die von allem bösen Ver- 
dacht gereinigt , als das Kind einer Jugendliebe des 
Kaisers Adolpb erscheint. 

£s kann hier nicht der Ort seyn zu untersudieO) 
i>b der historische Roman Oberhaupt der rlcbtigeo 
und Idaren Auffassung der Geschichte färderlicb 
se j oder nicht ? aber so viel ist gewifs , dafs der 
dichterische Zweck eines solchen Romans darin be 
steht : durch Verknüpfung des Privatlebens nod 
deren zarteren Verhältnisse mit dem gro&en Gange 
der Weltbegebenbeitenauf eine sinnlich anscbaoLcbe, 
aberzugleidi auch geistig erbebende Weise erkennen 
zu lassen, wie beides sich gegenseitig in einer frobern 
Periode bedingte. Die edlen und unedlen Gefflbl^ . 
sind ihrem innern Wesen nach zu jeder Zeit dis 
nämlichen gewesen , aber so ganz verschieden in der 
Form wie sie sich darstellen , dafs man oft etwas 
völlig Fremdartiges zu erblicken glaubt. Der Ge^ 
scbicntsforscher erklärt uns das Leben einer rer-» 
ganffenen Zeit, indem er ihre Sitten, Gewohnbeiten 
uncTGesetze mit den unsern vergleichend, zosam- 
menstellt; der historische Romantiker hat die Auf 
gäbe uns in jene Zeit zu versetzen nnd darin einbei- 
misch werden zu lassen« h^ letztem Gemälde soll 
jlaher kfein Diorama seyn , wo man von dem Puokti 
auf dem man sich befindet, in eine fremde 6egeo<l 
blickt, sondern vielmehr ein Panorama, wo rtA^ 
sich in diese versetzt und t>ald dnheimisch fühlt. " 
In der Noihwemtigkeii aber vm der Gegenwart x» 
abstrahiren, scheint Rec. der vorzOglichste (jvm 
2tt liegen, weshalb im Fache des historischen Ro* 
maus so wenige Versuche gelungen sind ; und an 
dieser Klipjpe ist auch der gegenwärtige gescheitert 
Können wir nun aber in dieser Hinsicht allerdings 
diese Novelle nicht eelungen nennen; so müssen vrir 
docl^ auch sagen, dafs der I«eser keines weges ohne 
Interesse die mannichfachen Begebenheiten leseOf 
sich oftmals • an einzelnen Scenen erfreuen und der 
Reinheit des Stiles Gerechtigkeit wiederfahren las* 
%tn wird. 
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GEOMETRIE. 

Fbaükfurt a. M.» in d. Hermann. Buobh. :, System 
der Erzeugung, Verwandimg und Theilung 

feometrischer riguren , nach wissenschaftlichen 
rincipien ohne Benutzung compUatorischer 
HOlfsmittel entworfen und ausgeführt» und mit 
einer kurz gefaüsten, aber grQndlichen Anleituloig 
zum Feldmessen und Mirelliren versehen von 
Mariin Gottlieb Grabow (Oberlehrer an dem kö * 
nigL Gymnasium zu Kreutznach an der Nahe). 
Mit sechs Figurentafeln. 1828. 17 Bogen gr. 8. 
(l Rthlr. 16 gr.) 
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lese gehaltreiche Schrift handelt in der ersten 
Abtheilung von der Erzeugung geometrischer Figu- 
reu, in dem ersten Abschnitte derselben von der 
Construction gerader Linien, oder von Kreislinien 
nach gegebenen Bedingungen. Nach den ersten Ele- 
mentar -Aufsahen, welche sich auf die Construction 
von geraden Linien und Kreisen unter einfachen Be- 
dingungen beziehen, bebandelt der Vf. folgende 
Angaben : 

$.11. An einen gegebenen Kreis eine Tangente 
zu ziehen, welche durch einen auf der Peripherie, 
oder dulserhalb derselben gegebenen Punkt, pder 
einer g^ebenen Linie parallel laufe. 

§» 12. In einen gegebenen Kreis eine der LSnge 
nach gegebene Sehne durch einen gegebenen Punkt, 
oder einer gegebenen Linie parallel zu legen. 

6. IS. An zwey gegebene Kreise eine gemein« 
sduftllche Tangente zu ziehen. 

$. 14. puren zwey aufser einander gegebene 
Kreise eine gerade Linie zu ziehen , dafs jede in die 
Kreise fallende Sehne einer gegebenen geraden Linie 
gleich werde. 

^. 15. Proportionale Linien nach analytischen 
Formeln zu construiren; z. B. die Werthe von y in 
folgenden Gleichtingen durch Construction darzu- 




r 

u. s. w. 

$. 16. Einen Kreis der Lage und Gröfse nach zu 
bestimmen, welcher durch zwey gegebene Punkte 
laufe 9 oder durch einen gegebenen Funkt laufe, und 
eine gegebene gerade Linie berühre, oder zwey ge- 
gebene gerade Linien berahre, oder durch drey ge- 
gebene Punkte hindurchlaufe , oder dureh zwey ge- 
gebene Punkte laufe und eine gegebene serad^ Linie 
berühre, oder durch einen gegebenen Funkt laufe, 
^. L. Z. 18 SO. Zweyter Band. 



und zwey gegebene gerade Linien berühre, oder 
drey gegebene gerade Linien berühre, oder durch 
zwey gegebene Punkte laufe, und auf die zwischen 
denselben liegende Sehne einen Abschnitt lege, wel- 
cher einen gegebenen Winkel fasse, oder einen ge- 
gebenen Kreis berühre, und durch einen gegebenen 
Punkt laufe, oder einen gejgebenen Kreis, und eine 
gegebene gerade Linie berühre, oder zwey gegebene 
Kreise berühre, oder einen gegebenen Kreis be- 

, rühre, und durch zwey gegebene Punkte laufe, oder ' 
zwey gegebene gerade Linien und einen gegebenen 

^ Kreis berühre, oder einen gegebenen Kreis und eine 
gegebene gerade Linie berühre, und durch einen 
gegebenen Punkt laufe, oder zwey gegebene Kreise 
berühre und durch einen gegebenen Punkt Jaufe, 
oder zwey gegebene Kreise und eine gegebene ge- 
rade Linie berühre, oder drey gegebene Kreise be- 
rühre. 

Aus dieser Angabe des Inhaltes des ersten Ab- 
schnittes leuchtet schon die systematische Anord- 
nung des Ganzen, welche durch die ganze Schrift 
fortläuft, hinlänglich hervor. Die leichteren der 
angegebenen Autgabeq werden geradezu geome-- 
trisch aufgelöst Nachdem er bey den schwereren 
die Werthe der unbekannten Gröfsen in den oben 
zum Tbeil angegebenen analytischen Ausdrücken in 
einfacher, zum Theil sehr sinnreicher Weise con- 
struiren gelehrt hat, sucht er durch glückliche Wahl 
der uabeloinnten Gröfsen und zweckmäfsigen Ge-» 
brauch dahin gehöriger geometrischer Sätze,' so wie 
durch geschickte Umformung analytischer Formen, 
algebraische Ausdrücke für die unbekannte Gröfse>, 
und löset die Aufgabe durch Construction der 
Werthe derselben nach früher gelehrten Methoden 
auf. Mit wahrem Interesse hat Rec. diesen Ab- 
schnitt gelesen, und die Gründlichkeit der Darstel- 
lung, und die Leichtigkeit und Gewandtheit, mit 
welcher der würdige Vf. solche Auijgaben zu be- 
handeln weifs, vieffältig anzuerkennen Gelegenheit 
fehabt. Er hat nirgends einen Anstofe gefunden, 
inige Bemerkungen nur ,^ welche sich ihm bey dem 
Studium dieses Absjchnittes aufdrängten, will er 
kurz mittheilen. 

1) Bey der Bestimmung des Kreises, welcher 
eine gegebene gerade Linie berühren und durch zwey 

fegebene, in ungleicher Entfernung von der geraden 
iinie liegende Punkte liaufen soll, wovon S. 15 unter 
5" die Rede ist, hätte der zweyte Kreis von der ge- 
gebenen'Eigenschaft , wie er auch durch y =r ^ d.d^ 
angedeutet wird, angegeben werden sollen. 

Aa ^ 2) Wenn 
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2) Weon S. 18 ein Kreis gefunden werden soU^ 
welcher einen gegebenen Kreis und eine gegebene 
Tangente desselben berOhre» so geht aus dem Citat, 
welches der Vf. beybringt, henror, dafs er sich den 
Berührungspunkt der Tangente mit dem gegebenen 
Kreise als den BerOhrungspunkt des gesuchten und 
des gegebenen Kreises gedachte, während der ge- 
suchte Kreis den gegebenen doch auch in einem von 
diesem Punkte verschiedenen Punkte, und zugleich 
die gegebene Tangente berühren kann. 

S\ Der Vf. sagt in der Vorrede zu seiner ana- 
lytiscnen Bearbeitung der Bücher des Apollonius de 
bectione delerminata, dafs die Anwendung des Cal- 
culs auf Geometrie, wie die neuere Zeit sie darbie- 
tet, weit einfachere; allgemeinere und defshalb wis- 
senschaftlichere Auflösungsmethoden geometrischer 
Aufgaben gewähre, als die geometrische Analysis der 
Griechen. iVec. möchte gerade die hier vorliegenden 
auf dem Wege des sehr wohl durchgeführten Calculs 

fefundenen Constructionen der Aufgaben über die 
lerührungen gebrauchen, um durch Vergleichung 
derselben mit den auf rein geometrischem Wege ge- 
fundenen, wie sie z.B. Vieta, Robert Simson , Tho- 
mas Simpson, Leslie u.a. geliefert haben, darzu- 
thun, dafs die rein geometrischen Constructionen 
von den auf algebraischem Weger gefundenen an Ein- 
fachheit, Eleganz und Wlssenscbaftlichkeit keines- 
weges übertroffen, im Gegentheil nur selten er- 
reicht werden. 

4) Er drückt in der kurzen Vorrede das Ver- 
trauen zu der Schrift aus, dafs sie die wesentlichen 
Anspräche ihres Titels vor einer gewissenhaften Kri- 
tik rechtfertigen und eine unparteiische Würdigung 
erkennen lassen werde, was sie für die wissen- 
schaftliche Begründung einer geometrischen Gon- 
structionslehre leiste. Mit Freude erkennt Rec. an, 
dafs die Constructionen , wie sie hier für die schwie- 
rigeren Fälle vorliegen, allerdings mit Scharfsinn 
und Uerlichkeit ausgeführt sind, und sich nicht 
leicht eine Schrift finden dürfte, welche Aehnlirhes 
in gleicher Vollkommenheit leiste. Aber res giebt 
doch noch eine andere rein geometrische Constru- 
ctionslehre, wie die Alten sie anwendeten, bey wel- 
cher die Constructionen auf geometrisch -analyti- 
schem Wege, ohne alle Beyhülfe des Calculs ge- 
sucht werden, und welche so weit entfernt ist, von 
der auf algebraischem Wege gefundenen Gonstru- 
ctionsweise an Eleganz, Wissenschaftlichkeit und 
Bildungsfähigkeit übertroffen, und durch die An* 
Wendung des Calculs antiquirt m werden, dars viel- 
mehr die neuere Zeit wenig ihr Gleiches zur Seite 
zu stellen hat. 

Der zweyte Abschnitt beschäftigt sich mit der 
Construction geradliniger Figuren nach gegebenen 
Bedin^ngen, zuerst eines Dreyecks, dann eines 
Vieredks , zuletzt eines Vielecks. 

Es wird nämlich ein Dreveck zu construiren ge- 
lehrt, wenn seine Seiten, oder zwey Seiten und ein. 
Winke], oder zwey Seiten und eine Höhe, oder 
xwej Seiten und der Halbmesser des umschriebenen 



Kreises, oder zwey Winkel und eine Seite, oder 
zwey VVinkel und eine Hdhe , oder zwey Winkel 
und der Halbmesser des umschriebenen Kreisu, 
oder zwey Höhen und eine Seite, oder zwey Höhen 
und ein Winkel, oder zwey Höhen und der Halb- 
messer des umschriebenen Kreises, oder eine Seite, 
ein Winkel und eine Höhe, oder eine Seite, eio 
Winkel und der Halbmesser des umschriebenen 
Kreises, oder eine Seite, eine Höhe und der Halb- 
messer des umschriebenen Kreises, oder ein Win- 
kel, eine Höhe und der Halbmesser des umschrie- 
benen Kreises , oder die drey Höhen gegeben siod. 

Man sieht, dafs der Vf. die Bestimmungsstflcke 
eines Dreyecks , in so weit sie Seiten , oder Win- 
kel , oder Höhen , oder der Hadius des umschriebe- 
nen Kreises sind, combinirt, und sich so diesen 
Cyclus von Aufgaben gebildet hat. Er bemerkt 
selbst, dafs die Verbindung anderer Bestimmungs- 
stocke mit den genannten eine neue Reihe, weicht 
unermefslich weit fortgesetzt werden kann, hervor- 
bringen würdet und beklagt es, dafs noch Niemand 
diesem Gegenstand weiter verfolgt habe. Kec. findet 
es auch wQnschenswerth , dafs dergleichen Zusani- 
menstellungen öfter geliefert werden mögen, uod 
erkennt solchen Arbeiten gerade einen besoodereD 
Einflufs lauf die Bildung des jungen Mathematikers 
zu. Üoch scheinen ihm die geometrischen Aufgaben 
von Diesterweg in zwev Bänden nicht bekannt ge- 
worden zu seyn , in weichen sich dieser Gegeostandi 
bey dem an eine absolute Vollständigkeit gar mcbt 
zu denken ist , weiter ausgeführt findet , als io dem 
vorliegenden Werke. 

Die Aufgaben sind gröfstentheils geometriscb m 
kurzen Andeutungen aufgelöst Die letzte, aus deß 
drey Höhen das üreyeck zu bestimmen, findet ein« 
Behandlung durch Rechnung. Die Construction der 
für die Seiten gefundenen algebraischen Ausdrücke 
könnte auch zum Beweise dienen, dafs eine reing«o- 
metrische Behandlung dieser Aufgabe ein viel ein- 
facheres Resultat liefert. 

Vorzflglich Wohlgefallen hat dem Rec. die sorg- 
fältige combinatorische Aufzahlung und rein georn^ 
" trische Behandlung der auf die Construction cin«^ 
Vierecks, sey es ein Parallelogramm, oder ^*"*^ 
ralleltrapezium , oder ein Viereck Oberhaupt, siw 
beziehenden Aufgaben. Als Bestimmungsstflcke ei- 
nes Parallelogrammes oder Paralleltrapeziums gelten 
Seiten, Winkel, Diagonalen und die Abstände der 
parallelen Seiten, eines Vierecks Oberhaupt die Sei- 
ten, Winkel und Diagonalen. Darauf folgen einige 
Aufgaben * über die Construction eines VicIecK« 
aus den Seiten, WinkeJn, den von einem gegebenen 
Punkte zu den Winkelpunkten gezogenen geraden 
Linien, und den von denselben eingeschlossenen 
Winkeln, und aus den rechtwinkeligen Coordinaten 



der Winkelpunkte. 

^stemat 

»r erste_ 

r zweyten Altheilung ron 

der Verwandlung geometrischer Figuren gebandei^ 



vvinKeipunKte. i 

In derselben systematischen Ordnung, iö wei- 
cher die Aufgabe der ersten Abtheilung abgehande« 
worden sind, wird in der zwevten AdI 
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im ersten Abschnitt von der Verwandlung einer Fi- 
gur in eine andere vom gleichem Inhalt, zuerst einer 
geradlinigen in eine geradlinige, und zwar eines 
V" Ecks in ein ^ Eck, namentlich eines Dreyecks in 
ein Dreyeck, eines Vierecks in ein Viereck, eines 
Vielecks in ein Vieleck ; oder eines / Ecks in ein 
f/'-HlVn Eck; dann einer geradlinigen in ellie 
Krummlinige und eine gemiscntlinige. Es folgt die 
Verwandlung einer krummlinigen in geradlinige, oder 
krummlinige, gder gemischuinige , endlicn einer 
gemischtlinigen in ein^ gerad « krumm - gemischt - 
linige. 

Um die Anordnung, den Reichthum und die 
Behandlung mit den Aufgaben dieser Abtheilung nät 
her zu bezeichnen, eiebt Rec. nur die Aufgaben an, 
welche sich auf die Verwandlung eines Dreyecks in 
ein anderes bezieh», und legt die Behandlung einer 
auf ^n Paralleltrap^zium sich beziehenden Aufgabe 
vor. Es wird ein Dreyeck in ein anderes von glei- 
chem Flächeninhalt verwandeln gelehrt, wenn ein 
Winkel desselben, oder eine Seite, oder ein Win- 
kel und eine Seite , oder ein Winkel und eine Höhe, 
oder zwey Winkel, oder zwey Seiten, oder zwey 
Höhen von gegebener Gröfse seyn sollen. 

Bezeichnet man die parallelen Seiten eines Pa- 
ralleltrapezimus mit a^ c, die Entfernung dersel- 
ben mit h, eine der nicht parallelen Seiten mit bp 
und soll dasselbe in ein anderes von der gegebenen 
Grundlinie a' verwandelt werden, so ist, wenn die der 
Seite a' parallele Seite & beliebig gewählt , die Höhe 
nüt hf^p die der Seite b correspondirende Seite mit 
6" bezeichnet wird , {pf + c') hf* =^ {a-^- c) h und 

[af + cO fc" = ia + c) 6, also A" = (jl+Ü» 6'* = 
(f±f2i, mithin auch 4 hf^ «±il±flliund | V' « 
f(g"hg)T » welche Werthe demnach construirt 

werden. 

In dem Theile , welcher sich mit der Verwand- 
lung geradliniger Figuren in krumm- oder gemischt-^ 
linige und umgekehrt beschäftigt, lehrt der Vf. yor- 
CQguch ein Quadrat in einen Kreis, oder einen Kreis- 
ring, oder einen Kreisabschnitt, oder einen Kreis- 
ausschnitt und umgekehrt verwandeln. Bezeichnet 
er tz. |B. idie Halbmesser zweyer concentrischer 
Kreise mit ^, q* und die Seite eines gegebenen Qua- 
drates mit a^ so ist, wenn der Kreisring dem Qua« 

drate gleich werden soll, (p' — ^ ^) n = o',- also 
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Der zweyte Abschnitt der zweyten Abtheilung 
«eigt die Verwandjung zweyer, oder mehrerer Fi« 
guren in Eine von bestimmter Form, durch Summi- 
rong und Differentiirung der Flächeninhalte« £r 
«chlieCsf sich an den vorhergehenden nahe an , und 
lehrt, wie die Summen und Differenzen von Qua- 
draten , Kreisen , Kreisabschnitten , Kreisausschnitten 
und Kreisringen in einander zu verwandeln seyea. 



Die dritte Abtheilnng handelt von der Theilung 
von Linien und Figuren. Erster Abschnitt. Theilung 
gerader Linien und geradliniger Figuren. 

L Theilung gerader Linien nach einfachen, qua- 
dratischen und Wurzel Verhältnissen, und nach äu* 
fserem und mittlerem Verbältnifs. 

Rec. findet dieses arithmetisch und geometrisch 
wohl behandelt. Bey der letzteren Aufgabe nur 
hätte er eine Betrachtung des durch das negative 
Zeichen vor dem Quadratwurzelzeichen angedeuteten 
negativen W erthes de r gesuchten Linie, wie er 

=s — 4 a — /* oM-To* sich darstellt , gewünscht. 
Wenn auc h der in d em Buche ; angegebene Werth 
— «a + y^^rqrrj^ der einzige ist, welcher die 

Aufgabe in dem sgeciellen Sinn auflöset, in wei- 
chem sie in Worte gefafst ist, so ist doch der nega- 
tive Werth eine zweyte Auflösung fQr die Aufgabe 
Inder Allgemeinheit, in welcher sie der Algebra in 

der Gleichung {a^a') a = a'* vorgelegt wurde. Und 
die Betrachtung solcher Fälle ist auch für die Geo- 
metrie von besonderem Werthe. Eine rein geome- 
trische Behandlung dieser Aufgabe führt gleichfalls 
auf eine doppelte Auflösung der Aufgabe, wenn sie 
in der gehörigen Allgemeinheit aufgefafst wird. 

IL Theilung geradliniger Figuren nach einfa- 
chen, quadratischen und Wut zdverbältnissen , je 
nachdem die Theilungslinien von einem in einer 
Winkelspitze oder einer Seite, odeV einem inner- 
halb, oder einem aufserhalb der Figur gegebenen 
Punkte auslaufen, oder sämmtlicbe Itieilungslinien 
durch zwey Seite.n der Figur begrenzt werden und 
stetig auf einander folgen,- oder einer gegebenen 
Richtungslinie parallel laufen sollen, oder je nach- 
dem sämmtliche Theilungslinien denSeiten der Figur 
parallel und dergestalt um einen Punkt liegen sollen, 
dafs sie von den geraden Linien begrenzt werden, 
welche jenen Punkt mit den Winkelspitzen der Fi- 
gur verknüpfen. 

Die kurze Angabe des Inhaltes dieses Theiles 
der Schrift läfst hinlänglich den Reichthum und die 
systematische Znsammenstellung der hier bebandel* 
ten Aufgaben erkennen, welche sämmtlich eine sehr 
gelungene Bearbeitung gefunden haben. 

Zwey ter Abschnitt. Beurtheilungen , mit Rück- 
sicht auf die Construction regulärer Vielecke. Zu^ 
erst wird die Eintbeilung des Kreisumfanges in S i/nd 
S.2>, in4und4.2a, in£ und 10 und 10.2", in 15 
und 15.2", in n gleiche, oder in gegebenen Ver- 
hältnissen stehende Theile, genau, oder annähernd 
gelehrt, und den Halbmesser des Kreises bestlmmf, 
welcher einer gegebenen Vielecks • Seite zugehört. 
Darauf folgen Anweisungen, einen gegebenen Bogen 
in 2", und in n eleicbe, oder in gegebenen V^erhält- 
nissen stehende Theile, eine gegebene Kreisfläche, 
einen gegebenen Kreisring, und einen gegebenen 
Kreisausschnitt, durch Halbmesser, oder concen- 
trische Kreise in gleiche , oder gegebenen Verhält- 
nis- 
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0i9Sen stehende Tbeile zu tbeilen. Alles dieses 
theils rein geometrisch , theils durch Rechnung und 
darauf gegründete Construction. 

In derselben systematischen Anordnung, in 
welcher die ganze Schrift abgefafst ist, derselben 
Schärfe der Begriffsbestimmung, und wissenschaft- 
lichen Strenge, wodurch sie sich auszeichnet, findet 
sich in einem Anhange eine Darlegung der Grund- 
lehren und Hauptoperationen der niederen Feldmefs* 
kunst. Nachdem in einer vorausgeschickten Ein- 
leitung einiges über die allgemeinen Verhältnisse des 
Erdkörpers angedeutet ist, die nöthigen Begriffs- 
bestimmungen gegeben , die verschiedenen Maafssy- 
steme und Werkzeuge u. s. w. erklärt worden sind, 
wird von horizontalen Projectionsbestimmungen 
von Linien und Winkeln und Flächen des Feldes, 
letzteres in Beziehung auf Formbestimmung, In- 
haltsbestimmung und Theilung derselben, darauf 
von verticalen Projectionsbestimmungen absoluter 
und relativer Höhen gehandelt, und in angemessener 
Kürze das Wesentliche der dahin gehörigen geodä- 
tischen Lehren vorgetragen. Rec. hält diese An- 
leitung zur niederen Feldmefskunst für eine zu dem 
Zwecke des ersten praktisch -geometrischen Unter- 
richtes junger Leute , welche in der Elementar - Ma- 
thematik gründlich unterrichtet worden sind , sehr 
gelungene , und glaubt die ganze Schrift denkenden 
Lehrern der Mathematik nicht genug empfehlen 
zu können. 

GESCHICHTE. 

KAssit, in der Hof - u. Waisent Buchdr. : Ge- 
schichtliche Nachrichten von dem Gerichte und 
der Pfarrey Jesberg im Kurfürstenthum Hessen. 
Gesammelt von frilh. Bach, Pfarrer daselbst. 
1828. XU u. 148 S. 8. (10 gGr.) 

* • 

Je ärmer das Kurfürstenthum Hessen an genauen 
und ins Einzelne gehenden Amts- und Ortsbeschrei- 
bungen ist, eine desto günstigere Aufnahme darf 
sich die vorliegende Schrift bey Kennern und Freun- 
den der Geschichte versprechen. Jesberg, auf der 
Kunststrafse zwischen Kassel und Marburg, in fast 
gleicher Weite von beiden Städten, lieeend, gehört 
iwar weder an sich, noch in seinen Umgebungen, 
zu den ausgezeichnetesten Theilen des Landes; aber 
es erhält durch diese wohlgelungene Topographie in 
der Reibe der wenigen Orte undGegenden in Hessen, 
von denen man ähnliche Arbeiten nat , eine nicht 
•unbedeutende Stelle. Der Vf., der seit 1801 Pfar- 
rer des Jesbereer Kirchspiels ist, wendete seine Mu- 
fsestunden aufeine nachahmungswerthe Art dazu an^ 
seine kirchlichen Literalien kennen zu lernen und 
zu ordnen, er benutzte die Renterey-, Verwal- 
tungs- und Justizreposituren seines Wohnortes und 
«rhielt überdiefs Zutritt zu dem Regierungs-, wie 



auch zu dem Haus - und Staatsarchive zu Kassel, 
um von den zu seinem Zwecke dienlichen altem Pa- 
pieren Gebrauch zu machen : wobey ihm die Hon. 
öchröder und Bommel freundlich zur Hand gingen. 
Hierdurch, sowie durch die Benutzung von 2, die 
Familie von Linsingen , welche in altern Zeiten das 
Patroilat von Jesberg besafs, betreffenden Schriften 

Vf., über die altern und "neuern politischen und 
kirchlichen Verhältnisse des Gerichtes und derPfar' 
rey von Jesberg solche ausführliche und zuverlässige 
Machrichten zu sammeln , dafs er sich dadurch iß 
den Stand gesetzt sähe , in beidem Betrachfe eine so 
vollständige und gründliche Beschreibung zu liefern, 
als sie nicht leicht \ön einem einzigen andern kar- 
hessischen Amte oder Orte von gleicher Gröfse auf- 
Sewiesen werden kann. Der Vf. beschreibt zuerst | 
ie Burg Jesberg , die erweislich schon in der ersten 
Hälfte des ISten Jahrb. vorhanden war und von de 
ren Ruinen mit ihren Umgebungen ein dem Werk- 
eben vorgesetzter Steindruck eine schöne Ansicht 
darbietet. £r handelt alsdann von dem eheniali£e8 
Gerichte Jesberg, dessen Bestandtheilen, politiscnea 
Verbältnissen, adeligen Besitzern u. s. w. bis zo 
der 1583] erfolgten hessischen Besitznahme des Ortes 
und des Gerichtes S. 6 — 32. Auber einer genauen 
Stammtafel der Familie v. Linsingen, sowohlj det 




senswerthe Bruchstücke aus der Geschichte i^ 
Dorfes Jesberg S. 54 ff, seit Anfang des 17tcn Jabru. 
bis in die neueste Zeit. — Die ganze zweytebiiü^ 
lung ist einer Darstellung der kirchlichen Verfessuiig 
von Jesberg gewidmet, so dafs erstlich von der 
Pfarrey, mit welcher seit 1567 die Kirche des Be- 
nachbarten Dorfes Schlierbach verbunden ist S. ^^'v» 
und alsdann von sämmtlichen, zu des Vfs Kennte 
nifs gekommenen, Begleitern der Pfarrey, undzwtf 
vor der Reformatiop S. 104 f. und nach derselben 
S. 112 ff. das Nöthige beigebracht wird. Eine kurze, 
mit Bescheidenheit verfafste, Uebersicht der amt- 
lichen Wirksamkeit des Hn. Pfar. Bach während 
seiner 27jährigen Dienstzeit, die man musterhaft 
nennen kann, ob sie gleich, wie sich aus einig^i^ 
Stellen schliefsen läfst, nicht immer und nicht alleot- 
halben dafür anerkannt worden seyn mag, bescblietst 
die kleine Schrift Sie verdient nicht nur , wie oben 
bemerkt worden, die Achtung jedes Freundes de' 
vaterlandischen Geschichte , sondern vorzüglich a^^c*^ 
die Beherzigung vieler kurhessischen Pfarrer, die 
aus ihr lernen können, vne auch sie ihre Freystun- 
den auf eine eben so nützliche, a]s würdige, Art auS' 
füllen können. Den Vortheil ihres Verkaufs hat der 
brave Vf. einer von ihm errichteten Schulleiter- 
Wittwen - Versorgungs - Anstalt bestimmt. Möge 
der Ertrag seiner guten Absiebt entsprechen ! 
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fibrend einer langen Reihe von Jahren hatte 
der verewigte /. EL Bode das Geschäft abernommen, 
far das jährliche BedOrfnifs der praktischen Astro» 
nomie in Deutschland durch das Berliner astronomi- 
sche Jahrbuch zu sorgen, und man mufs ihm auf 
jeden Fall die Gerechtigkeit wiederfahren lassen, dafs 
er die übernommene Pflicht mit unermOdetemFJeifse 
und ungestörter Regelmätsigkeit zu erfüllen bemüht 
war. W^enn auch die Einrichtung dieser £pheme- 
Tiden höchstens dem Zustand der Wissenschaft, ^vie 
«r vor dem letzten JJecennium. des verflo£snen Jahr*- 
Hunderts vn^r, genügen konnte, wo z. B. nur weni- 
ge Sternwarten mit Mittag.<;feriirdhren versehen wa* 
Ten, weDB der Herausgeber den .steinenden Bedürf* 
Bissen der Wisseoschatt und den Anforderungen ei;- 
ner.erböhten Genauigkeit, 'eine nicht immer rühm- 
liche Beharrlichkeit entgegensetzte, so kann man 
^eichwoU nicht in Abrede stellen, dafs er -durch 
.diese Sammlung das Interesse für die Astronomie in 
l>eutschland zu betbätigen und die Schaar ihrer Ver^ 
ebrer zu verntehren wufste, Bode hatte sich durch 
die Heraiisgub^ von Lehrbaobern für die Sternkun- 
de zu einer Zeit , da nur wenige Werke dieser Art 
bey uns bekannt waren » einen bedeutenden Kuf er« 
worbea; ^r hatte sieb durch dieselben ein eigenes 
.zahlreicbes Publicum gebildet, mit welchem er 
fortwährend im Bunde blieb, und das er, mitten 
unter den' raschen £rhebangen der Wissenschaft in 
jeiner Sphäre zul erhalten sich bemühte, die dem 
Stand seLaer • eigenen Kenntiusse und dem seiner 
LebriüngerangemiefifieB. Hvar. Ihm lag alles^ daran, 
das Heer. der.Liebhahei'- und Aboefamer immer voll^ 
zahlig zurerhak^n^txiKl'dBese weder durch aUeuViele 
Zahlen imcb durch anstrengende Forschungen ab« 
zuschrecken. Daher blieb er fest bey der Anord- 
nung, die in den TOger Jahren für das Jahrbuch be«- 
stimmt worden war, daher liefs er von schätzbaren 
Abhandlungen , die ihm eingesandt wurden , öfter 
die Zablencolumnen w^, schnitt die, wie er sagte, 
Oberflössigen Decimalen ab, beraubte z. B. den 
Piazzi'schen ersten Stemkataiog, welchen er im Jahr 
1805 seiner Seltenheit wegen in Deutschland ab^- 
druckte, eines wesentlichen Vorzugs, indem er alle 
Sterne anter der siebenten Gröfse weglielsi uod 
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suchte überhaupt vorzugsweise das OberfKehlicbe 
und Speciöse der Sternkunde seinen Freunden auf- 
zutischen. Mag er auch hierin allerdings das wahre 
Interesse der Wissenschaft verkannt haben, so hat 
er rioch auf diesem Wege derselben manchen Ver- 
ehrer Zugewandt, der, wenn auch znerst mit Milch - 
«peise genährt, sich nachher mit festerer Nahrung 
stärkte, und aus dem Kreise der sogenannten bür- 
geriichen Astronomie in die Reihe der thfitijgen Be-* 
törderer übertrat; und Bode's eigene Persönlichkeit^ 
sein hohes Alter, der Gang seiner Studien, vor aK 
lern seine frühern Verdienste, und seine innige 
Liebe zur Astronomie müssen ihn immerhin gegen 
unfreundlichen Tadel bierin schützen. 

Schon seit mehreren Decennien war das Be- 
dürfnifs genauerer astronomischer Angaben fühlbar 
geworden, und die thätigen Astronomen suchten in 
den £phemeriden der Nachbarn , im Nautical AU 
manacy der Connaissanee des temps^- und besonders 
den Mayländer £phemeriden die nöthlge Hülfe. Al- 
lein lanee noch mufste Jeder Beobachter die tägli- 
chen Culminationszeiten der Stei'ne för seine Zeit- 
bestimmung selbst berechnen ; die für die Geogra- 
phie so nützlich erkannten Occvltationen der klei- 
nem Sterne wurden nur beyläuiig in der Correspon^ 
dance Astronomique des Baron vcm ZarA mkgetneik^ 
bis endlich im Jahr 1826 der um die höhere Astre- 
nomie so thätige Prof, Schumacher iri Altona durch 
seine vollständigen Hiilfstafeln die W^flnsche d^ 
Zeitgenossen erfüllte. Als endlich in den letzten 
Jahren durch Bode's Ableben einer der Meister der 
deutschen Astronomie Prof. Enhe an seine Stelle be* 
rufen wurde, trat der günstige Zeitpunkt fOr die 
Einführung einer dem beutigen Stande der Wissen- 
schaft entsprechenden astronomischen Ephemeride 
ein, und die bereits erschienenen Jahrbücher für 
1850 und 1831 lassen hierin nichts zu wünschen 
übrig. Wenn vormals der Beobachter gienötbigt 
war, för die scharfe Berechnung eines Sonnen- oder 
Moiidortes zu den ursprünglichen Tafeln zurückzog 
kehren, so findet er sie hjer mit ein^r Genauigkeit, 
die er für seine Berechnung aus den Tafeln nicht 
immer verbürgen könnte. Die Stellongen des Mon- 
des sind der sohnellern Bewegung weg«n von 12 zu 
12 Stunden gegeben. Die Planetenephemeride ent- 
hält die helioeentriscben und geocehtrischen Oerter 
mit einer Schärfe, wdehe der heutigen Vervoll- 
kommnung der Tafeln entspricht,' ebenso die Ein- 
und Austritte der Jupiterstrabanten , und die Zeit 
ihrer Obern' und untern geocentrischen Conjunction. 
Ihr folgen die Positionen der beiden Polarsterne für 
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all^ Tagö des Jahres , und diejenigen der Haupt- 
sterne von 10 zu 10 Tagen ; eine Tafel , die nicht 
nur dem täglichen Dienst anf der Sternwarte, son« 
dem auch reisenden Astronomen, die mit einem 
Universalinstrument oder einem tragbaren Transit- 
Instrument versehen sind, ungemein zu statten 
konunt. FQr eben diese Instrumente sind auch die 
Sterne Im Parallel des Mondes als oft anwendbares 
Mittel zur LSngenbestimmuns besonders passend« 
Der nämliche Zweck wird auch in einem vorher nie 

Sekannten Maafse durch die Angaben der Sternbe-* 
eckungen befordert, deren oft über zwanzig in ei^ 
nem Monat angegeben sind, und bey denen selbst 
Sterne siebenter Gröfse berOcksichtigt wurden. Den 
Schlufs machen einige Hfllfstafeln zur vorläufigen 
Berechnung dieser Erscheinungen fUr jeden gege- 
benen Ort. 

£s ist schwer zu sagen, ob sich zu dieser, zum 
Theil bereits durch die vorangegangenen. Schuma- 
cher'schen Hülfstafeln bewährten , Anordnung noch 
etwas Erhebliches hinzufügen lasse. Auf jeden Fall 
läfst die Genauigkeit und Sicherheit der Angaben 
jede andere Publication dieser Art weit hinter sich 

zurück« — 

Nach dieser kleinen Einleitung wenden wir uns 
zu dem vorliegenden Werkchen , das die Vff. be- 
scheiden nur als einen Versuch darbieten. ,»1^^^ 
Absicht, sagen sie, bey der Herausgabe dieser Blät- 
ter ist dahin gerichtet, den reisenden Astronomen, 
so wie den Lehrling und Liebhaber der Sternkunde 
in den Besitz eines ihm hinlänglichen Stellvertreters 
vollständiger Ephemeriden zu setzen, und die darin 
enthaltenen Angaben fOr Manchen, der sich mit 
Beobachtung der Himmelskörper , mit Geographie, 
Nautik und andern Zweigen der ausübenden Mathe- 
matik beschäftigt, zugänglicher zu machen". 

Die erste dieser l\Qck.sichten erforderte nach 
dem Befinden der Vff. eine vollständige genaue Aus- 
.rUstung für alles, was zur Bestimmung der Z^it- und 
Polböhe dient. Man findet daher in ihrer Epheme- 
. ride alle auf die Sonne bezüglichen Angaben , die in 
dem Enke'schen Jahrbuch gegeben sind,^ auf den 
Meridian von Göttingen reducirt, und auf die Epo- 
che des Mittags gestellt. Einzig ist der Logarithmus 
der 24stQndigen Aendefung der Abweichung wegger 
lassen^ und an dessen Stelle nicht uhzweckmäfsig 
der Auf- und Untergang der Sonne eingeschaltet: 
und eine schmale Columne giebt auch nach dem Bey*- 
^piel der Mayländer Ephemeriden die Zahl der fort- 
laufenden Taige des Jahres an. Die andere ROcksicbt 
bewog die Vh., die gerade Aufsteigung und Abwei« 
chung der Planeten, den Logarithmus ihrer Distanz 
von der Erde, ihren Aufgang, Culmination und 
Untergang zu geben: vom Monde die gerade Auf- 
^Steigung und Abweichung bis auf Zehntelse'cunden 
för cien Moment der mittlem Mitternacht in Göttin- 
gen, nebst Halbmesser und Parallaxe« Sodann fin- 
den sich die Sternbedeckungen vom Monde, die 
Verfinsterungen der Jupitertrabanten, und die Con- 
stallationen der Planeten aufgeführt, und endlich 



werden die scheinbaren Oerter von 27 Haupt^terDM 
von 10 zu 10 Tagen mitgetheilt. Angehängt ist eine 
Tafel der geographischen Längen und Breiten videt 
Städte von Europa und einiger entfernterer Plätze: 
ferner die Tafeln , welche die Tage in Decimalthei- 
len des Jahres, und die Stunden, Minuten uodSe- 
cunden in Decimaltheilen des Tages geben: zwet 
Andere, um Sternzeit in Theile des Aegaators und 
umgekehrt; ebenso Sternzeit in mittlere Sonnenzeit 
undumgekehrt, zu verwandeln. Diesen folgen die 
Logarithmen der Bessel'schen Refraction nach einer 
von Gauss abgeänderten Form fOr verschiedene Ba- 
rometerstänoe^ zu welchen die Tangente der Zenith- 
distanz nebst zwey geringern Correctionen fQr die 
Temperatur nach dem Zeichen a^Jdirt wird; fenier 
zwey Logarithmen för die Mittagsverbesserung ans 
correspondirenden Höhen nach der Formel voa 
Gauss; die Zunahme des Mondhalbmessers in stei- 
gender Höhe, und zuletzt eine kleine logarithnisdie 
Tafel far hypsometrische Berechnungen '^ebenfalls 
nach Gauss, ^ämmtiiche Tafeln nehmen 94 Seiten 
ein, während dem die des £nke'schen Jabrbacbs 
234 Seiten anfallen. Das Ganze empfiehlt sich 
durch gute Lesbarkeit, und eine geschmeidige An- 
ordnung. 

Vergieidien wir nun diese GOttinger Epheme- 
ride mit dem Berliner Jahrbuch , so fehlen ihr ein- 
zig die Mondspositionen für den Mittag, die helio- 
centrischen Oerter der Planeten, die Tafel fdrdia 
beiden Polarsterne, die Angabe der Sterne imP^rsi- 
lel des Mondes und die Holfstafel für die örtliche 
Vorausberechnnng der Sternbedeckungen , um nicht 
für einen auf den Göttinger Meridian redocirten Ab- 
druck des Berliner Jahrbuchs gehalten zu werden. 
Ob diese Auslassungen wirklich dem vorgehabten 
Zweck entsprechen , nnufs Rec« immerhin bezwei' 
fein. Welchen Nutzen z. B« soll es dem reisenden 
Beobachter, der zum Rechnen ohnehin weniger Zeit, 
Bequemlichkeit und Ruhe hat, als der Astronom auf 
seinem Zimmer, gewähren, wenn er, um nur etwa 
eine Mondshöhe zu berechnen , die gerade Aufstei' 

Bme aus Tafeln interpollren mufs, wo die zweyten 
ifferenzen mehr als SO, die dritten Ober 10, di< 
vierten bis 5 Minuten betrafen, und eben der grof5;en 
Intervalle wesen sehr, hänng die 2ieichen wechseln, 
statt daCs sie fOr eben diese Zeitepochen in dem Ber- 
liner Jahrbuch , wo die 128t0ndigen Bewegoogen 
gegeben sind« kaum' auf den vierten Theil jeof 
Grdfseo ansteigen? SoU ferner der Apparat d^ rei- 
senden Astronomen sich immer nur aüt den Spiegel' 
Sextanten beschränken, welcher, so trefflich er 
auch zu Breitenbestimmungen dient ^ doch, n^^^ 
sichern obwohl noch unerklärten, Erfahrungen, bey 
trefflich stimmenden correspondirenden Höben, 
Fehler von drey Zeits^cunden geben kann, und des- 
sen Gebrauch zum Hohenmessen in sehr niedrigen 
oder sehr hohen Breiten entgegengesetzten Hind^J"' 
niss^h unterliegt? Sollte nicht vielmehr der Beob- 
achter mit einem ReichenbaCh'schenUniversalinstru- 
ment oder wenigstens mit einem Meridianfernroiir 
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Ter sehn seyn, welches ihm oocb llberdiers genaue 
Breiten nach der Bessel'scben Methode liefert? 
'Wird er da nicht die Positionen der beiden Polar- 
sterne zur schnellen Orientirun^ seines Instrumen- 
tes ^ und die Sterne im Parallel des'Mondes zurLin- 
genbestimmnng ungern vermissen? Sollte endlich 
ein Werk, das dem /ieisenden Astronomen gewid- 
met ist, m'cht auch die als treffliches Mittel zur 
Längenbestinimung schon längst erkannten, durch 
Sabine*s Beobachtungen aufs Neue bewährten 
Distanzen des Mondes von der Sonne, Iden Sternen 
und Planeten darbieten? Oder sollte er diese etwa^ 
wie in der Vorrede angedeutet ist, gar selbst aus 
den Ephemeriden beredinen? 

wenn, wie es uns scheint, die kleinen Ephe- 
meriden dem reisenden Astronomen keinen Vor theil 
vor dem Berliner Jahrbuch gewähren , -so sind sie 
vielleicht dem Liebhaber und Lehrlins der Stern- 
kunde, der mit gelegentlichen Beobachtungen oder 



wissen , ob diese Produetion nicht gar mit ZusHm«* 
mung des ursprünglichen Autors an's Licht getreten 
sey; ein Umstand^' der jedoch im Vorwort hätte 
bemerkt werden mögen ; aber er wQrde es sehr b^ 
dauren, wenn ein^so preis wfirdige Unternehmung, 
wie die des neuen Berliner Jahrbuches ist, die 
Sehnsucht der Astronomen seit so vielen Jahren, 
die Ehre Deutschlands, ei^ Werk, das vielleicht 
die auf 1833 versprochene Regeneration der franzö* 
sischen Ephemeriden hervorgerufen hat, durch ir- 
gend eine Concurrenz nur im Mindesten gestört 
oder gefährdet, und vielleicht eben dadurch, nach 
den bedeutenden Kosten der ersten Einrichtung^ 
eine vielleicht später mösliche Reduction des Prei- 
ses bebindert werden sollte. 

Indem der Rec. sich gedrungen fQhlt, eine Un- 
ternehmung^ die zwar Steines Portes nicht bedarf, 
die aber doch von der Theilnahme des Publicums 
nicht ffanz unabhängig seyn möchte, bej ihrem er- 



Aecfanungsversuchen sich beschäftigt, brauchbares^ sten Aufblähen gegen jede, auch unabsichtliche. 



als jene? Reo. gehört nicht zu denen, welche das 
Schwierige dem Leichtern vorziehen , pder welche 
die GrQndiichkeit der Wissenschaft und die Klar- 
heit der Begriffe einzig in der Allgemeinheit der 
analytischen Auffassung suchen; er ist auch der 
Meinung, dafs namentlich die Astronomie, als eine 
den deuKenden Menschen so n^e angehende Wis* 
senschaft, es verdiene, so mitgetbeiTt zu werden, 
dafs sie nicht blofs dem Mathematiker von Profes- 
sion , sondern auch der Mehrzahl der mit oirdentli-* 
eben mathematischen Kenntnissen ausgerQsteten 
Personen zugänglich sey, und er ehrt den Wunsch 
der Vff., durch ihre Arbeit Manchen zur Beschäfti- 
gung mit Gegenständen der Sternkunde veranlassen 
zu können; aber er findet in den Enke'schen Ephe- 
meriden durchaus nichts, was auch den weniger 
Sewandten Anfanger oder Liebhaber abschrecken 
öonte, oder ihm durch die neuen Ephemeriden 
wesentlich erleichtert wQrde. 

Sollte aus dem bisherigen sich ergeben^ dafs 
durch das vorliegende Werk xlen Freunden der 
Astronomie nichts geleistet wird, was sie nicht eben 
so leicht im Berliner Jahrbuch finden könnten, so 
scheint auch damit das Bedflrfnifs dieser Arbeit 
wegzufallen. Es bleiben jedoch noch zwey Punkte 
fibri^ , in welchen die üöttinger Ephemeriden von 
den Berlinersich unterscheiden; nämlich: ein etwa 
dreymal kleineres Volum, und ein viermal geringe* 
rer Preis. Gerade dieser letzte Umstand ist es» 
welcber dem Rec. den dringenden WuAsch abnö- 
tbigt 9 dafs es mit diesem ersten Versuch sein Be** 
wenden hat)en möchte, weil er in demselben einea 
nachtbeiligen Concurrenten des Berliner Jahrbuchs 
zu erblicken glaubt; und er darf sich hierOber um 
so zuversichtlicher aussprechen , da er durchaus in 
keinei Art von Verbindung mit den Besorgern jenes 
W erkes steht, auch von Niemanden zu dieser Be- 
merkung aufgefordert worden Ist. Er ist fest über- 
zeugt , dafs die trefflichen Vff. die Sache nicht von 
dieser Seite angesehen haben; er kann auch nicht 



Schmälerung in Schutz zu nehmen , so wünschte er 
der gemein nUtsigen Thätigkeit der Vff. einen andero^ 
Wirlvungskreis anzuweisen, welcher nicht minder 
verdienstlich wäre, uhd sie zugleich auf einem än-^ 
dern W^ege in die Fufstapfen Bodens zurQckfQhrea 
dQrftCp 

Eine lange Reihe von Jahren hindurch ist das 
deutsche Publicum gewöhnt, nicht nur Aber die Ar- 
beiten der öffentlichen Sternwarten, sondern auch 
über die Privatthätigkeit der vielen Liebhaber dieser 
Wissenschaft von Zeit zu Zeit Mittheilungen zu er- 
balten. Früher geschah dieses durch Bode's Jahr- 
bücher, bis im J. 1798 Baron von Zach erst durch 
seine geographischen Ephemeriden , dann durch die 
monatliche Correspondenz zur Beförderung der Erd-' 
und Himmelskunae eine so ausgebreitete Anregung 
für die Astronomie hervorbrachte, dafs auch Bodes 
)ährliche Bekanntmachungen, weit entfernt durch 
diese Concurrenz zu leiden, noch reichhaltiger wur- 
den. Vom J. 1813 an, wurden diese Mittheilungen 
durch Lindenau's und Bohnenberger^s ZnUchriftfür 
jistronomie und verwandte Wissenschafien , später 
durch von Zach's Correspondanceastronomique et 
gthgraphigue etc. und in der neusten Zeit durch 
6chumacher in seinen treffliehen astronomischen 
Nachrichten zu grofsem Nutzen der Wissenschaft 
fortgesetzt, ohne dafs dadurch der Anhang in Bode's 
Jahrbuch überflüssig geworden wäre. Dafs in 
Deutschland mehr als Ein Repertorium für Astro- 
nomie bestehen kann, liegt sowohl in dem weitver- 
breiteten Interesse für diesen Gegenstand, als auch 
besonders in der verschiedenen Haltung diea'er 
Werke. Während die astronomischen Nachrichten 

frofsentheils nur Arbeiten der Meister, auf jeden 
all immer etwas sehr Gründliches, Vollendetes 
und Ausgezeichnetes liefern, liefsen Bode und von 
Zach ihre Blätter auch geringerri, weniger gelehr- 
ten, doch keineswegs werthJosen Beyträgen offen, 
die, nicht nur den tief Eingeweihten verständlich, 
auch mehrere Leser und l<{achahmer fanden. Eine 
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Wisfienscbaft , wi€f die A^trofioiiiie, die ihrer Unef*« 
schöpflichkeit we^en so maoche Stufen der Auffas- 
sung von theoretischer und praktischer Seite zu- 
lafst , natg auch wohl auf verschiedenen Wegen ih- 
rem Ziele zustreben , und es wäre bedenklich, hier 
irgend eine Dictatur oder Hauptschale anzuerken- 
nen. Auch die gröfsten Genie's mfissen beym Klei- 
nen anfangen, und mancher jetzt hochberahmte 
Astronom^ der mit Geringschätzung auf die Erst* 
linge seäner JStudien herabsehen mag, hat einst mit 
Berechnung seiner Sonnenhöhen angefangen, und 
war vergnfigt, sie gedruckt zu sehen. l\ec. scheut 
sich daher nicht, den Wunsch zu äufsern , dafs ir- 
gend eine Zeitschrift für Astronomie aufgethan wer- 
den möge, welche, im Geiste von Bode oder Zach 
redigirt, neben Beyträgen von Meisterhand auch ge- 
ringere Arbeiten aufnähme, und selbst dem bloUen 
Liebhaber, jedem, der mit Ernst die Erweiterung 
seiner Kenntnisse und der Wissenschaft sucht, Ge- 
legenheit darböte, seine Thätigkeit nutzbar zu 
ttiachen: Ja, er erblickt darin das einzigä Mittel, 
um die erhabene Wissenschaft von den Verunreinig 
gungen mystischer Halbwisser Arey zu erhaltpu, und 
|ene falschen Propheten wieder vom Felde zu verja- 

{ren, welche, n)it unerhörten Entdeckungen prah- 
end, ihrer armseligen Eitelkeit unbedenklich Wis- 
aeiischaft, Yernanft und Wahrheit zum Opfer brin- 
gen. Die geschickten Herausgeber des vorliegenden 
Werkohens, die, nur durch gemeinnützigen Eifer 
geleitet, der nicht geringen MQhe so vieler i\e- 
ductionen sich unterzogen, würden durch Leitung 
eines solchen Journals , das im Einverständnifs mit 
den astronomischen Nachrichten bearbeitet wflrde, 
nicht nur eben diesem Blatte, durch Abnahme 

Sröfserer Artikel eine nützliche Hülfe leisten , son- 
ern auch durch anziehende und fafsliche Mitthei- 
lungen ^ durch geschichtliche Ueberblicke, wie sie 
einst von Lindenau gab, der Wissenschaft neue 
Verehrer und Beförderer gewinnen, manchen 
Schüchternen ermuthigen, und besonders auch 
Denjenigen «inen willkommnen Stützpunkt gewäh- 
ren, welche, aus Mangel an höheren Kenntnissen 
von der Gemeinschaft der Adepten ausgescblossren, 
nur allzuleicht dreisten Marktschreyern, verwir- 
renden Mystikern, und ruhmlosen Zeitungshelden 
sich hingeben könnten. R, 



SCHÖNE LITERATUR. 

Gera, in d. Heinsius. Buchh.: König Erich der 
Vierzehnte, und die Seinen. Ein iiistorischer 



Roman , von Amalie Srhoppe, ijeh. ÄV«#, Vfr- 
fasserin d«s „ Iwan " u. a. m. Erster Theil 266 S. 
Zweiter Theil Ä27 S- 1830. 8. ( S Rthlr. 6 gGr. ) 

Ans der schwedischen Regentengeschichte, dt» 
an GraueU Scenen aller Art, sareich ist, bat die 
Verfasserin, welche wir schon aus ihren frOherea 
Werken als eine achtbare Erzählerin kennen, deo 
Abschnitt der Regierung König Erichs des Vier«- 
zehoten und seines Bruders Jobann des Dritten tax 
Darstellung erwählt, welche durch deo reichco 
historischen Stoff an sich schon einer lebhahei 
Wirkling auf das GemOlh des Lesers nicht ver* 
fehlen würde, wenn sie auch alles Farbenscbroocks 
entbehrte; was jedoch nicht der Fall ist. Es kom- 
men darin abwechselnd grauenhafte Gestalten uod 
liebliche Bilder vor, so dafs das Herz des Lesers, 
bald schauderhaft ergriffen^ bald wohlthueod ao* 
gesprochen , und die Phantasie bis zum Ende ie 
gespannter Erwartung erhalten wird. Zu ienes 
gehören der wahnsinnige König Erich, und sau 
Bruder Johannes, der sich gegen ihn empörte, 
und den seines Reichs entsetzten Bruder von sei« 
ner geliebten Gemahlin getrennt, eine lange Reibe 
von Jahren, in einem Kerker schmachten Üefs. 
Auf Anstiften eines ränkeyoUen Jesuiten, dessen 
Charakter musterhaft durchgeführt ist, begebt« 
eine Reihe von Gräuelihaten, die sich mit der 
Vergiftung des unglücklichen Erichs endet, u« 
die wankende Krone auf seinem Haupte zu bef^ 
stigen. — Unter den freundjieh ansprecheßtleR 
Bildern bemerken wir besonders den mit histo- 
rischer Treue gezeichneten Charakter der liebem- 
würdigen Katharina Mänz, Gemahlin des König' 
Erich, dts braven Staatsratbs Bielke«, des edleo 
Grafen Karl Sture, der sanften Anna, (iemabhfl 
des Königs Johann. Am vortrefflichsten gehah« 
ist aber der Charakter der jungen schönen Grahn 
Bielke, die sich dem Vaterlande opfert, indeff 
sie ihrer heifsen Liebe zu Gustav, dem Sohn Ericb 
entsagt, und dem verhafsten König Johann ili[[ 
Hand giebt, weil ihr jener mit edlem Freym' 
erklärt: dafs, so sehr er sie auch anbete, er di 
niemals seinen katholischen Glauben verleugoeo* 
und die Protestanten ewig verfolgen werde, i^ 
ser aber verspricht: die Jesuiten a«s dem l^eicbe 
zu verbannen, und sich wieder mit der evangeli- 
schen Kirche zu vereinigen. Ein Mehreres aum- 
zeichnen, ver^tattet der Raum dieser Blätter nicht 
dem Leser möge aber di« Versichnrung g^^^W 
dtffs ihm dieser 1\oman eine gennfsreicbe Unterhal- 
tung gewähren wird. 
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NttnifBKM, b. Schräg: Achilles RichanTs neuer 
Grundriß der Botanik und der Pflanzenphysiclo- 
pie u. 5. f. fibersetzt von Mari. Baldum Kittel, 
Doctor der Philosophie und Medicin etc. Mit 
8 Steindrucktafeln. 1829. XXVIU u. 646 S. 8. 
(2 Rthlr. 12 gGr.) 
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^ie Uebertragung eines ausländischen Lehrbuchs 
der Botanik auf deutschen Boden, wo dergleichen 
Werke, selbst in der neuesten Zeit, nicht wenige, 
zum Theil von den vorzüglichsten Botanikern , her- 
aasgegeben worden sind, erregt billig besondere Er- 
wartungen. Weniger wohl die, dais ein Anfänger 
sich als Schriftsteller damit versuchen wollen, als 
vielmehr, dafs damit stillschweigend eine Mlfsbil- 
ligung aller vorhandenen vaterländischen angedeutet 
werden solle. In der „Vorrede des Herausgebers 
und des Uebersetzers *' erbalten wir jedoch schon 
einigen Aufschlufs. Es ist ür.BucJmer in München, 
welcher diesen Grundrifs ffir seinen vollständigen 
Inbegriff der Pharmade bestimmt hat. Diese Ency- 
clopädie zeigf jedoch an diesem Buche, dafs sie auf 
keinem genugsam durchdachten Plan beruhe. Mach-* 
dem nämlich, sagt der Herausje. > ein Andrer mit der 
Ausführung des botanischen Theiles beauftragt ge- 
wesen, dessen Werk aber so 'wenie dem Publicum 
wie dem Herausgeber entsprochen , nahe er sich an 
Hn. Dr. Eschweiler gewandt. Dieser habe indefs 
nachmals wieder angesagt. Und so fiel denn, da 
nun einmal eine Botanik erscheinen sollte und mufste» 
und keine Deutsche und kein Deutscher dafür zu 
haben war, die Wahl y^nach Berathung einüchU" 
voller Botaniker** (?), auf Bichardfs Grundrils» 

Jetzt ist es Rec. PAicht, auch schon um der 
Efare seiner Landsleute willen, diese Elimens de Bo^ 
tanique in Beziehung auf ihren damit beabsichtigten 
Zweck zu prüfen. Richard^s Buch ist keinesweges 
ungründlich, sondern in vielen Hinsichten schätz-* 
bar; allein es ist weder ein vollkommeneres als 
mehrere deutsche, noch ist es, und diefs möchte 
der wichtigste Punkt seyn, ein passendes für den 
Bucbner'scben Inbegriff. Hr. Dr. a.^ der in Paris ge- 
wesen, streicht zwar den bescheidenen und liebens- 
ivQrdigen Charakter des Vfs. gar sehr heraus, kann 
aber dennoch selbst nicht umhin, zu gestehen, dafs 
in Bezug auf nähere Leistungen der Deutschen noch 
viele Bemerkungen hätten angebracht werden kön- 
nen. Es habe diefs, sagt er, auch wirklich in seiner 
Absicht gelegen , allein die Ausführung habe unter- 
^. L. Z, 18 SO. Zweyter Band, 



bleiben müssen , „um die in Beziehung auf den 

numerationspreie bestimmte Bogenzahl 24 nicht zu 
weit zu überschreitep ! " und dennoch liegen 42 sehr 
eng gedruckte Bogen vor uns, worin die Anmer- 
kungen des Uebersetzers zusammengenommen noch 
keine drey Seiten ausmachen werden. 

Wie anders , als mit seldien kahlen Entschul-* 
digungen , haben sich die aelehrten Uebersetzer dea 
boianique nUdicale desselben Richard benommen« 
deren zumal Einer, Hr. Prof. Kun£t, fast ein eignes 
reiches Werk an blofsen Zusätzen jenem Original 
zugefügt hat« Hr. B. bat sich daher zum dritten 
Male vergriffen. Auch schreibt der Uebersetzer kein 
reines Deutsch, und sonderbar sticht die wohlge^ 
schriebene Vofrede des Hn. Buchner von dem ühri* 

Jren Texte ab. Oberdeutsche Provinzialismen sto* 
sen häufig ffenng auf, z. B. der Gebrauch jener statt 
^ser zu schreiben, anschuldigen statt beschuldigen, 
Dömer, Ottermännige , Diestel ^* s. !.^ welches alles 
in einem solchen Buche nicht seyn dürfte. Auch 
die. Wahl der Wörter zur Uebersetzung ist häu- 
fig geschmacklos. Doldenträger für VmbeUiferae^ 
Fleischhaut für Sarcocarpium, Umschlag für Arillue 
taugt nicht. Eben so wenig Schwesterfrucht , zwey- 
saamblättrige Krauter, (Dicotyledonen) eingeschlech-- 
tige einhäusige BtiUhen, verborgenehig , unehig, 
qff'enehig (von Ehe und Ehestand kann überhaupt 
im Pflanzenreich so wenig die Rede seyn , wie von 
Freundschaft) u. s. w. 

Betrachten wir jetzt Richard^s Bucb im Plan 
und Ausführung selbst , so können wir auch diesen 
nicht billigen. Schon seine Eintheilung (S. tS) taugt 
nichts, wo er eine Agriculturfy^tanik , von eider 
ökonomischen und mdustHellen Botanik u. s. w. un- 
terscheidet. Solche frissensch(\fien giebt es nicht. 

In den Vorbemerkungen zu seiner ersten Auf- 
lage klagt der Vf. in einer langen Jeremiade über 
den geringen Jelifer der jungen Manner beym bota- 
nischen Studium. Wir glauben versichern zu kön- 
nen, dafs auch in Deutsehland ein Anfänger einen 
Cursus nach dieser Methode schwerlich aushalten 
werde. Abgesehen von der unsäglichen Breite, mit 
welcher die gemeinsten Dinge abgehandelt werden, 
fz. B. dafs der Nutzen der gelben Rübe sey, als 
Speise, in der Küche zu dienen), die sich durch 
das ganze Buch zieht, ist auch Richard^s Weg völUg 
undidactisch. Nachdem er zu Anfang die Pflanzen- 
anatomie (nach französischen Ansichten) abgehan- 
delt , nimmt er die Organographie von cler Wurzel 
bis zur Frucht auf 820 engen Seiten durch, ver- 
flicht aber in dieselbe die specieÜe Terminologie oder 
• Cc Glos- 
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Glossologie, die Physiologie, die Pharmakologie 
und die Ideographie. Wie ermOdend solches sey, 
leuchtet ein; der Anfänger mufs z. B« bey der Ter- 
minologie der Knospe sämmtliche Theorie und Praxis 
des Oculirens , Pfropfens , Absenkens u. s. w. mit 
durchlaufen, der Unterrichtetere sich durch die 
weitläuftigst verhandelten Trivialien hindurcharbei- 
ten ; und selbst die physiologischen Episoden lang- 
weilen, da sie zu unrechter Zeit kommen. 

Wir haben oben schon ausgesprochen, dafs wir 
R.^s Buch blofs unter dem Gesichtspunkt seiner 
Zvireckmäfsigkeit als Lehrbuch betrachten. Was 
seinen Innern Werth betrifft, so gehört es keines- 
weges zu den schlechten, vieloiebr zu den achtbaren 
Bachern, wie es sich von dem Sohn des originellen, 
mit so vielen botanischen Schätzen verseben gewe- 
senen C. L. Richard erwarten liefs. Man findet die 
aiiatomisch - physiologischen Lebren mit vieler 
Grflndlichkeit, auch guten Ansichten, abgehandelt, 
freylieb auch mit französischen Irrthflmern, z. B. 
des überschätzten Du Trochet, und in Unbekannt- 
schaft mit manchen Leistungen der Deutschen. Aber 
bey allen diesen Vorzogen mufs sich stets die Frage 
vdederholen, ob dieses Buch gerade um dieser, fast 
die Hälfte desselben fallenden Lebren dem Phar- 
maeeuten passend gewesen, wie die „Berathung der 
einsichtsviulen Botaniker" vermutben läfst. Wir 
sagen unbedenklich: nein. Bey der völligen Dua- 
k^eit, in welcher unsere Pilanzenphysiologie in 
Betreff der flüssigen oder unorganisirten Stoffe des 
Pflanzenreichs noch ruht, kann die Pharmacie nur 
wenig von den gegenwärtigen Untersuchungen der 
Pflanzenanatomen und Physiologen brauchen. Ri- 
^Aarcl'5 Buch wäre allenfalls demForstmann nützlich, 
den die verschiedenen Ansichten von Zell-, IMUrk- 
uod Holzbildung interessiren müssen. 

ladefs sey den Besitzern dieser deutschen Aus* 

fabe eine, jene Nachtheile mehrfach aufwiegende 
«mpfehlung geboten. Es enthält nämlich in einem 
Anhange die Charakteristik so ziemlich sämmtlicher 
Pflanzenfamilien. Sie folgt auf eine sehr weitläuftige 
Darstellung des (Überflüssigen) Tournefprt*schen, 
dann Linne'schen, dann Jussieu'schen Systems. Hier 
bat der Uebersetzer auch jeder Familie Literatur 
heygefügt ^ welches sehr verdienstlich ist, wenn 
gleich Vollständigkeit fehlt. So fehlt sogleich bey 
den Algen Dilbtfyn^ bey den Flechten C.JF. Meyer 
und Flörke u. 5. w. 

I>en Beschlufs endlich macht ein Blumenkalen- 
der, dem es nicht an starken Druck-, Schreib- und 
Sacbfehlern fehlt. Abgesehen, dafs Substantive wie 
avellana und mezereum grofse Anfangsbuchstaben 
haben müssen , dafs statt Comus mos besser mascula 
stände, heifst auch Corvdaüs bulbosa nicht richtig 
Erdrauch, sondern Honlwurz ;. Cerastium arvense 
nicht jickereras, Spiraea Filipendula nicht Haar^ 
streng. Dals Taraxacum Dens Leonis (nngebräu ehe- 
lich) durch Einbeere Obersetzt ist, gehört wohl unter 
die üebereilungen. Allein zuletzt wird noch, als im 
October blühend , Anthemis grandißora, (übersetzt 



durch grofsblüihige ChamiUe!) und hierauf Chysan- 
thenium indicum angeeeben; jeder Botaniker weüs 
aber, dafs beides emertey Pflanze ist ! 

Bkrlih, b« Hirsch wald: Anatomisch^ physiolop- 
seile Untersuchungen über den. Inhalt der Fflan- 
zenzeJIen. Von F. J, F. Meyen M. U. 1828. 
92 S. 8. (12gGr.) 

Da auf den ersten Blick einerseits der schöne 
Druck dieser kleinen Schrift angenehm besticht, 
und auf der andern Seite eine gewisse Arroganz des 
Vfs. unangenehm abschreckt , so hat man sieb ober 
beides erst ein wenig in Ruhe zu setzen, um dem 
Inhalte derselben unbefangen zu folgen. 

Im Ganzen enthalten diese Blätter manche ntüt 
Bemerkung, aber bedeutende neue Entdeckuogeo 
haben wir in denselben eigentlich keine gefunden. 
Der Vf. handelt von dem Zellsaft, dessen weiteren 
Inhalte, nämlich den organisirten Körnchen uod 
Bläschen in demselben, der Umwandlung dieser Zell- 
saftbläscben in Infusorien, den (sogenannten) Saa- 
menthierchen — besser . PoUenthierchen — deo 
Pflanzen, der Faserbildung in denselben, und ron 
der sogenannten Thierbildung in den Zellen derSp^- 
rogvra princeps Lk (Zygnema quininum); .sodann 
nocn von den verschiedenen Crystallen, die in dea 
Pflanzci^zelien vorkommen. Dieses sind die Haupt- 
gegenstände, leider durch keine Abbildungen ver- 
sinnlicht, die bey einer Monographie eines so 
speciellen Gegenstandes wünschenswerth gewesen 
wären. 

Der grdfste Tbell dieser Blätter beschäftigt sich 
mit den thierischen Bewegungen, welche der Vf. in 
mehreren Pflanzen beobachtet haben will , z. B. als 
Saamenthierchen im Inhalt d^s Pollen von Comus 
mascula u. s. w. , welches er als eine Verwandelung 
des Saftes in Infusorien ansieht. Diese AnsicU der 
allmähligen Steigerung vegetabilischer Punkte bis 
zur Animalität verdient gewib alle Beachtung, ^^ 
mufs man billig gestehn, dafs die Acten faierOber 
noch nicht als geschlossen angesehen werden köo- 
nen. Der Vf. , der in Deutschland Mehrercs hier- 
über zuerst bekannt gemacht hat, scheint, als ^^ 
schrieb, von R. Brownes bekannten neuen Beobach- 
tungen, nach welchen selbst Stäubchen unorgani- 
scher Körper Bewegungen zeigen sollen , do<^.° 
' nichts gewufst zu haben; sie stehen seiner Tbeori« 
im Wege. Allein auch über dieses Phänomen ist 
man nicht im Klaren. Kec. z.B., der sodeicb als 
er jR. Brownes Aufsatz erhielt — es war im Herbst - 
den Pollen fast aller BlQthen deren er habhaft werden 
konnte, auch den der besonders empfohlenen ClarW 

SulcheÜa und Scabiosa atropurpurea, mit sehr £uteo 
likroscopen untersuchte, konnte damals Keio^ 
Spur einer Bewegung seines Inhalts wahrnehnic^ 
so wenig als zwey berühmte Botaniker, die mit inrö 
untersuchten. Und dennoch sah |lec. im letzten 
Herbst unverhofft dieses Phänomen an dem Pollen- 
Inhalt der Oenothera Romanzovii. Es mufs also ei0i 
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noch erst auszumitteloder. Umstand im Spiele seyn, 
der die Bewegung entweder erzeugt oder bindert, 
und bis zu dessen Erörterung kein Endurtheil ge- 
wagt werden kann. Eben in diesen Tagen lesen 
wir Du Trochet^s interessanten Aufsatz {Annales des 
sciences ntUureUes Nov. 1829), welcher das räthsel*» 
hafte Phäqomen der Saftbewegung in der Ghara 
physikalisdi erklärtf, und wahrscheinlich richtig; 
man n\$ge daher auf der Hut seyn, Überali gleich 
Vitalität finden zu wollen. 

Aus den wenigen Wahrnehmungen kreisenden 
Saftes folgert der VF. auch wohl zu schnell, selbst 
seine Theorie zugeseben, eine allgemeine Bewegung 
desselben in allen Pflanzen. Die Beobachtung lehrt 
sie nicht, und diese hat doch wohl hier das erste 
Wort. Die naturphiiosophische Erklärung, dafs 
die Pollensaftbläschen Zeugungsversuche des Pollen 
seyen , die in niedern (einlachen) Gewächsen voll-* 
kommen gelingen, in höher organisirten aber höhe- 
rer Apparate bedürfen, und in der Pollenzelle das 
aberscnflssige thierische Leben selbst thierisch dar» 
stellen — ist zwar, wie die besseren der Art, 
scharfsinnig und geistreich, aber doch noch mit et- 
was zu viel Phantasie vermischt. 

Einen Punkt hat der Vf. abzuhandeln verges- 
sen, die Entstehung neuer Zellen und ihre Zunahme 
beym Wachsthum der Pflanzen. Da sie aus dem In- 
halte der älteren zu erklären sind, so gehörte dieser 
Gegenstand hierher. 

Schliefslich erlaube Hr. "M. noch , der beständig 
von seiner Person im Plural spricht, die Bemerkung, 
dafs solcher Gebrauch nur iQr Souveräne, und für 
solche Privaten pafst , die im Namen einer Corpo« 
ration sprechen. Die Analogie der Alten kann hier 
keine Autorität abgeben ; da Wir uns auch nicht ih- 
res Singular in der Anrede bedienen. 

Basel, b. Wieland; De organis plantarum. Scri- 
psit Jo. Röper, Botan. in Univ. Bas. p. p» £• 
1828. 23 S. 4. 

Eine akademische Antrittsrede des Vfs., die ei- 
gentlich nichts Neues enthält, aber, indem sie auf 
die gegenwärtigen Ansichten hinweist, uns Anlafs 
fiebt, einige Bemerkungen *mitzutheilen. 

£s ist aus einigen früheren Abhandlungen des 
Hü. Pr. jR. bekannt, dafs er De CandoUe sehr zuge- 
than ist; daher er sich denn auch hier oft nach ihm' 

f;ericbtet hat, and ihm selbst in seinen Fehlern ge- 
olgt ist, z. B. in Vertheidigung mancher unnützen 
Veränderungen der Terminologie. De C. behauptet, 
und Hr. R. billigt es , dafs man statt insertio richti- 
ger eJcsertio sagen solle, welches aber ganz falsch 
ist. Linni, der so gut wie wir wufste, dafs ein 
Blumenblatt nicht wie ein Nagel eingeschlagen 
seyy bediente Sich jener Sprache eines höheren 
Standpunkten nur, um die Bestimmungen gleichsam 
geometrisch zu fassen. Nüchtern genommen, raüfste 
es vielmehr adhaesio heilsen, allein Jedermann fühlt 
das Unstatthafte dieses Worts. Darum sagt auch 



gleich nachher der Vf. in richtigem Gefühle selbst r 
„Organon autem appellamus quavüibet partem com^ 
positam^^ etc. 

Der Hauptgedanke des Vfs. in diesen Blättern- 
besteht darin, dafs er an der gesammten Pflanze eine 
Axe von den Seitenthe%n unterscheidet, welche 
letztere allein den Namen von Organen verdienen 
sollen. Diese Lehre ist etwas zu dürftig. Eine 
blolse axis vegeiabilis^ welche den Stamm und 
die Wurzel zugleich begreift, hebt den schönen 
physiologischen Gegensatz zwischen beiden auf, oder 
schwächt ihn doch; auch wird eine solche abstracte 
Ansicht ohnedlefs verlieren müssen, wenn sie auf 
die concrete Empirie unmittelbar , wie hier gesche- 
hen , angewandt wird. So ist, - wenn man auch den 
bulbus noch zu dieser Axe ziehen lassen will (ob^ 
gleich dann die Blatttheile desselben schlecht weg- , 
kommen) doch iuber, (zumal die hierbey citirte Kar- 
toffel) nur uneigentlich an diesem Platze. Die. De- 
finition von Gulmus: „est ojcis fistulosus , nodisya-- 
lidis foliisque altemis basi vaginaniibus munitur, 
qualem in Graniineis videmus^^ — liefert keinen Cha- 
racter essentiälisy und pafst auch vollständig auf den 
Stengel der Doldengewächse, auf den ihn der Vf. 
gewils nicht hat anwenden wollen, da er gleich dar- 
auf ausdrücklich sagt : ,, Calamus — aeque ac Cui^ 
mus in solis Monocotyledoneis occurrit. Zum 
Halme mufste der anatomische Bau benutzt werden, 
wenn anders dieser terniinusZM bleiben verdient. 

Wir haben diese wenigen Bemerkungen ausge- 
sprochen, um den von uns geschätzten Vf. auf das 
Slifsliche der Annahme jener Principien aufmerk- 
sam zu maohen, die einer nothwenaigen Tiefe er- 
mangeln. Der Vorschlag am Schlufs i bey den Be- 
schreibungen bisweilen zusammengesetzte Kunst- 
worte zu gebrauchen , um manche einfache dadurch 
les zu werden, Jäfst sich dagegen wohl hören , und 
verdient Beherzigung. So sollte man statt bulbus sageni 
,,CauUs basi bulbosus^^; statt scapusi ^^joaulis superne. 
aphyllus^* u. s. w.. 
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t) Bri^ssel, b. Tarlier: Recherches statisiiques sur 
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deuxFlandres, duHainaultetcPAnvers, pendant 
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SiExtrait de la eorrespondance raathemati^ue«. 
iV« Vol. Hin«* Livraison.) 

Mit Vergnügen eilt Rec. das Publicum mit dem^ 
Inhalte zweyer neuen Schriften des berühmten Vfsv 
bekannt zu machen, aus dessen Feder immer nur 
Vorzflgliches, fflr Menschheit und VViSsenschaft £r-> 
spriefwiches geflossen ist» 

Nr. t. 
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Hr. r* Hi^r handelt der Vf. von dem Flächen- 
inhalt, der Bevölkerung, den Abgaben , dem Han- 
del von d^m Buchhandel in specie , den Zeitschrif- 
ten' den Posten, Lotterieen und den damit verbun- 
denen Abgaben, vom Unterricht und den Wohlthä- 
tigkeitsanstalten , von den Verbrechen u. s. w, im 
J^nigreich der Niederlandt 

Wir erfahren vom Vf., dafs drey Viertel des 
f lächenraums dieses Staats wohl cultivirt sind und 
dafs ein Viertel auf die Städte , Dörfer, Strafsen, 
Kanäle urtd nicht angebauten Gegenden kommt, dafs 
im Jahre 1826 auf ein Quadratmyriameter hier 
9822 Seelen gerechnet wurden, während in England 
nur 6930 und in Frankreich 6900 Einwohner cforauf 
kamen. Die Bevölkerung ist so im Steigen begrif- 
fen dafs, wenn sie in dem Grade fortfahrt, inner- 
halb 65 Jahren eine Verdoppelung und innerhalb 
hundert Jahren eine Verdreyfacbung zu erwarten 
steht. Es werden mehr Ehen in den Niederlanden, 
als in Frankreich, geschlossen, auch sind sie' in 
jenem Lande fruchtbarer als jui diesem. England 
zeichnet sich dagegen vor beiden durch eine gerin-* 
gerc Sterblichkeit aus. 

Die Vertheilung der Abgaben ist von der Art, 
dafs ein Individuum in den Niederlanden jährlich, an 
den Staat 14,48 Gulden (29 Francs), in Frankreich 
14,74 (29| Francs) und in England 44,51 Gulden 

^whlt. , . . . » . « , 

Originalwerke wurden wahrend der Jahre 1825, 

1826 und 1827, die Zeitschriften nicht mitgerechnet, 
218S gedruckt. In Brüssel altein sind 84 Buch- 
druckerpressen thätig, in welchen jährlich 12,600,000 
Bogen gedruckt werden. In den Niederlanden wer- 
den tä^ich 60,000 Bogen Zeitschriften gedruckt und 
ausgegeben, in Frankreich 72,880 Bogen und In Eng- 
land 70,570. Ueberhaupt nimmt Q. an, dafs in Eu- 
ropa auf 106,000 Individuen, in Amerika auf 40,000 
'" ein Journal kommt, in Spanien rechrtet er eins auf 
869,000 Einwohner, in Frankreich auf 62,117, in 
England auf 46,800, in Deutschland auf 44,000, in 
Prrafsen auf 45,000, in den Niederlanden auf 40,000 
Einwohner. ROcksichtlich der Städte kommt das 
Minimum auf Köm und Madrid und das Maximum 
auf Leipzig, Jena und Weimar, 

Im Jahre 1826 war ein Sechstel der Gemeinen 
in den Niederlanden noch ohne öffentliche Schul* 
anstalten, in Frankreich sogar zwey Fünftel (!!!), 
in ersterem Liande rechnet man auf 947 Einwohner 
und im letzterem auf 2019 nur 100 die Schule be- 
suchende Kinder, in Preu&en auf 700. Sammtliche 
höhere Schulen des Königreichs waren 1826 von 
7000 Schalem, und die sechs Universitäten von 
2752 Studenten besucht. 

Die durchaus gleichen Gesetze , nach denen in 
den Niederlanden und in Frankreich gerichtet wird, 
gestatten eine genaue Vergleichung beider Länder 



rflcksichtlich der Verbrechen , die hier jährlidi be- 
gangen werden. Der Vf. beweist , dafs in den Nie- 
derlanden auf 4S8S Seelen und in Frankreich aoi 
4151 Seelen ein Angeklagter kommt, dafs die der 
Todesstrafe ausgesetzten Capitalverbrechen vier- 
mal häufiger in Frankreich, als in den Nieder- 
landen sind, dafs in ersterm Lande von 100 Ange- 
klagten 85 (eine Wirkung des Geschworneoge- 
richts), in letzterem nur 16'frey|;esprocbpn werden, 
dafs in Frankreich auf 448 vor ein Gericht gestellte 
Männer und in den Niederlanden auf 314 scnon lOO 
Frauen kommen , dafs in dem Alter zwischen dem 
21sten und 25sten Jahre die meisten Verbrechen be- 
giangen werden, dafs in beiden Landern eine cor* 
rectionelle Strafe nach sich ziehende Vergehen 
zwanzig Mal häufiger, als Criminal verbrechen sind, 
dafs die Unterhaltung der Gefiingenen in Frankreich 
jährlich 11 Millionen, in den Niedeilanden 2,5OO»000 
Francs kostet« 

Unter den Provinzen, welche das Königreidi 
der Niederlande bilden , zeichnet sich Seeland durdi 
eine gröfsere Anzahl von Geburten und durch eioe 
gröfsere Mortalität ans , während Namor die wenig« 
sten Geburten und die wenigsten Sterbefalle zählt 

In den südlichen Provinzen sind Morde nod 
Mordversuche häufiger, in den nördlichen — Haus- 
diebstähle, erstere zeichnen sich durch einegerifl- 
«ere Bildung, letztere durch gro&ern Luxus aocl 
Leichthum aus. Die meisten Criminalfalle beschäf- 
tigen den Assisenhof im Haag, die wenigsten den 
von Brüssel Die Provinzen, in welchen dienen 
sten Verbrechen vorkommen, zeichnen sich aocb 
durch eine gröfsere Fruchtbarkeit und Mortalit|tau( 
Betteley und Vagabondage ist häufig in den dorch 
Industrie ausgezeichneten Provinzen , in jifamar 
kommen viel injurienklagen (ein Drittel der vor 
sammtliche Gerichte des Königreichs gebracbteji) 
vor, im südlichen Brabant finden die GericbtsroU- 
zieher besonders viel Beschäftigung. 

Nr. 2. In dieser will der VL einige iä Bezug 
der Verbrechen und der dadurch verwirkten Stra- 
fen in voriger Schrift aufgestellte Sätze bestatigeo 
und darthun , dafs die Zahl und die Art der Verbre- 
chen in einem Volke in jedem Jahre sich gleich 
bleibt, dafs die Zahl der Verurtheilten und Frey- 
gesprochenen dieselbe ist, dafs Geschworoenge- 
richte zurückhaltender mit dem Schuldig, als Rieh- 
ter .sind, dafs letztere strenger bey den eine cor* 
rectionelle Strafe nach sich ziehenden Vergehen, als 
bey Capitalverbrechen sich zeigen, welche 25 bis 
25 Mal seltener, als erstere, vorkommen, dafs iP 
dem Alter zwischen dem 2isten und 25sten Lebens- 
jahre die meisten Verbrechen begangen werden, dafs 
von 1000 Angeklagten 50 schon ein i\Ial vor Gericht 
standen. 
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1} BcRLisr, b. Hirsch wald: Veber den Seidenbau 
in den Praifsischen Staaten und deni nörd^ 
liehen Teutschland, . so wie Ober die Bedingun- 
gen seines sScherä und reichlichen Gelingens.* 
liV einer Tabelle der tägKchen Verriclitungen 
der Seidenzttctiter' von 'Barbo /. Jlf. v. Liechten- 
item. Zwefti huilzge: 1828. XPVu. 114S. 8. 
(broschirt 10 gGr:) 

2) Potsdam, b. Riegel: Von deth Seidenhau im 
jillBemüneh^ von dessen bisherigem Mifslingen 
una den Ursachen. desselben, so Wie von dessen 
Verbreitung und dem für denselben geeigneten 
Climä, nebst einem Ä^brifs der Gescnichte des 
Seidenbaues und der Verarbeitung der Seide, 
voo IFiüietm von Türh, Mit 2 Quarttabellen. 
1829. XXn u. 131 S. 8. 

S) Eben.das.: Votlständige Anleitung zur Be^ 
treibung des Seidenbaues und des Haspeins der 
Seidevon ffühelmvon TiirkJ Mit 1 Kupfertafel 
und 1 Foliotabelle. 1829, VIII u. 140 S. 8. 

4) Ebenda^: jinleitung die Maulbeerbäume 
zwechmctfsig.zu erziehen und zu behandeln, von 
WUhelnt vm Türk. Mit S Kupfertafeln. 18^9. 
XllQ. lOOS. 8. 

Auch alle 5 unter deiii gemeinschaftlicbem Titel ; 

yollsiändige Anleitung zur zwechmäfsigen Be^ 
Handlung des Seidenbaues und des Haspeins der 
Seide j, so wie zur Erziehung und Benandlung 
der Alaulb^ßrbaume, nach den neuesten Erfah- 
rungen vnd Beobachtungen von TFilhelm- von 
TüA. I. ILIU-Tlieil. 1829, 8. (2Rthlr.) 

tV er sich in dem ganzen Gebiete des Seidenbau- 
Wesens arientiren wmU findet in den voranngebe- 
Den Schriftc»! jücht allein Belehrung Qber alles, was 
seit der ersten Einlührui^ der Seidenzucht noch bis 
Jetzt in Deptscblaad dafür igescbehen ist und ferner^ 
bin besser gesdieben muls, wenn einer Menge un- 
günstiger Resultate ausgewichen werden soll, son- 
dern er wird so auch mit den Verfabrongsarten in 
Frankreich uad Italien bekannt gemacht und sieht, 
was der Deutsche von ihren Methoden sich noch an- 
eignen, oder auch auszusondern babe^ wenn er sich 
gröfserer Vortbeile .bemächtigen und seine Geldaus- 
Iflsse iiaeh jenen Ländern vernundern mlh Der 
allgemeineti Aufmerksamkeit, welche jetzt bey uns 
auf diesen bedeutenden Erwerbzweig gerichtet ist^ 
^rd es aus diesen Schriften klar werden ^ wohin sie 
^. L. Z. 1S50. Zweyter Band. 



ttoch zu blicken habe, wenn etwas Gedeihliches 
zum Vorschein kommen soll, so wie wenn mehre- 
rer Orten bald ein rascher und bedeutender Anfang 
gemacht werden soll. Dtm bisherigen Verschreyen 
unseres Küma, als sage es der Ausdauer so wie auch 
der GOte des Maulbeerbaums nicht zu, ist genugsam 
begegnet <und gezeigt, dafs auch die neu au^efunde- 
nen edle^n Arten dieses Baums, welche zu den fein- 
sten Gespinnsten beytragen, bey uns Oberaus gut 
fedeihen, und folglich Oberall nichts fehle, als Be- 
arrlichkeit, diesen in finanzieller Hinsicht zu wich- 
tigen Erwerbszweig ins Leben zu bringen. Eine 
kurze Verbreitung über das Vorzüglichste in diesen 
Schriften .^ivird das eben Gesagte rechtfertigen. 
Nr. 1. Der Vf. will diese Schrift nicht für ein Lelir- 
bucb, sondern nur für umfassende Andeutungen über 
die Maulbeerbaum- und Seidenwürmerzucht, und 
was bey beiden zu berücksichtigen sey, angesehen 
wissen. Auch die Geschichte dieses Gegenstandes 
.tbeilt er im Zusammenhange mit, wo Folgendes aus- 
geführt ist. In den asiatischen Provinzen, wo der 
.weifse Maulbeerbaum sein Vaterland hat, finden wir 
die Seidencultur schon im hohen Alterthume, von 
da zog sie sich langsam weiter nach Westen; die 
Seiden waaren selbst aber blieben stets in hohem 
Preise, und noch unter den ersten römischen Kai- 
sern wurden sie mit Gold aufgewogen. Ihre Ein- 
führung in Europa, und zwar zuerst auf der Insel 
Cos im Archipel , fällt g^en das Jahr 560. Ge- 
werbe und Handel damit wurde von Jahr zu Jahr 
lebhafter und verbreitete sich bald auch auf die übri- 
gen dortigen (nseln und das Festland Erst später 
1140 fand der Seidenbau in Italien Aufnahme, von 
wo auis er sich in Süden und Norden von Europa 
ausdehnte. Im Brandenburgischen und den nachbar- 
lichen Gegenden wurde er 1559 eingeführt. 

Tiefer ergriffen und sehr umsichtig durchge- 
führt ist die Geschichte des Seidenbaues in Nr. 2. von 
S. 97 an unter Anführung der Quellen. Man wird 
da von Ostindien aus weiter nach Westen hin von 
Land zu Land geführt uiid sieht, wie durch die Be- 
triebsamkeit alles erweitert und vervollkommnet wird. 
Die Angaben sind in diesem ganzen Gemälde sehr 
bestimmt und eine Menge von Bemerkungen über 
den Umfang der Seidenfabrication und den schon 
fiUlh bedeutenden Handel der Italiener mit seidenen 
Zeugen. Man erstaunt über die ungeheure Menge 
von Seiden waaren, welche seit 50 Jahren aus Frank- 
reich ausgeführt wurde, so wie über die 40,000 Sei- 
denwirker blofs in London schon 1666. Ueberhaupt 
ist Nr. 2 eine fortlaufende Geschichte des Seiden- 
Dd. baneSp 
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baues, wo Gelingen ttad Mifslingen^ Fortschreiten 
und Rfickwärtsgetien und alles, was. das Interesse 
fdr diese Sache beleben kann ; in eine sich freund- 
lich bewegende £rzäblung eingewebt ist. Sie bebt 
mit Preufsen an» wo besonders durch die Flachtlin« 
aus Frankreich ein lebhafter Betrieb der Seidenzucnfe 
seinen Anfang nahm. Späterhin, im Jahre 1782 und 
1784 war sie am stärksten , kam aber dann unter der 
kommissarischen Betreibung in Abnahme und zu>- 
llstzt in Verfall, bis sie neuerlich wieder ein Gegen« 
stand besondrer Aufmerksamkeit von Bolzani unter 
sehr gOnstigen Hesultaten belebt und durch Prämien 
ermuntert wurde. Und vergleicht man dabey, was 
Ober die jahrliche Einführ an Seide nur ia die preu*- 
fsischen Lande gesagt und nachgewiesen ist,, so er- 
hält man die klarsten Ansichten von der Wichtigkeit 
dieser Sache. Sehr überzeugt davon ist neuerlich 
ganz besonders Baiern, wovon Data aus dem dorti- 

fen Vereinsblatte und des Staatsraths von Hazzi 
«ehrhuche des Seidenbaues mitgetbeilt sind. 

Da man jetzt den Seidenbau so gern in Eil' In 
Gang bringen möchte, so wäre wohl zu beherzigen, 
was S. 49 f.. Aber die Erwartung aus Sämlingen und 
die Fütterung mit Surrogaten (welche letztere bis 
letzt in die Kathegorie fruchtloser Specnlation ge- 
hören} gesagt ist. Der Aufschub auch nur ein^sJabv- 
res ist ein grofser Verlust, denn die Einfuhr an un- 
verarbeiteter Seide beträgt für PreuFsen über 5j Mil- 
lionen Tbaler und für Baiern an 7 Millionen Gulden 
jährlich; folglich wäre wohl darauf zu denken» diese 
enormen Ausflüsse blofs für einen Luxusartikel so 
zeitig als möglich zu stopfen. Nun ist hier klar ge- 
nug vor Augen gelegt, dafs man bey Sämlingen 6 ois 
10 Jahre zurückbleibt, sondern auch schon bey einer 

fesparten Auslage von 4 — 800 Kthlr. für 1200 Stück 
jährige ßäumchcn einen bedeutenden Verlust er- 
leidet. Der Vf; zeigt auch hier, wie umsichtig er 
seinen Gcgenstandzu behandeln wisse.' 

Sodann ist ferner die Geschichte des Seiden- 
baues, besonders in Beziehung auf die neuesten Zei- 
tien,.dürch alle Länder aufserhaib UeutSchland durcb- 

f;eführt und überall unter Hinweisung auf die Quel- 
en, aus denen die Data entnommen sind, die Licbt- 
und Schattenseite gezeigt; Uücksichtlich der Aus- 
fuhr roher Seide steht hatien oben an. Frankreich 
i^erarbeitete bisher die seinige selbst» es* sind aber 
Anstalten getroffen ,, dafs es auch bald wird ausfüh- 
ren können.. Spanien führt nur wehig nach (England 
aus; ih Portugal* wird kaum der eigene Bedarf er^- 
zeugt; die europäische Türkey kommt bey dta. bis- 
herigen Zerrüttungen kaum in Betracht, etwas mehr 
ihre asiatischen Provinzen; in Ungern wird der 
Seidenbau nur schwach betrieben; in den Nieder^ 
landen und Dänemark ist die Feuchtigkeit hindere 
lieh; die britisch -irländische Colönial - Seidengle^ 
Seilschaft bietet' alle Kräfte auf, die Seidenzucht zu 
erweitern und läfst sich nicht irre machen, wenn 
auch f' elfter Million ausfVankreich~näch Irland ein«- 
geführter Maulbeerbäume erfrieren. Bey den Ver- 
suchen il» Schweden hat sich zwar gezeigt 9, dafs die 



dort gewonnene Seide es mitjeder Sorte der in mil- 
dern Glimaten erzeugten an Feinheit und Stärke ant 
nimmt, und selbst der besten ostindischeo gleich" 
kommt; der Vf. .glaubt aber, dafs es scbwenicb ji 
dahiii kommen wird, dafs dier eigene Bedarf dort ge- 
bauet werde. In Rufsland ist besonders unter Kaisei 
Paul viel zur Belebung des Seidenbaues gesehebes, 
die Maulbeerpfl'anzungto bilden in man<$en südli* 
eben Provinzen schon Wälder; inzwischen wird bey 
weitem noch nicht so viel geblaut, als nur dieRar- 
pow'sche Fabrik verarbeitet. Sehr oedeutend ist der 
Seidenbau ii| A3ien und die Einfuhr der Seide toq 
dort in En^and ist ein Hauptzweie des ostindischeo 
Handels«- Afrika hat erst neuerlich angefangen- seiM 
Maulbeerpflanzungen durch Beziehung aus Frank- 
reich zu v«rfli)ehren': dieses ist eben so in Ämerilu 
geschehen y wo aber his j^zt nur wenig und auf dea 
Sadseeinseln noch gar keine Seide gebaut wird 
Backsichtlioh des Details von allen diesen müssen 
wir auf dfts Buch selbst verweisen. Der Vf. zieht 
aus den gegebenen Uebersichten dbn^S'ehlüfs: dafs 
schwerlich in einer langen Keihe von Jahren eioe 
Ueberfallune des deutschen Marlctes an fremder 
Seide zu. befflrchten ist und gegen das End*e dieses 
ersten Theilä legt er es aus der Vergleichung der Ein- 
gangszölle fCtr seidene Waaren dar, dafs Preursen 
und die Obrigen deutseben Staaten von der Eiofubr, 
besonders aus England nichts zu besomn habeo. 

Mit den SeitUnraupen und ihrer Erziehung be 
schäftigt sich JNr. 1. im zir^vfm Abschnitte unter Ao' 
eabe bis ins kleinste Detail , was an Crerätbscbato 
hlerbey erforderlich und was in jeder Periode der 
Erziehung zxt beobachten ist.. Und^ da' der Vf. ^ 
Ganze aus eigener Erfahrung kennt und Seidenzucfat 
schon länger als 33 Jahre getrieben hat; so verdie- 
nen seine Mittheilungen alle Beherzigung. ^^ 
merkwOrdlges Actenstück fügt er am Schlüsse der 
Schrift bey, wie sein erster Versuch im Jahre 17M 
zu Nadelberg mifslbngen sey. NSmlich der Graf 
Lauüla Tour,^ welchen er in seiper Abwesenheit zof 
Leitung des Geschäfts beauftragt hatte,* läfstan ei- 
nem schwülen Tage (tO.Jun.] die Fenster öffnen, i^ 
Gewitter ist im Anzüge, die Wärter machen ihn auf- 
merksam, wie das Thermometer schon gesunk^ 
sey , und'ddbey auf den Zustand'der Raupen. D^^ 
der Graf,^ den aller Widerspruch beleidigt, ^^^ 
streng zu d^nen und will 2 Uhr Nadimittag wieder- 
kommen. Kr kommt nicht'^ aber das Gewitter; das 
Thermometer sinkt bisTGrad, alle Raupen erstar- 
ren. Abends legt sich der Graf zu Bette, ohne sieb 
um die Anstalt zu bekOmmern und' ist am aodero 
Tage noch unwillijg, dafs man seinen Befehl respectirt 
habe. Die beygefOgte Tabelle giebt den UeberblicK 
der täglichen Verrichtungen. 

AusfäbrlicherJst das ganze GesdiSft AttSad^ 
Raupen^ Erziehung in Mn S. abg^andelt, ^^^ff^ 
rOcksichtiffung aller bisher dabey gemachten Erfaß* 
rungen. ¥.s giebt hauptsäphlicn dreyerley RaßP*^ 



welche man in Frankreich und der Lombardey 
zieht ; ihre Unterschiede beziehen sich weniger 
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die Gesfält als tfuf Oxn Cebehsdamr und die Gttte 
der Seide. 1) Die gewöhnliche Radpe s'piimt gelbe 
Cocons,. deren 200 suf 1 Pfund geben und lebt 43 Tage« 
£) Die Kaupe von Novi spinnt wetfse Cocons , 208 
auf ein Pfund, lebt 40 Tage. S) Die Raupe aus China 
spinnt rei» weiCse Seide , 176 Cocons auf 1 Pfund 
und lebt S9 Tage. Die Farbe der Seide von der letz- 
tem ist unTeränderlich und nimmt bey der Färbuag 
lebhaftere Farben an. Es giebt auch eine Art Sei- 
denraupen, die sich statt 4, nur S Mal häuten und 
sie geben eine feinere und vorzflglicbere Seide. Auch 
hier sind^ wie in Nrr 1. die Krankheiten der Raupen 
beygefügt. — Eine Hauptsache bey der Seidenzucht 
ist die möglichst gleiche Temperatur, in welcher die 
Raupen gehalten- werden müssen , so wie die Rein- 
heit der Luft. Die Erhöhung der erstem bewirkt 
man bekanntlich durch Oefen, welche eine schnelle 
und gleichförmige Circulation der Warme befördern} 
aber ihre Verminderung zu bewirken bey einer gro- 
£sen Scbwflle, wo die Luft zu ruhig ist, um die£m- 
mer zu durchstreichen,, das ist neue Erfindung. Es 

ßsschieht nämlich durch Räuchern mit salzsauern 
ämpfen, wovon das Verfahren S. 64 genau beschrie- 
ben und auch das fast noch dringendere Erf ordemifs 
der frischen Luft empfohlen worden ist,, unter Bey-^ 
fögung einer auffallenden Erfahrung* 

Deber die mittlere Temperatur ia mehreren Städ- 
ten Europa's* während der Seidenbau Monate v Mai, 
Junv, July ist eine tabellarische Uebersiclit in Nr. 2. 
S. 89 und noch besonders tabellarische (Jebersichten 
der mittlera .Temperatur des Jahres an einer lülenge 
von Küsten ,« in Städten U.S. Wr auf der g^zen Erde 
S. 79— 8S. Ist nun das Geschäft der Erziehung varOber 
und die Cocons hängen in ihren Hatten^ so isty^ nach 
geschehener Weglegjung solcher » die man zur Zucht 
bestimmt, Uir Tödten, Sortiren und das Haspeln der 
Seide die nächste Arbeit, welche in Nr. 3. S. 87 bis zu 
Ende ausf Qhrlich beschrieben ist. Dafs man in China 
auch Raupen, ebeh-wenn sie sich einspinnen wollen, 
tödtet und die an den Seiten der Dd^m^ liegenden 
beiden Klümpchen Seide herausnimmt, und dafs 
diese ein Handelsartikel ist, indem man diese festen 
Fäden zur Befestigung der falschen eingesetzten 
ZÄhne^. besonders^ in England, verbraucht, .wurde Kec. 
luer zuerst bekannt. — Der Vf. reiste ganz beson- 
ders anch mit in der Absicht nach- der Lombardey, 
um die bessern Methoden beym Haspeln der Seide 
Icennen zu lernen und seine Mittheilungen von den 
^ofsen* Verbesserungen, welche die dortige Indu- 
strie hierin gemacht hat, sind' von grofsem Belang» 
£r stellt zuerst das Verfahren beym Haspeln der 
Seide auf,, wie es bisher bey uns fl blieb war, vnd 
Tpvie-er es aucb^noch von Aosta an bis Turhi und der 
dortigen Gegend lind und zeigt dtsirnbe^ueme, Ge^ 
jFabrvoUe und Abschreckende desselben. Es nraft 
sBämlioh (wie bekannt)^ die Hasplerin hierUjk im 
Sommo«» wo die Hitze am gröfsten ist, am ImiseB 
C^fen, und zwar in einer lästigen schrägen Stellung 
sitzen , die Fingerspitzen , stets in siedendes Wasser 
rauchen, wodurch und durch das AbkOhlen in kal-* 



tem Wasser sie seht' leiden und zuletzt ganz taub 
werden, imd geschieht diese Arbeit in einem engen 
Baume, so rnnfs sie noch dazu den unerträglicnen 
Gestank der todten Cocons einathitien, wodurcti 
viele fieberkrank werden. Dieses Besch werbliche 
und der Gesundheit Nacbtbeilige wird abef ganz ver- 
mieden, wenn das Verfahren deS'HjL Mylius zu Bn- 
falora in Mailand eineefQhrt wird^ nach solchem 
werden in einem Becken mit heKsem Wasser die 
Anfänge der Fäden gelöset, und dann Jn einem an- 
dern Becken, bey geringerer Temperatnr des Was-W 
sers 'die Cocons abgewi^nden. 120 Haspeln wurdeil' 
dort durch ein Wasserrad in Bewegung gesetzt ; jede' 
Hasplerin konnte ihre Maschine miHeist eines Fiifs-» 
bretstsogleich^ zum Stillstehen und eben so wieder iil' 
Gang bringen; ferner dadurch,^ dafs die Cocons nicht 
stets in siedend heifsem Wasser sind,- wird vermie- 
den, dafs das den Faden beygemischte Gummi nicht 
ztfsehr aufgelöset and so die Fäden, fest vereinigt^- 
zusammenkleben; auch selbst das geschwinde Um« 
drehen ist für die Gleichförmigkeit der Fäden wicb^ 
tig. Bey weniger Haspeln, und wo man keine Ge* 
legenheit hat, ein Wasserrad zu benutzen y könifed 
die Haspehi anch durch ein Schwungrad, von einem 
M%nne gedreht, in Bewegung gesetzt werdeü; e$ 
werden dadurch Arbeiter, Feuermaterial und somit' 
viele Kosten erspart. Das ganze Verfahren, Und wi« 
sehr viel dabey von einer einzigen Hasplerin in einem 
Tage gefördert werden kann, so wie die Berechnung 
des Weniger der Kosten ist im Buche detaillii-t nach^ 
gewiesen. Und ganz besonders ist noch das zu er«- 
wägen, was der VLam Schlüsse di^sesizweyteh Theilf 
Aber die Noth wendigkeit der Errichtutig gröfseref 
Haspelanstalten bemerkt. Wenn es nämncn an die^ 
sen fehlt, so wird die Betriebsamkeit aller, w^slchd' 
nur kleine Quantitäten Seide bauen, die zusammen^ 
genommen aber die Summe ei<ier oder der ändert! 
gröfsern Anstalt Übertreffen, vielleicht schon nacU 
dem ersten Versuche gelähmt sevn. Denn theäs ihre 
Unkenntnifs so wird der Mangel an Sorgfalt,- theil^ 
aber anch die engen Räume, in welchen' sie dicfse:^ 
Geschäft,- indem der Zutritt der frischen liuft f^hlt^^ 
vornehmen mfissen, unddas, wegen anderer Arbeitt 
vielleicht erst im Späijahr, wird machen, dafs dlestf' 
Seide der italienischen' weit nachsteht und der Ge^ 
winn fOr ihre Arbeit zu gering ist^ als dafs sie tix ei^ 
nem nochmaligen Versuche bewogen werden könn-^- 
ten. Es ist dort aus Erfahrungen dai-gele^V d^{% 
mancher sdne 7—- S Pfund Cocons, welche 1 Pfd' 
Seide und nach Abzu£ desflasplerlohnstihrn 5Kthlr« 
getragen haben wOrden, für 2 fVthlr. verkauft hat, 
und' de» wenigen Vorrath von Florelseide, die er 
nicht in gehörige Sort^i bringen konnte y- halergar 
verschleudern mftssen. Beym Selbstbaspein \ti einem 
«igOnstigen Local und zur Unzeit fährt ein solcher 
vielieiebt noch schlechter und der Fabrikant' zöhlt^ 
ihm wobl kaum die Hälfte, was er sonst fiir gut^e- 
iMispelte Seid^eahlen wfirde. Dieses alles und eiM' 
Menge anderer Nöthiwendlgkeften, aufwVlche'Yn die-^' 
ser'Sthrift aufmerksam gemacht isfe^^häiten •denn' die 
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Aufmunterer und Beförderer dei Seidenba«ies zu he^ 
denken, um sich nioht w fröbzeitig der Freude zu 
überlassen, späterhin aber getäuscht zu sehen. 

Die Culturdes tveißen Maulbeerbaums und ßeiner 
Veredlung besonders durch Oculiren ist in Nr. 1. 
S 19—42 abgehandelt mit Angaben und AnweisanW 
gen dafs 4er Boden sehr grofsen Einflufs .auf die 
Göte der Seide habfe und daß man von Blättern, die 
auf einem humusreichen Boden erwachsen sind, un- 
deich weniger Seide erhalte. Hecken^ aus der Sa^ 
nienschule besetzt, werden als sehr vortheilhaft em^ 
pfohlen, auch deswegen, weil sie eine zweyte Sei- 
denernte leichter möglich machen. Rec. hat es aus 
Erfahrung, dafs dieses mit dem Laube von grofsen 
Bäumen eben so leiCht möglichJst; es bedai;f nur 
«einstiger Sommer; aber auch in den günstigsten 
mochte das Project, Seidenraupen ifn Freyen zu er- 
ziehen, mirsglöcken. Der Vf. hat mitseinen 16 I^oth 
GrainSj die er in yerschiedenen Zeiten daran gesetzt 
hat auch nicht einen Cocon erhalten können. 

*pie zweckmäfsige Behandlung und Verbreitung 
des weifsen Maulbeerbaumes, und die Vortbeile, wel- 
jcher dieser Baum noch aufser der Seidenzucht ge- 
währt ist der nach allen Seiten beleuchtete Gegen- 
stand'yon Nr. 4. Der Gegenrede, dafs dieser Baum 
in unserm Klima und weiter nördlich die Wanter 
nicht ausdaure, begegnet der Vf. in der Einleitung 
durch mehrere geschichtliche Data; er erweiset es 
vom Jahre 17S9 an, mit Nachrichten aus Schweden, 
Frankreich, den Rheingegenden und aus dem Bran- 
denburgischen, dafs in mehreren strengen Win- 
^ tern zwar Obst- und Oelbaume und die Wemrebcn 
erfroren wären, aber die Maulbeerbäume nicht ge- 
litten halten; auch erfahrt man da^ welche bedeu- 
tende Anzahl (50,000) von grofsen Maulbeerbaamen 
aus früherer Zeit, noch bis heute die Kur- und Neu- 
mark, und folglich welchen Vorsprang sie vor vielen 
andern Gegenden Deutschlands hat; freylich gegen 
die Anpflanzungen nur ^n der Lombardey immer un- 
bedeutend, denn dort pflanzt mancher Gutsbesitzer 
iährlich 8-^4000 Bäume. Die yerschiedenen Arten 
von Maulbeerbäumen (12 an der Zahl) die man bisher 
in allen Erdtheilen hat kennen lernen, 60 wie die 
Versuche mit den Blättern einiger, sind zunächst be- 
merkt, aber besonders die Abarten von Jinserm wil- 
den weifsen Maulbeerbäume und ihre botanischen 
Unterschiede. Eine ganz neue Art von Maulbeer- 
baum, der in demUniyersitätsgarten vonPavia erzo- 
gen worden ist, .und wovon man bey den aageslellten 
Versuchen eine ganz vorzOclichc &ide gewann, ist 
mit aufgeführt und gesagt, dafs dayoh schon seit 1829 
Sämlinge in der Landesbaumschule zu Potsdam vor- 
handen sind. Es steht zu boffen, dafs die Untersu- 
chungen über den Seidenbau, für welchen man sich 
ietzt allgemein interessirt, noch mehrere yorthcii- 
hafte Resultate herbeyfabren werden. Uebrjgens 
wird man von ^Hem, was Erziehung, Pflege und Ver- 
edelung der gewöhnlichen beymSeidei^u gebrauch- 



ten MaolbeerbAimsoneH Jbelri£ft# Ja dies» Schrift 
«chw^riicb etwas vermissen. 

Was ferner die Surrogate der Maulbeerblatter 
janlangt, so hat der Vf. solche nicht nur namhaft ge- 
macht, sondern auch einiges von den Ergebnissen 
beygefOgt.' Aber er hat ganz recht, wenn er, um diese 
jSurrogat-Speculationen in den Rang nutzloser bia- 
zustelfen, letztlich fragt: ^ie sich dekm wohl der 
Ertrag eines Morgen Landes mit z. B. Bccrzoncra 
hiipanita bepflanzt, zu dem Ertrage desselben Mor- 
gens, mit Maulbeerbäumen bepflanzt verhalten wür- 
de? — Zudem ist ja auch das Holz des Maulbeer- 
baums fär viele Gewerke nützlich, für Drechsler, 
Tischler, Bdttiger, und selbst für Schiffbauer; er 
giebt Bast zu starken Bandseilen und das im Herbst 
abfallende und abgeschüttelte £/aub ist frisch und ge- 
trocknet ein gutes Futter für Schafe und Ziegen und 
selbst für Aindvieh, der gelben Färbe, weiche das 
Holt giebt , so wie der Früchte nicht zu gedenken. 
In der Lombardey ist es üblich , dafs die Besitzer 
gröfserer Ländereyen — und dort gehört fast alier 
&rund und Boden den grofsen Gutsbesitzern — die 
Blätter von ihren Maulbeerbaum - Plantagen an Ande« 
re, denen es daran fehlt, gegen \ des Ertrags der Sei- 
denernte, und wenn sie noch alle bey der Erziehung 
erforderlichen Geräthschaften hergeben, gegen | des 
Seidenertrags überlassen. Bey un$, v^o noch mehr 
^Is die Hälfte von Grund und Boden den Bauern ge- 
hört, wäre für Unzählige in dieser Rücksicht ein weit 
freyerer Spielraum und somit grösserer Ge\vinn. In- 
zwischen auch die Maulbeerbäume gepachtet, ist die 
Ausgabe für den Räüfei" der Blätter in VergleichsDg 
mit seinem ansehnlichen Ertrag der Seide nur unbe- 
deutend, und der Verpächter hat für seinen Morgen- 
Landes, mit Maulbeerbäumen bepflanzt, wenigstens 
das ITünffache des sonstigen Pachtes. Af ehrere Be- 
rechnungen hierüber unter den itian'cberley eintre- 
tenden Verhältnissen, lassen für Erörterung auch die- 
ses Punktes nichts zu bedenken und zu wünschen 
übrig. Der Schlufs von Nr. 4. enthält einen Bericht 
Über das, was 1808 für den Seidenbau in aller Hin- 
sicht zu Klein - Giienicke geschehen ist, woraus man 
genugsam ersieht, wie rasch und umsichtlich der M 
eingreift, um, was er lehrte, auch bald und unter 
Anwendung aller möglichen Vortbeile ins Leben rn 
bringen, bein Werk ist Jedem , den die Sache ifl- 
teressirt, nnentbehrlich. 

Die Literatur des Seidenbaoes ist in Nr. t 
S. 92-* 101 in einem grofsen Umfange mitgetheilt: 
und nimmt man hierzu das Verzeichnifs der BOcber, 
welche der Vf. von Nr. 2 — 4 bey der Bearbeitiin£ 
seines Werks benutzt hat »nd die demselben gleich 
vorstehen, so wie mehrere Schriften , v#elcbeeri0 
Laufe der Abhandlungen aogiebt, so wird man wohl 
mittlem bekannt seyn , was von den Ältesten Zeiten 
an,^l jetzt über diesen Gegenslaad im Druck er« 
schienen ist. 
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. SCHÖNE UTERAtUÄ.. 

£i»iTBirRQii, !>. Blatükwood, Lvitoojt r h. CadÜK 
HAMBuiia, b. Herold, Lkifzi«, b. Hiirrichs: 
Thu ,€W«« '^'Time : ' i poem , ih ten Uooks. 
By .ilM: Ä/r^^ fifth. efOtion. 

MDCCCXt VIII. gr. 12. ( l RthJr. . Q gGi:. ) 

H AMBü AO , b. Fr. Perthf S£ .D^. I-aij/* d^ Ztit^ Ein 
Gedicht in, zehn Gärigen yon Robert fdlock, 
A. M, (febersetzt von /Fi/Af&i» Hry-. 18S0> VI 
n. 514 S. 8. (1 Rthlr. 12 gGn) 

JCjs ist flicht settj^n der F^U, dafs' man bey Ken* 
sehen, die I ehe ipan si^ kennen lernj^.» von Ander^^ 
Obertriec^Q. g^'lc^h.t >vefden» iq ^ieinen j^espannte^ 
Erwartoiigeh getäuscht wird, und geraoe tnut ih- 
nen in solchem Falle, dä^ grofse Lob Eintra^g/ weil 
man ein. zu gQhstiges Vorurtlieil für sie fafst. Wie 
es Manchem mit Menschen gebt, so ist es uns mit 
diesem Buche gegangen. Die ptimphaften AnkOn- 
digungen der englischen Reyiewer vond^ms^lben, 
die Nachricht, clafs da.$ .X^eciicht. in. Zeit, von vier 
Monaten ffUif Mal anf^ql^t worden {xm^ wir haben 
)a die fünfte Auflage vor uns) und die l^äratlelen, die 
man zwischen Mmb/i.uiid Dante .und Robert rollock 

gezogen hat, mögen nicht ^-en^g dazii beygetragen 
abea, dafs wir ein zu günstiges' VorurtheilfOr das 
Bach bekamen, und Jafs wir nicht unbedingt in 
jene Ruhmesposaune stofsen können, die der engli- 
sche Beurthejler am Mqpdc .^öhrt. Wir steüen 
kurz auf, ,was wir famfeii , und geben über ds^ Ge- 
fuodrfiie unser unpärteyi.sche^'iyrtheil. A ätatt ei- 
ner Vorfededea viditersifiadet man.ein Uriheil aus 
dem £p&c(7cAm^ii;^i welches im W^sentliclilen so 
jantet :^ „ Der Lauf def Zeit* ist das scWöh^ie Gedieht, 
welches in irgend einer Sprache (?) seit dem Päradise 
lost ers^hien'l^iS ist* iirid ohne eben' bfeh^u^ten zu 
wollenf, rfer i«"^em^e},l!)ie;Q herrschende OeniuSiüber- 
fiflgle deA ;iMilt«jj|,sqb.e<i,»;.niöcJbtcn.wir .vp^ |>eiden 
BflchenlwClQch.^Am IjöbMeoa^ de«! Ilaiil. der^Zeit^n ge- 
schric(^eaihfb^n»( M^g^ni un&er^.* I^esf^rcli^es Ur- 
theil einer Sohwdcb«i zuscbr^eibcfn, welche einst 
IMilibh «reraifls^e, '4A^Paradise reshined übet seine 
übrigen poetfsfth^n Schöpfunge'ri^ zu stellen", -r- 
Aufriehtig gestanden, können wir nicht gut be- 
greifen, wie man Hn. Follock neben Milion stellen 
kann; denn, obwohlalerfiegfinstand beider Werke 
religiös ist, und^ beide, d^r Siona opfern, so ,bat 
doJh iüt:tl\Cd^M^%^d iferÄ eide joiche 
Xiiift zwischeh/beic!^ gebracht ,\rfafs* dpr deutsche 
tesefsWlte^hc^niftsAdä^rfAugÄ^ Mt\ als ein 
•' Jt. L. Z. 1880. Zweyter Band. 



britischer Reviewef , gewifs nicht an MUhm gedacht* 
hätte. Mihon^s Werk ist überdiefs ein Epos; den 
Lauf der Zeit Icönnen wir aber nicht in die Klasse- 
der Epopöen stellen,^ es gehört zu den lyrisch- di- 
daktischen Gedichten, und wir könnten es eine 
a:;cetische Lectüre nennen. Das Eclectic Review zieht 
e^ine zweyte Parallele zwischen PoHocifc und — Daniel 
ijidem i^s Sagt: ,, Hr. F. hat das ergänzt , was nvan 
bey Di/if»^- nicht aus Mangel an angeborener Kraft, 
sondern weil es ihm in seiner Zeit an hinUipglichem 
Licht gebrach — vermifst. Dante konnte ein Fege- 
feuer bilden und eine Sprache schaffen; er war der 
THicA^/^^^e/ö seines Zeitalters; aber doch nur ein 
Dichter, *Efn chrisriicher Dichter unserer Tage hat 
abqr noch Vi^Tgröfsere Vortheile; denn, ist unsere 
Zeit in mancher lAucksicht vielleicht der Entfaltung 
der Originalität nicht gOnslig, so kann nicht ge* 
leugnet werden, dafs sie in Hinsicht der Bibelkennt- 
nifs bedeutend vorgeschritten ist, und dafs wir der 
unendlichen Wohlthat geniefsen, im vollsten Lichte 
der Reformation zu leben, und Hnl P'jgröfstes Ver- 
dienst ist, dafs die Bibel Stets sein sicherer Fohreff 
bleibt, und ' da^s Alles, was in seinem Gedichte 
blöfse Fictiön ist, immer dfer Wahrheit untergeord- 
net, und als bloPse Bekleidung derselben «frscheint*'. 
— Hierauf er>fciedern wir: Was der englische 
Kunstrichter bey Dantä zu tadeln scheint: seinen 
Mangel an theologischer Kenntnifs und dafs er Alles 
abs sich selbst schöpfen , Alles dichten mufste , das 
Erscheint uns gerade als etwas Ausgezeichnetes, Lo- 
behsvverthes bey diesem Heros italienischer Dicht- 
kunst, flr. Po?/ocÄ^ hat, ihderfi'er dem Protestantis- 
nius als pichter huldigt, sich den Zugang zu einer 
Fulle'poetiscWer Gedanken und Bilder selbst ver^ 
$chlosseh, die er'als Dichter gebrauchen konnte und 
durfte. Wir finden daher im ganzen langen Ge» 
dichte eine Eitifärblgkeit*, die des Lesers Auge er-^ 
inbdet, eine regelfechte* Ruhe der Gedanken, die 
zwai" äciiii Diii^er^wohlthut,' aber die Phantasie und 
das jGeffihlzti. wenig* anregt und einen Mangel an 
Abwe^hsehitig Vorf Scenfen und Handlungen, die 
feey ttliüpn iind Dflf/ifi^ di^ Anfmerksiamkeit fortwah- 
fenci spannen. ' bahefr ist es äns-auph scbvver ge- 
worden, "das ^anze Gedicht durchzulesen und wk 
waren öfters genöthigt, das Buch hinzulegen. Das 
Themkt des Vfs ist: der Menschheit nachzugehn, 
den ^Mdrg^tiy Mittag und Untergang der Erde zu 
sihgeri , di^tfA'L^uf deir Zteit zu schildern'^ und die 
Qual dei* Biosan, 'dertliobn der Fi'ommen, und 
ToUii; .Tl^eüe an^s.Licbt ^ stellen. Lobenswerth 
labeV ist^uAilchst'dle Wahl des wirklich; poettsobeo 
£e Stof- 
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Stoffes, die .Treue, mit welcher der Vf. Alles aus 
dem Quell aller Erkeontn^fs der evangelischei\ Kirr 
che, der beiligea* Schrift, | schöpft, diet schönen 
Bilder und wohlklingenden Verse, die sich nament- 
lich im dritten Gesänge finden, die poetischen^ 
Schilderungen des Schmerzes, der Freude, der 
Leidenschaft, der Wollust, der Ruhmsucht, des 
Geizes, die Lebhaftigkeit und Arnnuth in den. .Kar. 
turschildei^ungen, undxlie Vielseitigkeit in der Dar- 
stellung der Gebilde und Thatej) der Erdenzeit, bis- 
sich die Zeit im Strome der Ewigkeit verliert, wo 
Jeder empfängt, was seine Th^ten werth sind. ^ Ta- 
deinswerth dagegen ist der schon gerOgte Mangel 
an Abwechselung in Scene und Handlung, und die 
daher entstehende ermüdende Breite, die es fQr d^a 
Leser zu einem Werke d longue haieine im schlim- 
mem Sinne macht; die enge Sphäre, m die sich der 
Vf. durch seine episkopalische RechtgläMbigkeit 
selbst gebannt hat; denn der himmlische, ehrwür- 
dige und weise Lehrer, der einen im Himmel Neuan- 
gekommenen Ober das, was dieser bey seinem Kom- 
men sah und hörte, belehrt, erscheint in der That 
mitunter als ein finsterer Zelot, hört von Anfang 
bis zu Ende nicht auf, zu sprechen und zu psalmo- 
diren , und gefallt sich am meiste in der Schilde-' 
rung der moralischen Gebrechen und Laster der 
Menschen, ,des natürlichen Verderbens, und der 
Ewigkeit der UöUenstrafen ; nirgends sind wir auf 
Christi Milde und Himmelsbuld gestofsen, und der 
elegische Geist hat hier einen recht trostlosen Cha- 
rakter, findfich ist auch derlrrthum, in welchem 
der Vf. zu seyn scheint, zu rügen, dafs ein religiöses 
Gedicht schon allen Anfoderung^n der Kritik genüge, 
wenn es nur die Wahrheit aufstellt und den Geist 
erhellt, wenn auch Phantasie und Gefühl leer aus- 
gehen , und das eigentlich Poetische minder berück- 
sichtigt wird. 

Zu erv^arten war es, dafs ein Gedicht, weU 
ches grofsen Beyfall in seinem Vaterlande gefunden, 
auch bald in unsrer übersetzlustigen Zeit auf deut-* 
sehen Grund und Boden verpflanzt werden würde. 
Hr. IFilhelm Hey hat sich diesem Geschäft unterzcH 
gen , und zwar nicht ohne Beruf und Talent für das- 
selbe. Er hat sich die strengste Treue zur Pflicht 
gemacht, und um die nachdrucksvolle Gedrängtheit 
der Sprache nicht zu verwischen , Zeile um Zeile 
wiederzugeben versucht, zu der Abweichung vom 
Original die er sich erlaubt hat, ist er durch ein 
sehr richtiges Gefühl hingeleitet worden. Das Ori- 

final ist nämlich in reimlosen lamben geschrieben j 
Lr. Hey aber bat, um d^S verwöhntere deutsche 
Ohr nicht zu sehr zu ermüden und mehr Farbe in 
das Grau reimloser Fünffüfsler zu bringen , das Ge- 
dicht in freye Strophen «theilt, und deren Schlufs 
a'ueh in der freyesten Weise durch den Reim be- 
zeichnet. Wir möchten fast wünschen, er hätte 
das Ganze in gereimte lamben übersetzt , wie sehr 
hätte es dann besonders in so vielen schönen lyri- 
schen Stellen gewonnen. ÜieJErinnerungen aus 
^ 'fhxm^on^ CampMl und andern britischen 
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Dichtern, die an sich durchaus verständlich sind, 
hat er nicht nachgewiesen: wQblab^r ix^ eiqem An- 
hange die (teilen der Bibel, welcher, als * ei^ntÜche 
Grundlage der ganzen Dichtung zu betrachten sind. 
Gewünscht hatten wir» der.JUebersetzer .hätte aufser 
diesen Nach Weisungen noch biographische und lite- 
rslriscbe Notizen über den Vf. in einem Vorwort« 
gegeben ; xlenn.von Xietzterm wissen wir gar nichts, 
da er sein Buch blofs mit des Beviewers Empfehlung 
ausgestattet, in die \Velt schickt i^usstelluogen 
lassen sich an der 'gelungenen Uebersetzung ebeo 
nicht machen. V^enn die Stelle Book VII. S. 245: 

TÄe Memfhian mupi'py^ *^^^ fi^^ -^'((t *• *f* 
IJesctndlnf^^ bought und' lolä a tnouiand pimtt 
/it hall of cur i Otts anti^üarx^' tfiowid eto. 

Qbersetzt Ist t ' 

Aegyptenf Mumi«, Jahrrautende ' . . 
HeraDgestiegen ,* tauteirdinal verkai/K, 
Bewahrt in wundtrliehet SammUrs HaiUf'^^ 

SO ist das ein kleiner Flecken im Ausdruck, der 
übrigens selten vorkonunt, und eben so wenn er 
den Ausdruck erring iale, auf derselben Stll^ 
durch irre Sage übersetzt, welches eine Zweyc/eu- 
tlgkeit giebt.' Hier eine kleine Probe def Ueberso- 
tzung, um den kundigen Leser selbst ! prüfen to 
Iz&sm , im Original Buch Vll. S. 248. 



T«, flowert ef b^autf^ penciUd by ihe hmnd 
Of (iod^ wKq annuailx rentwed your hirih^ 
7o gern the virgin reibe* cf nuturt chatte ^ 
Ye imiling ftaiurtd daughurt of the Sunf 
Fairer 'thtn ^ueenly bridg , by Jordan*s stream 
Leading your gtntle l(94Sy retiredf unsaen; 
Or an the jainted clifft of Zion hillf 
fFandering and Holding vtith the heavenly dewSf 
In holy 'rtvelry your nightiy lovtt^ 
Watehgd by the Start ^ and offering^ epery mom, 
Your ineenie grate ful both to God amd man; *— 
Ye loveiy gentU thing*^ alat! no spring 
Shall euer wake you noi»! ye withered all^ 
All in a moment dooped^,and on your roots 
The graep of eoerlaiting winter seized/ 

Ihr Blumieii tfthdn, gemalt Ton Gottet Raad, 
Die Jedes Jahr eneh neu entsprieften iieft . 
Der keufched Erde Joncfraunkleid ta •ticKeii{ 
Ihr SoAnentSchter mit > Sei Läohelnt Zagen, 
Erblühend lieblicher als Köaigshraiit. 
Am Jordan froh und still und ungescnaut; 

Und die ßui Zions hehren Gipfeln wallten , 
Und mit des Himmels Thau in heiiger Lust 
Begingen reiner Liebe selge Nacht * 
Torrn Slernenlicht, bis frQh^ dann erwacht, 
Ihr Gott und Meaachen tdnftgeaiDaiÜE gefafachtj 

Ihr holden Wtfsen » keittet TraUlingt Milde 
Entlockt euah Jemalt wieder dam Gefilde; 
£ttch hat daa fw'f en Winleky Froft terdrfickt. 
Hat hi$ sur latxten Wunel euch arttickt. 



SOLITiX. 



Pahis, a I^ Iiht;airie cla$sique*£lementaire et ca* 
tholique de l^^llu - Manciar et Devaux : Des Pnh 
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TigUse. Par Xulbbd Fi de la lUmmaU. 1829. 
xTü. S87 S. 8. 



Diese Schrift ist um deswillen merkwürdig, weil 
der Vf.' als Wortführer ^^ef Ultramontaner auf- 
tritt uod in 'deinem offen dargebotnen Glaubens- 
bekenntnisse dderscjbei^, da:^,Yerh4ltpj.£s des Staats 
zur Rircbe andeutet, «wie es von der^ JosuiteA.und 
den Lobrednern cfer guten alten Zeit dies - und 
jenseits des Rheins und der Alpen dringend an- 
empfohlen wird, , . .. 
£s wird nicht verheimlicht, dafs das. Verhält - 
nifs riur durch eine iplt allen Waffen geführte 
l\eactton g^gen di^ IVJeinungeo, Gesetze .und In- 
stittitionen der gegenwärtigen Zeit wieder, herzu- 
stellen sey. Gegen^iese ist daher, der «Angriff un- 
itiittclbar. gerichtet.* V- 'B?y solchen 'Gesinnungen 



eigentlich aber der Gallikaner (d. b. welche die 
Vorrechte der gallikanischen Kirche il gegen ip den 
Papst verfechten ) will die Konige gegen die Revo- 
lution der Völker vertheidigen. Mit beiden ist def 
Vf. unzufrieden. — „Der- wahre Glaube befestigt 
die weltliche Macht und veredelt den Gehorsam, 
Indem er mit fester Hand zwischen Beiden die' 
Gren^ zieht, weist er der Freyhcit ihr Ziel an,* 
welches Von der Rebellion und der Tyranney nicht' 
überschritten werden soll. Nach seiner Behauptung 
giebt es zwey Gewalten , ohne dafs hierdurch eine 
Trennung in der bürgerlichen Gesellschaft herbey- 
geführt wird: — „Jesus Christus ist das Oberhaupt, 
und der Papst, als Nachfolger Peters sein Stellver- 
tretei" in geistlichen wie der^önig in weltlichen 
Angelegenheiten. In der geisthchen Oberherrschaft 
beruht das ewig unveränderliche Gesetz der Ge- 



¥7ar es begi^eiflich , da.rs ctie von dem Konige von r^echtigkeit und Wahrheit, in der weltlichen Macht 
Frankreich erlassenen Ordonanzen gegen die Je- die Kraft die Widerspenstige^ zum Gehorsam fttr 

dieses Gesetz zu zwingen. l)aher ist das wehHche 



suirenschulen , die Galle ihrer Anhänger aufregen 
mufsten. — Ganz unnothig halten wir es ein Ür- 
tfaeil über die woß dem Vt. ' aufgestellten Grund-. 
Sätze zu fällen, oder solche zu widerlegen. — . 
Wir beschränken uns sie in einem gedrängten 
Auszöge meist mit seinen eignen Worten zu ge« 
ben. Bas Bestreben dieser Verblendeten, das 
Reich des Aberglaubens wieder herzustellen , die^ 
ser Menschen, welche die Vergangenheit mit der 
Gegenwart verwechseln, ist so bestimmt ausge- 
drückt, dafs Niemand hierüber iip Zweifel bleiben 
kann. 

Der ^f. sagt hierüber Folgendes: mWIU man 
sich eine richtige Idee von unserem gegenwärtigen 
Zustande bilden, so mufs man erst emsehen, dafs 
keine Regierung, keine Pol.izey, keine Ordnung, 
möglich sey, wenn die Menschen nicht vorher 
Jurch ein cand vereinigt gewesen sind, das sie 
)estinimte eine Gesellschaft zu bilden. Dieses 
Sand ist der gemeinsame religiöse Glaube, mit 
lern Begriff aller Pflichten. Nur diese, geistige 
jesellschaft ist die allein wahre^ weil ohne sie 
indere (politische) weder sich einrichten noch be- 
gehen können. — Menschliche Gesetze sind nur 
luf äufsere Verhältnisse beschränkt. — »»Um eine 
roilkomniene politische Gesellschaft zu constituiren 
st erford^erlicn : 1) der Glaube an einen Gott in 
lern die einzig -absolute und ewig- legitime Sou- 



Schwert dem geistlicnen tintergeordnet, wie der 
Körper der vernünftigen Seele. Anders kann es 
auch nicht seyn. — Der Fürst welcher sich wei- 
gern würde, Diener und Stellvertreter Christus zu 
seyn, empört sich gegen die Autorität auf welche die 
Seinige sich gründet, dadurch, verliert er jedes' 
Recht auf Gehorsam, und das unterdrückte Volk 
kann nach den Gesetzen der geistigen Gesellschaft, 
von seiner Stärke Gebrauch machen, seinen wahren 
l^ouverän zu vertheidigen und sich christlich zu 
constituiren. — Daher hält folgerecht der Vf. die, 
Empörung der Belgier gegen Kaiser Joseph II. und 
das Beginnen der Ligue in Frankreich für vollkom« 
men gerechtfertigt. ( Diefs sind also die Vertbeidi- 
ger der Throne, Menschen welche den Aufruhr 

E redigen und gerecht finden \ — Eine ganz vpll- 
ommen constituirfe bürgerliche Gesellscnaft findet 
sich nur in dem katholischen Christentbum. — Die 
Verleugnung desselben fst gleich der jeder geistigen 
und bürgerlichen Geseilschaft.— Dänemark hat sich 
einer despotischen Gewalt unterworfen. Preufsen 
wird rein militärisch regiert. Religion und Staat 
hängen in diesem Reich von der WUlkOr des Für-* 
sten ab. 

Kein katholisches Volk würde sich der indu- 
striellen Tyranney wie in England sklavisch un- 
terwerfen. Der Protestantism endet, indem er 



eränität beruht, 'von dem allein Vernunft, Wahr- . sich zum Deism hinneigt. Dieser verirrt Sich wie-* 



eit und Gerechtigkeit herrühren. — 2) Die 
lenschliche (höchste Staats]- Gewalt demselben 
ntergeordnet. — S) Der Grundsatz, dafs iede 
egierung nur nach oem gött]ichen Gesetz verwal- 
m darf, bey dessen Verletzung der Gehorsam endet« 
- 4) Seitdem die Regierungen von dem Christen- 
lum d. h. von der römisch-katholischen Kirche 
ch trennten 9 wird die Gesellschaft von zweyen 
ch bekämpfenden Parteven heftig bewegt. 

Die eine unter der Benennung der Liberalen 
riU die Aechte der Völker ge^en die Tyranney der 
Anige 9 4Üe andre unter d^m iNamen der Royahstenj 



der in den Atheism und endlich in den absoluten 
Scepticism. Daher .kommt er von dem was er ur-» 
sprünglich ist, zum Nichts. — „Was verlangen 
die Liberalen? den gewissenhaften Vollzug der 
Charte j .welche der rürst beschworen hat Sie 
wollen ergänzende Gesetze im Einklang mit dieser 
Charte welche der Fürst versprochen hat, und von 
deren Nothwendigkeit man von beiden Seiten über- 
zeugt ist« — - Aber die Charte ist die Republik , di^ 
Ergänzungsgesetze sind republikanjsdier Matnr^ 
welche das demokratische Princip der Institutioneil 
noch mehr eatwickelo sollen. Daher der hart^ 

Däcki- 
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oäckige Widerstand der (höchsteD Gevifalt , welche 
sich nur durch einen administratiTen Oispotism ge* 
gen die gesetzliche Demokratie aufrecht erhält die 
M aber selbst geschaffen hat". ~ „Da der bürger- 
lichen Gesellschaft alles Biodangsmittel fehlt, wenn 
Sie an der Existenz einer altern, unwandelbaren 
und allgemeinen Gesellschaft (d. h. der römisch* 
katholischen Religion) zweifelt, so folgt hierauf, 
dafs die Erziehung, eine dem Staat fremde Angele- 
genheit, ausschliefslich der religiösen Gesellschaft 
angehörte. Der Mensch würde aufhören ein gesel-* 
Ijlges Wesen zu seyn, wenn er seinem von dem Ge- 
wissen unabhängigen Willen seinen Leidenschaften 
und Vortheilen allein Gehör geben wollte. — »Der* 
Staat steht im Verhältnifs zur Kirche entweder Über 
derselben, oder ist von ihr unabhängig oder ihr 
aoterworfen. — Im ersten Falle unterdrückt uAd 
verfolgt er, im zweyten sind ihm Christenthnm und 
göttliche Gesetze fremd, und im dritten allein ist 
er katholisch. — * In der Aufsicht und dem Einflufs 
des Staats über die Kirche liegt Tyranney und Ent- 
weihung des Heiligen. 

Da der Vf. fürchtet, dafs die geheime Absicht 
der Aufklärer sey ein Schisma in der Kirche her- 
beyzuführen um sich von der Oberherrschaft des 
päpstlichen Stuhlß loszusagen, so ermahnt er die 
geistlichen durch enge Vereinigung diesen Plan-zn 
bintertreiben. Besonders legt er ihnen ans Herz, 
sich den Wissenschaften zu widmen um den ihnen 
ausschliefslich gebührenden öffentlichen Unterricht 
vollständig wieder übernehmen zu können. Er 
will 9 dafs sie keine weltliche Aemter übernehmen 
möchten um sich ganz ihrem Beruf zu widmen. 

F. IF. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Wakschaü, b. Brezina: Rys iycia i wjrhor pism 
Stanislawa Leszczyitskiego, das ist, kurzer Ab«^ 
rifs des Lebens und Auswahl der Schriften des 
Königs Staruslaus LeszczynsJü, nach dem Franzi* 
zösisehen der Frau Saint' Ouen^ polnisch ver- 
fafst von Kajeian NiczaAitowskU 1828. XXV u« 
403 S. 8. maj. 

In der Vorrede SVI. liefert Hr. N, ein Iithogra- 
phirtes Fac simile eines Briefes des Königs an Grafen 
totoizky. Die Hand Leszczynskis und Sobieskis hat 
viele Aehnlicbkeit , nicht aber der Charakter beider 
Könige S. XIII. Das Verzeichnifs der Schriftetf 
des wohllhätigcn Philosophen. S. XVHI — XIXJ 
Die Quelien der Geschichte. Vieles scheint jedoch 
der Vf. nicht selbst vor Augen gehabt zu haben. 
Ranft heifst Diaconus Neberenski nach Siruve*s 
Bibliotheca p. 1526, sollte wohl heifsen zu Nebra im 
ehemaligen Thüringschen Kreise, sonst denkt man, 
wer weifs wdhin. Er steht afpch so in Dietmann's 
t^iesterschaft.yon Sachsen Bahd II. S. 1*013. Seiler*^ 
iicben 1^37 ist auch pplnisch übersetzt 1744, mit 
ei^exa xqerkvi^ürd%en Anhäng vbü Aktenstücken. 



S. 1— 74 folgt' tittn das ^ehr Wohl geschrlebcni 
Leben des Königs. & 76 — 91 Zusätze und AnmeN 
kungen. S. 99 einige Briefe des Königs und ande- 
rer Monarchen an ihn. Das fibrige enthält sehr gat 
gewählte Auszüge aus feinen Schriften. 

Prinz Jacob Sobieskf ist dicht 171 6 bey Breslau 
im Dorfe Tschantz, sbnderh 1704 deh 28. Febr. 
fast drittehalb Jahr vor dem Altranstädter Frieden 
aufgehoben worden , durch welchen er 1706 seine 
Frevheit erhalten. Bekanntlich hatte Karl XII d.d. 
Heiisberg den 13. Decbr. 1703 an die. confoderirtca 
Stände von acht Woywodschaften geschrieben den 
Prinzen Jacob zu wählen. Ih Folge dessen Jiefc 
Friedrich August den Prinzen Jacob uqd seinea 
Bruder Con^tantin, afs sie t^on Breslau nach Ohiau 
spät zurückkehrten, gefangen nehmen und auf die 
Pleissenburg in Leipzig setzen. ' Als Karl XU. ia 
Sachsen einrückte, wurden die Prinzen auf den Rö- 
nigsstein gebracht und sie kamen nicht eher los, als 
auf deii Äliranstädter Frieden, Friedrich Augasts 
Leben von D. F. S. 447, S. 558. ; fein anderes Leben 
S. 589 setzt die Ankunft der Prinzen in Leipzig auf 
den 1. März 1704 an. Leszczynsk'i's Tugendea sind 
bekannt, aber ein 'Helcl war er nicht. Ein König, 
der immer bereit war' seine Krone niederzulegen, 
war auch immer bereit sie nicht zu vertheidigeo. 
Seine Güte gewann ihm vieler, aber nicht alier 
Herzen, und so war sein Anhang vor 175S niemals 
sehr stark und die Mittel fehlten ihm gar sehr ?t- 
vfas Bleibendes auszurichten j denp ^ieLes^czynski'^ 
hatten ihregrbfsen Güter in Wolhinißn und in der 
Uckerntark theik durch schlechte Wirlhschaft, 
theils durch die Kosakkenkriege verloren. So war 
ihm nur Reisen und LTssa'gebliebeA, was jetzt dem 
Forsten Sulkowski gehört. Diese Gflter waren al- 
lerdings beträchtlich, aber doch nicht hinlänglich um 
eine Krone behaupten zu können. Die Akten der 
Regierung des Stanisläus Leszczynski von 1706 bis 
1709 w^erden in Polen als ungültig ängesehn, «n^ 
stehen nicht in den Voluniinibus legum. Es kommen 
allerdings noch von Ihm einzelne Privilegien, Ecücte 
und Declaratiorien vof, die theils irv Warschaoi 
theils in Stettin sogar bis 171 1 gedruckt worden sini 
aber sie sind sehr selten zu finden. Seit StanislaßS 
Augusts Zeiten 1753 — 1795 fing man an, besonders 
seit 1788, den Stanfslaus Leszczynski in die Reih« 
der Könige von Polen in Kalendefn .vnd Taschen- 
bflchern zu setzen, aber seine Acta iiod Edictc hat 
niemali ein Reichstag sanctionirt^ A^ch ist untef 
seiner kurzen Regierung kein IVeichstag jzu Stande 
gekommen. Der Himmel selbst belohnte in Frank- 
reich Stanisläus LcszczynskiV Grofsmuth, Fried- 
fertigkeit, Leutseligkeit und andere hohe Tugen- 
den , die ihn im Frieden zu einen\ {guten Regenten 
gemacht hätten^ aber im Kriege wäre er niemals cifl 
König gewesen , der etwas^eleisfet hätte, auch waf 
er nfcht dazu geschaffen in einep zerrütteten Heick« 
dieprdnung fieriusleUen, , . / 
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^erVf., als grfindlicher Forscher in der Geschichte 
und Religion der alten Germaiien bekannt , klagt 
ia sÜBmm Vorworte: ^dafs manche Quelle bisher 
itnbenutit geblieben, indem man sich lediglich auf 
ÖBs beschränkte, was Tadtus aufbewahrt, Cäsar 
flüchtig hingeworfen, das Uebrige entweder gar 
Oic^t, oder fflr Fabel ansah, oder seinen Zusam- 
meDbang mit deutschen Geschichten nicht aufgriff, 
da£s man die Religion der Deutschen nicht immer 
mit der ihr geziemenden WOrde und parteilosen 
Ruhe behand^te, dafs man in dem heiligen Thun der 
Alten nur Thorheit erblickte, und in seinem Glau- 
ben den einzigen richtigen." Wenn Rec nun gleich 
nicht ganz in diese Klagen einstimmen kann: so 
kann er doch der Wahrheit treu, nicht verhehlen, 
dals man deutscher Religion und deutschem Brauch 
bey weitem die Aufmerksamkeit nicht geschenktlhat, 
als denen der klassischen Völker. Wie des Vfs be- 
dächtige Untersuchung frflher den Druiden galt, so 
Aier dem nach seiner Meinung hochwichtigen , von 
Aiideni nicht dafär erkannten {Petssow zu Tacit. Ger- 
man. c; XJL. Luden Geschichte) des deutsch. Volk. 
Bd. 1. S. 574^ tt. 748) Wesen des difeutschren Glaubens, 
der Hertha. Durch txi^liefast voUstendS'ge Zusam* 
menstellung und Prüfung der Nachrichten und Mei- 
Wangen sumt detr VL vts» ihr zu beweisen , dafs sie 
gIBwefien, wofür sie Tacitus hialt, die Mutter Erde. 
Von der über sie spriu^henden Hauptstelle ia Ta-* 
cittts GeniKtfiia c. XL gebt er aus und berichtigt- oder 
vertbeldigt viehnebv di^ alte Lesart Hertbam» wie 
Tacitns bey dien Angeln aeb ort habe. . Doch irrt er,. 
^vretm er diese für die ilteste hak. RJhenanus und 
£mesti lasen Hertbum/Stätt Nerthinn, welches ktx* 
tere der aeuesteHeffauaipeber, Passow wieder auf-^ 
genommen. Wem» aber Heitfaum bey den Angelnr 
ao gewöhnlich , die Ableitung desselben , wie sie> 
S«2 vorgetragen,.. die richtigere war; so mufs i.e., 
tgrram matrem eine Glosse seyn und ^ird wenig-- 
stens verdiobtig ; noch verdäcmSgec aber dureb de» 
Featgebraneh : die Mutter Erde fahrt z« den: Völ^ 
Icem der Erde umher , und ist bald da , bald dort« 
^W^ie der Name schon dunkel, sq attqb die aiebon- 
Völkerschaften, welcbe sie in di^n^eastum nemm auf 
einem Eilande des Oeeana verehren. FOnf derselbe^^ 
sind nirgend weiter, als hier genanat.und vAllig un- 

A. Z. L. 18S0. Zweyter Band. 



bekannt, und mit den übrigen beiden, den Angeln 
und Varinern, standen die Römer nie in Verkehr. 
Der Vf. sucht ihre Namen, worüber die Erklärer 
des Tacitua und deutsche Gesehichtsforscher mehr 
vermutfaet als bewiesen haben , um ihren Wohn- 
platz dadurch zu gewinnen , cUfs er die Etymologie 
zu Hülfe ruft, und sich an Tacitns Bestimmung hält 
sie fangen an hinter den Longobarden und streckten 
sieb in das al^elegene Deutschland. Unter den an- 
genommenen Inseln: Rügen, Femern, Seeland fällt 
seine Wahl auf die letzte, und vornehmHeh auf die 
Gegend von Leijra^ das alte Latiis (& 18). Die Ver- 
bindung dieser 7 Gaue deutet der Vf. nicht auf eine 
besondere, sondern eijoe allgemein -religiöse, wie 
der Hertbadienst im ganzen Deutschland verbreitet 

Sewesen'} denn Tacitus sase nicht, dafs der Wagen 
er Göttin die Gegenden der Insel nur besucht. Son- 
dern auch auf das Festland übergefahren, indem 
Wagen auch Schiff bedeuten könne. Dafs Julius 
Cäsar den Deutschen vorzüglich die Verehrung des 
Mondes zuschreibe, sey bekannt, dieser Mnne 
aber unter ilerthus nicht verstanden werden. Eine 
Verbindung desselben aber mit der Erde, die sich 
unter so verschiedenen Namen und in so verschiede- 
nen Formen wahrnehmen lä£st, beweise die bald 
männliche, bald weibliche Form , wovon jedoch die 
erstere die ältere sey. Auch der Name Herthus und 
Hertha und noch viele andere, einander fern lie- 

Sende und weitverbreitete fänden sich im alten 
leutschland. Lassen wir alle diese Vermuthungen 
unangefochten und halten den Begriff der Erdmutter 
in der Hertha fest, so verspricht der Vf. nachzuwei- 
sen, dafs die Religion auf Samothrake in ihren 
Grundideen mit d«r ältesten deutschen überein- 
stimme. Sein Streben, in diesem allgemeinen Na- 
men Hunderte wieder zu finden , und oie mit diesen 
verbundenen Begriffe in jenem zu vweinigen, vor- 
züglich durch die Etymologie und dnrch Aufdeckung 
vxin Spuren d^r entferntesten Vaikerverbindung, die 
MT qiit den Mythenforschern der neuesten Zeit theilt 
führt au beachteoswerthen Ergebnissen. Vor allem 
Andern sammelt der V£ die unter verschiedenen Na- 
men verehrten deutschen Gotthwten weiblichen 
Geschlechts. Hieber zieht er die Göttin der Marsen 
Tanfana,. von Ta, Tan Land, Erde und Pania Bu- 
chenwald, Hain, (fanum der Lateiner) also Erdfrau» 
Erdmutter, Baduhenna, Leva, Essia bey den Ae- 
sti^ro, .Eostra bey den Angelsachsen, Fosete odet 
Fosta auf Helgoland, Cisa bey den Rhätiern , Laura 
Jecha, Retto^ Stufo, Nehallenia auf Walchern* 
Ardttinna, Isia, welche sämmtlich bald in näherer 
Beziehung zum Monde z. B. Nehallenia , Neumond, 
^f bald 
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bald 2ur £rde, vorzQglich Isis, die Erdmatter , 
Hertisa andeuten, und letztere, Isis, keine andere, 
als die von den sieben sueviscben Völkerschaften 
verehrte Hertha ist. , Denn Isis ist Demeter auf Sa- 
mothrake. Auch die in den Edden vorkommenden 
weiblichen Gottljieiten z. B. Frigg , Freyia , wie ihre 
Festgebräuche, z. B. das Julfest, haben viele Aehn- 
lichkeit mit Hertha und ihrem Feste (S. 92). Das 
Nähere mufs im Buche selbst nacbselesen werden. 
Die älteste Religion in Deutschland, die' der Erd<* 
rautter, die samothrakische, da sie zugleich die 
reichhaltigste Quelle der griediisch- römischen war, 
dient dem Yf. zum Beweis der Einheit des thraki- 
sehen und germanischen Volksstammes. Dort 
wurde sie Demeter , von den Römern Ceres genannt. 
Gäa ist Welt- Demeter Erdmutter, gleich mit Ky- 
bele. Diese ist mit Attis, jene mit Dionysos ver- 
bundeti, diessen Dienst in Thrakien verbreitet war 
und aus Indien stammt, aber auch in Aegypten nicht 
fremd ist unter Osiiis, welcher am Dnieper in Tau- 
rien einst gepflOgt und unter dem Namen Oitosiris 
von den Scythen verehrt wurde. So wandern Göt- 
ter und ihrCultas ans einem Lande ins andere. Wir 
verlassen hier den Vf., welcher im 6. 6 und 7 Ab- 
schnitte von S. 1S2 — 237 von dem Cultus der Welt- 
mutter, von den der Demeter sinnverwandten gött- 
lichen Wesen und von den Emanationen der Welt- 
mutter im deutschen Glauben spricht, weil, was 
früher behauptet wdrden , durch den Cultus bewie- 
sen werden soll, dieser aber eine ausfCihrlichere , als 
hier mögliche Mittheilung nöthig mächte, um zu dem 
letzten Abschnitte zu eilen und das Wesen unserer 
Göttin näher kennen zu lernen. 

Weder den Erdkörper und die Erde mit ihrer 

Sanzen Atmosphäre, noch^ine blofs physische Kraft 
achte man sich untet Demeter und der deutschen 
Hertha, sondern, wie man sich die alte grofse De- 
meter, Gaia-lsis, und eine 2te in beschränkterem^ 
Sinne als Erdmutter dachte, Demeter- Ceres, so^ 
fafste man unter Hertha beide zusammen als Mutter 
der Natur, Sonne, Erde und Sterne als belebte We- 
sen. Den Deutschen war die Erde die lebendige 
Tochter der Natur, die Erzeugerin Tuisco's, und 
nicht die Erde verehrten die Deutschen, sondern 
das in ihr Waltende, das Erdthum. 

Mit grofser Sorgfalt: hat der Vf. seinen Gegen- 
stand behandelt und Nichts unbeachtet gelassen , was 
zur Aufklärung fiber ihn in altern und neuern Schrif- 
ten sich findet. Er verspricht seine Ansichten von 
den alten Religionsformen, aber den echten Sinn 
des alten Glaubens im nächsten Versuche Aber die 
Kabiren zu geben. Wir sehen ihm entgegen. In 
diesem wird er wobi auch seines altern Vorgängers 
gedenken, Adolphe Pictet's, welcher in seinem Bu-^ 
che du culte de öabires chez les Irlandoes den Beweis 
der Uebereinstimmung der irländischen Mythologie 
mit den Kabiren auf Samothrake nach Schelling 
fährt, und von der Etymologie in Entzifferung der 
Namen, wie sie hier zu Rathe gezogen ward, Ge- 
brauch machen. Wie das Etymologisiren|hier und 
in andern mythologischen Schriften angewandt wird. 



möchte es dem Mifsbranche sich nähern, um Alles, 
wie eii^ Mytholoff sagt, aus seinen Fugen dräagen. 
Man glaubt es Wirklich so weit gebracht zu haben, 
durch diese, freylich noch eben nicht fest begran- 
dete Wissenschart die Verbindung der entferntesten 
Völker und Sprachen darzuthiin und aus dem Allem 
weit mehr herauszudeuten , als sie sajgen. Denn wo 
fände man in Sprache, Sitte und Gebrauch nicht 
Aehnlichkeit ! Eine Sylbe , ja nur ein Buchsub giebt 
Grund zur Ver- oder Hinzusetzung und Weewer- 
fung, einen Namen hier oder dort sogleich zu nnden 
oder ein Etymon , das nie gehört ward , von wel- 
chem jener längere oder dieser kürzere Name 
stammt. 
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Buchdr. : Beschreibuns der zum JLnaenken o» 
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der Stadt Stralsund von der fFallensteinischin 
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veranstalteten qffmtüchen FeyerJiqhJseilen. 82 S. 
4. 

Die Erfahrungen unseres Jahrhunderts haben 
hinzukommen mflssen , um zwey Ansichten , wcIcN 
sich am Ende des vorigen wie mit Haken eingeschla- 
gen in den Köpfen befestigt hatten, ganz zu wider- 
legen ; die Ansicht einmal, dafs der Staat das selbst- 
stätidige Leben unter- und eingeordneter Kreise 
aufzuheben habe, soviel er könne, indem er durcb 
dieses Aufheben erst die wahre Kraft gewinne, ud<1 
sodann diese andere; dafs die am Bodetk wurzelnden 
Erinnerungen gering za achten seyen gegen die Seg- 
nungen leicht zu bewerkstelligender önrichtungen 
politischen Verstandes auf ganz neuem und unbisto- 
ritchem Boden. Der mechanische Staat und Nord- 
amerika waren damals ein Paar ideale Punkte, wäh- 
rend sich nun mehre und mehre mit Widerwillen g^ 
gen die Herrschaft miechanischer Ansicht, mit dem 
GefQhl langweiliger Oede aber von der gepriesenen 
s. g, Heimath der Freyheit wegkehren. Die Schwa- 
che der alle Gewalt, alle Staatsthätigkeit ceotralisi- 
renden Staaten hat sieb in den Knegea Napoleons 
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eben so eklatant offenbart, als die Stirke anderer 
bey aller Machtfalle in höchster Hand doch in den 
einzelnen Kreisendem Adel, den Städten, den Geist- 
lichen besonderes Leben gestattender, aus den Erin- 
nerungen früherer Zeit Nahrung ziehenden Die Eine 
Vertheidigung von Zaragoya enthält ein tieferes, rei^ 
cberes, herrlicheres Leben, als alles was die nord- 
amerikanischen Freystaaten seit ihrer Losreifsung 
von England zusammen aufzuweisen haben. Ein 
Staat, dem es um ein inniges BOrgerthum, um jene 
lebendige Anhänglichkeit, welche die ersten festen 
Wurzeln im nächsten Kreisie schlägt , dem es um sitt- 
liche Frische und um mannichfache, reiche Gestal- 
tung des Lebens zu thun ist, kann sich deshalb nicht 
Glück genug wünschen , wenn solche Erinnerungen^ 
wie die der Stadt Stralsund, das Erbtheil seiner Ün- 
terthanen und zwat- der engeren, kleineren Kreise 
seiner Unterthanen sind, in deren Bereiche es noch 
möfflich ist, dafs individuelle Freude Blumen trägt, 
und dafs das Herz sich aufschliefst. 

Es ist weniger das Grofsartige einzelner Actionen, 
was die Vertheidigung Stralsunds gegen Wallenstein 
auszeichnet, als vielmehr das Gefühl, was während 
derselben alle Einwohner bethätigten, lieber sich 
dem Untergange aussetzen als Unrecht oder gar Un- 
würdiges dnlden zu wollen; es ist jene Kraft, die 
alle und jeden ergreift, dafs selbst wenn er für seine 
Person dem offenen Abgrund eegenübertret^, er den- 
noch durch die Tapferkeit seines Kampfes noch sei- 
ner Sache nützen könne ; es ist das , was Napoleon in 
seinen früheren Feldzflgen dprch seine Persönlichkeit 
allein in seinen Leuten hervorzuzaubern wufste, und 
was er le moral de Parm^e nannte, diefs ist es was, 
auf dem Grunde freystädtischen Lebens, bis zum 
dreyTsig jährigen Kriege in Stralsund natürlich er- 
waciisen war, und was dann in diesem Kriege von 
der Stadt eine Reihe schmählither Dinge abwehrte, 
und ihr eltaen Ki*anz einbrachte, an dem sich die 
Enkel noch nach zweyhundert Jahren erfreuen, und 
hoffentlich noch nach vielen hundert Jahren er- 
freuen werden. 

£s ist schön , dafs solche Ehrentage gefeyert 
werden , in ihnen steigt der Geist der früheren tapfe- 
ren Zeit mit seinen glänzendsten , mit seinen ewigen 
Waffen geschmückt aus dem Grabe, und greift mit 
ehernen Händen nach den jungen Geschlechtern > um 
sie von Zeit zu Zeit aus dem alltäglichen Daseyn zu 
rütteln, und ihnen zu zeigen, dafs es noch schöne- 
ren Schmuck giebt, als Examen gemacht zu haben 
md Besoldung zu bekommen. Es gab' eine Zeit — 
ind die kriegerische Barbarey des 17ten , die viel 
;iftigere feingesellige Barbarey des 18ten Jahrh. haben 
hr ein Ende gemacht, — eine Zeit, in welcher in 
Deutschland le moral' tUlanaiion in frischestem Zu- 
tande zu finden v^r, von den Gletschern der Alpen 
\is zu der Ostsee Küsten, von den lothringischen 
tistbümern bis zu den gesegneten Fluren Schlesiens, 
ind an diese Zrit des llten, 15ten, 16ten Jahrb., an 
lle letzten Todeskrämpfe ihres Heldengeistes im 
Ireyfsig jährigen Kriege kann man nicht oft, nicht 
ey erlicn genug erinnern. Es möge Rec. deshalb ver- 



ziehen werdto, wenn er selbst die kleineren un4 
unbedeutenderen Schriften , welche bey Gel^enheit 
des Stralsunder Jubiläums erschienen sind neten den 
ihrem Umfange und Inhalte nach bedeutenderen, ja 
selbst ! die Beschreibung der Festfeyerlichkeiten ei- 
ner Aufzählung und allgemeineren Aufmerksamkeit 
werth hält 

Nr.l ist eine wohlgemeinte erbauliche Rede; nich^ 

Sanz so einfach, wie sie Rec. wünschte»* nicht ohne 
lanier, aber eben deshalb ganz ohne jene Tapferkeit, 
wenn man so sagen soll, des Ausdrucks, welche 
dann entsteht, wenn das Wort ein noch um viel 
schwereres Gewicht nicht ausgesprochenen Gedan- 
kens im Rücken hat, was hier ganz fehlt Der jpro 
testantische Gottesdienst hat seine Form, und di 
Predigt folglich ihre Stellung erhalten , in einer Zeit, 
wo Polemik an der Tagesordnung und das Hauptin- 
teresse der protestantischen Kirche war;^ da hatten 
also die Prediger sich^an gegebenem Stoffe kämpfend 
zu versuchen , und das ursprüngliche , rein mensch- 
liche Interesce am Krieg hielt auch da die Gemüther 
leicht fest Das polemische Interesse der protestan- 
tischen Kirche verschwand allmälie als sie in ganzen 
langen Zeiträumen keine rechte Anfechtung mehr er- 
fuhr; aus der polemischen Kanzelberedsamkeit ent- 
wickelte/sich die vor Gelehrsamkeit strotzende, un« 
ter deren Herrschaft man das alte Testament hebräisch 
citirte, und derjenige sich glücklich pries, der das 
Gitat'in seiner in der Kirche verwahrten unpunctir- 
ten Bibel seinem Kirchennachbar zu unendlicher Er- 
bauung hebräisch aufsuchen und sogar halblaut nach- 
lesen konnte. Bis in das vorige Jahrh. hielt sich diese 
Gattung; neben ihrer Dürre suchten die pietistischen 
Redner das Feld religiöser Empfindung zu bearbeiten; 
endlich erzeugte die ganz auf das kleinlich -mensch- 
liche gerichtete, einer untapferen , elenden Humani- 
tät huldigende Tendenz der letzten Zeit des vorigen, 
und der ersten Zeit dieses Jahrh« auch die moralische 
Gattung der Kanzelberedsamkeit Im Laufe der Zeit 
hat sich neben dem Wechsel der Färbungen doch eine 
bestimmte äufsere Form und Anordnung ausgebildet, 
gewissermafsen eine Schablone, wie sie die Karten- 
fabrikanten gebrauchen , deren leere Stellen mit der 
jedesmal geforderten Farbe auszustreichen ist 

Nr. 2 ist eine gute Schulrede; schön stilisirt, 
wohl gesetzt, aber ohne Individualität, oder wenig- 
stens nur mit einer Gattungsindividualität , nämlich 
mit eben derjenigen der feyerlichen Gymnasialreden. 
Auch die Philologie hat sicn nach verschiedenen Sei* 
ten hin mit den Tendenzen der Zeit vermählt, und 
die Art, vde sich wohlgesinnte Schulmänner über 
politische Vorgänge , über dabey bewiesene Tucenden 
und dergleichen aussprechen, hat seit den letzten 
Kriegen etwas Typisches bekommen, was sich eben 
in vorliegender Arbeit auch wiederfindet, jedoch ohiie 
gerade zu stören. Nur Eine Seite wünscht Rec. aus dier 
sem allgemeinen Typus der Schulreden verbannt, näm- 
lich die durch unwillkürliche, oftunbewufsteEinwirf- 
kung der Muster antikerRede entstehendePeriodirung, 
welche dann wieder eine Menge Worte nöthig macht, 
bey denen man sich genau genommen nichts genaues 

> denkt. 
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tfenkt; wie c. B« „dttr »nmdiie^ W!ed«rlMll dbc 
GesehützesdoRäer bis tief in das Laad" u. dei^ Es 
l9t etwas Soböoes um die bildliche Rede, sie trifft of^ 
weit seharfer , erweckt oft weit bestimmter die her«- 
vorzuhebende Vorstellung im VerstSndmfs des ang*-* 
redete« , und eröffnet einen wahren Schatz indireeter 
Beziehungen, aber es hat auch das eine Grenze, die 
zwar nicht in der vorliegenden, aber aberhaupt in 
Gymnasialreden oft in einer Weise Überschritten wird, 
welche alle Liebe fflr den zuhörenden Nächsten und 
idle ROcksicbt fftr den gut^i Knf des eigenen Ge^ 
schmackes aus den Augen setzt. 

Wir wenden uns nun von den erbaulichen und 
ermahnenden Productionen der Stralsunder Festfeyer 
zu den mehr historischen , wobey denn Nr. 8 einen 
schicklichen Uebergang bildet. 

Es hat nämlich auch diese Schrift zum Theil ei- 
|ien ermahnenden Charakter und gemttthlichen An* 
strich , während Sie auf der andern Stite eine einfaw 
che, nicht selteh recht gvte Gesehichtserzählung 
giebt; nun greifen aber doch nicht zu leugnen, hie 
und da diese beiden Elemente etwas wunderlich 
in einander über. Förs erste tritt von der ge* 
mflthlichen Seite die treue Anhänglichkeit an alles, 
was Pommerisch heifst, zuweilen auf eine geschmack* 
lose Weise hervor, und Etwas, was an und fQr sich 
nicht genug zu loben und zu preisen ist, nämlich die 
lebencuge, poetische Verwachsung mit der Umge- 
bung, der man angehört, wird dadurch zur Carrica* 
tur, und giebt leicht zu mißliebigem GespötteAnlafs. 
So findet sich z. B. S. 59 unter dem Text eine durch- 
aus geschmacklose Anmerkung, die wir der Curiosir- 
tat halber hier wörtlich mitthellen : 

„Bekanntlich wandten die Pommern im letzten 
Befreyungskriege auch ihre Gewehre und schlunn 
mit iColben auf die Franzosen unter dem Rufe: ,J)€t 
ßuseht betttrP* Aus dem Obigen sieht man, dafs diese 
ßitte der Pommern nicht neu ist; da sie mehr als ein- 
mal sich bewährt hat, so sollte ich meinen, da/s sie 
nach ^^ vor Pommemsitte bleiben werde, um von ihr 
Gebrauch zu machen , wenn unser all geliebtes Regen'- 
tenhaus uns je wieder unter die Waffen rufen sollte,^* 

Noch lustiger tritt diese Art am unrechten Ort: 
Pommerania sey's Panier ! zu rufen S. 62 hervor. Am 
1. Junius 1628 hatten nämlich die Friedländschen eine 

S Canaille von Bauer fflr Geld bewogen , in die Stadt 
tralsund zu gehen , und Feuer anzulegen. Der Kerl, 
der Sich erst zu diesem Spitzbubenstreich verstanden 
hatte, mag nun aber, wie's zur Augfahrung kommen 
sollte, die Courage verloren haben, oder es mag ihm 
auch, wie solches ja bey dem abgefeimtesten Schus«^ 
ken nicht unmöglich ist, plötzlich das Gewissen 
aufgewacht seyn, kurz! nachdem er in die Stadt ge^i- 
engen, um sie in Brand zu stecken, hat er sein 
brhaben geoffenbart. Diesen Menschen nennt nun 
Hr. Rietz eine „alte, treue Pommerseele.^ 

Neben diesen patriotischen Herzensergiefeungen 
stört am meisten eine gewisse unter die Tapferkeit 
gemischte Sentimentalität, die man in keinem Kriege 
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TOT den «euasten» ia diesen (di# llbeabmpl auf 
jeher Scdte der ergetsUchsttn Canteatttroa val 
ai>er aoch im fiberschweoclichen Mafse findet hk 
Probe dieser sflfsen -- aaneniehen BHiaohung iolgeadi 
Probt 8.68: 

,,Der Kf mpf stand • dM Blut stockte fon neoiB 
Entsetzen nnd mehr al$. Einer bDckte, <)es Woitei 
unfähig, stumm zu den Räumen Ober den Steroeo 
empor, um sein und der Seinigen Schicksal in dk 
Haade des Vaters der ewigen Liäe zu legen. Ditfe9 
ffUiibige Aufblicken füllte die Brust mtt frisehos 
Huthe 9 aufs Neue blitzten die Waffen zwisches deo 
Flammen, man hieb, stach, scbof» und drängte mit 80 
wilder Gewalt « dih schon um 6 Uhr Morgens im 
Sehanzen wieder frey und SO Kaiserliche is deo 
Händen der Stralsunder waren. " 

Das nenne ich mir doch einmal Aufwand an ob* 
ligaten Redensarten, um SO Mann zu fangen! km 
aber nicht helfen, die Oarstellungs weise des'alttt 
Tagebuchs, aus welchem auf der folgenden Seite an* 
getahrt wird« wiedieStadtsoldateamitDoppelhakefl 
and Falconetten so lustig unter die Amiinsdifli 
Schossen , dafs davon mancher im Holze und onltf 
anderen auch der Koch bey dem Feuer fiel, goSlft 
mir nicht nur persönlich besser, sondern scheintmir 
auch alle Wege sachgemäfser nnid erbaulicher ah alk 
Schmachtblicke nach dem gestirntaBO Bimmel zusaiD' 
mengen ommen. 

Völlig frey von den auNr. S gerflgten AnsvM* 
sen ist 14 r. 4, eine getreue, durch und durch v^ 
kundlich gehaltene Darstellung alles dessen , wts ak 
der Belagerung Stralsunds durch WaUeosteinsTnip' 
pen in Beziehung steht. Von den für seinen Zwick 
wichtigen Quellen fehlten dem Vf. bey Ausarbeitoog 
des Werkes nur die bald nachher von Hu. Hofir. Förster 
herausgegebenen Briefe, welche er aus Grflndeo^wel' 
che nicht näher bezeichnet werden, von demHa> 
Herausg. nicht vor dem Druck nritgetbeMt erhalte» 
konnte. Nur sehr untergeordnet ist die Röcksidtf 
gehalten, welche auch bey Abfassung dieser Scfantt 
auf die mehr erwähnte Jubelfeyer obwaltete, wodnrcb 
ee dem Vf. um so leichter wurde, dieObjectivität d^ 
Darstellungzu bewahren , welche durch den Umstatfi 
dafs sehr viele Auszüge aus den zu Grunde liegendes 
Quellen wörtlich mitgetheilt sind, noch reiner her' 
vortritt. Der Vf. sagt in dem Vorwort : „ Far die» 
einfache, nicht immer, wie ich's wohl wünschte, 
fliefsende Darstellung, und filr einige WiederhoIuDgc^ 
bitte ich die gQnstigen Leser uqi gfltige KachsicbtJ 
Wir meinen die verständigen Leser werden ibmwoU 
Dank wissen; für so ins Specielle gehende Darstel- 
lungen bleibt einfache Kedei, so wenig wie mdgüci' 
von £mpfindungea bewegt, durchaus das vorzuzie- 
hende. Wir sehen diese Monographie als eine ebeofio 
geschickte und fleifsige als wulkommene AasfSllttOS 
einer Lflcke in der Geschichte des dreifsig jäbriges 
Kjrifeges an. 

Der Inhalt voor Nr. 5 ist durch den Titel klar ge^ 
nug. <— Heinrich Leo, 
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obschichtb; 

Maihz» in d. Müller, Buchh.: DerDom vonMainx 
und seine Denkmäler ^ nebst Darstellung der 
Schicksale der Stadt, und der Geschichte seiT 
ner E'rzbisehöfe bis zur Translation des erzbi-f 
scböfiichep Sitzes nach Regensburg. Verfalst 
von Franz fFerner^ der heih Schrift und Welt- 
Weisheit Doctor, ' Mainzer Domkapitular. 'Erster 
Theil. 1827. XXXII u. 620 S. 8. Mit einem 
Titelkuplen (5 Rthlr. lögGr.) . 
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^tr Titel dieses Baobes ist nicht gaqz ^o abge^ 
fafst, dafs er dem Leser sogli^ich eine vdUig klare 
Ansicht Ober den Inhalt desselben . ge wfhrte^ ' Mati 
erwartet eine blofse Besobreib<uDg des Mainzer 
Doms , und die übrigen auf dem Titel angemerkteh 
Gegenstande etwa blofs als Anhang, kurz abgefer- 
tigt, so viel zur nothigsten Eriäuterong fener erfor- 
derlich wäre ; allein man erhält weit mehr, nämüch 
eine ziemlich veUstäadige Geschichte >des vnritiali- 



Schnitts, wo Cäsar und Taciius die einzigen Gev 
währsmanner des V£s sind^ scheint er uns etwas 
zu weitläuftig über den Zustand des alten Deutsch- 
lands und der alten Deutschen insgemein sich zu 
verbreiten, Rec. hat e.s überhaupt nie billigen kön- 
nen, dafs fast jeder Vf. einer deutschen Specialge- 
schichte, am Anfange derselben, immer das schon 
längst Bekannte und so vielmal Wiederholte von den 
alten Deutschen aufs nene wieder beybringt, anstatt 
dje Geschichte da zu beginnen, wo die Gegend, 
.|nit der er sich besonders beschäftigt, zuerst be- 
stimmt und e^enthQmlich hervortritt, ünserm Vf. 
.gereicht e9 .hierbey insbesondere zum Nachtheil, 
dacfs er die genannten Schriftsteller allzu wörtlich be- 
nutzt hat, ohne ihre Röfnisch gedachten Angaben, 
so zu. sägen, in die deutsche Vorstellungs weise zu 
übersetzen^ 'So erzählt er (S. 8) dem Cäsar getreu- 
lich nach, die Germanier hätten vorzüglich die 
Sonneund den M.ohd verehrt; Jupiter Habe bey ih- 
j|en Tf^Qr^ Venus Fr^/a geheifsen u. dgl. m. Auch 
igberdiejirminsäufe (von der man freylich in einer 



gen Mainzer Erzslifts, die bey weiteca tieagrj^ein .^eschichte von Mäjnz gerade nichts suchen dürfte) 
Theil dieses Werkes einAeliiiief& wird,' da sie jscbcbi .hätte sich der Vju' eines bessern belehren können, 
•in diesem Bande^ wo sie doch nur. bis i2ä4 forige- . als wais er aus ^dam von Bremen, und Meibom mii^ 
führt ist^ reichlich drey Viertel de« Gaäzenr-auS- •^^9i\t,'^,r\\^'^on.dcmSie^.eChlo(loüigsbeyZiilpich^ 
-macht, während die eigentliche Geschichte uod'Be* bis zur Erricff.t/ing^ des rheinischen Bundes; 496 bis 
Schreibung der Üomkirche höobstens ein -Viertel -4t^V ^ Dieser- Abschnitt (von S. 72 — 114) ist ve^- 
beträgt. Wir erinnern :diefs keineswegs tadelnd in , hältnifsmäf^ig.^u l^rz und dürftig gerathen. B^- 
Beziehung. auf das Werk, dadidifitneh dietjen i Inhalt . S9)iäfti[gy'j^ph^liuiqh, d.er. Vf. hier hauptsächlich nur 
Dar um :so mehr ia tJ^emeineresnifid ~'"^'~ *-•-.*--! •_ _.^ j._ /i_._t_i_i_._' j_i o.^i- st^.- _ -» i. 

scbes Interesse erhält V besonders 

dei vormaligen Ercestiftit Maaon, * 

Bedeutung diesem gtistiioben älaate»iiaa..gesainnieeii 5,s^arfnancne^nier|ier nicni genor^ge /Xbscnweitung 

deutscbeii Staatskörper, von besonderer Wichtig \n die ajlgemeipere Geschichte I/eutsch^ands und 

keit ist,.«iid; weoigJ^tens inilijreinlmnjseA.U4toftnge, d^s Fr^i^l^enreicbs (^jr)aubt^ -r^ so v^ürde doch von 

noch keine ftearbeüiting in einem., Werkt von ahäCi^i* .cj^r Ce^chicb^e und den innern Verhältnissen einer 

ger A«s^ll«ung und jalkeneioM JU^barkeitV^iui^ie •^^jadt.Vif Ma^z^ aus '^io'em'sp grpt$en ynd bedeu« 



-es ii99er;V&ibea<isi)ehftigti,; gefunden r hat;.' iIm4iialo- ^(iii^sv^llen Zf^traum^ li'^^'^fp zneprlntereisfrüt^s 
__.„u — ji'i^-u- 1^^ :-j^^L -t^- x).if. _i n j. — ^ "-"Mer^vyfirdiges zü,.§,aMn gewes>h seyrti^.alj^ 

_^ ^ ^ „^„, ^ -, -. _- -„ , anffüjirt}. und h)j^^ würdej^j^i^.^^aß^en die 

mehr mir die Weri<e feiner, näcbsl^n. iVtfin^b'eit^r ^Mctoration über ^fj^En^steh^D^* und .^Türde der 



riseUen Tbeiie ietifedoäi der r^ selten euC^di/^MUt- 
sprOagliobes «Quellen ttuirtckgegir^efl, isoedera hat 






benutzt, dere»er Minder Vortrede, .mit Beyfügutig lilöster und anderer .geistl.'StiftungenV [S!^i u.t) 
literarhistorischer Notizen, dankhare Eirwähoiiiig ^die, aufs £^llp{(f!^t^ gesagt, sehr ein.5^j^tig, und mehr 
thut; doch ist auch die. blofse Zusammenstellujsg Auf vorgefafste. Meinungen als auf historische Be- 
dankenswerthi. ..> .. * ./i .j. «u,. .i.i*;/ /.^eisegegründetist^gern eflaasÄ 1^ 

' Dieser if^etliageede cMe BMdriM^lbait, picKiti- ]^^em Ürf/^uj^gi^ ^dei. ÖhrMtenifiumJ.^XSesM^ dks 
ner freyUch/JUehtgaM logisch -iriclltig^n Einlhel- ^ff^^ft^Y^esefis^g^^JEnUfehffng/^ öerechfsd^ 

lang, «tfdb jfcbach«lbta« 1« Ve^dei% äUe^m Bemohr -¥>f». ^^'^ . ^^?^f/W ^ und des \fiimsUj^ts , der £^- 
7t€tn mnsgrer:^4geHd^n.'mn4SKÜndmg4ef:v Staat ^4^uMing,d€s ijmif^i^^ ^-^ Dieser 

( Mainz) Mr zUTASchJacht \noH Zülpich; 45 J. vor .• wf itläuftige Absclinftt zerfällt in f^ Kapitel, wovon 
Chr. — 4B6 oachiChr. -r . im Anfange jdie^OK Ah- jedoch nur die vier letzten sich mit deir eigentlich^Q 
jL L. Z. 1850. Zweyter Band. Gg ' G6- 
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Geschichte und Beschreibung der Domkirche, also 
mit dem Gegenstande, von dem! das Bnfch doth den 
Haupttitel führt, beschäftigen. Wir können , ohne 
zu weitläuftig zu werden , diese Kapitel nicht ein- 
zeln durchgehen, müssen uns daher, in Ansehung 

der ersten, mit der Bemerkung begnügen, dafs es . A . • u n u - 

dem Vf. nicht gelungen ist, das Dunkel, welches jedesmal em geborner Oestreicher zum Ueichsvice' 
die älteste Geschichte der Verbreitung des Christen-" kartthfrTrrtsOTirt opd dicfe war 



fHofdekrete), so wi« alle Verordnongen * die der 
kdsen al^ (leiohsoberhiiap^ , epgeben^efs^wordea 
durch ihn expedirt. Das Ernennungsrechl des Kur- 
fürsten von Main2 war aber keineswegs so ganz nn« 
bcscbrJtnkt, wie^es der Vf. darstellt: vielmehr vcr- 
langtei^die Kaiser aus d^m Hause Oestreich, dab 



thuxns im Kheingau und dejs Mainzer Bisthums be- 
deckt, aufzuklären, oder auch nur der Aufklärung 
näher zu bringen , ungeachtet er das Unzuverlässige 
der gangbaren Nachrichten anerkennt, und ver- 
schiedenes darüber hin und wieder spricht. — ^ Im 
4. Kap., von der Metropolitan würde in der Mainzer 
Kirche, führt der Vf. cfie Suffraganeen des Erzstifts 
Mainz bis auf die nepesten Zeiten an. Hierbey ist es 
unrichtig, dafs das Bisthtim Bamberg jemals zu den 
"Suffraganeaten von Mainz gehört habe, da es viel- 
mehr, gleich von seiner Stiftung an, wiewohl An- 
fangs mit Widerspruch von Mainz, dem päpstliche^ 
Stuhle unmittelbar untergeben war. Eben so wenig 

gehörte in neueren Zeiten der Bischof von Fulda' zU 
en Suffraganeen von Mainz, vielmehr wurde, mit 
der Erhebung der Abtey Fulda zum Bisthum, auch 
zugleich von Seiten des päpstlichen Stuhles die 
Exemtion derselben erklärt, wogegen Mainz zwar 
protestirte, nachher aber die Unmittelbarkeit des 
neuen Bisthums Fulda durch einen eignen Vertrag 
anerkannte, dessen Datum jetzt dem Rec. nicht er- 
innerlich ist. Lächerlich ist es, dafs die BlStbflmer 
Hälberstadt und Verden noch unter den Suffraganei- 



z. B. die einzige Ursache, warum die Ernennung 
des so berühmten-, und' verdienstrollen Boyn^burg 
zu dieser^ Würde nicht durchgesetzt werden konnte. 
Daher hielt auch Kur -Mainz, neben dem iVeichs- 
vicekanzler, immer noch einen^ besondern Geschäfts- 
träger, für seine eignen Angelegenheiten, am Kai- 
serlichen Hofe. — Micht das Beichshofraths-Arcfai? 
(welches immer bey dieser höchsten Reichs- Justiz* 
behörde gelbst befindlich war), sondert das Keichs- 
Archiv,' liatte Kur- Mainz in Verwahrung. Hier 
wäre zugleich eine Auskunft, was nach der Aufl6- 
sung des Mainzer" Kur- Staates aus ' diesem fVeichs- 
Archive geworden ist, sehr erwünscht cewesen. — 
-Das 7; Kap«,i von der geistlichen Verussvng des 
Erzstifts, ist eins der geluogebsten; aber freylicb 
fand der Vf. hier auch bey Ifürdtwm u. A. die 
besten Vorarbeiten. *— Dafs der Vf., im 9. Kap«, 
b^y der Beschreibung der Domkirche sich nocb 
des eben so unbestimmten als unrichtigen Aus- 
drucks der gothischen Baukunst bedient, mufs mao 
ihm nachsehen. Den Kenner und FreuDcl der 
-aUdentscben Bankunst wird fedocb seine Beschrei- 
bnng'flbcirhanpt ziemlich unbefriedigt lassen. Ge- 



phälischen Frieden an jenen Orten nicht einmal mehr 
dem Namen nach Bischöfe gab. -* Im 5. Kap., von 
den (weltlichen) Hechten und Vörtügiiri der Mainzer 
Erzbi chöfe, finden wir viel Wahres ujid Falsches 
gemischt; letzteres insbesondere flber.dch Ursprurig 
der weltlichen Fürstenmacht und Reichskanzler- 
würde des Erzbischoffe. Unter d^n, von der letz- 
't^rn Würde aüsgehrtiden, höchst bedeutenden 
Rechten eines Ertbischofs von Mäjriz sind gerade 
die wichtigsten, * nämlich d^s Directorium des 
Reichstags und desKurfürsten-Collegiums,* ganz 



den noch vorhandenen Uenkmälern-(richtiger Amib- 
mna/e/i)^ • bearbeitet (S. 254^- MS). Da diese 
Denkmaala vielen Kurfürsten, angesehenen Don»- 
be^rn, grölstentlieils aus den ersten rbeinlscbeii 
adligen Famiisenviiiid< andern berühmten Personen 
aiigehidr^n» go hat * dieses Kapitti aocb zugleidi 
einen bedeutenden geschieht Ucbeil Wertb. * Mao 
dürfte wAnsehen; dafs es dem Vf. gefallen habe, 
die ältesten und merkwürdigsten dieser Denkmaala 
in 'AbbiJdsiiaen. bey^ufOcen; vielleicht bicit ihn nur 
die Rftcksicbt auf den Preis 4e9 Buches, der da- 

er^^l&bt vMNrden wfre» biervon 

w^-^^ , y voii^diam Dorosihitae^enr- 

nen Directorial-TresSenrfäen Nahien' eiirts bält /so »kurz etf idP, einige intirwsanfce Naeh wei- 
Winciiial-CoinmJssariosfhbrti^ vlelmehi'derStefl- ^sunge« vwi alten Kostbarloelten; Wenimr ist der 
Vertreter M Kiisers; dei»; in der Uegd, ein Füm iVf.*eyni/i2;tKap., von de» ebemaligeii DombibUo- 
sevn mufstÄ) auch ist dabey vergessen, dafs das thek, in'tseSnem Fache gewteen; wenigstens wer- 

^ " < J-- o^i^L \ „i.^ den seine Nachrichten von einzelnen seltnen Bi>- 

,cbern,'den.laiier«tor nicht befilteidigea, und Andere 

wenig belehren. — IV. Von den MetrcpMiem twr 

-dedlMVlBdni^blm^'; ¥m de» 4J Jahrhundert bis 

eicnsnorrame vjrar wcuc* «a^ w..>=uß^, — - -746.-1 ^y.^VinBtstäiigungidirMconxerMetro^ 

Ichtiesteseipe^tiescBäftej vielmehr war i^i- Übet- ' poUtti^U^pA in der Person dit^ htO. Bomifa^, 
naupt der StiÖvertreter^eibes Kirtfürs en vöÄMainz, ^i^zimh.f^^i^^ 74*.Ws97*..- Vh r« 
als Erzkanzlers, bfey der Wrson des Kaiser J?, urfd dimfiM. milegmui^ ^f tw^ BtHchiung d^s whm^ 
aUe Kais^rhchJ VcrfOgungra an den Reichstfife sohm Bund^^i tob 8^5 bis ISA«. -* Diese drar 



fanze Kanzleywescn der Reichsversammluog von 
Lur - Mainz abh|ng. Von dem Reichs - Viöekanzl^, 
denKur-Maini'^'a erttenfteö h^tte, Wird (S: 13«) 

Jach zu ungenOgend ge^prbchcö*^denh sein' Sitz im 
Leichshofräthe wir wfedirAis^einzigfe, iroeh dhs 
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letzten luid gröfstea Abschnitte (S. 860 bis 620) ent- 
halten die eigentliche Geschichte der £rzbiscböfe, 
und mit ihnen des flrzstifts selbst, und gehen, der 
Zeitfolgenach, mit den beid(»n ersten Abschnitten, 
so weit der erste nicht die vorchristlichen Zeiten 
umfafst, parallel. Eine zusammenhangende he^ 
glaubigte Geschichte des Erzstifts Mainz kann ei- 
gentlich erst mit Donifacius anfangen ; denn aus den 
früheren Zeiten haben wir nur Sagen oder Bruch- 
stücke. So giebt sie auch der Vf. und verdient we- 
nigstens dafQi: Dank, dafs er nicht, nach dem Bey- 
spiel so manches seiner Vorgänger, unverbürgte 
Sagen unter dem Titel der Geschichte ausgab. In 
der Folge, wo der Reichthum der Geschichte zu- 
nimmt, können wir die von dem Vf. beobachtete 
Auswahl der .Gegenstände nicht ganz billigen. Das 
Kircbenhistorische ist über die politische, vor- 
nehmlich aber Ober die Kulturgescnichte , verhält- 
nirsmärsic viel zu überwiegend, und Begebenheiten 
'^us der allgemeinen deutschen Geschichte sind nicht 
selten mit einer zu grofsen Ausführlichkeit behan- 
delt, während andere, die das Erzstift Mainz näher 
angehen, zu ki^rz abgefertigt, sind. CJeber einzelne 
Gegenstände erlaubt sich Rec., der Kürze wegen^ 
nur folgende Bemerkungen. Bey der Aufzählung 
der angeblichen Schriften des Bonif actus (S. 418) 
hätte der Vf. bedenken sollen, dafs die Zeugnisse 
dafür sehr schwach sind, und dafs es höchst un- 
wahrscheinlich ist, anzunehmen, Bonifacius habe 
bey seinen vielen Reisen und Amtsgescbäften noch 
Zeit anwenden können, förmliche Bücher (aufser 
seinen Briefen } zu schreiben. — Rabanua Maurus 
(S. 445 u. f.) ist viel zu kurz und trocken abgefer- 
tigt. Seine Verdienste als Gelehrter und Schrift- 
steller wird aus dem vom Vf. mitgetheilten , noch 
dazu unrichtigen, Schriftenverzeichnisse desselben 
niemand kennen und beurtheilen lernen» — Einen 
Ort JNamens Amstedim TS. 484) kennt jetzt nie- 
mand ; es beifst Arnstadt ^ yeber die angebliche 
Sch'enkunc der Stadt Erfurt von Kiaiiser Oiio L an 
Erzb. JFUntim von Mainz geht der Vf. zu oberSäch- 
lich hinweg, ohne dafs man seine fi^^ne Meinung 
erfährt. Es ist hier nicht der Ort zu einer Discus- 
sion darüber ; Rec. , der sich viel und ans;ele^entlicb 
mit der Erfurtiscben Geschichte beschäftigt hat, 
darf indessen, doch behaupten^ dafs die Sache wohl 
oicbt so gab^ ebne Grund seyn möchte» wie Sa^i-^ 
tatius (ein vpriirtheilvoller und unkritischer Ge- 
schicbtschreiber} und seine Nachtreter sie darstel- 
len. Die Erbauung der Kirche zu Arnstadt ^ welche 
dem Erzbw JFilhelni mit der gröfsten Wahrschein- 
lichkeit ?ugeschrieben wird^ bat der Vf. nicht er- 
wähnt. — Die Lebensbeschreibung des Erzb. fFit- 
;^i5(S.494 — 515) ist^dem.Vf. vorzüglich gelungen, 
wenn auch eine etwas zu grofse Vorliebe srch darin 
aussprechen möchte. Die Aufnahme des Rades in 
das mainzer Wappen durch diesen Erzbischof hüt. 
d^r Vf., nach Severus^ lür eine FabeL Rec; kann 
sich indessen von den Gründen desselben nicht 
ttberaeugen; glaubt hingegen verschiedene aicfat ua- 



wichtige Momente zur BestStigung der alten Swe 
anführen^ zu können, worüber er sich vielleicht 
bald an einem passenden Orte ausführlicher erklären 
.wird. — Erzb. Ruibard (vgl. 1088— 1109) wird 
hier ( S. 555 ) aus dem edlen Geschlechte von Har^'. 
iesburg angegeben. Da die Geschlechtsnamen da- 
mals noch nicht üblich waren, so könnte nur ein 
Geschlecht gemeint seyn, das später diesen Namen 
annahm; ein solches ist aber nicht bekannt. Wei- 
terhin heifstes, während seiner Flucht aus Mainz 
habe er sich auf der Hartesbnrg im Eichsfeldischeii 
aufgehalten; allein auf dem Eichsfelde existirt keine 
solche Burg, und die Harzburg bey Goslar, welche 
verschiedene Schriftsteller dafür angeben, kann es 
gar nicht seyn; denn ejn Kind des Kaisers würde 
seine Zuflucht wohl nicHt auf einer dem Kaiser zu-^ 
gehörigen Burg gesucht haben. Allen Umständen 
nach kann jenes Schlofs kein anderes, als Har^ 
denberg^ das Stammhaus der freyberrlichen,' und 
in dem letztverstorbenen Königl. Preufs. Staatskanz- 
ler gefürsteten, Familie dieses Namens, seyn; und 
da diefs Schlofs, wo nicht dem Erzbischof selbst^ 
doch seiner Familie gehörte, so ist diesem ohne 
Zweifel unter den Annen jenes Hauses eine Stelle 
anzuweisen. — Das Jahr, wo bey Gelegenheit dei^ 
Synode zu Erfurt der Versammlungssaaf einstürzte 
(S. 589.), war nicht 1184, sondern 1187. — Dei^ 
Abt zu Reinhardsbrunn , wesen dessen öffentlicher 
Be^strafung .die Fehde. zwiscnen Landgraf Conrad 
von Thüringen und Erzb. Siegfried Hl. zu Mainz 
ausbrach, wird (S. 605} mit Unrecht ein Brüder de^ 
Landgrafen genannt. 

In Ansehung des Stile^ und der Sprachreinheit 
läfst der Vf. vieles zu wünschen übrig. Gleich aruf 
dem Titel findet sich der Uebelstand : Schl^sal|» 
der Stadt und Geschichte iWraer Erzbischöfe;, das 
9« Kap. des HI. Abschn. ist überschrieben: Voii 
Erbauung der jetzigen Domkirche und ihrsr Schick-^ 
scde; im Buche selbst wird wegen durchgängig mit 
dem Dativ construirt; u.dgl. m. — Die Erzählung 
von Wundergeschichten, wie S. 6SS von der Il^ir 
Jung eines Lahmen, die Erzb. Anno von Cöln durch 
Anrufung des verstorbenen Erzb. Bardo von Mainz 
bewirkt, wo die Erzählung gerade so gestellt ist, 
aß ob der Vf. selbst sie für ausgemacht and histor 
Tisch gewifs hielt, gereicht einem histoiMscben 
Werke auch nicht zur Zierde. ] 

Bey diesen kleinen Ausstellungen verkenneb 
yinr jedoch das Verdienstliche des; VVerkes, Insbe- 
sondere den SapimlerAeiCs des Vfs nicht, und wOn«^ 
sehen , dafs dieser bald die Fortsetzung liefern, und 
besonders in der Geschichte cier neusten Erzbischöfe, 
Damehtlicli des letzten unter allen, des unvergefsll* 
chen^ hochverdienten und zu wenig gekannten 
Friedrich Karl Joseph, recht ausführlich s^eyn'möge« 

Wiev, b*Heubner: Geschichte des sud^ östlichen 
Europa unter der Berrschafi der Römer und Tür^ 
ken. Von /• B, Schels, iL Oestreichlschem 
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Hauptmann u. s« w. Erster Band. 1826. 371 S. 
Zweyter Band. 1827. 692 S. (4 Rthlr. 16 gGr.) 

Ein sehr kurzes Vorwort giebt weder über den 
Zweck dieser Schrift , noch Aber die Leser, die der 
\f. bey ihrer Abfassung im Auge gehabt, noch auch 
über die Hfllfsmittel, die derselbe dazu benutzt hat, 
irgend eine Auskunft Sie wird, gleich einer Bat- 
terie, ohne Umschweife aufgefahren und nimmt von 
ihrem Posten ganz militärisch Besitz. Und daran 
bat sie allerdings vollkommen recht gethan: denn 
für den Geschicntskundigen ist sie als ein Werk der 
Compilation rein Oberflössig, ohne Quellenstudium 
pnd ohne historiographischen Blick; fQr den Freund 
der Geschichte, der aber angenehm und geistreich 
unterhalten seyn will, ermangelt sie aller Anmuth 
der Darstellung und ist völlige Trockenheit ihr Ge- 
wand; für ein Lehrbuch ist sie zu weitschweifig und 
fehlt es ihr an der dazu nöthigen Einrichtung. In- 
dessen, da die Compilation mit Fleifs gemacht ist, 
historische auffallende Unrichtigkeiten möglichst 
vermieden worden sind, die Schreibart auch nur 
>venige Incorrektheitert zeigt: so ist kaum zu zwei« 
fein, dafs die Beschäftigung mit ihr, zumal bey dem 
bohen Antheil den die ganze gebildete Welt jetzt an 
den neuesten Ereignissen im sQd- östlichen Europa 

Simmt« und besonders in demjenigen Kteise, dem 
er Vf/zunächst angehört, ihren Mutzen nicht ver- 
fehlen werde; und so glaubt dann auch Rec. sie in 
dieser Hinsicht mit Grund empfehlen zu können, 
ohne befürchten zu dürfen dafs ihn, wegen der Stel- 
lung die er ihr angewiesen , von irgend einer Seitd 
eip gegründeter Tadel treffen werde« 

Nach dem Vf. zerfällt die Geschichte des süd - 
psflichen Europa in t;i>r Hauptepochen. Die erste 
umfafst die frühesten Begebenheiten der Griechen, 
Ulyrier, Thracier u. s. w. Die zweyte beginnt mit 
ijer Eroberung des südöstlichen Europa durch die 
Römer und schliefst mit dem Umsturz des abend- 
ländischen Römerrejchs im Jabre476 nach Chr.Geb» 
Die dritte füllt die öeschichte dieser Länder unter 
der Herrschaft der oströmischen Kaiser zu Konstan- 
tinopel, vom J. 476 bis 1453. Die vierte endlich 
begreift die Ereignisse seit der Eroberung Konstan- 
tinopels durch die Türken, bis auf unsere Zeit. Der 
erste Band, welcher die zwey ersten Hauptepochen 
enthält, ist in zehn Abschnitte geschieden. Von 
diesen gewährt der erste einen seiir magern Abfifs 
der alten Geographie des südöstlichen Europa, wo- 
beyiedoch za loben ist, dafs, wo es möglich war, 
die Benennungen der Länder, Städte u. s. w. nach 
der neuern Geographie beygefügt wurden. Der 
zweyte Abschnitt enthält die Hauptzflge der Ge- 



schichte bis zu dem Einfalle der Perser in Ttiracieo, 
im J. ölS vor Chr. Geb. ; der dritte Abschn. von den 
Einfällen der Perser in Griechenland im fflaftea 
Jahrhundert vor Chr. Geb. bis zum Tode Alexanders 
d. G. von Macedonien^ im J. S23 vor Chr. Geb.; der 
vierte Abscbn. von der Theilung der Monarchie 
Alexanders d. G. bis zu dem Kegierungsantritt Phi« 
lipps V. von Macedonien, im J. 221 vor Chr. Geb.; 
der fünfte Abschn. von der ersten Berührung der 
Römer mit den osteurop. Ländern , im J. 230 bis zur 
Eroberung Griechenlands, im J. 146 vor Chr. Geb.; 
der sechste Abschn. die Ausbreitung der Römer- 
herrschaft in diesen Ländern, vom J. 146 bis 27 vor 
Chr. Geb.; der siebente Abschn. enthält die' Darstel- 
lung des südöstlichen Europa unter den Imperatoren, 
von August bis auf Trajan, vom J. 27 vor Chr. Geb. 
bis 98 nach Chr. Geh ; der achte Abschn. von Trajan 
bis zum Tode des Decius , vom J. 98 bis 251 nach 
Chr. Geb. ; der neunte Abschn. von der Erheboog 
des Gallus zum Imperator bis zum Tode Constan- 
tins des Gr., von dem J. 251 bis 337 nach Cbr.Geb.; 
der zehnte Abschn. von der Theilung des Reichs 
unter Constantins Söhne bis zum Umstürze des 
weströmischen Reichs, vom J. 837 bis 476 nafh 
Chr. Geb. Der zweyte, stärkere Band befafst sich 
mit der Darstellung der zwej letzten Epochen io 
zwölf Abschnitten. Von diesen behandelt der erste 
Abschn. die Regierung des oströmischen Kaisers 
Zeno bis zum Tode des K. Justinianus f., vom J. 476 
.bis 565 nach Chr. Geh.; der zweyte den Zeilraum 
vom K. Justiilianus II. bis zu Philippicus, votnJ' 
665 bis 713; der dritte vom K. Anastasius IL bis 
Irene, vom J. 713 bis 802'; der vierte vom Kaiser 
Nicephorus I. bis zu Michael 111., vom J. 802 bis 
867; der fönfte vom K. Basilius I. bis Michael VI, 
vom J. 867 bis 1057; der sechste vom K. Isaak Com- 
nenus bis Alexius Comnenus, vom J. 1057 bis IH^; 
der siebente vom K.Johannes Comnenus bi5Th,eod°^ 
Lascaris, vom J. 1118 bis 1204; der achte behandelt 
die Regierung der lateinischen Kaiser Baldnln l^^fc 
Balduin 11., vom J. 1204 bis 1261; der neunte die 
griechischen kaiser Michael Paläologtfs bis Andro- 
nicus Pal. HL, vom J. 1261 bi.5 1341; der zehnte die 
gr. Kaiser Johannes Paläologus f. bis Constantin Xlj 
vom J. 1341 bis l45S; mit dem eilften Abschn. be- 
ginnt die Schilderung der törkischeh' Suhane von 
Mohammed II. bis Mnrad IV., vom J. U55 bisl64ö 
und setzt sich im zwölften und letzten Abschnitt fort 
von dem Sultan Ibrahim bis MuStapha iV., vom J« 
1640 bis 1808, mit welchem beschlossen wird, l^ 
leichtern Uebersicht des Vorgetragenen sind sowolil 
dem ersten als auch dem zweyten Bande lobaltsflber- 
sichte», aus geschichtlichen Tabellen bestebeod, 
beygefOgt worden. 
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'ic Absicht des Vfs. war, eine vom leichtern zum 
schwerern fortgehende Arileitung zum Religions- 
nnterrichte zu geben; und so dachte er sich bey 
dem ersten Cursus* laut der Vorrede Kinder von 8 
bis 11 Jahren, denen natürlich schon einige H^upt- 
bcgriffe bcygebracht sind. Der zweyte Cursxis ent- 
hält blofse vollständig abgedruckte BiDelsprOche un- 
ter kurzen üeberschriften nach den verschiedenen 
Lehrstücken geordhet, denen zuweilen Sinrierläu*- 
terungen in wenigen Worten beygeseben, und noch 
andre nur angeführte, nicht aägedruckte Sprüche 
hinzugefügt sind. Die Absicht bey diesem Cursus. 
ist, dem Scbullehrer ein Buch in die Hand zu geben, 
nach welchem er die Kinder solche Sprüche \tn Vor- 
aus lernen läfst, welche der Prediger nachmals beyra 
Confirmandenunterrichte gebraucht. Ein sehr guter 
Gedanke. Der dritte Giirsus ist ein Leitfaden zum 
Confirmandenunterrichte, wo der Vf. besonders 
darauf bedacht ist, das zu Viel zu vermeiden. Der 
vierte Cursus endliph ist „für fähigere und kennt- 
nifsreicbere junge confirmirte, Christen, so wie für 
gebildete Christen überhaupt" bestimmt g. VH). 

Reo. möchte zuvörderst bey diesem Plane be- 
merken, dafs er wohl wünschte, der Vf. hatte auch 
einen Corsus für Kinder vom zwölften Jahre bis zur 
Confirmation bearbeitet. Das Spruchbuch, oder der 
2weyte Cursus kann dazu nicht dienen, da. in dem- 
selben keine Lehre eigentlich entwickelt ist, und 
A. L. Z. 1880. Zweyter Band' 



der dritte Cursus oder Confirmaodenunterricbt ist 
dazu zu kurz, da hierin der Vf. selbst geflissentlicn 
die Kürze suchts welches auch in einer gewissen 
Weise ganz zweckmäfsig ist. Es wäre also wohl a^ 
rathener gewesen , einen etwas ausfflbriidiera CqI 
terrichrfür die Schule, der oben bezeichneten Klasie 
von Kindern angemessen, zu bearbeiten, und dafür 
^lieber den Confirmandenunterricht w^gzulessen. 
Der Prediger wird sich ja sehr leicht aus solcbeja 
Lehrbnche selbst ein kürzeres machen können, und 
auch wohl lieber es selbst wollen. Das Sprucbbucii 
würde dann eine passende Zugabe zu jenem grdfseoi 
Lehrbuche seyn. — Wäre endlich nicht audi n^cb 
ein Cursus, oder lieber eine Anleitung zur erstes 
religiösen Erweckung bey Kindern unter acht Jak« 
reu wünschensytrerth gewesen ? — 

Dafs im ersten Cursus zu jedem einzelnen Lehr« 
Stücke Liederverse gesetzt sind, ist gewifs hier sehr 
zweckmäfsig. Im dritten Cursus fehlen diese. Lo« 
benswertb ist überall die Kürze und Sparsamkeit in 
der Wahl der zu behandelnden Materien. Doch kasa 
der Lehrer auch nach seinem Ermessen vieles an«- 
knüpfen ; . denn mit einzelnen Wortefa ist oft auf 
viele Gegenstände hingedeutet. Was Reo. nicht 
ganz billigen kann, ist, dafs der Vf. im ersten Cur- 
sus gar nicht von den Eigenschaften Gottes redet, 
sondern nach den Lehren, dafs Gott der Allerhöch- 
ste, ein einiger GoXX und ein Geist ist, sogleich von 
der Schöpfung u. s. w. also von seinm Werken baA^ 
delt. 

Was. nun die Anordnung der Materien im ersteil 
und dritten Cursus betrifft, so ist eigentlich schwer 
hierüber zu richten. Denn aufser der allgemeinen 
logischen Anordnung kommt es auch , zumal bey 
sonst coordinirten Sätzen, darauf an, sie so auf ein- 
ander folgen zu lassen, dafs man nicht bev der Ver^» 
handlung über den einen Satz sich etwas für diefol- 
genden vorwegzunehmen veranlafst wird; da. aber 
hier vieles auf die individuelle Ansicht und Behand- 
lungswelse des Lehrers ankommt, so wird nicht 
leicnt Jemand zur Zufriedenheit Aller disponiren. 
Doch möchte wohl bey der Abhandlung der morali- 
schen Eigenschaften Gottes Jedermann die Heilig- 
keit vorangestellt zu sehen wünschen. 

Der vierte Cursus, eine ausfohrliche Behand- 
lung der christlichen Lehren für Erwachsene ohne 
Hülfe eines Lehrers, ist offenbar für denkende Chri- 
sten überhaupt bestimmt, nicht blofs für solche, die 
durch höbern wissenschaftlichen Unterricht gebildet 
siiid. Für jene mufs es aber überflüssig, für man- 
che gar verwirrend seyui daCs S. 1 und 2 die ver- 
' Hb ' schied- 
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schiedneB DefinilioDen desBeffrifFs Religion voniy« 
thagaras, M^to, Kant, Fichte, ScheSing, Krug, 
^egBcTmder, Reinhard, Bretschneider zusaminen- 

Sestellt sind. Dasselbe möchte der Fall seyn bey 
en Definitionen verschiedner Philosophen von Gott. 
S. 62. Wenigen möchte die Definition S. 76 ver«* 
Ständlich sevn: „ Begriffe nennt man Vorstellungen» 
die durch Verbindung anderweitiger Vorstellungen^ 
mithin durch Aufnahme eines vorgestellten Mannig- 
"faltigen in die Einheit des Bewufstseyns erzeugt 
Verden sind.*' Endlich wären wohl AusdrQcke 
•wie: ontologiscb, Icosmologisch, Substanz, Attri- 
bute, negativ, positiv u. s. w. ganz zu vermeiden 
fewesen. Doch — wir wenden uns jetzt zu der 
laterie der Schrift. 

Rec. mufs dem Vf. das Zengnifs geben, dafs er 
von der neuesten verkehrten theologischen Art und 
Weise völlig frey ist Er gehört dem Geiste einer 
freyen , vernanfügen Forschung in der heiligen 
Schrift an , und seine Arbeit kann daher nur zu ei- 
ner eesunden religiösen Bildung beytragen. Wenn 
indeis der Vf. ohne weitere Läuterung der Idee 
ÜT.IV. S. 93 sagt: „durch seinen Kreuzestod erwarb 
Jesus den Menschen Vergebung der Sünden und das 
ewige Leben;" ferner S. 96j „durch sein Leiden 
undf seinen Kreuzestod gab Jesus nach den Aussprü- 
chen der h. Schrift der Menschheit nicht nur das 
erhabne Beyspiel von SeelengröFse , — sondern er 
erwarb ihr dadurch auch , Begnadigung bey Gott, 
Berreyung von der verdienten SOndenstrafe , ewige 
Seligkeit;? so behauptet er damit nach dem natQr- 
liehen Wortverstande eine Lelire, die sich sehr 
schwer mit der biblischen Behauptung, dafs Gott 
Jesum schon aus Gnade gesandt habe; (wie wir sie 
Tit. 2 und S, und an vielen andern Orten ausge« 
^proohen finden) vereinigen Jäfst; die auch in den 
vom Vf. angefahrten Bibelstellen nicht eine sichre 
Stütze findet. Ist nach, der vom Rcc. angedeuteten 
biblischen Behauptung, welcher die Vernunft voll- 
kommen die Hand bietet, Gottes Gnade nicht erst 
durch Jesu Tod in Wiriclichkcit getreten, ist sie 
vielmehr von jeher in Gott gewesen, so kann in die- 
ser ROcksicht durch den Tod Jesu auch weiter 
nichts geschehen seyn , als dafs durch denselben die 

fcwisse Zuversicht auf Gottes Gnade gegrOndet ist. 
, Mefs Ist auch öfter in der Bibel angedeutet, z. B. 
Rom. 8, 82. Wenn andre Bibelstellen wirklich von 
dem O^fer Christi als einer Erwerbung der göttli- 
chen Gnade reden, so kann diefs nur als eine Holfs-* 
vorsiellune für damalige Zeitea betrachtet werden. 
Der Tod Jesu erwarb den Älenschen nicht erst die 
Gnade Gotfes, sondern den Trost dieser Gnade. 
Sollte es sich etwa der Vf. auch so denken, so hätte 
es wohl etwas deutlicher ins Licht gestellt werden 
möföen. Was aber fast vermuthen läfst , dafs wirk- 
lich Erwerb der Gnade durch Jesu Tod in seinem 
Sinne liegt, ist der umstand, dafs er unter den Ei- 
genschaften Gottes nicht die Gnade besonders mit 
auffahrt, sondern sowohl in Mr. 8 als Mr. 4 mit der 



Gerechtigkeit die Lehre von den Etcenschafteä Got- 
tes bescbliefst, und nur unter der Rubrik Güte md 
Liebe Gottes etwas der Gnade, sich näherndes neoot, 
nämlich: ^Langmuth, Geduld, Vendumm, Auf' 
schieben der Strafen.*' Dafs aber die Gnade zn den 
ewigen Eigenschaften Gottes gehört, eben so m 
seine Vaterliebe» und dafa ihr^also unter den Eigei^ 
Schäften Gottes an sich ein besonderer Platz gehörig 
dazu feht es nicht an Belegen im A. u. N. T. V^ir 
erinnern nur an das Gleichnifs vom verlornen Schnei 
nnd zur Vereinigung der Gnade mit dier Gereehti^ 
keit an die Parabel von den Arbeitern im Weinberge. 
Welche Schwierigkeit kann diese Vereinigung nodi 
haben, wenn wir uns unter Gerechtigkeit: nie geben 
unftfr Verdienst, und unter Gnade: geben über \t> 
dienst denken ?, Je leichter die Lehre von dem 
Sflhnopfer Christi zum JNachtheil der Moralität 9Sh 

Sewendet werden kann» desto vorsichtiger nm 
arin veiHEahren werden , und will man sich dem al- 
ten Lehrbegriffe möelichst nähern, so kann man es 
nur in so weit, dafs man sagt: Jesus erwarb uns 
durch seinen Tod den Gtikdentroet. .Die Gnade 
selbst erwarb er uqa nur» indem er nas «ir Bess« 
rung fahrte. 

Nr. 4. S. IIS sagt der Vf. von den Zustande der 
Menschen nach ihr^m Tode in der Zeit bis ziunall- 
gemeinen Welts;erichte : », Vielleicht ist anzuneb- 
men, — worauf auch mehrere Stellen hinzudeuten 
scheinen, — dafs der Zustand der Bösen in dieser 
Zeit vorzQglich gnaalvoU durch die Furcht vor ded 
Weltgerichte seyn werde , und umgekehrt der der 
Guten seh'g schon durch die Hoffnuag; auf daan za 
ei^wartende höhere Freuden» ** Aliein die Bibel de» 
hieraber keine bestimmte Idee an ,. uad die Philoso- 
phie dürfte schwerlich dem Vf. bejstimmen. l)^' 
kleichen problematische Behauptungen, wie aacii 
S. 64, hätten daher um so weniger hier Platz fiodei 
sollen. Bec. setzt nur hoch den V^^nnsch hinzu, daji 
der Vf. in künftiger Bearbeitung die Lehre vom beii< 
Geiste noch etwas genauer durchfahren möge, wel' 
che, ohne in das Scholastische und Mystische sieb 
zu verirren, sehr wichtig gemacht werden kann* 
Keinesweges sollen aber diese Bemerkuugeo den 
Werth der vorliegenden Schriften herabsetzen, da 
das Getadelte von dem Beyfallswerthen bey weitem 
Ober wogen wird. Die Zugaben von Mr. 4, emekune 
Geschichte der Hebräer ^ dann der christlichen Re- 
ligion und Kirche werden dem Leser noch besoo' 
ders belehrend und anziehend aeyn« 

JBsALis, b. Böcker: Lehrbuch der christlichen Bi- 
ligion für Bürgerschulen. Von Dr. Christiati 
irilhelniSpieker, Superintendent, Professor u. 
Oberpfarrer zu Frankfurt a. d. Oder. Zwe)i(r 
Theil. Einleüung in die Bucher der heibgtjf 
Schrift. 1827. XIV u. 181 S, DrUter W 
Geschichte der christlichen Religion und Kirchs* 
1828. VIU.194S. Vierter Theit Chrisihf 



S46 



\rf_\. 



««n. m.' inmvs ug^.>i j- 



SM 



ROi^iantU^t» ßlf IS&^tfiMitM Und dmt Vn^ 
ttrrßcht dar Cate<^atm€n«ru 

Bbend. b* Nauck: Zweyte verbtssirtß Aujfajg€. 
1829. iV IL 147 & 8. (19 gGr.) 



Den rrsten Thdl dieses Werks, wdcber die 6i- 
blische GeschichU ^ Beschreibung df$ Jüdüf^a^l^n^ 
des und der Sitten und GebräUc^ derJui^ entliält, 
haben wir mit v^dientem Lohi in' der A.; L, % id2ai 
Nr. 176. JaL B. 1. angezeigt. £ii3e.^^e^^m|ifs(^e 
f^uswabl und Anordnung der Materieh ,'^eiiie.'c^r- 
recte und anziehende Form der Darstellung sind so 
bekannte Vorzüge der Werke des Vfs«, dafs wir nicht 
nötbig haben, ihr Vorhandenseyn auch ah vorliegender 
Schrift nachzuweisen, Wij; wollen dffflr lieber uäfT 
einige Bemerkungen, beföftders über' den zwe^te^ 
Theil erlauben, Weiche dem Vf. einen' Beweis' Von 
der Aufmerksamkeit iin4 dem Interesse ^eben niOg^hJ 
wontiit wii* gelesen. ^* Wer es ver^u^bt hat, der weifs? 
dafs es schwieriffer fst, eine Einleitung in die Bacher 
der heil.Schrift far Bflrj^erschulen, als lUr akademische 
Vorlesungen zu schreiben ^ und dafs diese ^chwie-^ 
rigkeiten eben so oft in. def Bildung: und Fähigkeit 
der Lehrer, als in der djeenrtiQmlicUln'ä^'^timmung 
dieser Schufen ihreh Örund haben, ttabei^' kpmnVt 
es auch, dafs der Vf. fflr seinen besonderen Zwect< 
bey weitenf nifcht so tOchtiee Vorarbeiten und Vor-! 
pnger fand, als wenn er ftifStudireode, oder, wie 
fFahl , für praktische Gottesgelehrte geschrieben 
hätte. Nichts desto weniger durfte man erwarten, 
dafs er nach gleichmäfsigen und festen kritischen 
Grundsätzen überall verfahren' werde, was aber zu* 
weilen verm|fst wird. So hält er Moses für den Vf: 
1er unter seinem Namen vorhandenen Schriften und 
giebt blofs zu , dafs „ein unbekannter Hebräer spä- 
terer Zeit sie in 5 Bücher geordnet und hie und da 
Zusätze und iünschaltuneen gemacht habe." (S. 17). 
Mit dem 31. KaJ). des V. Buchs (heifst es sogar S.19) 
egt Moses den Griffel nieder und beglaubigt das 
}uch mit seines Namens Unterschrift als sein Werk. 
>eibst das 82. Kap. soll noch von Moses und wie di^ 
Nachricht von seinem Tqde, diesem Buche von einer 
^tern Hand, vielleicht von Josua, hinzugeßlgt 
;ey n (S. 20). Der Vf. weifs , welche Gründe sich 
(ieser Annahme entgegensetzen; wir aber wissen 
licht, wie ersieh berechtigt halten kann, bey sei- 
er Annahme dem Josua das unter dessen Namen im 
lanon befindliche Buch aus dem Grunde abzuspre- 
hen , weil darin Städte, Namen und Ereignisse 
orkommen, die einer späteren Zeit angehören, 
ind denn etwa, um nur dies Eine zu berühren, im 
entateuch keine Anachronismen, lassen diese sich 
'ohi alle auf eine spätere Ueberarbeitung mit einigen 
ttsätzen und Einschaltungen zurückführen? S. S4 
ird ganz richtig bemerkt, dafs das Buch Esra dem 
eitalter der Ptolemäer oder Seleudden angehöre 
ad nach S. Sl soll die Abfassung der Chronik wahr- 
;heinlich ins Zeltalter des Ssra fallen. Wir brau- 
len wohl dem Vf. nkht zu sagoi , dafs die lüritiker 
sine Uebereiaatimmttng ia cuceeD Angaben %rdf n 



vrerde». Audbi IcDfaiiieilee ScKlvfe dei* $$. «25 iwd 99 
zusammengeiogen wk'den.i -— S. 12 ist nooh von; 
dem grofsen Sj^drio unter Vera die Rade, und wenn 
S. 16 erwähnt wird, dafs sich in der Zekrechnung 
der historischen Bücher „bisweilen auffallende Wi«- 
dnraprApbe {ändeH '* t so stimnH d^ nipht gut zu; der* 
JMiauptung^& 8i äai» jm xl^r h« Schrift „nirgends. 
Wictoi^spr^cbe" $eyen» Nicht ^genau ist auch die 
Angab« :S.4S, diif$ jeder Vyers in den hebräischen 
öwioliten.&tt6\zil^,G^der» bestehe; wir haben 
aber i|io)it nöthig, .<lem Vf» naiohzuweisen» dafe ein-» 
9elne Versa .auch mehr Glieder haben. & 46 heifst 
es: „Hiob9 wßhäre Lebensgeschichte ist nur die 
Grundlaj^e digser vortreffliäien Dichtung, welche 
711 d^ €UUsteß Werken der Vorwelt sahört S. 47 
wird sogar die r Veirmuthung aufgesteUt, dab dies 
Huck älter als das davidische Zeiulter sey. Klebt, 
samu |;eiMig ^^dw wir^ was S« 61— * 6$ Aber die. 
Verfasser dar Praline« gesagt- wird , und namentlich 
vermissen wir die Annahme neuer Kritiker , dafs 
eine nicht geringe Anzahl von den Propheten, be- 
sonders von denen, die Verfolgung erlitten, her- 
rilhren. Die Ue^i:schrift des 90. Ps. (S.53), welche 
i^a dem Moses beylegt, wird {Qr echt, obschon 
il^ht ganz, bestimint, erklärt und dabey unter an-* 
dßm behanptet; „sdles ist der Lage des israeliti- 
^hßn Volkes in der Wüste angemessen." Daran 
wird wohl wie bish^ von Vielen gezweifelt wer- 
den. Wenn der Vf. mit gutem Grunde dem Salomo 
Ps. 72 u. 127 abspricht, obgleich die Deberschriften 
üi/an beide zuschreiben, so sollte er auch der Ueber- 
^phrift von Ps. 90 nicht ein solches Gewicht bey- 
legen. Ps. 2. 22u. 110 sollen (vgl. S. 54) eine ganz 
besondere Beziehung auf den verheifsenen Messias 
haben. Wann bekannte HOcksicbten den Vi ver- 
anlassen konnten , sich so über diese Psalmen zu er- 
klären, so stimmt das wieder nicht gut zu der frey- 
mOthigen Erklärung über den Daniel (S, 75'-*78). 
Warum dem Buche Tobias (S. 102) ein eeschtcht" 
Ucher Stoff' zum Grunde iiesen , die Gesmichte der 
Susanna aber nichts weiter ds eine mixralische Dich- 
tung seyn soll (S. 105), will iVec. nicht einleuchten. 
Dieselben Gründe nötbigen auch in Hinsicht auf die 
erstere Schrift zur letzteren Annahme. So zuver- 
sichtlich als hier S. 109 geschieht , darf wohl nicht 
behauptet werden: „damit diese Unterlehrer (Gehül«^ 
Sen der Apostel) eine sichere und zuverlässige Grund- 
lage für ihren Unterricht u. s.w. hätten, saben ihnen 
die Apostel etwas Schriftliches über des Herrn Wort 
und Lehre mit. " Was S. 114 von den Zeugnissen 
der apostolischen Väter über die N. T. Schritten ge- 
sagt wird, scheint uns nicht auf eigener Forschung 
zu beruhen. £ine solche würde unstreitig ein etwas 
anderes Resultat gegeben haben. Lardner und seine 
Nachschreiber haben hier noch viel zu thun übrig ge- 
lassen. Was über Ursprung und Verbältnifs der £van- 
5 eilen unter einander gesagt wird, zeigt, dafs der Vf. 
ie neuesten Untersucnungen darüber nicht überall zu 
benutzen für gut gefunden hat. Aber die Aeufserungen 
über das Ev. Joh. S« 129, in Bezug auf den Ort der A b^ 
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fÜMM i.B: hSiten wlf ^rataahrbflgrrftjictet MMhM« 
Di« Apokalypse schreibt der- Vf« nock dem £uaii^#-r 
liii€n JbAonncst 2n (S. 167 ffA Nooli mrefar befremi 
det , dafs er den Paulua für cien Yf. des Hebräerbrie-' 
f€$ Mit (S, 156 ff.). 

U^ber den iI^fM Thetl erleuben wir «ins nur 
einige Betnerkungen. Si 14 werden die Daktt^n vott 
den Gnostikehi' untersbbieden» wenigstens sind die 
Worte sb^stfeilt, und doch sind die^erst^ren nn^ 
eint FamitH der letzteren. S. 8rc%/2 ▼. ö. mx&B dmf 
übermak w^falltn; dMn'es becieirt sitib äoP dtofa^ 
CArv^^omiM, der in den firoberen -Paragraphen 
nicht erwihtit' wird. Das UrtbeU Aber Au^usiin 
(S. 44) iersoheint einseitig, ^ebtfn seinen Verdien« 
sten iäm die iülrobe itinfsten aoeb die ^ehjerbllchetty 
' noch fetzt fortwirkenden Iiei9tueg^n diesselbeti #r^ 
wäbnt werden. Dafs Cyrittus und MHhodius iS.SOj 
den Schutz nnd Beystmd düs • iMMfscben Stuhlfs^ 
suchen tnufstew , • ist wenigstensr ton dem «rst^renf 

Ssnz tther^eislicb ; gewifa aber, dafs dife PfipSter 
erenHVirlcsamkeit, wäre sie nicht so höchst segens^- 
reich gewesen , gerb gehemmt hätten , eben weil sie 
nicht dem Geiste des römischen Kirehenthemes ent^ 
sprach. Die f$. 67 ü. 68 könnten besser geordnet 
seyn. S. 182 werden die ▼ereitcflten Hoffnungen dcHP 
Päpste erwähnt, durch den konsttfntinopolitani-^ 
achen Patriarchen CyrüluaKoniärudit Griechen zur 
Anerkennung des römischen Primats %u be>Mregen% 
Eben so bemerkenswerth scheinen uns aber auch die 

{rieichzeitigen , von England, Danemark und Hol-« 
and unterstützten Versuche des berühmten Patriar- 
chen CyriÜus Lucaris, die griechische Kirche nach 
den Grundsätzen der evangelischen Kirche zu refof- 
miren. Wir wünschten wohl, dafs der Vf. S. 170- 
nicht blofs leise angedeutet h^te, zu welchen Vet-» 
irrungen die Lefbensweise der Herrn huter leicht ver- 
leiten könne, sondern auch bemerkt, dafs sie dazu,- 
laut unumstöf suchen Zeugnissen der Geschichte, 
wirklich und zwar sehr oft verleitet hat. So durften 
auch neben den unbestrittenen edlen Gesinnungen* 
des Grafen Zinzendorf seine Schwächen nicht Ver- 
schwiegen werden, zumal sie auf das religiöse Leben 
der Brfldergemeine in gesteigertem Grade fibergfn- 
gen. Eben so wienig würden wir di^ unserm deut- 
schen Vaterlande so lästigen Missionen der Metho^ 
disten und ihre gehässigen Angriffe jeder freyenGei- 
stesrichtnng in der christlichen Kirche unerwähnt 
gelassen haben (S. 170 ff.). 

Die erste Auflage des vierten Theils ist uns nicht 
zu Gesichte gekommen, daher können wir von den 
Verbesserungen der zweyten keine Auskunft geben. 
Bedauren indessen müssen wir, dafs in den Citaten 
der Bibelstellen eine bedeutende Menge Druckfehler 
sich finden, welche den sonst so treffliclien Ge- 
brauch , den der Religionslehrer von diesem Buche 
machen kann, erschweren. Möge daher bey einer 
rewifs nicht ausbleibenden neuen Auflage dienötbige^ 
^»orgfalt auf die Correctur verwendet werden. 
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LiirziOy b. Nauck: Der toate Bsel , undäasgmU 
l^iHirtt Mädchen. Ein Ron^n , firey aus dem 
Französischeb übersetzt, von L. vtmjilvenikbai, 

: 18Sp,,.i«S5, (18gGn) , . 

Der V£ sagt ibi ersten Kan)t#I dieses RomaDS: 
n£s ^ab 6ine Zeit, zu welcher der Tod von Sternes 
Esel söh^ncQ. Augen Thränen erprefste; auch id 
will die 1!j«lchichte eines Esels schreiben, aber nicht 
m^t' Sternes Einfachheit, und das aus mebrereo 
Gründen. Sie ist nicht allgemein versländlich, und 
der Verff sser^ welcher beut zu Tage so schreiben 
wollte^ könnte Überzeugt. seyn, lacher lieh oder lang- 
weilig zu ^erden. Das S^HrectuichetEinstre, Blu- 
ti^e^ ist dagegen viel leichter,, und findet überall Bey- 
f^U^ Muth daher 1 und sollte er dur^^ceistigeGt- 
fräiike angefrischt werdend". Er hält Wortl denn 
ix' erzähft die Ges.<^hicht'e eines schönen jungen Land- 
mädchens und des Esels, welchen sie ritt, als er sie 
zuerst kennen lernte, von dem glanzenden Zustande 
einer vornehmen Lustdirne an, in welchen sie durch 
Verfübrun|[£f|ratben wtar'ill.bi^s zu ihrer tiefsten £r- 
niedrieungi ja bis zum /tode^ durch die Guillotiae. 
Der Ion der ' Erzähluns enoneirt nu^r bisweilen an 
den unvergleichlichen Sterne, ist aber so scbauder- 
baft anziehend , und durch d^h gräfslicbe Beleuch' 
tung mancher Pariser Anstalten, deren Inneres meo 
hier kennen lernt, so unterhaltend , dafs man das 
Werkeben nicht füelich eher weglegen kanoi ^ 
b\^ man es bis zu j^nde gelesen hat, weshalb der 
Ueber setzeir ' den Dank der Lescwelt für die wobl- 
gerathene Uebersetzung verdieA. 

GiRA, inderHeinsius,Buchh.: Cra/irallerseedff 
unwissend Vermähhe. Humoristische Schauer- 

, geschichte, vo^n A,. v. Schaden. 1830. 230 S. 8 
(l Rthlr. SgGr.) 

In dieser Schauergeschichte wird die Romantik 
so weit getrieben, dars sie nur für eine gewisse 
Klasse von Lesern geniefsbar bleibt. £in Zaube- 
rer, der sich auf einem Kaffeehause durch mehrere 
droben, nicht etwa als Taschenspieler, sondern 
als wirklichen ächten Magier, vor vielen Zeugeß 
bewährt, beehrt einen armen, mit^lO Rthlr. monat- 
licb angestellten HülfsseCretair, weil er unter ej* 
fier giflclilichen Constellation geboren ist, mit sei- 
ner Freundschaft , und «reift mit so wohIthätige|| 
Händen in sein ScfhicksaHrad ein, dafs dieser nach 
einer Reihe abenteuerlicher Begebenheiten einGIücK 
erreicht, welches er sich kaum als möglich gf 
träumt hatte. Inzwischen sind diese Abenteuer rrut 
einer Leichtigkeit erzählt, welche von einem Ta- 
lent des yh. teugt., womit er wobl« etwas Gedieg- 
i^tres hätte l^s|:en könne^., \\^ [^ ] 
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JDiT KT^a^ im Osten y ein auf philosophische Ge- 
Schiehts-Auffassurig geerQnaeies unparteiisches 
' Urteil. Von Dan. jßea:. Bmda. Im August 
1829. Vmii«686S.r : 

W enn . man im trauten Familienkreise aufge* 
schreckt ' worden war durch Feuerruf, und sich 
dann überzeugt bat, Aafs es weder im.eignen Reviere 
brennt, noch irgend einer von den Männerh bey der 
Spritze fehlt, kehrt man wohl um so gemütblicher 
zu der sicheren Tafelrunde zurück » und als hätte 
die gewaltsame Aufschüttelung erst alle Schleusen 
der Munterkeit geöffnet, setzt man die frQhere Un- 
terhaltung mit doppelt 90 viel Heiterkeit fort. In 
fihnlichef La^^ bebnden wir uns; der pietistisch-^ 
rationalistische Brand, davon. haben wir die festeste 
Ueberzeugdng, wird keinesweges, wie wir anfangs 
farchteten, unser llevier berühren, und alle, wel- 
che pflichtmafsig dab^ zu seyn haben, blasen 
Wasser wie die WallBsqhe, -?- also vergönne map 
Uns zu' d«fn beyttah.e , schon ganz in den Hinter- 

frond gedrängten Thömä, unserer früheren. Ünter^ 
ahungy zii dem Tttrkenkriege,, noch einmal ai| der 
Hand des Hn. Van. Alex. Benda zurOckzukehren. 
und wir versichern im voraus ^llen Freunden, die 
Sich mit uns zu Tische setzen wollen» die fröhlichste 
Unterhaltung. 

Unter anderen AebnUchkeiten, welche das voi^ 
liegend^ Buch «lit eiaem bebrSischen hat, istkeiu« 
der gieriqgsteiio^ <Iafs ms|ii das letzte Blattizuerst le«- 
S€B ipufs; die I^fcl^obriit-nSmlich entbilt fblgeiMh 
gerechte jipd i^ unserer verderbteii Zeit nur >zu a^ 

1) „ Dir5^ Schrift iol Niemand lesen, J^chfne- 
fiiseben firei zu verscblukken gewohnt, SeiTie Ver- 
dau ungswerkitettge Verwässert und zu FSulung ge- 
neigt gemacht; «oMern mir jgesunder KShne untl 
gesenden Mlgisiis, lunte Hausmannskost zerk3oeh 
iind*ir^ltra;g;en.et|)k^iiHiV Sich Bewufste!!^'' 

habe dupn rpff,ßTf^^. m.b^^f^ (^^ f ^ . wlr4cljcfc 
und so geieseo ,:,wie ,niu) w^Msobanmhe 3ofaf jftcn 
lesen «f^^ -JSi^^ v^Atik*^ Js» ifinrun-i- frsfyt 9i«b 
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A. L. Z. 1890, Zwtyter Band. 



S> ffWas Sohher^fdenn Amd^Hr iJit^» kto- 
m/tn s» iR^^nigf wie dOone WoUceb ,- SeUfebea ttfao« 
der Sonne verdankein --- g^g/m Gttat 4iod Gmad^ 
sitze dieser Schrift VtrmMiigtM einzuwenden hal- 
ben, ist der Vf. .Oberaus begierig «u vcmthmen/* 
^Den 22.ApriJ 1830/* 

Was nun den ersten Punkt anbetrifft» so giaobe 
ich mich. Vollkommen legitimiren xn können ils b«^ 
fugt, das ßucb zu lesen: d^nn erstens. wird mir ein 
verehrter College und Freund, wenn mir Hr. Dan. 
Alexander Benda nicht auf mein Wort glauben soll- 
te, ein. Attest ausstellen, dafs ich nie chinesischen 
Brey gesehen, geschweige genossen habe, nnll 
zweytens zweifle ich keinen Augenblick ein gleiche 
Attest hinsichtlich gesunder Zahne und gesunde 
Magens erhalten zu können. Wollte nur. %ott ich 
Icöante mich wegen des zweyt^n Punktes als Ret. 
eben m ausweisen^ aber damnfs ich gesteben, i^ 
habe noch nicht zur Hälfte gelesen, .und bin viel tXL 
bescheiden, um von mir zu slaabea, dafs ich Je 
diese Schrift durch und durch verstehen könnte, 
selbst wenn ich sie noch lesen sollte; alsoxnr Bevif^ 
iheilüng habe ich kein Hecht, und ich bitte instSnu 
tdigst alle meine Leser,, gegenwartige Zeilen nicKt 
als eine Beurtheilung, am wenigsten als eine bissigt, 
sondern als eine bloTse, aber cu^ch und durth he^ 
tere, Anzeige anzusehen; ^ anzeigen mu/i ich 
nämlich das Buch , wenn ich nicht an meiner eignen 
inneren Lost darüber ersticken soll, es ist natnr- 
Doth wendig dafs ich es anzeige: 

4ta^ü^fäot y-j & nöXvtlfiifTOi , ^Mtti ßoAköft^ drt^ 

Sontit fide ich denn, dem dritten Punkte zn 
Folge, uriter die Oattuiiff der Wolkenschfifcben^ 
«md bin meinet- nnd des Vts vregen Hber diese Ver*- 
setzung ans Firmament berzlieh erfreut^ «bgleiek 
seh vollkonainen Abemeogt bin, tiafs ^ii>«nn foefa m^j. 
an Matattae rp hee e in das meinedi Bbmien vei'wUndt^ 
Tlhietgeficbleeht umgeschlagen, mifd ich oatsr dit 
Gattnng der Löwen feialleii wirt, ^ich dem Hn. Dtm. 
A. BeHda eben s6 w e nig etwas gntban haben «wOrde- 
als. die Löwen in der Grube seinem berohmten Na» 
«äeni7brud«r, dem ftropheteto. 

Wenden ,wir uns nun nach dieser kurzen, aber 
htilft\^entH^en Voybeteüfilitnng der Nachsdbrift, dit 
eWiii^Bi^ ehitf Vttrsfcfcffft genannt werden soHtA 
Ä tWh M\. *Vor#Wt; nncrtcttid tmS jene N^ch- 
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selirift geneigt nmacbt hat, in dem Ha. D^A.Benäa Möchte es ihm doch gelingen eilet solches Unkmt, 
oincQ einigeraialsen eenriciosen nnd in dem begrflo-' wm die nnnötb^n h upd e anar.setierOrtbogr4>hifc, 
(deten Bewofstseyo Seines Verdienstes Jileadeo zu vertreiben. Es ist keine lilehie Aufopferung, 
Schriftsteller zn vermuthen ^ fahrt uns dieses Vor- biob ^um sicb|egen sich selbst zu rechtfertigen; 
wort dagegen in der Gesellschaft eines Hannes ein, ,« blofs nm jene Ruhe wieder zu gewinnen , die wis- 
aui niM humani o s€ aUmum puiat und Kraft senscbeftlicben Studien unentbehrlich ist" — eis 
fohlt «der Erde Weh der ErdeG^ck zu tragen«** Boch^ was nicht in den Budihandel kommen soll, 

ein Buch was anfser Vorwort und Nachschrift 686^ 
'sage sechs hundert sechs und achtzig Seiten hat, 
nicht blofs zu schreiben » sonderb auch drudcen zo 
lassen, nnd in vielen oder ?ielieicbt gar in allea 
Exemplaren zu verschenken. O edler Mann! wo 
finde ich Deinesgleichen? in Israel gewifs nicht 

< 

Wenn unser Flehen, Bitten nnd -Wenschen ir- 
gend etwas Ober die Herausgeber von Zeitschrifteob 
Ober die Redtcteure von Zeitungen vcrnoöqhte, so 
erfflllten sie zu Belohnung solcher treuer Liebe zur 
ewigen Menschheit samrat und sonders des Vfs di' 
siderium, was er gegen Ende des' Vorwortes also 
%'ernehmen läfst : „es wird mich freuen, wenn wahi 
ßildune befördernde Tagblütter hieraus zu öffentli« 
eher Mitteilung bringen, wiis sie zur Verallgemei- 
nung wardig finden; ja, ich scheue mich nicht, sii 



in eigner Brust die Schicksale der Kensehheit noch- 
mals durchzufiQhlen. Man höre nur die Energie^ 
ante welcher der VI* sich von den ' Ansichten der 
.Menge trennt: »Die geringe Teilnahme» welch« 

das.achrecldiche Geschick der Torkey erregt, die 

vorherrschende Freude bey den Siegen der Aussen» 
-sind traurige Beweise wirklich eingetretenen ROck- 

schrits der Menschheit, der Erschlaffung ihrer Le<^ 
^benSkraft, nnd der Entmannung Eorona's ; ungleich 
-schmerehafter , als das Schfindliche selbst, das un«- 
(mittelbargescbehp und geschieht.'' — „Furchtbare 

Erfarung in. der Zeit sich zu wissen, wo die 

Menschheit ihren Wendepunkt geistiger Bildung 
•erstiegen, nun. abermals zurOkscbreitet, um viel- 
leicht in Jahrtausenden erst aus laneem tiefen 

Schlafe zu erwachen, nnd blutig, mOhevolI und 

langsam wieder zu erwerben, was sie jetzt, von. d^;'^ bü' tVnJ äüfzufi^^^^^^ 



.Vorurteilen betört von. sich mrft." Diese fnrcht- 
.bare Erfahrung ist Hn. D.A. Benda geworden durch 
idie Schlacht von Navarin: „ZWey Jahre Sind's, dals 
die Qual jener Ueberzeugung mir die Freude am 
Studium nicht nur vergalt, sondern drauf störend 
.einwirkt." — O armer, braver Mann! und trotz 
dieser Vergällung und Störung ist in diesem Werke 
^Qgar nichts gestörtes sichtbar! diese durch die 
That bewiesene Energie entspridil vollkommen dem 
riesenmafsigen Baueines Geistes, der es zu imter«- 
aebmen wagt , aller Welt zum Trotz de^ Tnrken 
ein gerechtes, billiges Wort zu reden. Recht so! 
wer -mrd sich auch um die populact kQmmern! 
Worin ich aber Mm meisten mit dem Vf. flberein- 
stimme, ist der gerechte Unwille ober das ober^ 
fl2chliche Publicum , und die edle Vornehmheit mit 
welcher er die c a M i lU der Leaer behandelt. Man 
höns! ^, • 

' „Die folgende Abhandlung ist Ende August d. J. 
(d. h. 1829 obgleich die Nachschrift 1830 unter- 
schrieben ist ) verfafst ; der Leser Kat ncA demnach 
in diese Zeit zurück zu versetzen.** Aliens! Msrs 
lecteurs! „Nvr höchst allgemeine Völker« und 
Staatsrechtliche Principien habe ich voranstellen zn 
snOssen geglaubt » weil ich hiernach das Geschehene 
beurteile. Diese Prindpien philosof^hiscfa veet zn 
gründen, erlaubte weder Zeit noch Ort." (Es fallen 
nämlich diese vorangestellten Princinien durcfaana 
mdir als 90 sehr enggedmckte Seiten. ) 



In der Seele durchschneidet uns die Resignation» 
mit welcher Hr. IX A. Bmda selbst ansspricnt, wie 
er überzeugt sey» nichts mit seifiem Buche zu wir- 
ken ^ nnd keinesweges die IIoffnnn|; hege euiMwur* 
Seite Vorurtheile dtdurcb •usreuii^i so Jielfcii» 



f;end , nichts aus dem Zusammenhang Gerissenes u 
iefern, sondern ganze Stellen oder auch das Ganze." 
•* Nämlich blofs sechs hundert sechs und achtzig 
Octavseiten ; es ist das allerdings etwas viel verlangt| 
aber könnte nicht irgend ein solches Tasblatt klug 
genug seyn,' zu sehen, dafs es sich auf diese Weise 
Zvrey Jahre lang die eigne Arbeit ersparte, und za- 

Sleicn seine Leser auf aas nacbdrOcklicliste zurlUsoo 
i-Schte ! verderbte Welt ! dreymal verderbte W'clt! 
voller Vorurtheile!! ich sehe es,. kommen, aaib 
nicht eine Zeitung werde ich zu, der Eirfallung so 
begründeter Wünsche des Vfs ' bewegen köonea. 
Kun aber zu dem Buche selbst ! wobey wir die, nach 
ddm ei£nen, eben -angefahrten testimonium des Vft 
nicht fest begründeten allgemeinen Völker- nod 
staatsrechtlichen Principien bey Seite liegen lassen» 
nnd um so mehr weglassen , da sie uns indfriduell 
unangenehm berflbren, und wir nuTr nngem etwas 
aussprechen möchten^ was nicht ganz bbnnoitirte 
mit der Verehrung und Bewunderung vor dem Vf. 
von der wir ganz durchdrungen sind ; solche Sätze 
aber wie wir z. B.. S. 70 einen finden: ^Vest steht, 
alle Staaten und Völker befinden sich vorliufig in ei- 
nem absolut unrecbtlic))nn %usitaMide '* -r^ nnd alcbt 
\Aoh solche einzeln^ Sfl^e^ ^t^dttn der. ganze Gaog 
dieser nicht fest ]^egrQndeteo Jpjdnoipien erinnero 
uns zu unmittelbar an dyt leiten • wo uns zuweileo 
(taa sonderbar^f (^Iflck W^rd mit Kafl FoUenins di9 
SaalwieseH fainahvon Jena ÜkcK Kunitz'zu wandelfl« 
nnd die Staatsweisheit %u vefnefarhen : die von sei- 
nen Lippen triofelttf bey T^g nnd bey Macht, bqf 
Regen und bey Sonnenschein« 

lifin könnte a^war einer Lnasererljes^ eiowssp 
den 9 wie eadeiia inÖglfcb>sfgEi.xlieWf dea blir 
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töblSgt, 'i^ofücb der^Vff dng6statt(fl^ i$t ^ seibe^ür^ 
feile einztlricHVio j allein ^üf dergleichen nasreiirei^ 
Eforedeir lassen whp Ulis durchaus nicht rin; erstens^ 
trell uns. des Hn., D. uf . B^tfa'« Beyspiel gezeigt hat« 
wie man blofs fttr sich scbreibefi. könne tind daus Hef 
Les^rRS^on hi^en äitrsse^und ^K^iryr/^h^ Weil adf tjen^ 
kbaft de'^ Buches, ÜA dessen Pt^ncftlfen'nunr ^Ibp^f 
oicfat fest Mgrflnd^t sind trhd seyn-sölleh^ notbwi^H-A 
digsefarV^filgiinlcbmmen^lcant^^ näd dä.i eigetitlicb 
\1^ichtige,'I)troischedies^litei'arischen Erscheinung^ 
eigentlich nur in' der Perm derselben gelegenist. Was 
könnte es unseren Lesern helfen, wenn wir ihnen 
berichtete«^ dafs der Inhalt des vorliegenden Wer- 
kes unter andern Dingen äucli^ eine Apologie def" 
franzdsiscbeif Aevolution- eänschliefsr:, daCa lidbes« 
pierre^ uafer anderen Lobpreisungen 9 rdie er erbale» 
darin der> V.orifruirf dest Modcärantismu^ geoiaeht» na4 
?on ihm gesagt wirds ,,alleirdiiiga.war «^ gerettet 
and in ihm Hepnblik und Europa, wenn ervoii 
verznUidker Sobwiche sich nicht hatte verfahren 
lassen, Scburken^^ao viel als mogUch zu scboneui 
and nicht Einei dem Revolutionsgericbt ztf überge^. 
ben, dessen Tod nicht vonlaft evidenter Not wenn 
digkeit geforderte wsgnl 1 Diese Sihwäefae also , . nj^ 
leine Energie beklagt G^bichtOt absolut ^ entger! 
gengesetzt den», deit^w jene unwissende GFescbicntn 
scbreiber ibn: anklagen^/* ' Was kannte daa ^Ues, 
frage ich nochmals , . den Lesern helfen » als sie etwa 
so dem Gedanken bringen >* die nicht festgestellten 
Principieamöohten auch fihevbaupt nicht feststellbaiC 

2ni wodiircbi wir unserem Autor offenbar, einen 
leckten* Oieaist erweisen wQi'den« Auch glaubeq 
wir nicht , tlefs ibm<4ie A:Bnierkttngf itirelche er. den 
eben angefahrten, llextworten bevzufdgen ft^r. ^othig 
baltf bey vielen in beeaeren CSeedit ^unsetz^Jm 
Stande sevn durfte; aie lautet nSmlich . wdrtUcb wi9 
folgt: „Wie abe^.die^e ungeheuere Behauptung be-» 
weisen?" ^^ Beweise fortfertt Du? ^eist l>u riicht. 

rgiebt?^ 



KaitrAiimllsclii^' yelbga n«iiydWi<«W nia nan ef jgn» 
^ehtit, ufad 'd^abb „LaeJk'^ii' beginbev nlmEclt 
ithies Lesen; stät des bh dahm geriebenen FoiM 
mal Wesens." Endlich siebt er: „dafS'im BeUetri^ 
jrtisclien jetzt nichts zu erlernen^' und werid^ atoif 
zu den zetcfahendien'Kftnaten; ef glebt .«bnr wiednft 
auf ,, durch Bilder- Anschauung /<2i£'er «— wie.sdb 
ich ^e nenneii ^ : J^O^atler ? bei)rahf«1 1 GefniflUsler 
der Künste, BeJehi-ui^ .zu finden", u^ wei^aet sich 
zur üJus^cOt, wo xlin JS4ch's CQmp95itiooen^ergreife% 
so dofs er ausruft r *, Leser so ists! Gibt's jemak eltr 
Gesamt- Volk, Bacb's Schöpfungen durch uncF 
durch verstellendes l dieses Volk wandelt dann ini 
ewigen Lichte, t^nd die allerkOhnste Proi>he?eihung^ 
i^terfOlt auf Erfb^n^ ..denn» diesem ypli^ ist dann; 
Viollendet insicfi felbf r, uind es ^rAmt Vön.inm, auf 
ewiges L^en, u^ a2{f Völkei^.detr .^^xle wei-dfeii' 
dann bald wande^ ip gleV;b.;fiFig(BroLLish«^!!"'\ j 

So begeistert^ nun 'der K^fJ«ich voo:tifT ^dk 
Baeb's spricht: „Was . beut Gegenwert?. Katw^;^ 
hung hetligster. Kunst"* M^ ^ was beut Gflgeuwart^ 
ein jammervolle^ Bild gräulicher Entartung" -^ als9, 
auch in der Mnsiea kehie Hoffnntfgeii ;niehr fQr Hiw 
J>. A. Benda.' »^ Diese Unf ei»iic(Mmgen i fielen um. idki^ 
Zeit wo Orientalische ITragr^AlkilMQhdenjb^eaidle aj^im 
ztazieiien began.** i^^^yV» aeSt4616jJR|l|:Haffiire|t%9y} 
de:; auch geachehe» -* ^pab I * mebn FartieUem ^HBtö 
hörend, kont' maa'es abwarten^ ^NclGih ]^ctf>teei||:Qfi»( 
ning." — „I>er uhsterblieheVerkO^dec stirbt plötäi^^^ 
Hch'* — ,,mit ihm Mischt Jetites Lfobt ans jener f^, 
habenen Zeit franaOsisdier Revoldtion^** *-. .I)0cli. 
ein 'neuer Mütb 'Wird «efiirst y r iSkt.D. \4i$ Bendm ff e^ 
sich die Sporejr it^ cindm neuen Anlauf: ^^Kant fA4 
Fichte libfaen Ja in imsmin .1^gen.*geUbt nnd gti^ 
wirk^,Mauch.Splnaza'iit.erkaBHiler -r-a^^nde Dli;] 
Recfals- Tbeoh^ie-^ PbBosophie.^ Foracheiadei» ^ 
,, Wehe ich g^alof Votoi ftegeo in die Traufei" , 1 

'Und hier in der Traufe verlassen wir eiitstWei-| 
1^11»' i^^eren veri^brungswflrdigen D. ^. Bendä^ uur 
etwas zu^Atbem zu Kcuhmeh in oieseT jjüanlerkun^j^ 
die» wie wir vermuthen« doch wöbl da^n ida'ist^' 
^!9^iHpei$esi. Bflci, gleicbaa^ oim imp». «n^berffjg|(i|c 
zitibi8w>-*- .Biaujwhw^babcA.^}rvie4<}S se^A^^KWJ| 
ttflA^ind in PornbOs^en ; ibis. ^|i|n-Eicbli^ei|^ def 
Beweises sind wir aber niplit gekon^öiefiy. .worai^a^ 
wohl folgt j dafs wir nicht fähig sind unseren ocha^^ 
ten zu senen, und dafs e$ aufser jenem 'bcbra ange- 
fahrten Grunde , Warum wit" von dem liihallq<dai 
Bucbks nicht weiter ^ptecbeni; '^f9 dekselbi^ njtaid 
Iksb^berall^dntweifeltMrfterlsey; noüb^inbiiiwbirtf 
tatorischen Behauptungen, die Du vielfach beweis« ten Grund f&r unser Benehmen giebt, dafs wir ndniN» 
losbinstelst, drum aie spurlos verhallen werden.** lieh nicht im Stande gewesen sind, vor lauter Be-* 
*- „Se höre!" und nach diesen Worten: ,,So höre!" wunderung der meisterhaft verschlungenen Form 
cnafalt uns der Autor auf fa$t swey Octavseiten ei-^^ fdle offenbar darauf angelegt ist, es jedem nnmOgi» 
aiges von der Dummheit einiger Kaufleute, und Üe- lieh zu machen das Buch stOckweise zu nniefsen) 
legt seine Schmfibungen des kaufmännischen Trei- zum Inhalte durchdringen zu können. Wie im fet- 
bens mit einigen SirachsprOdieo; dann abermals auf ten Waldmoor dicke Bfische neben BAschen auf- 
fut zwey Octavseitea erzählt er, wie er sich vom acbiefoeos dori^h Solannm ebU/camara und andere 

dea* 






dafs es iSifn^ einzige Bevv^eisairt Oberhaupt pur giebt?^ 
pVIurDU; y^l&^Met tndiviäuelle Gefst SM^ 
Kon5truirt[!'^ ijlst der'SpiegdlDeftiefs Jnnerert Au^ 
gesgleichsam^^oBrt, so hat d^s Beweises Bild nur 
nötig vor IhM glefehsarifiVöräber zu rauschen; aü^ 
seihe kleinste ZÜrOtfksiMlüBg ht dann^ureichenfl 
Dich mit unerschQtteriich. vester Ueberzieuguhg zu 
Meben; iSt'D^in Spiegel aber noch roh, oder von 
angebildeten Schatten verdunKelt-, so ma^ des Be-* 
weises BÜd^Dir noch s^iikfie'giArrlcht iferden^ Dii 
erkennst dana doch ^Mcm ^nval DWntt ei^n^ 
Schattieb/ '^Vf^s ist nun wieder eine Deiner dik- 



A. L.^:^:> flp^ ;n|i ftf {iy/§>48S0. ^ 




iMnAsgvok^o;« Attf 4fO#n «oi die tscböosun grOoe^ sptv^jl^ig,,^' _ 

Blatttrattzea wlfft«|i, sp wtOriich trei1>t in dicie^ ^tel^t,— ..»'4 wniger/poä'^jChtJstus! ^VaTic 

Werke der Wildbu^b von Ho. D.^.^iM^ mnmm^^ wenn «ie weinm^^ pab sich gffurchieu 

äU i^ivmiWM^ücU^u^i wefcmmt^t^ta.^^ W>^: w^lcV« die Wd^ep isr*<**f^ Aber d« 

ftenronr — -..^ »?.{. w •. .. •. p .,, dlap^f,:: iSotp ^i^s Meister, Treiheit Ärs^irebcnder 

Ae**ln knS^emll^lL rficht htr^'^ldchTam rauscht; «^*» ^r''^f^!L^^^''^u ^m%^ ß^^^^^^^^ 

Sondern ^ifklicK götthch 2ü wttthen scheint, schchi STJ^^ ?r?!^^'*]??^''%"J^^^ SliWstbier-scher 

«ehr bell ans I/icht gestallt seyn , cjoch einige Stel- V^^ u u J^.IT'' '''^''* ^"""^L^' fremd slolz - fro- 

hm iuszuheben, sey uns no/h vergönnt, um eine ^«^ Freyheit Mdth , todt von (?,ii verliehene Glut; 

Ädere.Seite d>r Darstelle den Sithyrambiscben fjfjj^ prscbeint vpll keznschfr I\ichtuag, Geist- 

ShvwW ÖSmficIi, der hle^nd .dt ,!l^ , was «n. ^^""^^ ^^^/^/protej^t^tische D^cktonglr . 

mdlam'Adn'yVeg^k^mtjf^^^^^ ra MTeHcrv Jiebeir Leser! geht nteimi Feder in 

_»igea: .^T4iiniherniehr''naBeti s«ft Fludi terbt^i- d«r 'Mittheiluoj; «is dem vorliegeoden »Werke oiu 

'tendem Tk^e vbb \NrfvSrhi,. ^ä^M edle GenKKer «Mit; wtweder hast Du tneipe Bewunderung des 

^^^MTnirkluv PauteLV^eBbmmenv sondcra ^. nur B«. D. ^^«^Bmdtf beuriffei»^ uAdtheUstide, oder« 

ftj||tt%iiAniS4llft4lMen&eraed , ; £f ^^ Ist mit Dir kein Woi^iRiehli M 'MtobselD : desi 

blofstoi Anfclfk kttbiiep Maitnskraft. ~ Djrj» for-. tOllig umsonst wäre die Mobe siob mk Dir 28 

dcfrt stets, selbst ibermiebtigstett Feind «i minn^ verstSndigen, wenn Dein Auge «o' ungebildet wSrr, 

Hcberti^ Kampf j: Avff g^<^ Aag*; schwingend blut- dafs es In dem Werke Qbe^ den Krieg in Ostes 

i^bnSttdi^^ Sebw«rtV''^«mohe^ ^e drxim senkt .vor. nicht eine der selteestear iRfnd: 'intereesamestefl 

SthVrftMfMl'> vdlp«ii6ndelefl:&«idfcr gefesseltem Feindt^ schriftstellerischen Leietniigehv eikie solebe oini* 

iiM'03slbiff^7Iiigal'%feitihBet,'f^V#liI sie nichts mehr« Beh die an Verschlahgenlieit, Inaerer VerfihoBf 



dlMfi^siti^h^^ fs4lMB 2tf'''entbiir^n y. aeheu^^ AlSosern» und VerwHdwaeheung äteraiisch Wft - dassdbe istj 

ittfjAfiMiM'&blJMH^n^eiresM:; «h.fi^fess^ltfe oder: Was fn der physischen Weh eii^Weiohsebeopf ge- 

S%wtfclrt 4lflk>rdeiif; ' wifs selbst edlen Tliieren uu-^ liannt vrird, erkennte* Nur alle hundert, viel- 

r|i^>' ^ui<^ ^orisoieh 'edler. <iIanA'sIcra{t winden kfcht nur alte tausend isfare Idm son^ einnal 



rf^^^htaneeiMHigy /•ri>eaeM.Skk^ di^se Erscheinung vor ^ so dafs es sogar viele 

^ 'ah»i^' «siJ^lirMfh« ' Th0||nlen #fündlMi^ Lilerarhrstoriker gegeben hat, dieTöi- 

tiMdi« lb'all^:'ddrohi;afomharahteiümir<'^-^^ % lAl^so an der Möglichkeit ^Ines literarisciiefl 

Hpi V<(ttrlMnbl-bewe^,> das'f&rliwert ifleiJct» nuit Weichselaöpfes geutreifelt ^aben, wie*dle fm^ 

V^t^Siis Mllings UmecUeitben«^ in^djuriHokken Sösisehen Aerzte^im' 17teir Jahrhundert an dm 



in<<feMtfi|S'y^eifV geheime Dcdchei;iSt>efadtt. - OeB« VoriiandenWyn dei tHytneni aus dem eiilfachcd 

vöZZi^ 'ibifMakeni'iroh ütf/iaibriiAhev MenkcMichM)« Gftinde; weil sie näe eiüM gesehen hatten. 
nur.XQnCAeoden Geistern sicfe Offenbarendeoi, so n. « .. . r «* - •' i -^ -. v _^- i 

^rff^äSr ttofse •Änbli'k,' gefe!«e!ter. GreJ? voq Us„ T^^n^K iif T^^ vor! ev^deiit hegt er vo ' 

<äh«i'i zu Mfinleä'*' ' •■•••"••»•' ■ m •• > ' ':.• «4of«a«n . die .io^^gst, «l!l 0^. Hn. 5i<ze( preafsiscbe 

'"^ ■•> ''^^ **/V i: ;» ,n'.i I >. i.; .■! . ;:. ^eclvtsnscliichte lind dt^.Mjx, 9t^t kepps philo- 

''.•'»Ö^li^e*1<»niii(«6es«fy >iw»irf riön dW'fdln ffP]?»«« ^erke schoq .m^rere ^ rfer kabota 

«jfTdt'Tilirtt .il»«JfehJ«fcfV «tfvW»*«#cWieini*«n liifl^ S?M"^"*f '^«l** ^*^^ '^ «»FWÄ^ literarisch« 

äiän ftlgÄde» •«« le^ew Ist: ' ^^ : g'g«» • d*» Möglichkeit seue^ Existfoz erhoben 

•'• 'P- •. •• > ; .....11 imirden, sin4-iwn hef«Migt,.iuui soanenkJar gläa« 

' ^ Wi« «OfMnt der oicbtswprdig ,sd)leic)teiida die helle Wahrheit «p.Biaiin^ des <teaüt$chcn Pai- 

Ltepatd äiiwteÄ«»^/»^?»!!? J^immw:ni«ihr Weift pffSM;^a) ^fftp^.^PfR Wwriscbi« Wewbsel- 

-»ni.n-.;./ i.l. ,ii;,i:- iwiniJ: i,;ii.,?-.i! .-li ,.-.•.. ,:•,: - -i ,:<'| ri.,. .i • v ••:'■■. , .•••'■'i.jjqijnrf'».-' -v 

-.H la'o.-.l io» -JinJ-. ov<-.v/.a ,h.iMH.n: .'. ..i ri-.jl "nb-t,., ,: ,;-',■•, , :.u, -ia «luib .!<• 
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' INOlSbHES RECHT. 

Box», D. Weber: Jus matrimunü vettrum Indoru^ 
cum eodem Hebraeorum iurecompof^ium.^jM. 
' ' Hfnr i,cX K<ilth ofi i, . AA.; J^iL..- Ittag. ,e^ ' ..EM. 
Dr.;, ^coinment4t|ö. IßZÖ. .' ;08 S.,; .(^6, gGjvJhav/ 

11 .*•.•■♦. . : . '• . 'Uli • '■:.'•» :. •/. »n .. '«IL f'J 

nlcbt verallebt» und daher diu.SniHMliif Kdciit tiHhr 
aus englischen Ueberseti«iigen keimt. So «weit er 
dadirch zur einem Urtheil beföhigt' wirdf.gkiubt er 
die rQrüegeiide SchnIftJm GaaieR'ffir eine geluii*- 
gene SoaammensteUvngi nisht^eher eben soi^ teine 
gelttOgene .Verd^«Uitluiiiff dfSi^esimfm^h , 'Sitit dae 
IndiSctr« |$Jilereabt'beJEaguchen^Material$^ erklifen, 
uod nsipeftllieliibehaiiAt^n 2u: mOssenv daffi ^dbr* Vf. 
deo Begriff der iiiditfobeii Eher iriobtt gehörig fe$tgel- 
stellt, und swnatb dtoy fQr die- richtige Anffossürng 
und Beurtheilung des Detflila erfdrderlieben^feMefi 
Standpankt von rorn berein niebt ge.«tonnen hcibi|. 
Oi^leicfa n&mUch der Mf-j yjoh «der religfdsen Ver- 
pflicbtuDg der Inder 2ur Ebe undjUir Sraeugung w««- 
nigsrens-^ioes Sohnes in; derselbe^ •amverschfemnen 
Stellen isprKbt, so beachtet. er doch den bieder^h 
erhaltenen Wink. nicht wciKer; beadöhnet rielmehr 
die indische £b^^n%j^nereliQls eine-fClr 'dds gdnae 
Leb<^ Zwl$chen. Macin und Weib geschlossene In- 
nige Geoiemsphaft , in welcher jedoch die Erzpu- 
Bing von Kindern hauptsächlich bezweckt werde, 
ieser Begriff widerspricht fveyhcb) da er ailen 
Völkern gemein ist, aueh dem indischen ttedbt nicht, 
er ist aber eben deswegen fiel, zu abstract, nnd ent- 
behrt* der eigentlichen FSrbung, die nrvan nur ^r«- 
kennt, wenn man sich die besondem Umstirrde klar 
macht, welche das allen Volksrechten zum Grunde 
liegende abstfacte Kecbt in Indien modificirt bähen. 
Utn die vom Vf. gelatsene Lücke aus^ufollen, und 
für die .weiiere fieurtheilang - de» erforder lieben 
Standpunkt zu gewinnen, dentet daher Ree. ¥olg«n^ 
dea^ant das «er, jedoch' gehörig lanszufQhreö und 
oacbzv vvaiaen dies beschränkten Rmmeis il^gett 
nufser StaoAe ist. v 1) ZuvOrderst aaterscheidetilsleh 
die Indär nnd atidere orientalische« Völker^ Miyien4H 
Heb die Chinesen und in gewisser Beziehung^ ävdh 
die Juden, von den 'etiropäisehen Völkern durch dJe 
Entwieketungsxeit ihrer Civillsation,' indem dles^ 
beyersteren vQtlkemmen,ibey letzteren ner ibis zu 
einem gewissen Grade in 'die voi^esctriefafliche 'dder 
mythische Zeit fallt. Abgesehen von einzelnen, «sp^i 
ter eingeschwarzten', aufeedrungenen, oder^durdk 
die Entartung der Yelksglieder ^noth wendig ;gew0r<* 
^. L. Z. laao. Zweyur Band* 



denen rörsabArfendeir oder nachlasaenden Bi^stfirf- 
-Tntr^en, ndnd^daber die noch fetzi bestebeAden Eii^ 
Tiehtnngcai jMer* orientalischen VMker in d^r voiv 
n^hlcKllfcbeii 2eit d^i^aelbenv'lind'dMiftaeh dtfrch 
ein« Tbdiigh^t hervorgerefen word^,- n^lbUs 
« durtbi^iis* instinetmäCsIg^- d.h. lediglich auf Befri<^ 
'dlgnVijg*des^ÄgeT»b)i6k)iohenfBedfirftifs^s und f*estL 
steliu»ei«r#i^ dadnräh Gejeeb^tiefi gi^rkhtet pfi^t*^ 
Yi^i^iW ilA*er» w^befliüehto' Wirkungen niefa «^ Mm 
den zusannnentretiinden Individtten mehr- und m^Ur 
eine VoA^^gemein^hnft mit festen , aIle\A(ligi^hdH^ 
bindtodM ,'JE}nriebt«ingen zu bilden -^ die faMdelii^ 
den Perlotien' o>i^ Üeren Nachkoihmeil i^on -G^ 
^st^leeht zu Geblecht durchaus uHb^kaniit ^lid^ 
tien il^t. ' Wie nun alle ans dem'mythrischenZhisttfndb 
erwachenden euibpUsfcben Völker die hfl diMn all- 
'mäbHjg entstandene Gestaltung ihres Liebens nicht 
der eignen, wMn gleich unbewufsten, Thätigkeit d^r 
Vprzeit, sondern einer mittelbaren oder gar unmii- 
telbaren göttlichen Offenbarung zugeschrieben, und 
sicb^mit der^fortscbreitendeil'.OviJisation erst nadi 
und na<^h toxi dieser Vorstellung bcfreyt bäbcnv .90 
.fäfst^ndie vbferwaiviten orientalischen- Völker,* ebc^n 
weil ihre eigenthflmliche Civilisation in der vorgm- 
scfiichtlichen Zeit vollendet worden , die aus derseU 
ben ererbte Gestaltung ihres Lebens lediglich nntt 
fortdauernd als das hesultat einer fflr sie erfolgten 
Offenbarung oder Verkörperung Gottes auf. Daher 
betrachten sie^ abgesehen von ändernd Folgen die-- 
ser' Vorstellung, nicht nur )Me Gestaltung als volt- 
endet und «lirerbes^eHich, sMderrt auch ied^daüti 
enthaltene,* äit Fortdauer dl» Men^cfhehgesbhlechts 
oder der hef reffenden Volksge.mefnsdiaft W^sentlidh 
bfcdfngeAdev Bestimmung als ein, mft eiserner Notl^ 
wetidfgkeit für ewige Zeiten zu befolgendes , gött« 
liebes Gebet; dergestalt, dafs jedes Indivlduuiiiaieb 
allen solchen B^stimmmigen blihdHngs nnterw^fMi 
muh, und riur In iädif^renten yerhältais>5M'eirie 
'Wl]]etif?freyheft hafi Daher i^ ihnen Mmenflieh 
tKe FörtpflaiJzulkg' des Geschlechts' durdl^tnSfttiHche 
Nachkomn^enf und zu difesefti'Befkiif dl^^ihgi^mik 
einer Ehe h%fiig;^ll^M»7^>Kcftty^o^ ditfj< M'^lafffiHi 
der jeAig« v^ ^tf^idh^r 'ohtitf 9olch^ Nb>:lhk6mfty#Ar^nAil, 
In die H6Ü^Pia tersinkt, vt'4rfä"tr nichtdd^^h die 
iufserste' Str^nlge miH' AeiMitff de^^L^bens dfe^ er^ 
%irnti^ Gotthn^it v^eder M^üftfflgt^yrt. HS) "Sodann 
ti»^rsth^irteti'ifMi^Ie 1dd%r ^hT^ff^flbflgf^^^ 
talisdhefi Vb\kbrti dbrcti deit Bi^tmöBPUngig!^ ihi^ 
tfk GlVi]lfttfon*$'in««¥ndie^r V^y eVirfbi^^' letiigliöh 
• durch dsft Gesetz eln^r ]iiMrt>h>|[Nati/f) JKothwenv 
digkeü« ««iebjüU anderen Wörter dnrdt-dfa Bei 
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dürfnlsse » Cnltorfortschritte , Arbeitstbeilnngen» 
jBittlicben Aoforderimg^ii, u. s. w«. beatimait wordea 
Istj welcbo iiuicsrhafi) «faier aUmfihli^b ticb erwei<* 
terBcIdn und befesticendeii , auf voUkommeDe Dar- 
stellung eines möglira«t-£e8icfaerten und gottgefillH^' 
gen Lebens ihrer Mitglieder hinstrebendea, Ge* 
meioscbaft nacb dem natOrllcben, durch Sufsere 
lilin Wirkungen oder innere Ansprache auf frejeGei-- 
Utesthätigkeit nicht eben gestörten , Lauf der Dinge 
aiothvreiuüg entstehen, — ^^ bey lelzterM dagegen Sb 
IfflitwirkuQg besonderer Umstände diesem naturge« 
.»lärsen £a^vyiQkeUii)gsgaQge: ein« mehr oder mijiaer 
.ikbvrQiqheudß tUchtung g^gel^en hat ; bey den Chip^^ 
.sen z. B..died^erwieg^ac(e.patrjUrchallspbe SteUuog 
J^ooaelner, ,bey den Juden die.. übeitVrieigendeVVii* 
.l^ens- iiodeGeisteskra]^, a«fiing$ eines £riemdeo Herr^ 
^Iscber.volks» d^Qo ^pes: fiher fein Volk uoeodlioh 
terhahepen Mannes. Die.ftesnlta.ie dfeses durcfiaus 
IMtiirg^^äfs^ JEUitwickelungsgangas der Gvilisa^ion 
sind .in der vorgeschiphtlicben Zeit der lader als 
.Morm für ewige Zeiten .Jnsti^kUq&fsig, |e$tgfSt>Jilt 
.'wnrdeji^ ua4 SQ/hat ^ticb.ih Indien « iq^ UebereiD- 
jBtimmiiog mit 'dem ^U8 ahnlicjhqniGrOadenizu ähu-* 
JidieUtRe^ultaten gelai^gendenÄlittelalt^r, eine starre 
lAJ^spod^fuig ^er menschllebenThStigkeUeto (Ka<-. 
!litenwe$ep),'eio aus völlig TereunftgemSfeen,' höchst 

£hantastiscben oder roben, und durchaus schwan- 
enden Bestimmungen wunderbar gemischtes « in 
•Bezug auf das Kastenwesen fast durchgängig vier- 
.facbes 'Naturrecht, insbesondere aber die Vorstel- 
lung ausgebildet» dals die Gestaltung des indischen 
.l^ej^ens eine, von Geschlecht zf^ Gescblecbt in ewig 

Jlleichförmiger Wiederholung fortzupflanzende, viel- 
ältige Verkörperung Brahmas, oder der in die N^- 
tur versenkten schauenden Kraft Gottes sey. Diese 
hat sich denn auch» nacb der. indischen Vorstellung, 
als bestimmter Faroilientypns für jede Familie ver- 
.körpert, u^d dem ersten Urheber derselben als 
.eelbstständig gewordene» von Geseblecht zu' Ger- 
schlecht in unverfälschter fteinheit fortwpflanzende, 
göttliche Kraft eingesenkt ; so dafs jeide^ Familien^ 
ghed ein upd 4;eselb^» activ oder paiwr hervortrer 
Jlende, göttliche KLiTaft in sich trjgt., .jtd.e. Mutter di^ 
/y^iedergebärerin ihres £hemannas, jeder männliche 
«Ascendent der an Gottes Stelle getretene wahrhafte 
Schöpfer seiner durch Männer verbundenen Descen- 
cient^n ist» letztere also die Gejster der erst^ren, bis 
jede b^timmte Erinnerung ihrer Individualität durch 
den zerstöraiaden Einflufs der 2«eit nach dem uetOrr 
lichpb Lau£der Dinge verwischt,} iioddaduccfa. alle 
•eiitfernte Vorfahren |n eine «ingetb^ Ute: Mesie ver-« 
siAimotze^. w^rdei» (bis zum.ßlQn. Grade ejnscUi^fo- 
lieh) als die'bespBder;s.hervoig9tret^nen Götter ihres 
Hattses verehren mOs^eo (Todte0apfer)i und zwar 
in eioeoi «m |o ^Oberen Grazie» je uumittelbare* die 
.Verbindung zwischen, dem betreffenden Aaoenden^ 
ten und Dcscendenten ist. Daf von der Natur ange« 
ordnete nnd gebotene Mittel zur Fortpflanzung des 
Familieetjpv^'ist nue^eEbe» dieselbe also eine^ eins 
^ehersen gegc» 4«5 föttliche JNüturgebet» zur £r* 



wecknngidmlaseAf^vorzSglidi mlnnlieherNacbkom. 
men, für das ganze Leben a waschen Bfeim und Weib 
geschlossene ineige und geheil^eGemeinsdiaft, la- 
nerbalb welcher die natflrKcben Wirkungen dieses 
Vefbillniases,' mudificiri jedoch "dnrch die Entwicke- 
lttn|;$aeit und den Entwickelnngsgang der indischea 
Civilisätion , zur AnerkennungJcommen^ 

Neckdein nmrUee. nodi »rauf aufmerksam ge^ 
macht, dafs nach dem Vorbemerkten das Studiam 
des indischen Reclits,, theils als Urform aller Volks^ 
rechte» thdls als warnende Lehre f&r diejeDigeis 
welche das Recht nach dem Gesetz einer ionereo 
'IN^^bwendigkei^ sich entwickeln lassen wollen, tob 
gitnz besonderem' s^^bst praktischem Intere$$e ist, 
wendet' et sich'^u dem vom "Vf; gpgebeneli Detail^ 
um auch daran einige Bemerkung^i zu knOpfen. 

: f d^' im 'zwiyl»« ibpitel sfiricfat der* Vf 2 «eils von 
-den vjer Lc^ffsltufieoderidrey ersten' oder wiedeiw 
•^boroen Kasten» theils von der Polygamie, theib 
endlich t was iedoch zweckmäfsiger nach dem drit- 
ten Kapitel seine fitelle gefunden hätte« von defi 
verschiedenen Efaefornten* dei indischen Rechts. ^ 
In der ersten.fieziehunf macbH hier und S. 96 dannf 
aufmerksam»: da£l Jiäch den ;Gesetaen Abne^a jeder 
VViederg^orne. zuerst 0I& Schttler id7stheag<^lEBt>- 
4ialtsamkeit,t'eUnfa ^Is Hausvater Jii "«heUcSer Ge- 
meinschaft, dann als WeitbewiotaneriirMeterKeoSGh- 

heit« ununterbrochener fiesehäftigung mit den heifi<- 
.gen SchrifUUf und allmählich gesieigertet Selbstpei^ 
iMgung» zuletzt eiHllioh) was indessen nur filrBnb* 
manen gilt, als lEibsiedier in völliger Weltrergei* 
aenheit und alletmiger Versenkung in den unerforscb- 
Üchen Abgrund des hdebalen aber Brahma erbabe 
neu Gottes leben solle; den Grund und Sinn dieser, 
«uch für das Eherecht ailevdiogs wichtigen, Besti^^* 
iDungen giebt er aber nicht weiter an. Offenbar 
spricht sich darin das natfirjiche Streb« nach Dar- 
stellung eines durchaus gottgefälligen Lebens auS) 
und dieses Strien wird aus .den oben angegebeoea 
.Grundursachen des indischen Lebens auf der einen 
Sdte zwar weit reiner, als bey irgend einem anderen 
orientalischen Volke», auf der andern Seite aber doch 
nur theils als göttliches Naturgebot, theils in ^^^ 
vorbemerkten Zersplitterung verwirklicht, da in dem 
irdischen Verkehr höchstens mit Brahma (der los- 
gelösten und in der Mätur verkörperten schaffenden 
Kraft Gottes), nicht aber mit dem derftber erbabt' 
aeo, nacb der statigefundenen Verkörperung in ewi^ 
ger Solbstbetrachtuag ruhenden, höchsten Gott 
selbst eine vollkommene Ueberein^immung m er* 
reichen ist; liamit diese also erzielt, darOber aber 
die ebenCiUs gebotene und gottgeÜUige Fortent- 
Wickelung des irdischen Lebens nicht versäumt wer^ 
de, bestimmt da^ indi^be Hecht, dafs jeder wiedeTj* 
geborne Mann Jm ersten Theile seines Lebens sieb 
EU einem gotigefSliigen Leben voilkoinmen vorbei 
reite^ im zweiten Theile dasselbe im irdischen Ver- 
kehr, im dritten und vierten aber, nachdem er Däm- 
lich seine fraheren Pflichten vollständig erfüllt t^nd 
besonders, eioea ?erheinitlietcii rostigeren Stellve'^ 
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Verkeiirs io oomkteliMHrer Gtfoieiiiftcbaft mit dem 
böchjBtea Galt darsttUe ( Memi U, MI, VL 2. 85 ^. 
hl. '94^ IX, 46« 106. IS^. Diese BesUmmung gilt 
iodessev^Or diul ailtärtet» gegen wirtige oder CaAi^ 
ZeiüUter nicht mebf » de. sie mj der Migemda ter« 
breiteteA SQndbaftSgkeit hur geniCsbraocbt werden 
warde ; dee» £iiiteJ^erf iet et «telmekr jetzt oberhe«- 
seo , ob «ria die dritte und Vierte LdMusstufe fiber^i 
gehen will« umd diefe chrf er^ de in dem irdisebe& 
Verkehr die Darstellaog eines vollkommen gottge-- 
ialligen Lebens diirob oen eingetretenen &kten?er« 
bU nur di^ fiininiecbttng Fremcfer nnmöglieb gewor-« 
den, sogar ml Ueberspriegung der xweytea Le^ 
bens^tute tbun^ v.r-(i'Jn derzweyten Beziehung be« 
merkt der V|., dafs die iildi^be Ehe ursprOi^ltch 
monogamiseh gewesen, in der Folge aber polyea^ 
Boscb geworden ^ey, JAdem naeh den Gesetzen ]ue«4 
Bii's Y^dts mannliobe Individuom iiichfc nur ans sei« 
nereignen, sondern aoch.demnäebst aus jeder fot-- 

fendep Kaste, nach deren Aufeinanderfoiae eine 
rau.|iel%man<> ein fiaabmane also vier, ein Csatriga 
drejt fini'VaisJar.zwey Franeh, ein Sodra aber nur 
eine iFrao IwraXh^q dficfe«. Im Call -Zeitalter sey 
diese Art der fi^lygamie^imi der diaraus, bey der 
sonstigen 'tiotar^pg, leiobti entspringenden' Vermifo 
Schung 4aJr ;S($fid«iv.arattbeagan, zwar aufgehoben, 
statt derselben aber die Verneixathung mit mehre* 
reo Frauen ans derselben Kaste# wovon in den Ge*>« 
setzen Menu's — wogegen indessen IK. 122 — 126 
und besonders VUL 204 sprechen dflrften «^ noch 
nichts vorkomme , für zulässig erachtet worden. 
Obgtieioh die angefahrten Thatsachen richtig sind,^so 
kann dennoch Hec. mit der Ansicht des vfs« nicht 
übereinstimmen, glaubt vielmehr, dafs das indische 
Kecht der Monogamie, als dem Begriff der ILhe mehr 
entsprechend, unbedingt den Vorzug giebt, daneben 
aber freylich zur Polygamie der- andern orientali- 
schen Völker, aus KOcksicht far die dem Mann ver« 
liehene aberwiegende natfiriiche Kraft bereits hin* 
fiber schwankt Denn bey der ersten Art der Poly- 
gamie ist doch nur das VVeih aus derselben Kaste 
eine wahrhafte £hefrau, wie sich aus Menü 111. HS 
nnd IX« 85 — 87 deutlich emebt, die andera Weiber 
sind dagegen blofse Gebalfinnen , welche durch ihre 
Zuordnung die von Kaste zu Kaste sich steigernde 
Differenz zwisbhea dem Ehemanne, ak activem, und 
der Ehefrau, als passivem Gliede der ehelichen Ge« 
meieschafty^gewissernufsen anscleichen; und bey 
der zweyteo Art der Polyg^ie nat der Vf. aber- 
sehen, daJis dieselbe durch andere gesetzliche Be« 
Stimmungen im hödisten Grade ersehwert wird, in-^ 
dem der £beroann seiner Fran das Recht, eine 
zweyte zu nehmen,, gleichsam abkaufen, und aber- 
diefs das ihm etwa flberlieferte Vermögen derselben 
sofort zurOckgeben mnfs {Daya'-QHima'^Sangraha 
VI. 29~S1). Daher ist denn auefa, wie der Vf. 
selbst bemerkt, die Polygamie nwt bey hi^en Per- 
sonen , hauptsädilidi wohl als Maehahmung muha- 
q if > d a nh chcr ginriohtnngettj gebiiuckUnbi itommt 



d^geg^n' bey- g^ingeren Personen nnr in Notfafllleif 
vor, wenn nämlich die erste Fran unfruchtbar ist^ 
oder blofs Mädchen, oder bald sterbende Kinder zur 
Welt bringt {Ayeen Akberry II. 620). — in der 
dritten Beziehiang endlich stellt der Vf. die athtFo^ 
men'oder Eingebungswege der Ehe zusammen, oi)d 
giebt deren Verschiedenheiten und Wirkungen an; 
llec. müfs indessen hfebey auf das Im Auszuge nicht 
fOglicb wieder zu gebende Wferk selbst 'verweisen, 
und wird weiter unten darauf zurOck kommen. 

2) Im dritten Kapitel geht der Vf. zu den *Be-^. 
dingongen einer gQltigen Ehe Ober, nnd bemerkt in 
dieser Beziehung Folgendes, o) Der Mann mflsss 
seine ScbQlerschaft um! Pubertät (sechzehnte Jahr), 
das Mädchen blofs letztere (achte JabrV vollendet 
haben , und einem ausgezeichneten JOneling^ könne 
dasselbe auch froher verlobt werden. 6) Wieder^ 
gebornen sey die £he verboten , mütterlicher^ Seit# 
mit Weibern , die von einem nnd demselben Asoeni^ 
deuten der Mutter bis zu deren {Jrgrofsvater oderv 
denn darOber ist der Vf. in Zweifel, bis zn dereff 
frilnvns abstammen, väterlicherseits Qbeiiiaupt mit 
dlien zü'demsdben Familienstamm gehörigen Ver*^ 
wandten, c) Der Mangel der Jungfrausohaft sey 
entehrend, und hindere zwar die Ehe nicht, berech- 
tige aber doch den Ehemann ^ wenn er vorher nicht) 
unterrichtet tVorden, zur sofortigen Verstofsnng. 
d) Jed^r Wiedergeborne solle sich ein Weib aus^ 
suchen, dafs ohne körperliche und geistige Mängel 
sey, und namentlich nicht zu einer Familie gebörd, 
in welcher die gesetzlich vorgeschriebenen GebrSn^ 
che verabsäumt , die heiligen Schriften nicht gelesen 
worden, gewisse, in dem Werke näher angegebene, 
leicht erblicbe oder doch von den Indern als Strafe 
froherer Sonden betrachtete, Fehler und Krankheit 
ten herrschend seyen ; auch solle er di6 Verbindung 
mit einem Mädchen vermeiden , das einen (Jnheu 
verkOndenden oder Entsetzen erregenden \Namea 
habe, oder dessen Vater ohne männliche Nachkom-* 
men oder unbekannt sey, damit im ersten Falle der 
Vater den Erstgebornen nicht fOr sich in Anspruch 
nehme (s. unten;, im zweyten aber nicht eine uner- 
laubte Ehe geschlossen werde, e) Bey Töchtern sey 
die Einwilligung des Vaters noth wendig, dieser aber 
dOrfe dafOr weder ein Geschenk nehmen (die Toch- 
ter verkaufen) , noch auch die einmal verlobte und 
dadurch schon dem Bräutigam unbedingt hingMO- 
bene einem Andern geben, oder statt ihrer, widri- 
genfalls der Bräutigam beide zu nehmen berechtigt 
sey, eine andere Schwester unterschieben, Jdoca 
endlich die Verlobung seiner Tochter Ober dere» 
Pul>ertit hinausschieben , indem er sonst das bishe* 
rige Recht Ober dieselbe verliere^ und sie nach drey^ 
jährigem Warten eigenmächtig einen Ehemann glei- 
chen Ranges zu sucmu berechtige, f) Ein jOngerec 
Bruder cmrfe nicht vor dem älteren, eine jOngere 
Schwester nicht vor der ilteren hrirathen , me letz- 
teren seyen aber auch verbunden , . damit erstere 
nicht aufgehalten worden , rechtzeitig ein EhebOnd- 
" zu scbüeiseni wer diesen Bestimmungen zu- 
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vkhr bandle <K)er \Ubej mk wirke, werde mit HöU 
l^ostrtfe, der sphulclige Ehetnaon insbesondere mit 
'Auss^bliefsung von den üpfern, welche den Göttern 
und Vorfahren darzobringen^ bedroht« «— iVec. be^ 
merkt nun, dafi^ad Mr. 6. die Aeufsermig des Vfs.-* 
^prohibüum 49Wt, n€ quis uxorem ducergt.: L €3P 
mtUernis ,a$€€mdeniibm €t descendcntibus usque ad 
qwar^ni %)fl s^Umum^ gradum in Uma re<^a et in U* 
jfgairanM9€rsa; l\. ßop.paternis asofndenubus et de^ 
sccndeniUtuSf. ataue ex patris aseendentium et desoen^ 
deniiwn cognaiu^^ — deren anderweitig aus dem 
Werke arheilender Sinn oben angegeben worden, 
sieht nur iiti ersten Satze dunkel ist, sondern auch 
abgesehen davon dem zum Grunde liegenden Ge- 
aetze BSen.u's lU. 5 weder entspricht, noch da$seibQ 
MoAgend erläutert. Dieses Gesetz redet von Kscen-» 
Sontea und Descendenten. des betreffenden Indivi* 
dttums. nr meht, setzt vielmehr^ wie auch in an« 
dtro Volksrecbten geschieht, die IJozuIäasigkeit ei- 
ner ^elichefi Verbindung mit solchen Personen als 
sieh Ton selbst verstehend voraus; der Vf. drängt 
dther deoi indischen Recht eine darin jiicht eqthal-« 
tene/ unnatOrUcha Bestimmung auf, wenn er, wie 
wcnigSteas*^ aus seinen VVorten zu entnehmen ist, 
mit mfltterlichen Äscendenten des fflnften oder ach« 
tBn Grades die Ehe für erlaubt erklärt. . Rflcksicht- 
liöh der Seitenverwandten, von denen das Gesetz 
dlein spricht , verbietet es aber dem Wiedergebor- 
neu die Ehe: 1] mit einer Sapinda aus dem Fami« 
Uenstamm seiner Mutter, d* h- einem mit deren 
Hause durch. deq[ Leichenkuch^n verbundenen Mäd- 
oben: 2) mijt einpr Sapinda und Sariianodacar aus 
dem xamilienstamm seines. Vaters, d, b. einem mit 
dem betreffenden Individuum selbst dtu-eb den Lei^ 
ehenkuchen od^ die Wasserspende verbundenen 
Mädchen. Nun findet eine Verbindung durch den 
Leichenkucben nach oben hin nur zwischen dem in 
Rede stehenden Individuum und seinen vom Vater zum 
Vater aufsteigenden Vorführen nebst deren Frauen 
und sonstigwiÜescendentei^ Statt;. mithin ist zuvör- 
derst die Verheiratheng mit Descendenten des Vaters 
einer Grolsmutter väterlicher, und mfltterlicher Seits 
n. s. w* nach den Gesetzen Menü's nicht verboten, 
und sonach schon aus diesem Grunde die Aeufse^ 
rung des Vfs. bedeutend zu mpdißciren. Sodann 
aber fragt es sich, theils wie weit die Verbindung 
durch den Leichenkucben in aufsteigender Linie 
geht , theils wie weit dieselbe die sonstigen Descen* 
denten der so verbundenen Äscendenten mit um- 
faibt? In der ersten Beziehung scheinen sich die 
vom Vf; angefahrten Stellen zu widersprechen. In- 
dem einige nur bis .zum proavus, andere dagegen 
bis^zum tritavus die Leichenkucben - Verbindüne er- 
strecken , dieser VV'iderspruch ist indessen ein blofs 
scheinbarer. Wie pämlich das indische l\ecbt die sechs 
nächsten männlichen Äscendenten von den iii einenn- 
getheilte Masse zus^mmenfiiefsenden ferneren Vpr- 
foliren' trennt (s.oben), so scheidet es )ene wiederum^ 



i^iißMt Mbis zu dlMM.^erVitM^ ilepebVsffen tnd 
dessen Vater gehören, und weniger nahe^'zn dtntn 
die fernerem AlCbndenteä* bis zum irilm/i» geboren; 
und zwar, wie es'detn.ftec.acheinf, au» dem timode, 
weil nach dem natflrticlien'Lunf der Bftige, bitoarfen 
da die ScbAlerschaft iiiider Regek dag erste Vieftinil 
dtfs Lebens ausfbliira aoMi (Main« IVl 1), fedf« iodifi« 
duan^inbersteaFaUassekf^n Urgrcrftviter selbst sidit 
Bud kennen lernu von. den funtferea Ascffnd^n^enda* 
gegen nur h6rt, Diedr^y nf obsteo minuttciien Ascen«' 
deuten vrerden daher ffir vorzdelither erachtet, und 
empfangen jeder «inen LelchenKUüben, die drey fer« 
neren mSnAiicbea AscendemeA, welisbeaucb woU 
durch, die BeneMHing Sapuiyn von jenen unftei'soMe^ 
den werden, mOasen sich idageien mit einer Wassrr- 
S|>ende und den Ueberbfoibseln der dargebrachten 
dreyLeicbenkuoiieil begnOgen^ wShrendcKeflocheiit- 
£ertiteren Vorjahren «ndlich eiBebi0fse Wasserspendi 
erhalte» (Mcnu HL fli5. 2X6; V. 60). Ist also voi 
der PAicht zur Darbringnng des Ldchenknchensali 
solchen die Hede, so erstreckt sich diese nur bü 
zum Urgrolsvater, und davon faalidelt Menü IX. IK; 
ist dagegen von* der durcb den JLfCiöiieiiku^chea über- 
haupt stattfindenden Verbindung, Mw der TreO'* 
nung in Sapinda und S«nModa^'d!te'Aede, so er^ 
streckt sich diese bfs zum tniavuei^^me sich nament- 
lich auch aus dem indisoheii £rbt<eöht ergiebt, vd 
davon bandelt Menn V« 6a 

{Der Meseh^iUfe /oigi.J 

r » * ■ 

SCHÖNfe KÜNSTE. 

1) DAisnair, b. Weither: F^aktieche AnUitial 
zur Dichtkunst ^ mit sorgfaltig gewählten BfT* 
spielen fflr Schulen und zum l^rivatiinterncut. 
Isebst einem Vorwort von C. ^. Bottiger. 18Ö. 
Vlüu. laOS. 8. (tögGr.) 

2) Ebenda 9.: ^Praktische Anleitung zur Eedt- 
kunst, mit sorgfältig gewählten BejspieJen für 
Schulen und zum Privatunterricht. Meb^tei- 

. nem Vorwort von C. ji. Böttigef. 1829, Vlllu. 
182 S. a (16gGr,) 

Diese beiden^ Bachlein verdienen da^ Lob, wel- 
ches ihnen der berühmte Vorredner ertheilt. Sie 
sind praktisch und fafslioh im eigentlichen Sinne. 
Auf IVeuheit der Ansichten 4Kler tiefe Begrfiodung 
des Gesagten mu£s man . natürlich hiebey Verzicht 
leisten. Auch forderte ciiefs der 2v^ck nicht. -^ 
In der Anleitung zur Aedekunst. hätten besonders die 
Lehre von den Tropen noch an eiazelneB Stellet) 
etwa^ bestimmter abgehandelt vtoden können. IK< 
Beysp\elsammlungen sind reiehhalilg utRt zweekmi' 
fsig angelegt. Nur entbehren die f^eetisohen Ueber« 
Schriften der einzelnen Gattungen oft der VollendDOg 
in der Form sehr :. z. £. S. 89 u, S^ lÄT, Wie komm« 
$chiUer's ,,TKeUuQg derEode** & 76 unter di^ljri* 
sehen Dichtungen? 
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INDISCHES RECHT. 

Bo^rir, b. Weber: lus mairimonii veterum Indorum 
cum todtm Hehracorum iure comparalum. lo. 
Henrii;t Kalthofii commentätio etc. 

(ßeschlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenthn,) 
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der zweyten Beziehung hält der Vf. die Ehe mit 
allen Weibern^ welche mit dem betreffenden Indi- 
Tiduum von einem und demselben Ascendenten sei- 
ner Mutter bis zum tritavus (oder proavus) derselben 
abstammen, jor verboten; dies scheint dem Kec. 
indessen, wiewohl Andere mit dem Vf. flbereinstim- 
men, ebenfalls irrig zu seyn. Denn nach dem indi- 
schen Erbrecht {Codg qfgentoo laws IL und Daya-- 
Crama^ Sangraha) umfalst die Verbindung durch 
den Leichenkuchen oder die Sapindaschaft nur: 
o) diejenigen Descendenteu der verbundenen Ascen- 
denten, welche diesen einen ganzen Leichenkuchen 
eu bringen verpflichtet sind, also eines jeden solchen 
väterlichen und matterlicheo Ascendenten Sohn, des* 
sen Sohn, upd dessen Sohn; 6). die Töchter dieser 
Ascendenten ; und c) die Töchter der Söhne väter- 
licher Ascendenten, was jedoch nicht einmal durch« 
gangig anerkannt ist; alle ferneren Descendenten 
gehören also höchstens in dieClasse derSamanodaca. 
äonach geht das angefahrte Eheverbot, nach des 
Rec. AsQsichtf erstens nur auf diejenigen Weiber, 
welche von eipem durch Männer verbundenien As- 
cendenten des betreffenden Individuums oder seiner 
Mutter bis zum tritavm, oder doch von einem Sohne 
' solcher väterlichen (nicht mütterlichen) Ascenden- 
ten erzeugt worden sind; zweytens aber verbietet es 
überdies die Ehe, nicht, wie der Vf. annimmt, mit 
allen weiblichen Verwandten väterlicher Seits, son- 
dern nur mit den Jener, welche als Samanodaca, 
oder mit andern Worten in Gemärsheit ihres Fami-» 
liennamens als zu dem Familienstamm gehörig anzu- 
sehen, also von ein^m Agnaten (Sapinda oder Sa- 
ynanodaca) erzengt worden sind , so dafs die Tjoch^ 
rer einer Sapinda oder Samanodaca ohne Gefahr ge- 
hieiralhet werden darf. Ist d^m so, dann wird die 
vom Vf. gleichfalls angeführte Bestimmung Menü XL 
J.72. 17S, dafs I^iemand seines Vaters oder seiner 
Mutter Schwester oder die Tochter des Bruders sei-* 
Der Mutter heirathen dürfe, nicht mehr so ganz 
3.bwegig erscheinen , indem tm G^entheil der letzte 
Satz eine Erweiterung des Hauptgesetzes enthält, 
mand zu der auch jsonst bestätigten ^nahme berechr: 
A. L. Z. 1880. Zweyter band. 



tigt, dafs das indische Recht noch die Ehe zwischen 
Personen, welche von demselben Grofsvater väter- 
licher oder mfltterlicher Seits abstammen, unbedingt 
verbiete (Code ofg. L XV. 1). Die eben vorgetra- 
gene Ansicht des Kec. dürfte nun in dem über die 
indische Familie bereits Angeführten' seine Bestäti- 
gung und Erklärung finden, denn da hienach jede6 
durch Männer verbundene Familienglied ein und 
denselben, von dem ersten Urheber fortgeerbtea 
Famiiientypus in sich trägt, so mufs sich der jmdot 
naturolU gegen die Verbindung mit einer Persern 
strauben, welche von einem noch so entfernten 
Agnaten oder Gentilen erzeugt worden (beide Theile 
wOfden skli gewistermafsen einer wechselseitigen 
Selbstbeflecknng scboldig machen), nicht aber gegen 
die Verbindung mit der Tochter einer selbst nahe 
stehenden jignata^ da jene durch die zeugende 
Kraft ihres Vaters einen ganz anderen Familientypue 
erhalten hat; ao dafs nur in Ansehung der Gescfawi« 
Sterkinder, welche noch durch ein anderes enget 
Band zusammen gehalten werden, das indische Recht 
in der letzten Beziehung eine Ausnahme feststellt. 
Eben dies mufs in Ansehung der Verbindung mit ei- 
ner Person stattfinden, welche von Seiten der Mut-^ 
ter eine Sapinda ist (der Ehemann würde gewisser* 
mafsen das Bett seiner Mutter besteigen), und con- 
sequenter Weise selbst mit einer Person, welche 
von einem noch so entfernten Agnaten oder Genti- 
len der Mutter erzeugt worden. Dem cemäfs er- 
klärt denn auch die alte Glosse zu Menü cue Ehe mit 
Weibern, welche nach ihren Familiennamen zu dem 
Stamm der Mutter gehören, für verboten, und giebt 
dadurch dem vorerwähnten Gesetz eine wenigstens 
seinem Geist durchaus entsprechende Ausdebnungj— 
Beachtet man nun ferner, dafs die indische Ehe das 
von Gott gebotene und geheiligte Mittel zur Fort- 
pflanzung des Familientypus ist, ^o wie dafs in dem 
indischen Kedht überhaupt das naturgemäfs sich ent- 
wickelnde instinctmäfsig festgestellt worden , so er- 
klärt sich hieraus : a) die Verabscheuung jeder anfser- 
ehelichen Vermischung, ^Is einer Entweihung des 

Söttlichen Naturgebots, und in Folge dessen die 
Anordnung der besonders verachteten Paisachaform 
für diejenigei^ Ehen, welche wegen der vorherge- 
gangenen ocbwängerung eines Alädchens gleicher 
Kaste nothwendig geworden (S. 30 vergl. niit Merm 
ViiI.^S66. Code ofg. 1 11. 4; XIX. 4; und Ayeen 
jäkberry IL 478. 519); b) der dringende Rath, ein 
makelloses Weib zu nehmen, da nur ein gutes Feld 
eine. gute Frucht bringen kann, und überdies alle 
besonders hervortretenden Abweichungen von der 
LI ge- 
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gewöhnlichen menschlichen Bildung conseguenter 
.\Veisf als Strafzeichen der in der Katur verborge- 
nen Gottheil; betrachtet werden; c) die Verpflichtung 
jedes männlichen und weiblichen Individuums nach 
erlangter Reife sofort eine eheliche Verbindung zu 
schliefsen, und in Folge dessen theils die Berechti* 
gung einer Tochter nach dreyjährigem Warten sich 
selbst eineti Bräutigam zu suchen, theils die Bestim- 
mung fflr Geschwister, nicht contra naturam einan- 
.der zuvor zu eilen oder warten zu lassen. Insbe- 
sondere ist aber danach nur diejenige Ehe vollkom- 
men gottgefällig, welche, wenn auch nicht ohne 
.wechselseitige Neigung, doch lediglich aus Gehor- 
sam gegen das gottliche Natufgebot geschlossen wor«- 
den; aus brünstiger Liebe oder durch kriegerische 
Gewalt (im Wege der Gandharva- oder Kacshara- 
form) ein Weib zu nehmen, ist daher nur der tu 
solchen Leidenschaften durch ihren Beruf berech- 
tigten Kriegerkaste erlaubt, und für die Einwilli- 
gung sich etwas zahlen zu lassen dem Vater durch- 
aus verboten , die Form Asura also nächst der Fcri- 
sacha die verwerflichste. Indes^sen scheint dieses 

. Verbot, das nach Menü IX. 98. 100. ganz allgemein 
ist, nach anderen Bestimmungen sich- doch nur auf 
<Iie beiden ersten Kasten zu beziehen, und den auf 
Benutzung des Ihrigeli zum Erwerb angewiesenen 
Mitgliedern der dritten, desgleichen denen der vier* 
ten Kaste die Annahme von Geschenken für die Ver*- 
heirathung einer Tochter (früher vielleicht nur als 
Mebenfrau an einen Mann höherer Kaste) so wenig 
.verboten zu seyn, dafs die Form Asura sogar als 
diesen Kasten eigenthümlich aufgeführt wird {Menü 
IIL 2S. Ayem Akberry IL 519). Uebrigens soll das 
Hingeben einer Kuh oder eines Stiers uncT einer Kuh 

^ als Geschenk nicht angesehen, die darauf gegrün- 
dete Form Rishis vielmehr immer noch als eine 
reine betrachtet werden (Menü lli. 29. 63). Der Vf. 
findet bierin eine mit der Zeit gültig gewordene 
Gesetzwidrigkeit; dies dürfte indessen nicht der 
Fall seyn, da die vorgedachte Form den Brahmanen 
eigenthümlich ist, diese aber Kühe oder deren Milch 
zu keinem Gelderwerb benutzen dürfen. Ein meh- 
reres über die acht Eheformen zu sagen verbietet 
der Raum, und Kec. macht nur noch darauf auf« 
merksam, dafs die dem Bräutigam gegebene Erlaub- 
nifs beide Schvvestern zu nehmen, wenn ihm statt 
der verlobten eine andere untergeschoben wird, sich 
nach den Worten des Gesetzes blofs auf erkaufte 
Bräute bezieht. 

S) In dem vierten und fünften Kapitel, die der 
Vf. ohne hinreichenden Grund trennt, wendet sich 
derselbe zu den Wirkungen einer gültigen Ehe und 
den wechselseitigen Pflichten der Eheleute, und 
äufsert dabey Folgendes, a) Die Frau , welche nach 
indischem Recht unter einer beständigen Tutel stehe, 
komme nur unter die potestas des Mannes ^ der je- 
doch nicht sowohl ein Eigenthum, als vielmehr nur 
ein Schutzrecfat über sie habe, sie ehren, erhalten, 
zuvorkommend behandeln müsse, b) Was die Ehe- 
frau als Hausfrau erwerbe, gehöfe dem Mann, ihr 



froheres Eigenthum verbleibe ihr aber ausschBefi- 
licb. c) Die ebenbürtige Frau eines wiedergebornen 
Mannes werde Genosski der sacra ^Umusiica dessd» 
ben , mit Ausnahme des Lesens der heiligen Schrif- 
ten, und müsae zu diesem Behuf das bey der Hoch- 
zeit angefachte heiliee Feuer beständig unterhalten; 
besondere Opfer, lasten, Gelübde dürfe sie nicht 
verrichten, d) Beide Eheleute würden Vater und 
Mutter aller in der Ehe gebornen Kinder, wenn also 
auch nur eine von mehreren Ffauen desselben Man- 
nes einen Sohn gebäre, so werde jede als Mutter ood 
beerbt betrachtet, e) Die besondere Pflicht der Frtu 
sey, Kinder zu gebären und aufzuziehen, mit mög- 
lichster Sparsamkeit dem Hapswesen vorzustehen, 
und ihren Mann wie einen Gott zu ehren, die be 
sondere Pflicht des Mannes seine Frau zu erhalten, 
zu schirmen, und ihr zur rechten Zeit beyzuwob- j 
nen. Zuvörderst möchte Rec. die materielle Zasam- 
mensteliung in diesen Kapiteln für die am wenig- 
sten gelungen ausgefallene des ganzen Werks er- 
klären, denn der Vf. redet weder von der Pflicht der 
Eheleute wenigstens einen männlichen ^facbkommen , 
zu hinterlassen (Mrau IV. 267; VI. 86—87. 94; 
IX. 106^-110. 187), noch auch von dem wecbseP 
seitigen Erbrecht derselben, das er in Betreff des 
Ehemannes S. SS nebenbey, in Betreff der Ehefrai 
aber gar nicht berührt, noch endlich auf eioe eini- 
ger Mafsen genügende Weise von den sonstigen Ver- 
mögensvehhältnissen derselben. Zwar meint der Vf., 
dals eine detaillirte Darstellung des letzten Punktes 
in sein Werk nicht gehöre; allein gerade umgekehrt 
durfte sie in demselben nicht fehlen, zumal dem Le- 
ser dann die Ueberzeugung gegeben worden wirf, 
dafs die aufgestellte Kegel , der Erwerb der Ehefraa 
als solcher gehöre dem Ehemann , nur in einem $Ai 
beschränkten und uneigentlicKen Sinne zu verstehen 
ist , wie schon aus der Anmerkung S. 67 zum Tbeil 
entnommen werden kann. Der beschrankte Raum 
verbietet die vom Vf. gelassene Lücke vollständig aus- 
zufüllen ; i\ec. bemerkt* daher nur, dafs aos den Ge- 
setzen Menu^s (IX. 104. 185. 194), dem Code ojg^l 
(I. 4; II. 1 u. 3. 10 ff.), und dem Daya- Crama^San- 
graha L 2; II. 2; VI. VII.) sich im Allgemeinen Fol- 
gendes ergiebt. o) Jene Hegel bezieht sich am Ende 
bloTs auf das durch mechanische Künste erworbene 
oder von einem nicht verwandten Dritten lediglich 
aus Zuneigung, nicht als Lohn, z. B. um den Mann zo 
einer Arbeit zu bewegen, erhaltene; und selbst dies^ 
gehört streng genommen der Frau, diese darf jedoch 

Ssr nicht, der Mann daffegen ohne ihre Einwiliiguog 
arOber disponiren. 6) Aller sonstige Erwerb genört 
nicht blofs der Frau, sondern darf aueh, mit Aus- 
nahme der Geschenke des Mannes, die sie sorgfaltig 
bewahren soll, von ihr. nach Belieben, von dem Mann 
dagegen durchaus nicht angegriffen und verwendet 
werden, aufser erstens in einigen speciell angegebenen 
Nothfällen; und zweytens mit Genehmigung derFraa; 
das aus dem letzten Grunde verwendete mufs jedoch 
der Frau , sobald der Mann hinreichendes Vermögen 
erworben bat, ohne Zinsen, die nur bey einer gewalt- 

Si' 
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Mmta WMMihm# mnAh wM^deaiiotttav zurfiökeiH 
stattet \lreffden« c) uns Vermögen das Mannes gehört 
zwar dieseia auascbliefslich und ist lediglich seiner 
Dispositiqn unterworfen» dennoch aber battlie Frau, 
gleiob dte.mamiUolien und. durch Männern verhi^n- 
aenea Uea«eiMlemeQsbisr zum Ufenkelt gewisserma-r 
fse« ein ruhendes Mlteigentbom daran, weiches theiU. 
Schon hayLeteaitentdes Marines, wenii nämlich die^sejc 
sein Vermögen mit seinen Oesbendenten .tbeiit, theiU 
nacfh dem lode desselben bejr der.ErbloJge sich geK 
tend macht, worüber dasiSäbere hier nicht angegeben 
werden kann, d) Eine wechselseitige Verhaftung 
der £hetente fOr ihre Scbuldep. findet nur dann statt, 
wenn sie darjn oonsentirt bab^ , oder zu ge«vissea 
TermiscbtenKa^iten gehören, oder dk Frau zur firhal--: 
tung des Haus wesena Schul den zu machen gezwungen 
sewesen ist. . Sodann ist liec. dier Meinung, da{s der 
Vf. die, nach orieptedischem Maafsstabe, in der.That 
sehr.gea<$htete Stellung der Weiber Hbertiaupt und 
der Ehefrauen insbesondere mehr, als geschehen, 
hatte benrorbeben , und den Grund dieser im Orient 
auffallenden Erscheinung hätte angeben sollen. Auf 
der einen Seite werden die Weiber zwar als Zu Un*« 
tilgenden geneigt geschildert, und diifshalb, so wie 
wegen ibrer^Uobekaniitschaft mit den Gesetzen, ei- 
ner beständigen Tutel unterworfen ; dennoch abei? 
sollen, sie auf der andern Seite durcb lästige Fesseln 
nicht gedrückt, vielmehr daran gewöhnt werden, 
sich und ihre Leidenschaften selbst zu zOgeln (Menü 
IX. 5, 6. 11. 12. 18). ihrem Ehemann, der sie wegen 
Vergehen nur mäfsig zQchtigen darf, sollen sie in 
Leiden und Freuden eine ehrwürdige Genossin seyn, 
denn wo Frauen geehrt werden, da haben die Göt- 
ter Freude, wo nicht, da sind alle religiöse Acta 
fruchtlos, und wenn eine nicht gehörig geehrte Frau 
über ein Haus den Fluch ausspricht, dann soll es 
mit allem y was dazu gehört, zu Grunde gehen 
(Menü Vlli. 299. 500; 111.65-62; IX. 26). Von 
einer Beschränkung der Frauen auf das Plans ist nur 
dann, wenn cler Gatte krank oder abwesend ist, 
ron einer Verschleyernng, die erst von den Muha- 
medanern eingeschwärzt worden^ nirgend die Rede; 
und Oberhaupt treten die Frauen, denen selbst ein 
Erbrecht unmittelbar nach den gleich nahen männ- 
lichen Verwandten zugesprochen wird, gegen Man-, 
ner nur so weit zurQck, als die natOrliche Differenz 
beider , welche das indische Recht consequenter 
Weise allein berOcksichtigt, noth wendig erfordert. 
Dem zu Folge dürfen sie, als mit blofser Passivität 
oder Empfänglichkeit von der Natur begabte Indfvi-^ 
duen, auf völlige Selbstständigkeit oder Gleichstellung 
mit den Männern keinen, desto mehr aber auf -Zarte 
Schonung und den penufs erlaubter Vergnügungen 
Anspruch machen, Isesonders in dem ehelichen Ver- 
hältnisse, in welchem der Zweck und die Wichtig- 
keit ihres Daseyns erst wahrhaft hervortritt. Wenn 
also auch Mann und Frau durch die Ehe gleichsam 
in eine Person zusammenschmelzen, und diese durch 
den Mann repräsentirt wird, weshalb der mit einer 
von mehreren Frauen erzeugte Sehn je/ie beerbt 



macht ; «o soU dadprch; di?. Persönlif jbfceit der Frau 
doch nicht verniichtQt, sondern im,|Gegentheil zu 
dem höchsten Ziel ihrer j^atOrlicben Bestimmung er^ 
hoben werden, und dies sich in der zartesten Be- 
handlung beständig aussprechen. Dafs übrigens das 
Vermögen.und der Erwerb der Frau d^r Disposition 
^es Mannes in der Regel nicht untiarworfen ist, ent«? 
spricht ebenfalls dem. indischen Princin, indem theils 
diQ J^atur .dem A^nn; zum Unterhalt verpflichtet, 
theils die Beröcksichtigjung des Vermögens dem rei-r. 
4ieo Zweck der £he durchaus fem liegt, darOber Be- 
stimmungen zu treffen also der individuellen Will-^ 
kür überlassen werden mufste. 

4) la deni sechsten Kapitel handelt der V£ von 
der Ehescheidung, und in dem siebenten von den 
lieohten und Pflichten der Ehegatten nach' dem Tode 
des einen oder jandern; die richtige, Zusammenstel- 
lung desselben ist aber im Auszüge nlchtfüglich wie- 
der zu geben. Kec. bemerkt daher nuir/,dafs danach : 
a) die Frau ihren Mann niemals verlassen soll, die- 
ser aber dieselbe aus bestinunt angegebenen Grün- 
den entweder für immer, oder auf eine gewisse Zeit, ^ 
oder nach einer gewissen Zeit verstofsen darf; b) die 
ver^stofsene Fr^u oder hinterlafsne Witwe, aufser 
wenn sie noch Jungfrau ist (uqd ai^ch dies picht mehr 
im Call -Zeitalter), einen and.eren MapW liicht hel- 
rathen, ihrem ersten Mann, .vielmehr fortwährend 
treu bleiben, und ihr übriges Xeben in strenger Ent- 
haltsamkeit zubringen soll; c) der Ehemann dagegen 
nach der Verstofsung oder dem Tode seiner ersten 
Frau eine andere zu heirathen die Befugnlfs hat. 
Als Grund dieser Bestimnuingen giebt der. Vf., auf 
Seiten des Mannes die in Indien herrschende Poly- 
gamie, auf Seiten der Frau die potestas des Mannes" 
an{ in beiden Beziehungen . dürfte er aber im Irr- 
thum seyn, da die gemachte Voraussetzung theils 
ungegründet, th|iis ungenügend ist, wie eine Ver« 
gleichung mit anderen polygamischen oder eine pO" 
Usias piizriii anerkennenden Völkern ergiebt. Auch 
hiebey haben sich die Inder lediglich durch das Prin- 
cip ihres Lebens leiten lassen, und sind so zu Resul- 
taten gekommen, welche zum Theil mit dem kano^ 
nischen Recht übereinstimmen (s. oben). Durch die 
Ehe, welche gleichsam ein SacJcament ist, >^erdeii 
beide Tbeile auf das innigste mi ein ander verbunden, 
so jedoch, dafs der Ehemann seine Frau in sich auf- 
nimmt und zu sich erhebt, diese dagegen blofs auf- 
genommen wird. Daher kann letztere, wenigstens 
sobald die Ehe durch den Beyschlaf consummirt 
worden, von ihrem Ehemann niemals wieder völlig 
losgelöst,, sondern höchstens von Tisch und Bett 
desselben getrennt werden; eine, Wiederverheira- 
thung ist üir demnach unter allen Umständen ver- 
boten, dem Ehemann dagegen erlaubt, da er die 
ebenfalls gebotene Pflicht eines Hausvaters nur in 
der reellen Verbindung mit einer Frau erfüllen kann; 
und überdies seine Persönlichkeit frey erhalten hat. 
Daher kann ferner die Frau, zumal sie durch ihre 
Erwählung des höchsten Segens theilhaftig, und da- 
durch für alle etwaige Leiden zum voraus entschä- 
digt 
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digt worden (Meini V. 158. 164) /selbst et AeTreii'^ 
Äung von Tiselr und Bett niemais verlangen , der 
Ehemann darf dagegen seine Frau verstofsen, sobald 
dieselbe durch ihr Benehmen oder ihren körperlichen 
Zustand den gebotenen Zweck der Ehe unmöglich 
macht. Derswegen ist aber auch er beschränkt, und 
theils. an bestimmte EhescheidungsgrOdde gebunden, 
tbeils vorher die Besserung seiner Frau durch ver- 
schiedene Mittel, tu denen auch dieTrennungauFeine 
Zeitlang gehört, zta versuchen verpflichtet. Im übrl- 

SenmachtKec. noch darauf aufmerksam, dafs, was 
er Vf. abergeht: a) der bQrgerliche Tod des Man- 
nes (seine Ausstofsung aus der Kaste) dem natarlichen 
f deich geachtet wird, die Frau also einen ausgesto- 
senen Mann verlassen darf; b) im Call - Zeitalter, 
wegen der allgemein verbreiteten Sflndhaftigkeit, nur 
nooi Ehebniä oder ein ihnliches Vergehen zur Ver- 
stofsuiig der Frati berechtigt {Jane$ appmdix tu 
Menuy^ diese Abiadenmg des alten Rechts indessen 
wieder abgekommen oder blofs als moralische Vor- 
schrift angesehen worden ist (CödU of g. h XX ; 
. , :4yem JÜMrrf II. 479. 480); c) die Gesetze im Wi- 
derspruch mit dem vorbemerkten von dem Erbrecht 
Aet Söhne einer wiederverheiratheten Frau sprechen 
• jMenvk IX, 160. 176. 191. Baya - Crama - Sangraha 
3C. 1 — ^t hiebey indessen entweder- nur den mög- 
lichen Fall einer wider das Verbot eingegangenen 
zweiten Ehe, oder aber etwa die Sudra- Kaste be- 
rQcksichtigen , fOr welche vielleicht das Verbot gar 
nicht alt (Codi ofg. l II. 14^. 

5) Endlich handelt der Vf. im Anhange von den 
eilf oaer vielmehr zwölf Arten zu einem nicht selbst 
erzeugten Sohn zu gelangen. * Rec. verweist auch 
hier auf das W^erk selbst, und hebt nur die beiden, 
auffallendsten Bestimmungen hervor, denen zu Folge 
ein Hausvater in Ermangelung selbsterzeugter männ- 
licher Nachkommen berechtigt ist: a) seiner ver- 
beiratheten Tochter zu befehlen , mit ihrem Ehe- 
manne f&r ihn einen Sohn zu erwerben, fr) seinen 
Bruder oder anderen Sabinda zu bevollmächtigen, 
anstatt seiner mit seiner Frau oder Wittwe einen 
Sohn zu erzeugen. Der Vf. wagt den Grund die- 
ser , verschiedentlich modificirt auch bey anderen 
Völkern vorkommenden, Bestimmungen nicht an- 
zugeben; derselbe dürfte indessen ziemlich nahe, 
und zwar darin liegen , dafs die Inder, da nur durch 
die Hinterlassung eines identischen Sohnes das Na- 
turgebot vollkommen erfailt wird, hauptsächlich 
die Gewinnung eines solchen durch die ^Surrogate 
der ehelichen Erzeugung zu erzielen, im vollsten 
Sinne des Worts also die Natur nachzuahmen suchen 
{adoptio imitatur naturcm). Nun trägt eine Tochter 
den Familientypus ihres Vaters passiv in- sich , die- 
ser braucht ibr daher durch seine schöpferische 
Kraft nur die mangelnde Activität mitzutheilen, um 
sie zur Hervorbringung, eines identischen Sohnes 
durchaus fähig zu machen ; und dafs diese Ansicht 
dem indischen Recht wirklich zum Grunde liegt. 



efgiefat sieh ;tdiikaii0y'iiaf«r eine 90 bertffen^'ttKihtM 
fortan einem seMslerzeogten Sohn (Mentr iX. ISO. 
134. tSS), ihr Sohn einem Enkel vom Salm gleich- 
gestellt wird (ibid. 181 -« 1S3. IS9V, und ersterer 
nicht nur seinen vittrlicbeii , eondern atfth seineq 
mntterlichea Aeotndenten, untertiiiniHi:«i)»r merst 
seiner Motter rden Leichenku^liert ^brfngc^iv mifs, 
wtiirend sonst iV^eibtfr ein»n .%leh»n>«iicht ennp&n- 
gen (ibid. 152* UQ), . Ein Bntdesr duler anderer Si* 
pinda trägt ebenftilis denselben .Famiiient jpus be- 
reits activ in sich ; wenn ein sol<^er also j im Auf^ 
trage des £hemannes und ledigliidh in der Abskrht 
far diesen zu handeln ^-mit der Eh«frait oder Witwe 
desselben den Zeugungsact vornimints >so ist der dar- 
aus entspringende Soh» einem vom i^emann selbst 
erzeugten durchaus gtf<eb zu achten. Aber das fie- 
wufstseyn, dals der Bruder oder andere Sapinda für 
den Ehemann liandlen , mufs di^een und die Fm 
wfhrend des Zeogungsacles ansschliefelleh durch- 
dringen, indem sich derselbe sonst sofort in eine 
verbotene aufsereheHche Vermischung naher Ver« 
wandten verwandelt ; es erklärt sich daher, dafs er- 
stens dieser Act mit besonderen, vom Vf. näher ifl« 
gegebenen^ religiösen FeyerJicbkeiten vorgeoonuoefl 
werden mnfs, und zweytens das ganze Sanogat, 
wegen der damit verbundenen Aereizune zur Sio« 
nenlust, im mtarteten CaÜ - Zeitalter für alle, frober 
schon far die wiedergebornen Kasten verworfen 
worden ist. Durch die anderen Surrogate wird zwar 
der Zweck derselben nicht vollständig erreicht, die^* 
erkennt aber das indische IVecht such an, indeines 
die dadurch gewonnenen Söhne den ehelichen aicbt 

fleich stellt, dieselben vielmehr nur fflr sehrunvoi''' 
ommene Substitute der letzteren eraetitet (IVIeDoll 
161. 180. 181). 

6) Was schliefslich die von dem Vf. gegebene Ver- 
flleichung mit dem jüdischen Recht betrifft, so hätte 
dieselbe, wenn nicht bJors Aeufseres mit Aeufserem 
zusammengestellt,, sondern das Gruodpriocip beider 
Rechte au^esucht, und daraus die (JebereU)Stiininttii{ 
und Verschiedenheit derselben abgeleitet vtordt^ 
wäre, allerdings und um so mehr im höchsten Grade 
interessant werden können , als das indische und 'f' 
dische Volk 'die beiden i^ole des orientalischen Le- 
bens sind ; in der gewählten Weise ist aber Ai^st Ver- 
gleichung von geringem Werth. Uebrigens willi^^^* 
den Vf., der den Vortheii der Sprachkenntnifs füf 
sich, und wenigstens in fiezug auf das Material a^s 
pnauer Forscher sichbewährt bat» durch alles Vor* 
bemerkte von ähnlichen Arbeiten keineswej|es ^y 
schrecken, sondern nur zu einem tieferen Eindrio- 
gen in den Geist des Gesammelten auffordern, iß' 
dem ein für uns todtes Recht lediglich durch die 
Darstellung, seines GeisteS;, und seines Verhältnisses 
zu dem abstracten Recht Leben und wahrhaftes W 
teresse gewinnen kann« 

Bffmimann* 
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Schrißen 



di€ neuesten Angriffe at^f den 
Rationalismus. 



1) ScjiLK^wMt b. Koch: Amiliches Cuiachien Hr 
nes üffenbarungsgl^ubigen Qoitesgelelirten über 
daß iyerderbtiche des Rationalismus der durch 
JFesscheider und Gesemus verbreitet wird. 1830« 
64 5. gr. 8. 

2) BcRLiff, b. Haude u« Spener: Vr. Neandei^s 
Erklärung über seine Theilnahme an der Eknm-- 
gelischen lürchens^eilung , nebst recfatfertigeiiF- 
der £rörteroDg der erstem. 18S0, 28 S. 8. 

S) Altcvbuao, in der HoFbucbdn: Beritht über 
die Umtriebe der Frömmler in Halle, oder fFelcV 
Zeit ist es im Freüfnschen Staate P Von FreU 
mund Lichtfreund. 1830. 52 S. 8. 

56) Derselben Brocbflre zweyte vermehrte Auflage. 
183Q. 68 S. 8. 

4) Rallk, b.^ Anton u.Gelbcke: neologisches Be^ 
denken oms Veranlassung desAngrißs der evan^ 
gfiisehen Kirchemeitung auf den HaUeschen Ra^ 
', ton D.£, üllmann. 18i0. 44 S. 8. 



5) LEirziGy b. Vogel: Sendschreiben an einen 
Staatsmann über die Frage: Ob evangelische Re-^ 
gierungen gegen den Rationalismus einzuschrei^ 
ien haben r von Dr. Karl Gottlob Bretschneider, 
Ober/:onsistoriaIratbe u. Generalsuperintenden«^ 
ten zu Gotha. 1830. 100 S. gr. 8. 

C) Ebendas., b* L. Vofs: Oreyjaches Gutachten^ 
hebst einem fürstlichen Endurtheii über die Frage : 
Sind ratUmulistische Theologen ihrer Aemter zu 
€nisetzm oder nicht? 1830. 71 S. gr.8. 

Tj(Ebendas.^ inComm. h. Reclam: Urkunden^ 
betreffend die neuesten Ereignisse in der Kirche 
und auf dem Gebiete der Reügion und Theologie, 
Gesammelt und herausgegeben zur ricbtiflen Be- 
urtbeilung und sorgfältigen Erwdguns für alle 
wahre Freunde der evangelischen £ircne. 1830. 
70». gr.8. 

8) Altsvbvb», in der Hofbucbdr.: Patä Jonas^ 
eines. tvangeliscben Geistlichen, Bedenken iiJber 
die XU fürihUnden traurigen folgen des üfyrali- 
dsmus. 68 S. gr. 8. 

9) Ebendas., im Literatur- Comptoir: Verthei- 
dißung gesen die Schmähschrift : „ Bericht über 
die Umtriebe der Frömmler in Halle. Von Lichte 
freund. ** Von einem Rationalisten. 28 S. A 

^U Z. 1880. Zweyter Batst. 



10) Breslau, b. Gosohorsky: lieber theologische 
Lehrfreyheit auf den evangelischen Universität^ 
und deren Beschriinkuns durch symbolische Bä^ 
eher. Eine offene Krklärunff und vorJäuiige 
Verwahrung von Dr. Dan.v. Cöll^u. Dr. Davtd 
Schulz, Professoren der Theologie und Consi« 
storialräthen zu Breslau. 1830. 38 S. gr. 8. 

11) Bkrliit, b. Duncker u;Humblot: UeberGewi^^ 
semfreiheit, fjehrfreiheit u. über den Rationalist 
mus u. seine Gegner. Eine Stimme aus der c^vangQ- 
lischen Kirche in Beziehung auf Aeufserung^ 
der Berliner Kirchen^eitung. Von Dr. iMÜiiig 
Friedrich Otto Baumgarten- Crusius, Geh. Kiir- 
cbenratbe u. ord. Professor der Theologie an der 
Universität zu Jena. 1830. 91 S. gr.8. 

12) Haithovea u. Lbipzig, b. Hahn: f^ie Carl AtSm 

fust , Grofsherzog von Sachsen "Weimar , sich 
ey VerketTurungsversuchen gegen akadeeusche 
Lehrer benahm. Actenmäfsig dargestellt. 1830. 
48 S. gr.8. 

13) Altbhbuag, in der Hofbnchdr.^: Beleuchtung 
der Schrift: Ueber die Umtriebe der Frömmler 
in Halle u. s. w. durch Dr. JFcidemann in Halle. 
1830. 24 S. gr. 8. 

14) Lkipzig, b. Weidmann: Die Höllenstrafe der 
' Frömmler. Zwey neuentdeckte Gesinge der 

Hölle des Dante Alighieri flbersetzt und heraus- 
gegeben von Lebrechi Fromm. Letzter Gesang. 
1830. 46 & 8. ^ 
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„ o lange der tu einer nicht zu beneidenden Cele- 
brität gelangte Aufsatz in Nr. 5 und 6 der diesjähri- 
fien Ev. Kirchenzeitung«^ eine öffentliche Anklage der 
Professoren I). fFegscheider u. D, Gej^mii^ enthaltend, 
blofs Sache der persönlichen Vertheidigung der An- 
gegriffenen vrar und kein allgemeineres wissen- 
schaftliches Interesse in Anspruch nahm, hat di^e 
A. L. Z., ihrer Verpflichtung gegen die Leser eines 
rein wissenschaftlich * kritischen Blattes eingedenk, 
darüber gänzlich schweigen zu mOssen geglaubt, zu- 
mal Discussionen Ober das Faktische während der 
Untersuchung weder schicklich schienen noch von 
der Censur erlaubt wurden. Jetzt, wo das Persöi{- 
liehe allmählig ausgeschieden oder als Gegenstand 
luristischer Verhandlung bey Seite setreten Ist, wo 
es sich dagegen um allgemeinere Interessen der fVer 
ligion, Kirche und Wissenschaften zu handeln be^ 
ginnt, wird es Zeit seyn, unsern Lesern von det^ 
indefs ziemlich angewachsenen Literatur des Streites 
Bericht abzustatten. Wir werflen uns dahey.mögr 
liebst an jene allgeneioereo Grundsätze unddntere^- 
M m sen 
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sen halten, ThatsächÜcbes jedoch, da der ganze 
iHandel davon ausgegangen, j:iicht ganz ausschlief$ea 
können. 

Da bey dem grofsen Interesse , welches das Pu- 
blikum der Gelehrten und Gebildeten an diesem Ver- 
ketzerungsversucbe Eenojnmen, die Folgende Delation 
Yielleicht eben so viele und noch mehrere Leser unter 
den Nichttheologen als unter den Theologen finden 
wird , so wird es zur richtigen WQrdigunff dieses 
Streites nicht unzweckmäfsig seyn, mit Wenigem' 
auf die Entstehung der verschiedenen in der neuern 
-Theologie hervorgetretenen Gegensätze zurOckzu- 
gehen. 

Wiewohl die Reformation selbst als ein Erzeug- 
nirs der gegen die veralteten Formen des Katholicis- 
mus gewaltsam andrängenden neuern, besonders hu- 
manistischen, Bildung zu betrachten ist, wie ein jeder 
weifs, der nur das Verhältnirs eines Reiichlin^ Me^ 
lanchthonj von Hütten zu den Cölhier Obscuranten 
ins Auge fassen will, so isolirte sich doch gerade in 
der luttierischen Kirche die Theologie bald wieder 
von den übrigen Wissenschaften, symbolische Buch- 
stabenorthodoxie trat an die Spitze der christliclien 
Tugenden und die Folge war, dafs die lutherischen 
Theologen sowohl in wissenschaftlicher, als prakti- 
scher Hinsicht während des ganzen 1 7ten Jahrhun- 
derts hinter den reformirten weit zurackstanden. 
Dieser todten und buchstäblichen Richtung der lu- 
therischen Theologie trat zuerst der, freylich auch 
wenig wissenschanliches Element enthaltende, Pie-» 
tismus der Spenerschen und Frankescben Schule 
entgegen, bald darauf von einer andern Seite die 
Wolhsche Philosophie. Seit der Mitte und gegen 
das Ende des vorigen Jahrhunderts aber griffen die 
in allen Wisseoscoaften reifsend gemachten Fort- 
schritte von Neuem so mächtig in die Nationalbil* 
düng ein, dafs es der Theologie unmöglich wurde, 
sich ihren Einflössen zu entziehen, im Gegentheil 
die gebildetsten und trefflichsten Theologen der Zejt 
ihr Hauptverdienst darein setzten, jene wissenschaft- 
lichen Fortschritte für die Vervollkommnung und 
Läuterung der theologischen Wissenschaft zu be- 
nutzen. Während Mo5Ari/7i und Seniler mit der 
Fackel der historischen Kritik verjährte Irrthümer 
zerstörten, während /. A,Ernetti, Michaelis, spä- 
terhin Herder mit Hülfe tieferer Sprach- und Alter- 
ihumskunde viele Anstöfse der Schrift hinwegräum- 
ten, bemühten sich andere auf philosophischem Wege 
dieOffenbarungin möglichsten Einklangmit Vernunft 
und Philosophie zu setzen, und so (s. unten die Uec. 
der Bretschneiderschen Schrift) entstand die Umge- 
staltung der theologischen Ansichten, die unter dem 
Kamen des Rationatismus schon damals ihre Anhän- 
ger, aber auch einzelne Feinde und Verfolger fand, der 
•her doch nur Wenige ihr Ohr verschliefseh konn- 
ten und wogegen selbst Maafsregeln der Regierung, 
z.B. das Religionsedict von 1788, ohne Erfolg bleiben 
mufstenund von weiseren, ihre Zeit verstehenden 
Fürst^, wie des jetzt regierenden Königs von Preti» 
Ujui JÜiijestät» alsbald zurQckgenommea wurddii. 



Wenn daneben das Werk der Anfklimng von 
Einzelnen {Basedow, Bahrdi) leicfatsiUnn^, Irinl 
und indifferent betrieben wurde, so war mes kaum 
anders zu erwarten, da im freyen, oft heftigen 
Kampfe nothwendig Einzelne stürzen und fallen, 
aber solche die Grundfesten des Christenthums selbst 
antastende Angriffe waren im Ganzen um so un- 
schädlicher, je plumper sie waren. Nur so riel ist 
nicht zu leugnen, dafs manche einseitige Richtung 
aus jener Zeit einer etwas stOrmischen Aufklärung 
bis ins 19te Jahrhundert hineinwirkte. Mancher 
Exegeten hatte sich eine förmliche Wunderscbeu be- 
mächtigt, sie suchten um jeden Preis und oft durch 
die gewaltsamsten philologischen Operationen die 
Wunder aus dem Text herauszuschaffen, wenn dies 
nicht möglich war, sie durch historische Hypotbe» 
• sen, durch sogenannte psychologische Interpretation 
zu erklären; sie gaben Erklärungen, die abgesehen 
von ihrer Geschmacklosigkeit oft wunderbarer v^i- 
ren, als das Wunder selbst; sie scheuten sich nicht, 
selbst frommen Betrug der handelnden Personen an- 
zunehmen und bedachten nicht, dafs der natQrlicbe 
Weltlauf, dafs die Organisation des geringsten Ge* 
Schopfes selbst das gröfste der Wunder darbiete. 
Andere (selbst ein Nösseli) gingen zu weit io ihrer 
Accommodationstheorie, indem sie dieselbe nicht 
blofs auf die Form, sondern selbst auf den Inhalt der 
christlichen Lehre bezogen. Noch andere, beson- 
ders philosophische Theologen, vermengten gerade- 
zu Vernunft und Offenbarung, glaubten ihre Pbilo- 
^öpbeme in der Schrift zu finden und legten sie 
durch gezwungene Deutung hinein, um sie bequem 
^eder herausnehmen zu können. Auch mehrere 
Kirchenhistoriker (JSpittler, Henke, wie früherbw 
Bayle) verfuhren einseitig, indem sie an die Kr* 
scheinungen der älteren Kirche nur den Maafsstabder 
intellectuellen Bildung anlegend und das religiöse 
Element verkennend bey den frömrtisten Männern 
der alten Kirche nur Aberelauben und Thorbeit 
sahen. Indessen wurden alle diese Extreme hm« 
länglich ausgeglichen durch das Anjsehn, welches so- 
pernaturalistische Theologen, ein Reinhard, Knappt ^ 
Planck, Siorr u. a. bey ihren Zeitgenossen um so 
mehr behaupteten, je weniger auch sie sich dem 
Einflufs der wissenschaftlichen Bildung entzogeni 
und, was falsch und unwissenschaftlich in jenem Ex- 
treme war, konnte auf die Länge nicht Bey fall finden.- 
Einen bedejutenden wichtigen Wendepunkt in der 
Geschichte der Religion, der Kirche und den Wis- 
senschaften bildete nun aber die letzte grofse Kata- 
strophe des deutschen Befreyungskriegs. l>as grofse 
welthistorische Schauspiel, wie ein Tyrann, der 
ohne Achtung fflr Menschen wOrde eine Geifsel der 
\ölker geworden war, und dem die Religion blofs als 
Werkzeug der Politik galt, von einem frommen rit- 
terlichen I'arsten im Vertrauen auf Gott angegrifFeo 
und gestürzt ward ; und das in diesem furchtbaren 
Kampfe dem jangeren Geschlecht mit seinem ganzen 
Ernst entgegengetretene Leben waren binlänglico 
geeignet die leUtea Spuren des Leichtsiiins and des 
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IndiffereitlismnS zu vefvH'schen, und iDbefalt sfthen 
-wir neues religiöses LeWn erwachen. Mit frischer 
Sehnsucht und begeistertem EHer wtindte sich nach 
iiiedergp'legten Waffen d^r freye deutsche Jflngline 
den Wissenschaften '2a und schwerlich möchten n\ca 
-namentlichem der Geschichte der Theologie ändert- 
•halb Jabrzehende seit der Reformation nachweisen 
lassen, welche fär die Wissenschaft in gleiebem 
Maafse erspriefslicb. gewesen. Die glänzenden Fort«> 
schritte in orientalischer Sprach- und Alterthums- 
kunde gewährten die wichtigsten Aufschlösse Ober 
das A. T.; die Forschungen der griechischen Philo* 
logen wurden nicht minder fruchtbar fflr die grflnd- 
liehe Interpretation des N. T. ; originellen, geistvolle 
philosophische Ilenker {Jacobi, Fritä-, Scnleierma^ 
eher,) wandten ihren Scharfsinn der philosophischen 
Keligionslehre zu; geistvollen Rednern {SchUierma^ 
che^ gelang es, auch diejenigen Stände, welche der 
Religion und Kirche am meisten entfremdet waren^ 
cafitr wieder zu gewinnen \ dem wie derauflebenden 
religiösen und kirchlichen Sinne stand Qberill von 
weisen Regierungen auf das Freygebigste gefördert, 
ein reges wissenschaftliches Leben zur Seite« 
»«• > Allein wie im SQden £uropa's mit den alten Dy<^ 
nastieen auch ein ungesegnetes religiöses CJltrathum 
wiederkehrte, so sollte es auch bey der politisch« 
religiösen Wiedergeburt unsers Vaterlandes nicht 
ohne alle Fehlgeburten abgehen« Schon in der zur ^ 
Demagogie und politischen Schwärmerey hinneigen- ' 
den alten Burschenschaft, besonders gewissen Schu<^ 
len derselben , z. B. der Jahn'schen Turner, zeigte 
sich ein in einzelnen Individuen sich zum Fanatis- 
mus gestaltendes religiöses Element (wir erinnern an 
die „freycn Stimmen frischer Jugend" von FoUenius, 
Jena 1819; an die Briefe des 28jähngen Tertianers 
in der preufsischen Staatszeitung), noch mehr aber iq 
einer rartey, welche seit einiger Zeit in der £v.K.^Z» 
Organ und Vereinigungspunkt und in deren Reda* 
ctor einen Sprecher (wir wollen nicht saeen Schreier) 
gefunden hat, dessen in der letzten Zeit geführte 
Sprache gar trefflich dazu gedient- hat, sowohl das 
Publicum Aber den Geist, Ober die Wünsche und 
Pläne desselben ins Klare zu setzen^ als auch solche, 
welchen diese Sprache aus dem Herzen geredet, be- 
stimmt zu scheiden von denen, welchen eine€dle und 
wahrhaft christliche Gesinnung in solcher Gesell- 
schaft zu verharren nicht ferner gestattet. Wir. ver- 
meiden mit Fleifs die Namen der Mystiker und Pie- 
tisten, welche von den evangel. iLirchenzeitungstheo- 
logen in ihrer gegenwärtigen Beschränkung und von 
deren Glaubensgenossen , z. B. den Correspondenten 
des homiletisch. liturgischen Blattes nur annähe- 
rungsweise und im Oblen Sinne passend sind und an 
ehrwürdige Namen, VKie an Arndt, Spener, Francke, 
erinnern, deren liebevolle Gesinnungen von ihren 



modornen Namensbrüdern zwar gelobt , aber nicht 
immer nachgeahmt werden. Diese Partey bezeich*. 
*net sich als die allein gläubige, die vorzugsweise 
evangelische, die allein seligmachende Kirche, aufser 
ihr ist die Kirche verwOstet, die Kirchendiener ei^ 
ner grofsen Anzahl nach Baalspfaffen *), ihres Am- 
tes unwürdige Blinde, die ganze Kirche von Gott 
Terwo|:fen, dem Fflrsteh dieser Welt verfallen (ipsu* 
sima verba der £v. K. Z. Bd. VL p. 11 u. 12, in denen 
die Sprache der Donatisten, Novatianer und Wie- 
dertskifer nicht zu verkennen Ist); sie dringt auf 
buchstäbliche Inspiration der Schrift (freylich ohne 
sich bey Lösung ihrer Schwierigkeiten aufzuhalten); 
auf ein Festhalten der symbolischen BOcher (wel- 
cher ? die unirte Kirche hat deren 1 i, die sich natarlich 
häu6g widersprechen) und totale Einheit der f^ehre; 
dabey aber sind ihre Mitglieder nichts weniger als eins 
tintersich, und es kommen bey ihnen Lehren vor, die 
nichts weniger als biblisch oder symbolisch rechtgläU'* 
big sind: diefastaIleinigeErwäh'nungder2ten Person 
der Trinität zum Nachtheil der ersten, die mehr als 
FlacianischeFassune der Lehre von der Erbsünde, die 
Schwenkfeld'sche Theorie von fortdauernder £r^ 
leuchtung (spiritiM ante verbum)j die katholische Be- 
rufung auf exegetische Tradition als Anctorität bey 
der Schrifterklärung; dabey in der Moral eine voll- 
kommen methodistische Lebrensansicht, ein ekeles 
Verwerfen jeder heiteri\ Lebensreeung und jedes 
auch des edelsten und bildendsten Lebensgenusses, 
vvelches viele spitze Sophismen nöthrg gemacht hat, um 
wenigstens fflr den Fürsten und seine Umgebungen 
noch die Erlaubnifs zum Besuch des Schauspiel.^ (aer 
Teufelsknpelle) zu erwirken. IhrFeldgeschrey aber 
ist ein glQnenderHafs und eine kein Mittel scheuende 
Verfolgung gegen den Rationalismus. Indem sie ihn 
geradezu mit dem Naturalismus verwechselt , ist er 
ihr gleichbedeutend mit Unglauben, und" einem feind- 
seligen Streben, die Kirche zu untergraben und zn 
stflrzeo. Bald wird daher den Rationalisten die Thflr 
aus der ev. Kirche gewiesen, als ob die Ev.K. Z. schon 
dieSchlflsselgewalt derselben In Händen hätte, untl es 
ihnen als Schlechtigkeit ausgelegt, dafs sie nicht gehen; 
bald werden die Monarchen aufgefordert, sie hinaus-» 
werfen zu lassen , und denselben sogar vorgehalten, 
es sey, wenn sie nicht bald Zugriffen, Gefahr da; 
dafs das Volk sich sonst selbst Recht verschaffe und 
Hand anlege, Ev. K.Z. S. 219: (Eine ebenso straf-» 
bare als absurde Aeufserung! Wir glauben wobl^ 
dafs gewisse Personen, wenn sie es nicht anders 
vermöchten, selbst durch Aufruhr ihre Zwecke zu 
erreichen suchen würden und wissen nicht, wie weit 
sie es in ihren nächsten Umgebungen damit gebracht 
haben mögen ; aber aufser denselben dflrften ihr# 
Pläne beym Biedersinn des deutschen Volkes nicht 
mehr Aufnahme finden , als die der Demagogen ge«^ 

fun-!- 

') CiB woHIgewIklter Liebllngtaiif druck der eaglMclbeB Fanatiker iHt di« bifchöflicBeii TKeoIoge», der fQr all« bibel- 
feste Leute« aU welcbe man die britiichen Sectirer aohon ans fValttr Scott* j „ Schwftrmern** kennt, eine wobl- 
berecbnele Hindeuiung auf da«t^fge enthielt , wat naeb der Solirift (i Kdm >8,4oO mit ^^ Baahp/affen ^ g^ehnhwm 
■a&ate, und wor«i aa« et im fiagUad aaofa nxQhx fehlen Uetu 
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{unden hab^n wOrdeOt weon es ibnen mflglicb gßW^ 
senware, die Healisirung ihrer Pläne zu versucheD). 
Ifwiem die Partey sich mit der Gelehrsamkeit , so 
vreit sich diese nicht ihren Zwecken fOgen will» in 
Opposition setst, und die gröfsten Geister der Na«-- 
tion als Schnlknaben behandelt oder höchstens nach 
Ihrem Glauben an die Erbsfinde würdigt» (s. Evan« 
gelische KircbenzeHung Nr. 10 nnd fg. vgl. Miip 
nerva» Aprilheft S. 100 u. fg.), slpd ihr insbesondere 
auch die theologischen Facuitäten im Wege» die da- 
tier sammt den meisten Predigern schon dem Land* 
voike in Traktätchen und Missionsstunden als die 
Verkflnderinnen des Unglaubens verdächtigt wer- 
den. Während sie auf solche Weise das niedere 
Volk zu bearbeiten sucht, umschleicht sie nicht min^ 
der die Thronen der Machthaber und möchte durch 
Sophismen sie umstrickend, wenn es irgend möglich 
wäre, den religiösen Sinn derselben für ihre Zwecke 
■nifsbraucben. Sie kann die Zeit nicht erwarten» 
bis die weltliche Macht die Plätze vor ibnen räumt; 
sobald dieselbe aber ihre Conventikel und Tractaten 
verbietet oder sonst Einrichtungen trifft » die ihrem 
Fanatismas nicht zu^sagen» ist sie nur zu bald mit 
dem Wahlspruche: ^Gott mehr geboreben als den 
Menschen " bey der Hand. Sie ist zuletzt mit ib-^ 
rem Plan und Zweck einer Kirchenspaltung offen 
hervorgetreten ; ndr versteht sich» unter . der Be« 
dinguag, dafs sie allein im Besitz der Kirchengüter 
pna Kirchenämter bleibe und den Rationalisten 
allenfalls gleich Juden und Muhamedanern die filr'» 
laubnifs, ihren Gott auf ihre Weise zu verehren, ge- 
stattet werde. Sie nennt sich allein die Evange- 
lische und braucht den Namen der Antichristen 
von ihren Gegnern nicht sparsam; aber mit Vorliebe 
besucht sie doch die Hauptstadt des von Luther 
sogenannten Antichrists unci gewisse EigenthQmlich«- 
keiten der Partey, ihr innerer Zusammenhang» das 
geschäftige Unterbringen der ihrigen» das offne und 
geheime Arbeiten am Sturz der Gegner» das Spionir- 
system u. s.w. erinnern zu sehr an ein bekanntes In- 
stitut der katholischen Kirche, als dafs es auffallen 
flOrfte, wenn noch neulich ein Glied dieser Partey (Su- 
perint. Rudelbach) den ihm gemachten Vorwurf des 
peimlichen Katholiclsmus als ein ihm ertheiltes Lob 
wohkefällig aufgenommen hat. 

Wiewohl die genannte Partey schon länger das 
bezeichnete Wesen ~in der £v. K. Z. getrieben hatte^ 
so hat dasselbe doch weniger Aufsehen in der gebiU 
deten Welt erregt , da dieses Blatt in seiner wissen- 
schaftlichen ^Gehaltlosigkeit aufser seinen nächsteii 
Kreisen namentlich von den gelehrten Theologen we- 
niger beachtet worden. Indefs glaubte man durch das 
bisher Geleistete genug gethan zu haben, um den 
Rationalismus allen,' die mit dem Zustand der Dingt 
nicht hinlänglich bekannt seyn konnten , als einen 
wahren Popanz zu verschreien» bey dessen blofsem 



.Nimeo der gtie-Cbivsf ehi Krevi m seblsgea bah 
und $o konntep persönli^e AMriffe gewagt werdea. 
•Der erste geschah auf der Universität Halle ood 
wflrde frey lich nimmermehr der Ehre genossen haben, 
weitfr erwähnt zu werden» wenn er nicht einerseits 
durch seine Gehässigkeit allgemeinen Unwillen er«* 
regt, andererseits, worauf es ja zunächst abgeseben 
war» die Aufmerksamkeit der höchsten noa aller* 
hoehsteff Behörden auf sidi gezogen hätte. 

Die erwähnte Universität hatte seit ihrer Grflo« 
düng l>esonders als theologische Schule in der evan- 
gelischen Kirche fast eine universalbistorisehe Bedeu- 
tung gehabt, al>er nicht ohne durch böse Gerflcbti 
der Ketzermacber zu gehen* An£ai|gs der Sitz oo4 
die Zuflucht .des in Sachsen verketzerten und hier 
durch Franke so segensreich wirkenden , wenn auc^ 
etwas einseitigen Pietismus; dann der Wolfischei 
Theologie, deren berfibmten Urheber die Kabalen 
eines smon entarteten Gliedes der Pietistenpartej 
(Joachim Lang^) stürzten, später der Semler'schcfl 
Schule u. 5« w.« erhielt sie sicti in allen diesen Zeiten 
bey ihrer groCsen Frequenz an Theologen , ujid wenn 
diese ii\den beiden letzten Decennien rast immer nodi 
im .Zunehmen war, so war ja der alleinige Grnad 
darin zu suchen, dafs durch die Weisheit undlibe- 
ralität der Regierung alle theologische Wissenschaf- 
ten von in ihrer Art ausgezeichneten Lehrern rorge* 
tragen wurden und fast alle theologische RichtoDgeo 
der Zeit in der zahlceich besetzten Facultät ihre K^ 

Sräsentanten fanden t die bey gegenseitiger Acbtai| 
irer Oeberzeugungen im besten Vernehmen st^ 
hend , den Wahlspruch des Apostels „ Prfifet alles 
und das Beste behaltet" empfehlend, den Erfolg (ier 
Kraft treu entwickelter WanrheitsgrQnde Oberlietoi 
Ohne Pietisten zu seyn hatten die Jangern Pieöt 
g^nug , sich mit freudiger Anerkennung der aus- 
gebreitetem Wirksamkeit der Veteranen zu freoeOi 
und durften hoffen, sieh durch redlichen Fleifsuod 
einen guten Ruf in der gelehrten Welt einst dasselbe 
Vertrauen der Jugend zu erwerben, eine UoffBoniji 
die so wenig uneriflllt bUeb, als anderweitige Mittel) 
sich Applaus zu verschaffen , jemals zum Zwecke 
führten. 

Doch fQr den nngestOmen Eifer der KircbeiH 
Keitungstheologen war der gerade Wej; zu laog- 
Unter Mitwissen und Mitwirken des Proiessor Gu^ 
mke, welcher die Collegienhefte der Professoren 
W0gsch(nd€r und Gesmus berbeyschaffte (s. dessen 
Geständniis in Nr. 7. $.65), schrieb der.Landge- 
richtsdirector van. Gerlach zu Halle den schon er^ 
wähnten Aufsatz, welcher Anfangs mehrfache Be- 
wegungen .unter der studirenden Welt erregte, daoa 
eine Untersuchung auf administrativem W e ge und 
zuletzt fisoalische Untersuchung gegen den Vf« rof 
4em Oberlandesgeriobt zu fiaumburg zor Folge ge- 
habt bat. 
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RELiarOffSSOHRIFTEN. 

ToTtsctzung derRec. über die denHaniscJienRaÜöha^ 
lismus betr^faiden Schriften^ 
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ir werden am passendsten mit einer Belencli- 
tuoe des Artikels ankebeaund dabey auf aoderweite 
Vräeile Aber denselben^ bespadei« in >Nn 10 ROck« 
sieht Dehnten. Man bat denselben mit 'Recht eine 
üenunziotiotk geaaoat » . f^oe BepennunHf' welche 
der sogi Recbtsgelebrte in Nr» $, S/48/oone'£rföIg 
abzuweisen gesucht hat. Er ist nor eine unffeseizli^ 
che, allen Behörden zugleich, auch den Allerhöch- 
sten, bey welchen man , sonst nicht zu denunziiren 
anfängt 9 sondi^rn (wenn ina'n^ kei^Getior.g^funid^n) 
aufhört^' und aufserdem. dam PublLourn ; abergebene 
Denunziation ; zugleich eineanonyme,' detin der Her- 
ausgeber derevang. KZ. wm-de noch 14 Tage nach 
Erscheinung des ßlaltes nicht ermächtjet, den Vf. 
za nennen^ und'cßeser nannte sich erst^ als die Billig-^ 
keit eegea einen seiner ähnlichen Denkart wegen in 
Veroaeht gekommenen ireuDcI, Dr. Tholu^j ge- 
bieterisch forderte, diesen Verdacht dadurch zu' 
entfernen. — !P^^., Artikel beginnt mit allgemei- 
nen Bescbpldigu);i£^n und Urtbeileri, belegt die^e 
^laiin m|i einigen Tbatsachen und .scbliefst mit ge- 
-wissen Wünschen und Aufforderungen an alle , de- 
nen das'Heil der Kirche und des Ghristenthnms am 
Herzen liege. 

Aus lauter Widersprochen zusammengesetzt ist 
die ^t^e B^baupUii^: 



,,BeluiMWtUch'bekleiralni. tiek Dr. €^«*^tol^f und Df • Weg^ 
4ch€id€r offMt %!aLVik -Kati^ntdisifkur und laMea tioh- dem^ 
gemi^s angele^eii sejOy wa« 4i^ tv^kngf lischt Kit cht in 
ihrtn Bekenntriifsschriften ats ewige gdttliche Wahrheit 
«n«rkennt, als frrthant darzusteHen und zu bekämj^fen.^' 

Ist es mögliclr, einen roheren und unwissenschafUi- 
ehern, ja unwissenderen Begriff vom Rationalismus 
zu haben, als dieser unberufene Ankläger desselben 
Jiier zum Grunde legt, wenn er sich darunter ein 
Bestreben denkt, die Lehren der Bekenntnifsschrif 
tea zu bekämpfen ? Der Rationalismus als .solchejr 
steht ja keinesweges.in einem polemischen Verhaltt- 
nifs zu den Bekenatiiifss^chriften, da die Sphriftfor- 
schong supernaturalistischer Theologen nicht mn^ 
der als rationalistischer, zu Abweichungen von den 
symbolischen Büchern fOhren kann und öfter ge- 
führt hat, wie die Beyspiele von Reinhard, Storr^ 
Knapp zeigen, und andererseits Philosophie und 
Kationalismus häufig zur wissenschaftlichen Begranr- 
düng der symboliscben Orthodo2Üe gebraucht worh 
den sind. Es legt frejlicb den svmboli$ch.6n ^Qcherii 
keinen höhern Werth bey, als einem Mensöhen- 
ji. L. Z. 1850. Sjfveyttr Band. 



werk, aneh^dem verdieostlicfaateit, ankommt, aber er 
folgt darin bor den eigenen Aeufserungen der Vff. 
dieser Bflcher über Werth und Bestimmung dersel«- 
ben^ und vindicirt sich dias Recht« die Schrift mit 
geistigen HOlfsmitteln des 19ten Jahrhunderts selbst« 
fitindig ansnlfigen^ wie es die Reformatoren mit der 
pen dos 16ten tbaten. Als Beweise fOr jene gehäsr 
elge fiesiobaldigutig. werden nun zuerst beygebrachl-: 
'- mnk 't/U^rnoßi iik Jahr zgia in dea* Tori etung ton d«t Bia. 
: AT. ,e«o^ge«Bfa«|»b«««i Hefte ober die s ersten Ei^aiii. 
4 eelien . gewMse Aeufserungen detaelben über Wunder 
, der evangelischen Gcfchicht^, unter andern über den 
' Tod ntfd'die Auferstehung Jesu. 

Rec. hat sich kein Heft aus jener Zeit, wohl aber eins 
aus dem Jahrl82&v.erschaffen können, welches aibcr 
auch entscheidend ist, um zu zeigen, wie Dr. ff^eg^ 
scheider lehre. Daraqs ist ihm nun klar gewordeit, 
.dafs der Demihziant sich jedenfalls beroflht hat, 
die Meinungen mögh'^chst auffallend und grell hin- 
zustellen, dafs sich Dr. JFegscheider keineswe- 
ges für diese Erkiäruncs -Versuche als eine ent- 
schiedene historische VVahrheit erklärt, und 1er- 
digHch behauptet^ dafs die Ansicht, .nach wel- 
cher die biblischen. Wunder Wirkungen natOrlichet 
Ursachen seyn, aus dem Standpunkte faistorischer 
TCritik, welche nicht bey der Ansicht desReferenteh 
stehn bleibt, sich als möglich verf heidigen lasse: mit 
andern Worten, dafs d\t Möglichkeil, die von dem 
Referenten als Wunder berichteten Tbatsachen seyeh 
natQrliche Begebenheiten gewesen, sich von dem For- 
, scher nicht beseitigen lasse, Dafs dergleichen sich 
[docb auch' mit den TheÜrieen der anklagenden Par- 
tey vertragen mösse, ^eht ja deutlich daraus hervoi^, 
dafs auch Dr. Tholilck}fi seinem Commentar tnm Jo- 
"hannes die Taube Joh. t, 52 för einen Lichlgldni, 

Sleich einer Taubö, oder eine wirkliche vörOber- 
iegende Täube; oder eine nur innerlich gesehene 
^Taube erklärt, von Engelerscheinungen im Leben 
Jesu nichts wissen will u. s. w. (s. A. L. Z. 1828. 
Nr. 81.), und sehr treffend heifst es in der 
jSchrift JNr. 10. S. 16: „Möchten doch der Ano- 
nymus und seine Partey durch neue historisch - 
kritische Forschungen darthun, dafs jene Möglich- 
keit wegfalle — möchten sie bey ihrer Kennte 
jniß des gerichilicheti' Verjahrens nach allen den 
Vorsichtsmaafsre^eln', welche die Gesetze dem 
Richter zur Pflicht machen, wenn in criminellen 
Processen über die Wirklichkeit eines in Folge statt 
fiebabur .Mlfshandlungen .eijagetretenan wh-klichen 
Todes soll genrtheik werden , die Kreuzigung Jesu 
naijh allen sie begleitenden Umständen bH zum 
.Eintreten der Auferstehung der genauesten, umsieht 
tigsten Untersuchung unterwerfen , um einen Tiiat- 
JNn be- 
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bestand « Ober dessen wirkliche Bescbaffenbeit noch 
Immer io vielen GemOfhern. eine ängstliche *Unge*' 
wifsheit bierrschtf wider alle Einwürfe derliistori« 
seilen Kritik sicher zu stellen ; alle wahre Cbristeii» 
«Dd Hr. Dr. JF. gewifs nicht zuletzt unter denselben, 
werden ihnen fflr solche Belebrungen den wSrih- 
Sten Dank darbrioffen u. s* w*** ^'o aber .wesdeo. 
denn die wundervollen Thatsachen in den Bekennt-» 
HifsscbrifteD ^^eunfft g5tUiche XTaArAei/im^^genanat? 
.\Vie könnten Begebenheiten , die doeb erst nach* 
tiem sie geschehen , Gegenstande eines historischen 
Glaubens werden konnten, ohne Ungereimtheit so 
genannt werden? „Möge sich der Fanatiker vor zi^ 
ner Kntscbeidotig der KechtgÜivbigkeit aech 4en Be^ 
kenntnifsschriften , fOr welche er , ' ohne sie gehörig 
tu kennen, eifert^ zu seiner eigenen Sieherbeit fafiten; 
Jenn fände sie statt, so würde er schon ue» dieser 
Behauptung willen als „Irriehrep** bezeichnet, md 



Thatsachen überhaupt zu leugnen , voreilig ,undun-* 
philosopbisch se^n würde^ und noch weniger das 
Bestreben, alle biblischen Wunder auf natürlichenfi 
Wege zu erklären, gelingen könne, aber er ist 
mit Reinhard (Dogmatik S. 238), Knapp (Dogmatik 
I, S. 445) der Meinung, dafs Versuche dieser Art 
für nichts Gefährliches zu achten, und dafs man in 
dem gröfsten Irrthum sej, wenn man den natür- 
lichen Weltlauf für ein geringeres Wunder hält, 
als die scheinbar gröfseste Abweichung von den uns 
bekannten Naturgesetzen, welche aus dem Alter«» 
tbume berichtet wird. Auch berechtigt ja die Schritt 
'selber im Einzelnen dazu, diese und jene Tbatsache, 
welche buchstäblich genommen ein übernatürliches 
Ereignirs seyn würde, blofs als bildlichen Ausdruck 
für ein natürliches zu nehmen (lSam.24,16 vgl.v.lS 
und 1 Chron.21, 15 vgl. v. 14). Dem Ankläger scneinen 
aber rgleich den Juden Matth. 1$, 1 ff.) jen^ Wunder 
der eigentliche Kern der beil. Schrift zu seyn, daher 
die an jene Excerpte angeknüpfte Declamation, welche 
von einem methodistischen Hand'werk^mann auf ei- 
nem Kirchhofe in Englaifd gegen benachbarte Soci- 
nianer gehalten an ihrer Stelle gewesen wäre, hier 
/aber in dieser Verbindung eben so grob anmaafslich, 
als öffentlich injuriirend genannt werden mufs. Die 
nächste Wirkune solcher Lebren , heifst es, müsse 
ein Ekel an der heil. Schrift seyn und an der jäm- 
merlichen Beschäftigung, aus einem Scheffel Sprett 
einige Körner herauszulesen, die, wenn man sie 
gefunden , des Suchens nicht werth seyn. Als diese 
wenigen Körner werden die f,1rima1en moralischen (!) 
Sätze [der beil. Schrift]" genannt, „die dem künftigen 
Prediger und den Zuhörern Langeweile machen,"* 
und fortgefahren: 

Ist «• da tn Terwoodcrny wenn ^« (die Za1i3rtr)» ntolidem 
ihnen dat Lieht tclbit inFinstenrirf TerfrnndeU worden iit, 
die wenigen Jahre, die ete noch haben, ehe sie dUst» 
M^hmählieht Joch anf eich nehmen » in der Wtltlmt ifi 
genielteu trachten, nachher aber mit vifhäruttn Hgf 
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»en an der Untefdrficknsf der aSttliehen Wahrheit imd 
d«r Verwüstung- dtr Kir^k^ naeh. Kriftel niilarbtitea, 
wihcend Einige i^ die lieSbes die Uoffoanc eisf f eintraf. 
liehen Aaüellung aofgehen, elf die Pflicht auf lick 
.aehmon, mit dem,, wai wenigtienf andern heilig iit^ 
ein folchei Spiel tu treiben, des Studium der Tbeolo» 
^e Terlatten » nnd einen weltliehen Beruf wKblea. Oif* 
jenigen aber, welche gewohnt find| den RatioBaliimoii 

- tttr-win iän^ft in^-^tintr Fimthkeit imd iVieAt»gMi iüf 
gettelltes System zu vtraehttn^ und als mehr der TcrctB» 
genheit all )let Qegen«<art angohötig aiVMKho, raöchtea 
wir bitten, die obigen ThaM^chen in ihrem ganten Uot' 
ftinge und fortdaurendem Einflutae tu exwSgen — denn teit 
Jehraehnden wird in Halle to gelehrt «~ und xu beden- 
ken, dafa den durch Jetu Blut theuer erkauften Seekfl^ 
^die in der Fintternifa dea Unglaubena bleiben, damit 
'noch nicht geholfen iit, dafs ea theila wiaaenscKafilicKi 

' 'B^^her gfcbt, iif wetehen daa Spätem, dem eie oderiän 
^Lehrer ergaben eiud, iäng*^ miderUgt laf, theiii aucl 

« JHenafihe;!, deren geiatigen Bedüf£niaaen .jan« Flachheit 

, .picht genügt« . Wenn der groffe* Ge^eniati von %\^^^ 
.und .tieilTekeiti >on Ver^amftinffa nnd Seligkeit üniet 

\ Her« erfttlft, io tonnen wir im <^taahen' lind Uuglaobu 
nicht biola verachiedene Geiitea rieht mi|^n finden, ond 
Jrthhrtn | welche die Kirche GqUci verwüsten^ nicht mit 

j, hlofscr Verachtung mnsehen^ aonst föchte der Fürst <li^ 
aer Welt unser Streiten für die Wahrheit ebenfalli Tr^ 
achten. Wir aollen die iTngiätükrgen nich^ ala heethränku 
Menschen fibevaehen, waa fmjHoh oft eehr leickt att 

" tondem m lür.de« Herrn gewinnen, wotunur derG«»t 
Gottea nnd die Weifen det Wortea und .Gebetes nu ui 
den Stand aetxen. — 

Zu Dr. GenniuM fibergehead fährt dei^ Anklager fort» 



Dr. G. spricht einen ehenao entaehiedenen C/^k^UhM 
an die Grundlehren nnd nn die Wunder der Sdirift atft 
;wae l>r» W* Die Anwendung deafelben.-nuf daa A. T.| 

. welchea den vorzü^lichaten Gegeuf U|nd aeineir Vorleiua* 
gen ausmacht, ergtebt aich von aelbst, und man lieht 
ohne weitere Ausfuhrung, wie ^ darnach' die Aoctorität 

' deaftdlben ala einer Quelle göttlioher Off eaibar^g wcfAI- 

• len 9 und aomit auch dm NJ T. ale^sif eine .GruBdli|i 

Ton Fabeln und Irrthümern erbaut, eracheinen muli» 

Der Beweis fbr die Hauptsache der Anschuldigangi 
dafs Dr* 6. cfinen entschiedenen Unglauben an die 
Grundlehren der Schrift au^preebe , bat der leicht* 
ftinnige Anklagur nicht eiflinai versucht. !&war mödh 
te die Bestimnnang» dessen, -'«tas eine Gmndlehri 
sey, zwischen einem unwissenschaftlichen ond secti« 
ri;schen üllettanten und eiaein gelehrten Theologen 
sehr controvers seyn ; aber, die Fundamentalartikel 
im gewöhnlichen Sinne genommen, möchte dieser 
Beweis aus Dr. G*s Vorlesungen, die Rec. genau kennt, 
schwer werden* Dr. 6. hat seine Zuhörer anf Ver** 
anlassung dieses Artikels aufgefordert, ihn an Aeo- 
fserungep zu erinnern , die solchen Unglauben dar- 
thäten; aber niemand hat es gethan^ ein Un)- 
Stand, den die ev. KZ. in Nr. 18 aber nicht za be- 
richten fOr gut gefunden hat. Wie dertelbe ahtesti- 
mentliche frunder behandele, und dafs er natfirÜcbe 
Erklärnn^srersucbe zulässig finde, daron zeugen sei- 
ne Schriften z. B. zu Jes, 67. S8 ; aber dafs er die 
profanen Erklärungsrcrsuohe der frOhern Zeit, sie 
mögen auf philologischer KOnsteley, oder der An- 
nahme eines frommen Betruges beruhen, mit Unwil' 
len verwerfe, wissen alle seine Zuhörer. Da die- 
ser if Unglaube" selbst nicht erwiesen wird, lo haben 

- wir 
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mt.foarim ^ihtmwadwiigf'^dfBS^lhen auf das A« T. 
gar nichts za sagen, iincf wollen bey der UnbekanDt-f 
Schaft des Vfs. mit der Wissenschaft es auch nScbt sio 
hoch anrechnen^ wenn er von der Annahme TonFa-^ 
kein und IrrthOmefii redet »^ was, wenn es einen 
Sinii hat, iceinen andern haben kann, als dafsDr. 6* 
imA.T.einezkimTheiltraditioiiell flberJieferte, und 
daher in -ibreo'frahern Epochen nicht reingeschichtK 
6es6hjeb^,t nod noch unvollkommene,' eT^ durch 
das N. T. berichtigte religiöse Vorstellonfen anneb-^ 
me» was Hr^ v. (?.> wenn er kann, widerlegen möge. 
Zuletzt wird, um dem Dr. Gesenius den Vorwurf der 
t^rivolltät und> wiß^s.die Reclaction der ev.KZ« au3* 
drOokt, des Ar/f^'oi»5spottes in seinen Vorträgen za 
machen^ ängefflhvt,dafs in seinen Vorlesungen öf- 
ter geJacht werde; theils über Meinungen der alten 
reciitgläubigen Kil'chenlehrer (min leider! hat die 
sieb so nennepde Rechtgläubigkeit die Theplogen so 
wenig vor abgeschmackten Meinungen als vor un- 
christlichen Gesinnungen bewahrt), theils aber seine 
jetzt lebenden Gegner (Ifcdlglich Ober einige Erklä- 
rungen des X^X'^JUcngstenberg viAv einigemal gelacht 
worden), theils -^-^ Ober <ßn Inhalt des „nvigen 
Wortes Gottes selbst," mit welchK^m ganz falschen 
und sectiri^ebein Atttsdrucke (nur dieMuhammedaner 
oebmen eine £xis||enz ihrer Religionsschriften von 
Ewigkeit her an) die bibtiscben Schriften gemeint 
sind. Als fieyspiele werden angefOhrt: 

nSo t, E. wenn gcfagt wird, ä%h die, wdche inj der 
Stdle Tom Schlangeififaamen i Mos. 5, 15 den Teufel 
linden, woHl auch toh einem Groifvater dee Teufeh 
redei^ müfftte^t wie Q^an von »einer Grofsaiukter rede '* 

eine Aeufsernitg^ die sich lediglich auf die abge- 
schmackte Auslegung jener Stelle, nicht auf deren 
Inhalt bezieht. 

»Wenn die Geschichte yon der Sarah im Hause des 
rharao« ib. 12, bei. v. 16, abgehandelt wird.** 

AbgehaQ4elt? J7un sie steht in der Genesis, und zwar 
mit verscliiedenen Personen und Zeiten sich noch 
2MaI wiederholend^ mufste daher zur £rklärung die-r 
ses Buches vorgelesen, und erklärt werden. Als 
lachen erregend wird bezeichnet v. 16 : 

i,nnd Abrabam hatte Schaafe, Rinder, JB^e/, Knsckte^ 
iiägdg, Eselinnen und Kameele.** 

Einige Studenten haben über die Stellung gelacht, und 
der Prof. die Erklärung gegeben, dafs die Menschen 
unter den Thleren ständen » weil sie zls mancipia 
betrachtet werden. 

„wenn bej Ah raham*t Fürbitte für Sodom ih. 18, m$ hia 

Sa angefahrt werde, das Schachern $ej den Jaden ichon 
amaU eigen gewesen** 

Dem Rec« erzählte ein darQber befragter Zuhörer, 
den Studenten sey die in immer wechselnden Aus- 
drücken 5 Mal von neuem ansetzende FOrbilte bejm 
Vorlesen aufgefallen^ und Dr. G. habe lächelnd an die 
Zudringlichkeit der neuern Juden erinnert. Uebri- 

{;ens sey Abraham's Charakter von demselben als 
deal religiöser Resignation bey allen Gelegenheiten 
(z. B. be j Kap. 22) sehr hoch gestellt worden. Vgl. 
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atfch die gedruckten Aevfseningen In' d€t V<arrede 
SU Gramberg's Religionsideen des A. T., S. VI. 

^wenn die Pfalmietea alte Bettehwestern und der iS^ste 
Ffalm ehi poetisches Naohtwachterlied genannt wird."^ 

Woher der Denunziant den frsteren Ausdruck ha^ 
ben möge, hat niemand erratben können. Dr. G. 
hat seine Zuhörer öffentlich aufgefordert ^ es ihm. 
tn melden, wenn jemand sich erinnere, ihn aus sei^ 
nem Munde gehört zu haben, da er selbst diesen 

{geschmacklosen und niedrigen Ausdruck weder ge» 
esen, noch gehört, geschweige in den Mund ge- 
nommen zu haben sich erinnere, und niemand ist 
aufgetreten. Statt des letztern bat Rec. in einem 
Herte in der Inhaltsanzelge von Ps. t34 die Worti^ 
gefunden: „Lied der nächtlichen Wächter im Teta^ 
pe\, gleichsam ein levitisches Nachtwächterlied." 
Wie sehr die noch später erhaschten und in Nr. 18 
nachgetragenen Klätschereyen auf Verdrehung be- 
ruhen, ist schon A. L, Z. int. fil. Nr. 16 von demi 
Betheiligten selbst dargethan worden^ und giebt 
dieses einen hinlänglichen Maafsstab fQr die ganze 
Anklage. Abgesehen von der. Verdrehung dieser 
Berichte können wir nicht umhin, mit einem 
Correspondenten in der Allgem. Zeitung (Nr. 26 
Beylage) die Verdächtigung eines akademischen 
Lehrers mit solchen im Auditorio aufgelesenen 
Spreukörnern einen hohen Grad vpn Beschränkt- 
heit zu nennen. Waren dem Anklager denn 
Luther's Ausdrücke Ober ganze BOcber der heil. 
Schrift, und die zahlreichen Scherze des ebenso 
heitern als frommen Mannes unbekannt, die ganz 
anders lauten, als was hier als factisch Qbrig bleibt. 
Und doch haben weder £mser, noch Eck und Coclp- 
laeus daran An^tofs genommen. Am Tage vor Er^ 
Öffnung des Augsburger Reichstages schrieb der Re- 
formator Schwabens, Brenz, an einen Freund in 
Halle: Cantabiturmissa de spiritu sancto; sed for^ 
midant multi, ne ablato Spiritus vehiculp 
{guod estverbum Dei) spiriius s. ad jiugustam pro 
peidum imbecillitate pervenire non poterit. Bflufs 
dem frivolen Lästerer des heil. Geistes nicht noch 
nachträglich der Ketzerprocefs gemacht werden? 
oder, da das Ausgraben der Gebeine nicht mehr ge- 
wöhnlich ist, wenigstens das Erzählen und Drucken« 
lassen solches Religionsspottes streng geahnde& wer- 
den? Dann wird die Reihe an eben so rechtgläubige, 
als achtbare l^eute kommen, die aber von einem 
barmlosen Scherze denken, wie Luther dachte, 
nicht wie methodistische Inquisitoren. 

Weiterhin sucht der Vf. die Meinung derer zu 
widerlegen, welche aufLehrvorträgeder Art den Satz 
anwenden möchten, dafs die Wahrheit nicht besser 
als durch unbedingte Lehrjreyheit befördert werden 
könne. ),Die Professoren der Theologie auf den 
deutschen Lai^desuniversitälen, bemerkter, haben 
nicht blofs eine solche Lehrjreyheit, sondern vom 
Staate verpflichtet, angestellt, besoldet, übten sie 
ein Lehrprivilegium aus. Wer eine Anstellung- in 
der Landeskirche suche, mflsse bey ihnen gehört 
haben. Dazukomme» dafs in Halle die Mitglieder 

der 
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der tbeoL Prafongs- 



derlheol.^acultSt 
Gommission seyn.* 

Kaum ist es möglich « Aber den fraglichen 6e« 
gensland vervirirrter und der wahren Lage der Dinge 
unangemessener bin und her zki reden. Hr. v. u. 
will mlehmngen geben über Lehrfrey heit d. i, die 
Preyhdt Mies Docenten , seine Veberzeugimgen auszM^ 
sprechen^ redet aber, wie es scheint , ohne es nur 
•selbst einmal zu bemerken , von LehrfreYheit in dem 
Sinne von Erlaubnifs zu lehren {venia doctndi)^ 
denn nur diese wird für die zu lehren aUein ht^ 
recbtigten ein Lehrprivüegium. Von einem Lehr« 

Srivilegium der Professoren kann aber nur ein mit 
en Verhältnissen ganz unbekannter, oder der ab«^ 
Sichtlich alles verdrehen will, reden« Jeder Li^ 
ceniiat der Theolone hat von dem Augenblicke 
tn wo er sich habilitirt hat, dasselbe LeArpri» 
üiilegium wie der angestellte Professor (ausgeoons«»- 
men , dals er nach den Statuten einiger Unlversi» 
tSten noch nicht Do^madJt lesen darf), was eine sehr 
grofse LiberalltSt der acad. Verfassung ist. Denn eia 
pnger Gelehrter kann bey den Prflfungen und der 
Disputation so bestanden seyn, dafs er nicht abge^ 
wiesen werden konnte , und doch ist keine rechte 
Gewähr da, dafs seine Vorträge den Grad von Ge-* 
diegenheit und Reife haben werden, um der akade« 
mischen Jugend empfohlen werden zu können. , Der 
Professor ckigegen wird erst nach wiederholten Lei-* 
stungen als Lehrer und Schriftsteller von der fie« 
hörde gewählt, und es ist daher weder zu ver^ 
Wundern, noch ungerecht, wenn sich ihm ein gröfse-<i 
res Vertrauen derselben zuwendet, dergleichea 
ihm z. B. durch die Wahl zumPrflfungsoommissarius 
zuTheil wird. Wie sollte es denn anders seyn? Soll 
etwa jeder Erweckte, der in einem Conventikel zur 
Erbauung geredet, oder einen Aufsatz in die evang. 
KZ. gescnickt bat, das Lehrprivilegium der Pro« 
(essoren theilen ? Sollen die theoL Prüfungen lieber 
von dem Schreiber des Aufsatzes geistesverwandten 
Laien besorgt werden, und in einem Aufsagen der 
Hauptstacke des Katechismus bestehen ? Wir glau- 
'ben wirklich, dafs dieses des Vfs Meinung ist. Erst 
zuletzt kehrt er wieder zur Lehrfreyheit im ersten 
Sinne zurOck, und behauptet, dafs mit der Erlaub- 
nifs tu lehren und examiniren, die Pflicht der rei- 
nen Lehre nach den Bekenntnifsschrifien f welcher? 
und wo steht diese Verpflichtung eescnrieben?) 
verbunden sey, und unbedingte Lehrfreyheit einen 
schmählichen Zwang tut die Studirenden und Kir«* 
eben zur Folge haben mQfste. Wenn dieses einen 
Sinn hat, so kann es nur der för alle Pröfungscom- 
missarien, als rechtliche und treue Beamte, und 
far die Angegriffenen insbesondere, höchst injuriöse 
seyn, dafs rrofessoren-, welche von den Bekennt- 
nilsschriften abweichen, (das thun nun freylich mehr 
oder weniger alle,) um so weniger in den Prüfungs- 
commissionen seyn sollten, da die jungen Leute, 
um denselben in den Prüfungen genug zu thun, auf 



MmahUthe ITeisi bey' ihfdeB » UMn e^nmgm 
werden. Anfeerdero hätte die Stelle |a gar keinen Sinn: 
denn kann nicht jeder Pretffsisdie Unterthan dea 
Professor, bey dem er hören will, selbst dieUoi- 
Tersität und wäre es auch eineaitsUndisdhe, voll- 
kommen frey wählen? Wird denn in der.Prflfung 
gefragt, bey wem und wie sich jemand* seine Kennt- 
nisse erwort>on habe? Findet denn nur einnul eise 
Nöthiguns statt, überhaupt dmsts oder jenes Col* 
legium genört zu haben ? 

Den Söhlufs des Artikels bildet der Wunsch: 

Mochten die hier mitgAtheilten .... ThaUaohea endliek 
die ernste AnfmerkMinlieit aller dertr^ di$ et angtht^ 
und denen die Kirche Ghriati tn entere« denitchen Vi> 
terUnde am Herien liegt,, auf die -imbtige Um?tnitit 
Halle lenken , und ihre Hejrftea erweokeB , dvroh Gebet, 
Wort und That die Wunden hellen sn helfen , die Jer 
Unglaube diesen durch die Reformatlou so reichlich fi- 
t^netee Ländern gesohteiren hat und -tu tchtigen for^ 
lahrt. Oeni rcnTtfi^ieh aollte auch gerade { ^tst dai W»* 
#enAeu#«.,. diese Theilnahme auC sieh tiehn, da jettt 
die Besetzung der ersten Oirectorstelle ... bevoritebt, 
und diese Wahl grofsentheils entscheiden wird , ob ii 
diesen Anstehen Frankens nnd seine^ Herren Geilt oder 
der Geist dee Unglaubens unterer Tag« regieren mH. 

Welch* eine That gemeint sey, durch welche die 
Wunden des Un^glaubens gebefit werden sollten^ 
darüber war iswar kein Leser ungewifs gew^eo, 
da kurz zuvor die in diesen Zusammenhang. ßof 
nicht gehörige Absetzung des* Professor de Wette 
erwähnt worden war, auoh ist ja von den uo- 
berufenen Räthen unserer ^onst wahrscheiJilicb 
rathlosen Regierung in der efdngeliseben KZ. die- 
ser Punkt seitdem beständig ui^rt worden, ond 
wflrde man, wenn solch Gerede hatte gelin- 
gen könnep, die Absicht schwerlich in Ab^ 
de gestellt haben. Nach einer später erfolgten 
Erklärung (ev. KZ. S. SU) soll nun zwar unterlief 
That blofs das eigene tugendhafte Leben der evan; 
Chrisren gemeint seyn; aber wer irgend bedenkt, 
was dieses z. B. in der Anwendung auf des Köoii;) 
Majestät, dem doch die Kirche seiner Länder gewi^ 
vor allen am Herzen liegt, für einen Sinn gebe, vt'd 
dieses unmöglich fOr den ursprflndich beabslchtigt^o 
halten können. Zwar giebt*s der Begriffsrew^' 
rungen in diesen salbungsvollen Declamationeo yA 
aber in diesem Hauptpunkte wufste der Schreiber 
doch wohl, was er wollte. 

^ Die einzelnen Schriften haben wir oben in ^^^ 
chronologischen Folge ihrer Erscheinung, zwischen 
den letzten Tagen des Februars und den 20stenMayt 
aufgeführt. Hier wollen wir nun zuerst diejenigf^i* 
aussondern, welche Thatsäcblicbes berichten, oi- 
bey auch sofort auf etwanige einzelne unrichtige 
Thatsachen in den Qbrigen Rücksicht nehmen: 
dann länger bey denen verweilen, welche allgemeine 
Grundsätze mit oder ohne Anwendung aut dies^^^ 
bestimmten Fall (wiewohl fast alle von der erstem 
Art sind) behandeln. 

(>Di« Fortsstzung folgt,) 
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fortsrtmng d^H^Oi Hier dät dm ffaUMcAmlialMifii»«- 

die er^tJ^'KategoHe g^b^ft a«r A]tettbüfgiet*lle^ 
rieht Ifr. 8, die doppelte Kritik desselben Nr. 9. 19^ 

ffimBSehäifs90imkmn NB.^lAi ^lilj^rMicllsliiNterfSsaDte 
^anUehs'iftt dieser, BaäteAVtrtet2effvifg$ge90bi€i>ta.M' 



Det AltMt^iiirger B^fl^tit, fo^ welcheio demRec. 
so eben eint^ /«weyte Anflagfi zugiekqiDniei», eothält 
thsls ifer^dotiobei ^Hzea v ober die wichtigste^ 
Peraonei; der Hfdlfsellisa IRIetifle»p«tey^ tbeil$ «ip^ 
Bekttohtnng dtt. ▼^^Gwi^ek^sohfUEiv^^ikeilft^ tl^lM^P 
eiot^Enzihlsng deslo Halbe, ftuf dessen VeraalassiM^ 
VorgegaUgMeii»^ mit «n^SMIen allgff meinen Ri^ 
lexionem »Sc«* erste Thj^l soll mit der anklagenden 
Partey , deren Sinn und Geist bekannt machen (wo- 
mit anehiDiw BrHsdmdd^r anfängt K abec «s- ge- 
schieht hilsr attf eine persönliches gTwe, «ach ehnm- 
ff€ iCatuhUmv jsdiiQeckewie Art, jso.dajb mfßi diesen 
Tiwil nvr eotichieden IHisbiUigen mnfs; der Vf., der 
Bohwerlidi STfaeolog M , ist in Bezidbung auf dpjs 
Hnn. Tkcimdk und Guenk^ eines ähnlichen jljnrechts 
scfanldig^ ak Hr. i^. 6. gegen die Hnn. W. und 6, 
Unrecht nmfs mit Recht vertriebeo, nicht mitiUeuem 
Unrecht Tergolten . werden. Wir ergreifen übri- 

S^ns diese Gelegenheit, Ober di* Richtigkeit oder 
nrichtigktit einiger hier und in der Gegenrede 
evang. KS; Nr. 88. 69) gegebenen Thatsachen Ei- 
liges beTznbrinM. Wenn es yan Dr. TAolwci; 
leifst , dafs dte Mbmgel an Zuhörern (io Vergleich 
DitDr. WwgickMtr^ Ton filangel an tflohtigem lnha)t 
leiner VoiTesnngen herrObrea möge, in der evang. 
^Z. dagegen von dem den JQnglingen von den 
iTätem und Schalen her allgemein eingepflanztem 
atioDalfstisehen Geiste abg^ite^ wird, so hijt 
lec. beides nicht fär das Wahre^ Des streng «sc- 
lernaturaMstisclicn ÄTtapii' Vorlesungen wifen bis 
n seinen Tod sehr zahlrtich bel^hcht; der stet^ 
Wunsch' der* Stüdirenden iirar , dafs et^ur die Dd^ 
oatik eitiinar wieder lesen machte , tind hätte er es 
etfaan, so wörde tr gewifs die niffeistcn Theolo- 
iestodirenden zu Zuhörern gehabt haben ; sein Beyfall 
:iDg auFDr. Thilo über, und die Hnn. Brr. Marks und 
Tümann haben auch nicht Ober das Gegentheil zu 
lagen. * Auch Rd. 77i. fehlte es daran gar nicht, im 
r^cntheil t^ar die Anzahl im Steigen: nur las^ 
en sich Sachen des Vertrauens tkberhaupt nicht 
11 1 Gewalt zwingen und fibereilen, und äufsere 
Ji. L. Z. 18S0. Zweyter Band. 



Mittel bewirken nur das G^enthdl. Auch 
Prof. Guerike hatte, während er Privatdocent war 
för einen solchen ein ganz hfibsches Auditorium^ 
dafe dieses stft Jahr und Tag, um die Zeit, wo 
er Professor geworden, sein- ahiHihvi, hat^e'nach 
d^r.ßtu^lenten Meinung (die am besinn wissen .mufs- 
tefi,,. welshalb sie nicht mehr faineingeit) seinen 
Gwnd ii^ dem> was man jetzt „das Evangelium 
bekeflnen *% nennt , nämlich sich zu den hyperor- 
thodexen , hochmflthigeo , schmähenden Ansichten 
and Ton der £v. KZ. halten : dann auch in der neuen 
natarlich unmöglich zu bestehenden, Concurrenz mit 
Dr. Ullmann in dc^rKirchengeschicffate. Rec. verzeilit 
ftm eihe «ewisse Veristimmung darüber und findet 
sie begreiflich, nxrr hätte ihn diese niclit verjeiten 
sbUen, mit Hn. v. Gerlach die Verketzeiiing deiner 
ehemaligen Lehrer zu betreiben, diie ibhi wenig Se- 

{rcn bringen wird. Es ist demselben die Ünannchm- 
ichkeit begegnet , dafs gewisse Vorgänge am Wo- 
chen - und Todtenbette seiner Gattin durch das in 
der Stadt darüber verbreitete Geklätscb vergröfsert 
und nüeht aliein in öffentlichen Blättern darüber sehr 
.abenteuerliche Berichte erstattet worden sind , son- 
dernauch das erregte Aufsehen eine Untersuchung der 
Sache zur Folge gehabt hat. Man mOfste ihn defäalb 
höchlich bedauern , kann sich aber nicht verhehlen 
dafs Personen , die dazu helfen , andere zu ver- 
dächtigen und deren Ehre zu kränken, sich we- 
niger wundern können , wenn ihnen durch die 
aber sie indignirte Menge Achnliches widerfährt. 
Der Betheiligte hat sich zuerst unterm 21. April 
in Nr. 7 S. 66 dahin erklärt, dafs er durch el- 

gene öffentliche Erklärung über das Specielle ein 
Eeiligthum entweihen würde : doch hat er sich 
später, was wir sehr mifsbilligen müssen, zu der 
Entweihung entschlossen (s. Ev.KZ.l^r.40). Von Hr. 
de Volenti war in der ersten Aus?, gesagt worden, 
dafs er aus dem Weimarischen gewiesen worden sey: 
dieses wird in der Vorrede zur neuen dahin bericn- 
tigr, dafs thm die Betvereine zu Stadt Sülze unter- 
sagt und ihm und den Scinigen das Handgelöbnifs 
abgenommen wurde , sich darnach zu richten. „Dsks 
f)rachen sie unter dem Vorgeben: man mufs.Gott 
mehr gehorchen, als Menschen. Valenii nannte 
selbst vor der Behörde solche Verbote ungerecht 
und gottlos. Wegen dieser Injurie kam er 14 Tage 
ins GeAngnifs, bekam dann, weil der Unfug immer 
gröfser wurde, den Befehl, ^'ch so lange er im 
Lande bleiben wolle, ruhig zu verhalten, J^e aber 
seine Praxis nieder, und ging firey willig aus dem 
Lande; und man liefs ihn gdien." (BÜtter f. fit ün- 
Oo ter- 
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terbaltung. 1880, Beylage Nr. 18). Daf^ des Dr. de 
VaUnti Lioflub auf einige Studenten f&r deren Ael-. 
fem beunruhigend gewesen, könnte auch Hec« be^ 
zeugen : flbrigens soll er 6in geschickter Arzt seyn, 
die Staatsprflfnng in Berlin mit Lob bestandeir haben,- 
und in dieser Hinsicht |iuch von andern Orten her 
gute Zeugnisse haben. Von Hn. v, Gerldch Mrird 
auch noch in der zweyten Ausgabe gesagt , de(s Ihm 
der Zutritt auf Weimarischen Gruud und Boden ver- 
boten virordea sey, was nach des Uec. Wissen' ebe|i-r 
falls unrichtig ist, soviel- aber wahr, dafs die Ver« 
tsindung des Hn. v. G. mit den Separatisten im Wei* 
marischen zu jener Zeit allerdings die Auftnerkäam- 
keit der Behörden iiuf sich gezogen. - 

Gegen die Beleuchtung des v.CTschen Artikels, 
seiner injuriösen Tendenz , und der darin liegenden 
Zwecke, nämlich der Entfernung der verklagten 
Lehrer nabh Art der Absetzung des Hr. de JretU, 
und der Acquirirung der obersten Directorstelle der 
FränckiSchen Stiftungen fflr ein Mitglied der Partey, 
möchte sich wenig sagen lassen. 

Auch die Erzählung des ip Halle Vorgegangene« 
S. 82 ff. kann nicht anders als treu genannt werden, 
und hinten S. 64 wird mit Recht noch eine empö- 
rende und durchaus lügenhafte Insinuation des drevr 
fachen Gutachtens (JSt.o)S. 2 ^urackge wiesen, welcne 
Rec. ganz abschreiben will, da sie für die Wahrheits- 
liebe dieses Schriftstellers, oder -^ wenn er nichjt 
in Halle leben sollte — seiner ihm berichtenden 
Freunde charakteristisch ist. „In Folge eines Ber 
richts wurden Männer, welche^ jenen Be- 
richt weder abeefafst , noch veranlafst hatten, auf 
eine empörende vVeise verhöhnt, in ihrer amtllchea 
Wirksamkeit gestört und selbst in, ihren Wohnun- 
gen bedroht, so dafs die Gattin des Prof. Güerihe 
wenige Tage vor ihrer Jtntbindung in die Wohnung 
ihres Schwiegervaters geflOchtet werden mufste, um 
sich den Steinwürfen einer tobenden Menge zu ent- 
zUhen. Nicht genug, daß jener eben so gelehrte als 
redliche TUannoald darauf seine ihm erst vor einem 
Jahre vermählte Gattin verlor: die Ungerechtigkeit 
der Gegner ist soweit gegangen, ihn durch lügen* 
hafte Gerächte und Berichte . aber die Behandlung 
der Wöchnerin sogar nicht undeutlich als den dar- 
zustellen, welcher den Tod seiner Gattin verschuldet 
hat." Mufs man nicht, dieses lesend^ glauben, dafs 
wirklich Studirende vor dem Hause des ProtGuerikf 
tunMiItuirt, Steine in die Fenster geworfen, dafs die 
Frau von diesem Schrecken Nachtneile far ihre Ent- 
bindung gehabt, und dafs die allerdings durch Hn. 
Guerike's Bevstand öffentlich injuriirten Professoirea 
die iQgenharten Gerüchte ersonnen oder verbreitet 
hätten r Und doch würde eine Verleumdung nur 
noch unverschämter als die andere seyn. Zwar 
haben sich die Hnn. Thcluck und Guerike mit drin- 
enden Schutzgesuchen an den Prorector und die 
olizev gewannt, und ersterer selbst dieintervention 
eines oer Angeldagten in Anspruch genommen, sie ha« 
ben von Pronungen wissen wollen, die die Studenten 



g^go SIC aosgestofsen , aber die von der Polizey bis * 
Xm in dieNacht vorgelundeneganzIicheRubehatihre 
Besorgnisse zu&chenden gemacht (s.die amtlicbe£r* 
klärang des Prorectors B/umr in dieser A.L.Z.btelli- 
mmM. NivS^ Defe4>^Pof. Guerike im Be wufstsern da 
Mitwirkung seine Gattin aus furcht aus dem Hanse 
brachte , mag wahr seyn , aber wer kann f or dies« 
VurdaiX« . alsJUn. G*«. Gewissen ? Den Tod der Frau, 
welche, glücklich nach 4 Wochen entbunden , darauf < 
vom Kindbettfieber befallen worden ^ wird Hr. G. 
selbst nicht von jener etw^tnigen furcht ableiteo: die 
Pöbelgeroehte Ober die jedeofoUs etwas seltsame B^ 
handlung der Wöchnerin sehreibt Hc. 6. selbst, und 
der Wahrheit gemäCs dem Hallischen Publicum zu, 
dem er seit dem lULnsikleHe zum Gespfit^^^ewordcfl 

^^y* -'i * • -^ ' M ' ♦,.' • \ Hit . • ' ■■ 
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Der mü hiirzbgekQitehuie ABlnw4fc49-^fitj 
beschäfttgt stqh mit tHt fdwtimt evi KZ. »gst ange^ 
drohten, und endlich durch Hindeutung auf ein so 
gehässig als schief gewäblteir B^yspM gelieferteo 
Nacbweisung des ZusaAiml^Mianges «wlscben Batk^ 
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daetibn S. 219 iegeh 'Ur^^tomlb^Biinicbst gving^ 
hatte, dafs sie^vdft bndbtf-^^MftuiMcf^mZttsaaiiHf^ 
hang geredet (fn Nv. iS. \ilL üi stand nbcrwtrM 
-$o), will si# nuA dtttfiMbchen nadiwtiseii, w 
Hrerweiset aufShnd, und ^sen LebensbesehveiM 
von J^rke in Hilzig's Archiv für GriwiitMlgeridits- 
^flegeNr.ll. 12. Sdivr«frUch bitte sie aber far das, wa$ 
sie zeigen v^ollte, eine unglacklSehere^nd mehr das 
gerade Gegehtheil beweisende WiiM treffen kdnoea. 
Dieser Aul^tznflmlieh^sbwdlal^ialsdteüuneQmGnio- 
de liegende Biographie Sland'eAltenhwMftl tei^täAts 
mehr und nicnts weniger, als dmfs Sund sich ^a 
Anfang an ^fehr stark zu religiöser Uebecspinnaif 
und Schwirmtrer fainnefgte , die slofa nut ^ 
damaligen burschenschaftnchen und politiscbcB 
Schwärmereyen versohwistette; dafs zulettt aber 
noch der Umgang mit einem jungen Philosopben atfs 
der He|el'schen Schule, deren GrundsStze er klar io 
sich aufzunehmen schon nicht mefer fabig war, not 
noch dazu beytfugi die Unklarheit und Verwinrong 
in seinem Inntfrri , die mit jeder Seh v^meirey ^'^ 
hundert ist^ tu steigeni, vde'4n^bPraf.Jarke(S.iWi) 
sehr richtig erinnert, dals dieDunkelheit die eigeot- 
liehe Heimath «Her politisch reügidsen IrrthOoi^ 
Sey, und es keinen SchwSrmer «hne diese gebe. 

, . ^Is Beweisender ^Ich^ziecplict^ deich bleibendeOt 

.ßh spielendi^n und kind^Vchen,. reJigiösen SchvTar- 

.merey^in ailräJ5ta(alieiv,seu\fS Lebenswahren v^ir hier 

,nur,ap,: da$ Gebet. Jiqk diß Genesung des dem Ver^ 

schlagen. nahen JPferdchens (Biogn S. 48) , das Gtbä 

um die Ankunft des Wechsels, welcher auch kam 

(S.6i); wie er das Gelingen oder Jfüslingen jeder 

Studentenangelegenheit, seinen Eintritt in diefrai^ 

kische Landspiannschaft, und seinen Austritt» ^^ 

religiösem Gesichtspunkte betrachtet » namentlich 

die Sacbe der Burscnensctiaft ib^i die 30che Gottes 

ist (S. 54. 56. 68. 64), wie er vor 4en. beiden Duelieo 
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leo heT$t«fae^ nnA fl«^ heiligB 6«i8t mit Ihm «ty 
(! ! Jarke & 91. 92. 94), wie er beMg dafk ihm je- 
xnaad in Brmardmng .Kotsebue^ znrorkoimiie und 
lüagt^ da£i sjpch imgeftdhtet detim»' Gebein niemand 
4€iffi(Jad(e.S^;8S7)>roaob irolibrachtbr MocdtbatGott 
dafür ^4Mit(BiOf|r^ fi, S78). Wena dar der doi^cli 
^eine za gprofse Klarheit uad Kälte vermfene Üatio^ 
Aalismus ist, akhlst^giöseSdiwännereir» so weife 
Ae^ Hiebt» was »ost letzterit Namen verdient. Selbst 
seine Ausdracksweise bat entschiedene Aehnlichkeil 
mit der Phraseologie der neuesten religiös Ueber^ 
spanqten. ,^Man hat d^^n Gott vergessen , der be- 
Ismmt sey« will mit^^iel und 2%af (S.S48) „Sobreyen 
.und Rede^:Vtirke•^ni9ht/•«in^dihTAaf kann einen. 
(S. 929). " A £s ist an d<ur Zeitv dafs ich die TrUume- 
.reyen lasse, die- JYoiA des Vaterlandes dringt zum 
Handeln j(ß. S26), wie^ Einer hast du die Hoth und 
Zerrissenheit des Vaterlandes erkannt" fS; S32); wo^ 
zu sich, wenn man nur zuweilen st. Vaterland die 
Kircbeisetzt) die lUindlelstellieB leicht finden lassen. 
Noch machen. wir darauf aufmerksam, dafs Sand's 
Mordthat gi^fid« einefn Ultra«* Rationalisten^ ja einen 
Dei^teiii im VoltAire'schen Sinne ,^znmOhieote hatt^ 
dessen. i^JUgifeeLeiohtfertigteit ^waBen ebensosehr 
als seip m^m^ifMm^, pöliläsbhier SenriUsmus Gegen - 
.Miv^d des Abschtm» war. X>bcb mag auch diese v er<- 
gleichunggeradAu das Gegentheil von dem beweisen, 
was sie beweisen sollte, der gute Wille, diese poli* 
tische Verdftcbtigune doch wenigstens versucht zn 
haben, wird der RedSction jedenfalls den Platz neben 
den idsterreicbiscben Jesuiten sichern ^ > welche ge- 
rade vor 2Q0 Jfibren (4«29 u. 1650) diesefe Thema ge- 
gen die Protestanten euf alle Wtise variirten , sowie 
neben den ßbrenmaniftem Räfs, Pfarrer Wolf und 
Cons., welche gelbst Luthern einen Aufrflfarer, Irr- 
Jehrer, Carbonaro a. s. w. nennen. 

Gegen die Personalitäten des AI tenburger Berichts 
sind 2.G^enii$hriftenjNr. 9. 18 erschienen. Der ano- 
nyme Vi. von Nn.9 verrath eine milde Gesinnung, 
scheint ahm dem Stneite und den Peiisonen nicht nahe 
zu steben|,>4)äAt sich daher mit seiner .Vertheidigiing 
^Diz in alk!9ffiei|ienAilsdrQcken,und während er die 
Persönlicbkeitefi desPseudoaymns heftig .tadelty ver- 
schiebt er inAnsehwig des v« Geriacb*scheb Aufsatzes 
den Gesichtspunkt ganzlich und vielleicht nicht ün- 
geflisseatUeh. Wer wollte; nicht mit dem V£ ein- 
stimmig seyo, w^m^ er S* 4.si^: ^So grafs ad>er ein 
solches Verdiansi (aämJyLoh das eines Wabrheitileh- 
rers zur Zeit d9S.Irrthün)s)ist,:äo klein ühd verächt- 
lich ist es» wenn jemand das als gefährlichem Irr- 
tbum darstellt^ was, nur zcun Theil eine Abweichung 
von seinen Ansichten und seinem Glauben ist, wenn 
er die Wenigen etwas anders Glaubenden soeleieh als 
geßhrlich fOr die bOif erlicheBnhe und den Staat ver- 
schreyet, wenn er dieselben argwöhnisch belauscht, 
und lueinlichen, blöden Zwischenträgern und böswil^ 
ligen Horchern sein Ohr leiht...., nicht die Sache, 
welche ihm als gefährlicher brrthum erscheint, son-« 
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derb die Personen^ gesetz^vvldrlg und unchitstlich 
vei*folgt, u. s. w/' „ Der Freund der Religion sieht 
es- freylich mit Bedauern , wenn Belienner derselben 
uneifis sind in ihren Ansichten von diesem ewigen 
Quelldes Lebens , wenn sie vielleicht gar mit ein* 
ander hadern tiber die unbegreifliche Matur dessel- 
ben, während sie daraus alle schöpfen und Kraft 
und Freude trinken: aber in diesem Bedauern fördert 
er nicht che Trennung, sondern sucht die Vereint* 
eung, nährt nicht die Gluth des Haders durch un- 
niedliche Parteylichkeft , sondern besänftigt durch 
das Wort des Friedens." Trefflich heifst es S. 27: 
„Htlte sich nur jeder, in unsittlichen Cäfer für die 
Erhaltung und Beförderung der höchsten Gater der 
Menschheit zu gerathen , den Nächsten zu ver* 
scbreyen^' zu verunebren, zu beargwöhnen ; Zwie- 
tracht unter den Vaterlandsgenossen durch Ver- 
ketzerung, in welcher Hins]<mt es sey, zu stiften, 
den Frieden der forschenden Wissenschaft und Idcht'- 
entwickelung zu stören, und (&e Geisteskraß , tuel^ 
che dem ganzen "Reiche des fFissens dienen soUp^ in 
kleinem, unfruchtbarem Hader zu vergeuden.'*'* 

Aber hätte nicht die Anwendung von dem allen 
vor allen Dingen auf die Hnn. i;. 6« und ^ßengsten^ 
berg gemacht werden mOssen? Statt dessen thut 
der. Vf. kaum, als ob er davon wisse. S. 18: „Hr. 
v0n G* soll sich in theologische Streitigkeiten ein^ 
gelassen (? !) und den bekannten Auföatz in der 
evang. Kirchenz. geschrieben haben. Bis jetzt aber 
schwebt die Sache noch in der Untersuchung und 
der Aufgang derselben kann erst urtheilen lassen. " 
(SpU^e dena der Vf^ .wirklich so wenig unterrichtet 
gewesen seyn^ dafs er im Ernst glaubt, dieÜoter'*- 
siichung habe die Ermittelung der Person des öfT 
f entliehen Denunzianten zum Gegenstande gehabt?) 
„Gesetzt aber, der Mann hätte sieh in seiner Liebe 
zu dem , was er als beftlQckendes Christenthum er-^ 
kannt bat, zu dem Fehler hinreilsen iassen , dafs ei^ 
wie es heifst (?!, hat der V7< denn den Aufsatz selbst 
etwa aucn nicht gelesen?}, aus Studentenheften Bat- 
schuldigungsgrüade gegen die Hnn. 6. und W. ger 
nommen, und als Laie urtheile in einem wissen«- 
sohaftlich theologischen Streite, (wo ist nur in jener 
Ketzer - Denunziation von ^inem wisseqschaftli- 
chen theologischen Streite die Kede? Der Denu,n«- 
ziant läfst sich ja auf Disputation so wenig ein, als 
ein Inquisitor,) so wäre das noch kein Bewäs von 
heuchlerischer Frönüneley (gewifs nicht! der rich- 
t)«Name istuapbrjlstliche Verfolgungssucbt). Wie.? 
spjji ein solcher Fehltritt abej den ganzen Charakr 
.terdes Mannes entscheiden ^ ds^sen Leben, wie 
gesagt, das Leben eines redlichen Mannes ist." 

Gern stimmen wir indesseh in des Anonymus 
Antwort auf die zu argwöhnische Frage desß-. lichte 
freund: Welch' Zeit ist es im Pr. Staate? „Es ist 
guteZeit und heller Tag, denn wir leben in vernünf- 
tiger Frevheit noter dem Scepter eines christlichge* 
rechten Königs; es ist guteZeU, denn es blähen bey 
uns Wissenschaften, Kflnste und Gewerbe; ^5 ist gute 

Zeit, 
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Zeit, <leDn wir l^ea lmB«w^|ist80Yn ^tegtnii^KrdSt 
gtfeQilber jedem f eiade w^sever tidchsten InebeBSr 
guter/' 

Die kleine Schrift Nr. 18 rührt von einem Halli^ 
sehen Reohtsgelehrten her» verrSth genauere Be* 
lunntscheft mit dem Personal mit UnparteyJUohkeit 
irerbunde« and enthilt daher TiekJBeriebtigUDgen und 
Ergänzungen des Pseudonymen KI». ^ die fOr die Le* 
ser dieser Blätter aber au sehr ins Detail gehen , and 
nur persdnliobes Interesse haben. Einise hier Ge- 
gchilderte, z. Bw Hr. Prof. Gii#räkj werdeA- freylich 
mit der Apologie so wenig zufrieden seyn , als mit 
fener Invectlve. Was -Hr« fF. damit sagen will 
S« 14, Hr. von GtrlacKsey dem Reiche Gottes 'jedes 
Opfer» ja selbst seine Gattin und Kinder, zu brin- 
gen im Stande, hat Rec nicht £anz rerstancjen. Denn 
solche Opfer sind, wenn au<m im Alten Bunde ?ob 
Abraham, ün Neuen Bunde von Niemandem, gefor- 
dert worden« 



Unter den allgemeinere Grundsätze verhan- 
delnden Schriften erschien zuerst das „Amtliche 
Gutachten" Nr. 1. Als Vf. desselben ist nunmehr 
Hr. Dr. Pritzsohe, bis 1827 Superintendent in Dobri*- 
Ittgk, dann Prof.Theol. honorarius, seit kurzem ordi* 
liarins zu Halle, bekannt und schon mehrfach öffent- 
lich genannt worden, wasRec. namentlich zur Nach- 
richt fQr den jungen Reo. im Hamb. Correspon' 
denten , Hn. • • . (lOl • • • • ' gesagt haben will, 
der seine eigene , zu Berlin gewifs nicht in Ne- 
ander's Schule eingesogene,' Denk- und Handlungs- 
weise , nicht unvortheilhafter hätte charakterisireü 
können, als durch die gehässige Art, womit er einen 
der betheiligten und in der Schrift belobten Halli- 
schen Professoren eelbst als Vf. Zu bezeichnen ge-^ 
sucht hat Der Vf. hat sich bey der Wahl seiner Ein- 
kleidung in seine erst vor kurzem verlassene amtfi- 
•che Stellung zurückversetzt, und seine Meinung in 
ein der Monatsconferenz der Geistlichen mitzothei- 
lendes Qntachten an einen hyperorthodoxen Amts- 
bruder eingekleidet. Die Thataadieii aus Halle, die er 
nach dieser Fiction von seinen dort studirenden Söh- 
nen durch Corresj^ndenz erfahren haben will, hatte 
er, in der Nähe des Schauplatzes, und in sti^ndli- 
ehem Umgang mit Stndirendetf lebend, natürlich 
aus «der ersten Quelle erfahren können. Wenn die 
ev. KZ. S. 296 in diesei^ zur Erhaltung der Anonymität 
gewählten Fiction etwas Unehrliches findet, so hat 
sie wohl vergessen, dafs es zum wenigsten ebenso 
erlaubt seyn mufs , anonym zu vertbeidigen und 
zum Frieden tu reden , als anzuklagen und zu ver^ 
Jeumden. 

Dafs es demiVf • nämlich mit der Verderblichkeit 
des Hallischen RationajUsmns nicht eben £rnst ist. 



und. dfe Sdidfe ddi Nadiweis dee Gej^oditils be- 
«hsiohtkt, vAtdmmabÜdgB^nkrr DerYT.bct^m 
demiti, dafli bey eiiMsnPbiloiogeD, Akerthumsfbncbcr, 
Ezegetwn n. s. w. wief7«M9iuis^ im Ontnde von Ratio- 
aiaÜMMK oder Svpehiaturalismus aiebl die Rede sep 
könnet ^Boad dafs («aöb RemhardQ nur doe Itidiolh 
eokeRaglermig einem Professor vtirsohreiben kSooe, 
wie äc zu inteDpretiv^h habe. ' Ha» Lefttare* gebee 
wir zu ^ aber das EraCere-wilrdeli' wir -doch tndm 
fassen.. Das Gesehift 4le8 Ex^gete» H/t eines Thsb 
blofs erBätCelnd, andemtfaN^ abardotih anöh, w^ 
nigstens in praxi, das £nmttelte beurtheilend. h 
Ansehung der Ermittelung nun soll er sich jedes S^ 
Sterns entseblagen : er^ seirDur fraMiki , t^is cter Tat 
aussage , und sich dabey ' duesdlitf i]Ml voa dei 
spnK^lichen« loglsohem, imtedrtsobeM GrOndeo ki- 
ten lassen: er soll kein Wmder, keine WefssagoHfi 
iieine Beweisstelle für eide doanatisehe Ansida 
künstlich &ci»auj-> aber «auch nichts der htlhiium' 
erklären. Aber der B€aniuilimg des Ermittelta 
wird er sich doch niebt ganz entiMdila|[en köimeii 
und dabey kommt freylich dasSyStefttilns Spiel Bej 
dem Stillstehen der Seane auf JosM'sOekdfs^be; 
der Relation von Jonas. dreytSgigiBm'Aufeatttk^ 
Wallfiscbe wird deri^ne bodisteAs ^b „beyGo^ 
ist kein Ding unmöglich *" und ,; ^wk- j[^«eM wtrtl » 
lig , wer nidbt glaubt wird verdamtttt • ' ndlbig fin^ 
bey letzterem zum Ueberflufs aus Matlh. 12, 29. SO 
beweisen (? !), dafs Christus selbst jenes V^nnderhh 
etoriscb genommen habe : der andere wird bej da 
ersten Stelle an die unvoUkommnen , aus der sifliui- 
oben Aneohaunng faergenomnieoen Vorstellai^ ^ 
W^eltgebände ermnem , und bc^^ferfirZählooefO^ 
Jonas untersuchen, ob sie afetot^eifee ParabJode 
eine Volks • Tradition seyn könne; wegen sd»^ 
rationalistische ' Aeufserungen aber von der efiflf 
KZ. der Annahme von „ InthOmern mad L^S^" ? 
der Bibel bezflchtigt werden. W^enn einzelne W^ 
sehe Charaktere in sittlicher Hinsicht nach nnsß^ 
durch das Christeiithum gelitt terten und veredek«> 
Begriffen nioHts weniger alsisittllch mii^teitaft e^ 
scheinen, z.B. der' ränkevioU^ Jakob/ der roh-tn- 
vole Simsoo, der die Baalsnfiäffeo- Schlachten« 
Elias, die -um einen zweyt^n Bltfttag bitt«e^ 
Esrtieir; so wird derefne daraus nur beweisen, wie 
alles auf den Glauben, und wie wenig aeif dieWeriB 
ankomme, mit demBey^lel desBlias und derEsOie 
allenfalls die Schriftmafsigkeit der Religionsrerf^ 
guMen dartbun:^ tter aodeM li^rd daraus auf ^ 
noch unvollkommenen' sitttiehen' Vdrstelhingen d« 
jfidischeh Volkw schliefsen ; bey borwhien Aesclnu- 
digufl^a aber sid> mit dem Bewirf^seyB ^^ 
IMS seine Ansicht' nicht allefn dfe^ternunftgentt' 
iaeste, soadera auch die der Stfhrift würdigste 0^ 
christlichste sey. -* 
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KELIGIONSSCflRIFTEN. 

Fortsetzung dfrRec. über die den HallUchen'RaHona'' 

lismus betreffenden Schriften* 

xVo.sfahrlicher wird sodann auf Veranlassung D. 
Wegscheider^e von <ten einander entgegenstehenden 
dogmatischen Systemen des Rationalismus und Super» 
nituralisoias gesprochen, und zunächst das System 
des Vfs. vertbeidigt, welebes sich an Reinhard^ 
Siarr, Knapp, äcAoM anschliefst, und welches wir 
einen rationalen Supernaturalismus nennen möchten. 
Wenn die £t. K. Z. (S.296) sich auch über dieses 
System vornehm erhebt und es dem Aussterben 
nahe achtet, so wird die volle Irrationaiilät ihres 
eignen Strebens dadurch nur vollständig klar* So- 
dann die Untersuchung der Frage, ob die rationa- 
listische Auffassung des Christenthums wirklich 
als ein demselben feindselig entgegf nstehendes, oder 
die GrQnde desselben antastendes Princip erscheine. 
Er zeigt, dafs der eine, doch gewifs nicht unwe- 
sentliche Haupttheil dc»r christßchen Lehren, die 
Sittenlehre, beiden Parteyen vollkommen gemein 
sey; in- dem andern drehe es sich darum, dafs die 
Rationalisten mehreres bildlich fassen, was die an- 
dern buchstäblich und eigentlich; dafs die Rationa- 
listen Mehreres blofs als temporäre Halle und £in- 
kieiJung nehmen , - was die andern zu dem Wesen 
selbst rechnen u.* f. w. 

indem der VJF. sodann auf die specielle Veran-^ 
lassons der Schrift eingeht, wirft er zuerst nach 
den W orten des Herrn : M«n ihren Früchten sollt ihr 
sie erkennen" die Frage auf, ob denn wirklich die 
seit den letzten 20 Jahren in Halle vorzugsweise 
onter Niemeyer, JFegscheider , Gesenius gebildete 
jflngere . Geistlichkeit etwa in einem religiös -ver- 
deroten Zustande sey, oder ob sie sich nicht durch 
religiösen Sinn, durch Eifer in Kirche und Schule, 
durch wissenschaftliche Bildung, durch sittliches 
Leben vor denen lauszeichne, welche in der Zeit 
der EinsohQcbterung djsrch das Religionsedict gebil- 
det seyn; und macht dann darauf aufmerksam, wie 
zwar dieser oder jener rationalistische Professor, 
wenn er ein vorzüglicher Lehrer und von erofsem 
Rufe in seinem Fache sey, einen grofsen Einflufs be- 
kommen könne, dieser aber in concreto durch die 
Mehrzahl der Übrigen, ebenfalls sehr geschätzten und 
gesuchten, Lehrer soweit auggeelichen werde, als es 
nur irgend fOr den Unparteyischen wOnschenswerth 
sey. Der Vf. spricht dann seine Vermuthungen 
darObtr aus , was die Regierung wohl thua werde. 
JL L. Z..i880. Zweyter Band. 



Er erinnert daran, wie Halle und einzelne Lehrer 
desselben, allerdings häufig in Opposition gestanden 
mit den sich allein rechtgläubig ISennenden, wie aber 
nurzwey Mal die Regierung irgendwie eingeschritten 
sey, eio Mal, als esJoacn. hangeln gelang, durch 
einen Stallmeister das Ohr Friedrich VVilhelm 1. zu 

;;ewinnen, und das Absetzungsdecret fOr Christian 
Fol/ zu bewirken: das andere Mal als Nösselt und 
Niemeyer im Jahre 1788 mit Cassation bedroht wur<* 
den. Wir setzen hinzu, dafs aber auch das erste Mal 
der König selbst den Entschlufs bereute und wiedergttt 
zu machen suchte, das andere Mal dem drohenden Ke- 
script bald ein königliches Schreiben folgte, welches, 
wie s\c)i Niemeyer darOber ausdruckt, „fast wie ein 
Relobunssschreiben lautete." Darauf setzt er den Fall, 
dafs die Regierung wirklich gegen den Rationalismus 
einschreiten wolle, und fahrt nun auf eine launig 
werdende Art durch, dafs man nach aller Gerecb- 
tigkeit nicht blofs gegen diese durch viele Zuhörer 
dem Neide ausgesetzten , und in die Nachbarschaft 
eines zelotischen Denuncianten gerathenen Lehrer, 
sondern gegen alle ihnen gleich denkende Kirchen- 
beamte und Lehrer in Kirchen und Schulen verfahren 
mOssep dafs man dann aber immer nur den Ehrl!«- 
eben beykommen werde, „die es frey heraus sagen, 
dafs sie dem Vernunfiglauben zugethan sind" und zur 
Ermittelung der Krypiorationalisten eine Glaubens- 
inquisition unentbehrlich seyn werde, zu deren Prä- 
sidenten der Hallische Denunciant und zu deren Amts- 
blatt die £v. K. Z. voi^eschlagen wird; dafs endlich 
consequenter Weise die Neu - Evaneelischen, als dem 
Lehr begriffe ebenfalls nicht treu, dasselbe Schicksal 
treffen müsse« Der Vf. kehrt zuletzt ans dem Tone 
der Ironie in den des Unwillens . zurück , erklärt 
das Verfahren des Kedactor für eine unverschämte 
Anmafsung und schliefst damit, mehrere Aufschlüsse 
über das Sachverhältnlfs zu geben. 

Ungefähr gleichzeitig mit der Erscheinung von 
Nr. 1. glaubte auch ein anderer, durch edlen, Kräf- 
tigen Charakter eben so sehr als durch umfassende 
Gelehrsamkeit und tiefe Auffassung des Christen- 
thums gleich verehrungs würdiger Theolog, der 
treffliche Dr. Aus, Neander, seine entschiedene 
IMifsbilligung solcher Insinuationen und ähnlicher 
unwürdigen Angriffe auf Dr. Schleiermacher dadurch 
vor aller Welt aussprechen zu müssen, dafs er sich 
in Nr. 18. der Ev. it. Z. von derselben gänzlich los- 
sagte. Der Herausgeber fügte dieser Erklärunff eine 
„Uegenerklänmg^^bey, worin er mit seineq Prin- 
cipien greller und widerlicher als je hervorgeht wor- 
auf Dr. Neander in der kleinen. Schrift Nr. 2. i;ebst 
Pp der 
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der ersten Erklärung eine „rechtfertigende Erörte- 
rung*' derselben cirticken liefs, und die Uedaction 
um wenigstens das leizie'W ort zu behalten, in Nr. 27« 
28 eine DupUk drucken liefs. Die Aktenstacke die- 
ses Streites nebst einigen andern unbedeutenden 
Aufsätzen sind in dem unter Mr. 7 verzeichneten 
sogenannten „Urtundrn** zusammengestellt, und 
können denen, welchen die Ev. K. Z. nicht zugäng- 
lich ist, bequem dazu dienen, die neuesten Herzens* 
ergiefsungen , Sophismen und Schmähungen der £v« 
K. Z.*s-Redaction kennen zu lernen. 

Der TerehrungswQrdice Neander sprach zuertt 
mit vollstem Rechte seine Mirsbilligung darüber aus, 
dafs die zwischen wissenschaftlichen Theologen ob- 
waltenden Differenzen, mögen sie in VorlesuQgen oder 
Schriften vorgetragen seyn, durch Volks- und Zeit- 
schriften vor den Ulchterstuhl der Laien gebracht 
worden. Man verleite dadurch das Volk zu einem un- 

S erechten und lieblosen Urthellen Ober Gegenstände, 
ie es in ihrem Zusammenhang unmöglich auffassen 
könae, um so mehr, da jede nalbe Rildung doppelt 
geneigt mache zu anmaafsenden, oberflächlichen, und 
seichten Urtheilen. Die Redaction dagegen will 
(ganz im Sinne der alten Pietisten, die einen wie- 
^rgebornen Handwerksmann fflr einen gröfsern 
Theologen erklärten, als den gelehrtesten Professor) 
von dem Unterschied zwischen gelehrten Theologen 
und Laien, als welcher nur von einer „hochmfltni- 

fen Theologie** und „hochmfithigen Hierarchie" 
errfihre, Oberhaupt nichts wissen, sie behauptet 
iiieht allein das Vermögen der Laien zur fieurtbei- 
lung theologischer Lehrmeinungen, sondern auch 
das Recht und die Pflicht dazu, sofern jedes Mitglied 
der Kirche alles tbun mOsse, um die derselben , na- 
mentlich auch jetzt von Seiten der theologischen Fa- 
cultäten, drohenden Gefabren abzuwenden. — Ohne 
die Gegenrede des Vfs. hier zu wiederholen, will 
Rec. nur bemerken , dafs es zu allen Zeiten eine un«^ 
löbliche Zuflucht sich rechtgläubig dOnkender Par- 
teyen gewesen ist , das Volk zum Richter aufzuru- 
fen ffegen Gegner, die sich mit wissenschaftlichen 
Waffen und vor dem Forum der Gelehrten und Ge- 
bildeten nicht hatten flberwinden lassen, und unter 
tndern nur an die niederländischen Streitigkeiten er- 
innern; dafs es in der Praxis kaum etwas Verderbli-» 
cheres geben kann, als dem die Kirche zu seiner An- 
dacht besuchenden Laien ein Milstrauen gegen sei- 
nen Lehrer einzuflöfsen ; dafs man endlich bey die- 
sem Aufrufen des Volkes kaum bedenkt, was man 
thut: denn wo soll die Grenze seyn, und^ie, wenn 
bey einer erregten religiösen Umwälzung der Un* 
glaube decretirt wOrde? 

Der xw€yt€ Punkt der K.'schen Erklärung ging 
dahin, dals es rerdexblich' seyn wflrde, wenn, zumal 
in der gqrenwSrtigen Krisis der Theologie, irgend 
eine von aufsen wirkende, menschliche Macht eib- 

f reifen, und diese oder jene aus der geschichtlichen 
Intwickelnng hervorgi^ngene, wenn auch Ciische 
und einseitige Geistesrichtunc unterdrQcken , und 
sich in den Kampf zwischen Wahrheit und Irrthum 



einmischen wolle. Die Redaction antwortet darch 
die angebliche „Nachweisuns xles. Rechtes umi der 
Pflicht des Landeslierirn , in Fällen wie der vorlie- 
gende, einzuschreiten, und den uncbristlichen und 
unkifchlichen Bestrebungen von Männern, wie 6. 
JF. ein Ziel zu setzen/' Sie befindet sich hier 
auf ihrem eigentlichen Felde, und ihre Gesiih 
nungen , Wunsche und Pläne treten offener als je 
hervor. Der Staat heifst es, habe die uobestritteoe 
Befugnifs und selbst die Pfliclit , darOber zu wadien, 
dafs sich bey einer kirchlichen Gesellsdiaft nichts 
Staatsgefahrliches einmische (allerdings!), dafs die- 
ses aber möglich sey, zeige auPs Glänzendste die 
Verbindung, welche vor noch nicht gar langer Zeit 
die Denwgogie mit dem Buiionaksmui eingeganga 
(liört!), als Beweis dafQrwird später Sands Mord- 
that an Kotzebue anfgefahrt, wovon oben (S.292)."- 
Eine specieHe Verpflichtung des evang. LaBdesherrn, 
beifst es weiter, bestehe in der Sorge fQr Einheit i^ 
Lehre, womit die Entfernung derjenigen Lehrer ver- 
bunden sey, welche diese Einheit In wesentlichea 
Punkten verletzten. In der römischen Kirche, be; 
flen Episcopalen undPresbyterianern werde die Auf- 
sicht von der Kirche selbst gefflhrt, und dem Stu^ 
stehe blofs die Ausführung des von der Kirche be- 
schlossenen zu, er wflrde eine scbreyendelJogerecb' 
tigkeit begehen, wenn er z. B. einen Professor, an 
dessen Entfernung die betreffende geistliche B^ 
hdrde antrflge, in seinem Lehramte erhielte, ng*^ 
auch , Meine Privatiehre erscheine der Regierung ob 
schrijigema/eer, wie die seiner Kirche. " Maa yi^^ 
Qbrigens hier ununtersucbt lassen, ob die et •agt'^' 
sehen Landesherren das Episcopalrecht ursprtti^ 
lieh mit Hecht oder Unrecht erlangt, oder ob ^ 
wQnschenswerth sey , dafs sie «dereinst der Kircw 
ihre eigene Leitung zurückgeben; jedenfalls ddrfe 
letzteres nur unter Voraussetzung einer bevonü^^ 
den allgemeinen Lebeneregtmg in der Kirche ge$<^^ 
hen, da jetzt noch unfehlbar eine der Kiiacbe h^ 
verderbliche, raiiomalistisehe Hierarchie eintretto 
werde. — Auf die hier geforderte tb$heä der l^ 
werden wir bald bey Anzeige dtr ITUmoiui'scbco 
Schrift za reden kommen , worin dieser Punkt be« 
sonders klar entwickelt ist Hier wollen wir u^ 
serm Leser nur auf das sehnsüchtige Hinblydc^ ^ 
Redaction nach kaiholiedimn Olaubenezwang f^- 
merksam machen; auf das Urtheil Ober dieje^ 
bestehende verdirbliche rationaUstisehM, Hierarcm 
welches einerseits in seltsamen Widerspruch stcot 
mit der froheren Behauptung des dem Aessterbtf 

Sans nahen rationalistischen «ums (man sieht wW 
afs IIn.lf. bey seinen leidenschafUicben Aeufeerooge» 
öfter das Gedflchtnifs verlassen bat) , andererseits) 
w»n man diel>efinitionender£v.K^Z. vomlUtiooi- 
Usmus kennt t wenig SchmeioheUiaftes f&r die aacfi 
Hn. H. vorgesetzten kirchlichen Behörden des preo- 
fsiscben Staates enthält ; und worio eigentlid «Jf 
pia deeideria der £v. IL Z. bestdien, itafs naoihcb 
Jiaoh allgemeiuer Lebensregung in der Kirche, ^^ 
wmn die Kirchenceitni« des Volk voUstiad% ««' 
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Eregt habe 'vtad es sebkgfertifE dastehen wird , da^ 
rcmiiri^^iqGii^Bt gi^nz.iü die miide desselbea iii^r 
dergelegt. werde I upd dann nach dem Ratbe der 
kirchlicUefi Terroristen entweder VoUc>JMSti2 au dep 
llationaJiatei) getibt w^de, wie an de» katboliscben 
f rie$ierfi^ ui^ter ilo^spi^rre, oder sie mia e^iclesia 
n€m sUü Hingüinem t-* sie der weltlic^Qn fiSacbt übfsrt- 
liefert weim^a» die dfnn ,,aiipb widier ihre Ueb^* 

seuguog" bloIi5^<7i%^^pr^M>W) v^^A 49ß $eb#r^Ar 
atftt SU vol^ziebeftf ij^rT90f ' . . « > i ^ 

per driiifi V(9d Ür«, Meunder znv Sprache ge- 
brachle Punlit betrefft .d^^ Beoutziing vc^n Ileftep 
der Stttdireodeo und iiiQad)icbeo Aeiifseriingeo der- 
selbeii zur Apfciage geg^anibre filudeypipcben Lehrer. 
^EinsoiebiM Verfaibreii, sagt l^r«.A/f4i9l^j ^wmf 
■dazu dieneii, «U^K VViJikar der Verl^limdMng^ di^ 
\OQ Blüsverstjodei^sen Md Verdrebupgen ^^usgelH» 
TboF U9d TbÄr zi^ ölf^en , die^ 4Jffbi»fa9igeobei^ dc^ 
akadeniiscbeo Vortrags Z4I iie«ineii,> das gagc^nsej^ge 
Vertrauen zu stören, und ein in der Gesijiwuiig 
Jiöcbst verderblidies System der Kundscbaft^rey in 
Gang zu briogeo»'* l>ie i\edactiQn antwortet: ^is 
mOsse dem Studenten $o gut £rey stehen« seinem 
vom Lebebegriffe (wo ist 4enn dici aperkann^ Norm 
desselben?) abfreicbendan Professor zu v^rkbigcQ» 
als der Gemeinde, ihren rationalistischen Predige^ zu 
denunciiren (wissen denn die Gemeinden, was ra- 
tionalistisch ist, und ist auch nur die £v. K. Z. Ober 
diesen Begriff einig?): nur müsse der Klager sich 
streng an die Wahrheit halten , und falls die Klage 
nngegrflndet befunden werde» besirqß werden : yer^ 
trauen eines ehriitUehen Siudirenden zu einem raiio^ 
nalieiischen Lehret eey nicht Pflichi, eonäern Sün~ 
de (!!)." Wir werden sogleich bey Nr. 4« auf diesen 
Punkt nochmals zurOckkommen, dab^r baer nur die 
doppelte Semerkiiing, dafs 1) cUe Bestrafung eines 
falsche Tbatsaclien berichtenden Klägers einem ge- 
vriasen Laien docb nicht gefallen haben mag« Ine-^ 
ser sagt daher späterhin (S. 227) „es könne für die 
W^tfarbcit einer Tbatsacbe eine subjective Ueberzeu^ 
^ung Statt finden, die wohl binreicbe, sie öffent- 
Sch bekannt zu ipacben, aber aocbtinicbt^ um siß 
den lieben Staatsbehörden in Gestalt ein^r llenui^ 
ciation vor^trageHo, indem |a ^ die-Mittelnichtvorr 
Jaaodeo aeyeo, die voUgflltigen Befreise berbeyzo- 
ncbnffen. Uie Behörde könnja iaidann die Beweise 
durch Beriobtaforderungea, Verhöre u.dgL ergänzen, 
•dmn l>eiiiinoianteo gebahrO' nur Dank*" Was meinea 
^e Xjeser z« einer solchen Aechts«*- und Sittenlehre, 
«uMsh welcher man-oacb ^eubjeciiver Vebenengung'^ 
für deren Gründe das Publicum nie ejne Gewäb^r 
liaben kapo, das achte Gebot übertreten darf? Sand 
beging seinen Meuchelmord ans subjectiver Ueberw 
zeu^ng von der £rlaubtheit seiner That, und df 
Jf^^te den bey einem Manne von so strengen und 
edlen Grundsätzen unbegreiflichen Mifsgriff^ die 
Xift«^ (wenigstens in einem Trostsprucb an die Mar- 
ter) von diesem Geatcbtspunkt aus zu^ rechtfertigen. 
I>er Kircbenzeitungs-Denundant vernrtbeiit jenes 
Urthcil mit gareebter Strenge» aber zur Uebertre* 



tuflrg' ev^er andern J^eiHgen Näcbstenpfiicbt scheint 
ihm (4enn schwerlich ist docb jener Laie eine andere 
Person) dieselbe subjective Ueberzeugung hinlängliclv 
iMe Zuinuthi^ng fin die Obrigkeit aber, sieb selbst dip^ 
Beweise zu verschaffen, erinnert ganz an. den Ge-r 
scbäftsgang derlnquisition, wo der Angeber, sein Do^ 
,miriicaoejrs(^ptilier ia[^slicb unter 4er Laientracht ver- 
fbergeqd, die Ketzer 4MM<^f!»Mrte, i^nd dann d^r Be^ 
•börde übc^rlis^en blieb, :ffich, allenfalls durch die 
Xolter, die Beweise und Geständnisse Z|i versebaffen« 
^) Ueber die von Dr. UUnmnii mit l\echt in ihrer 
Gesinnung schaueryoU genannte Behauptung, dafs das 
F'ertrai^cn zu einem ratioq^istiscben Lehrer Sünc(e 
sey, ist nichts weiter zu sagen, als dafs das Vertrauen 
stets abhängig seyn y^iird von der Treue, Gewissen.- 
ibaftigkeit und WW>rh^i^/>lieb)e, womit der studirende 
; Jüngling seinen Profe^fi^^yerfdbren sieht. IDem, de.r 
;die GrQno^ für ,uhd /tsric^mit treuer WahrheitSr- 
Itebe seinen Z^ubörern d^i^gt, ohne irgend etwas 
. zu erschleichen und bitt weise zu nehmen, weder 
die Schwachen Seiten der eignen Ansiebt noch die 
stärkern Gründe für das Gegentheil verschweigeni^, 
wird sich stets ip dqr gelehrten und akademischen 
Welt das Vertrauen zuwenden, er sey Rationalist 
oder Supernaturalist ; der Sophist aber, dem die 
«lende^ten Grund« (an die er selbst nicht glaubt)- 
gut genug sjnd^ weil sie doch mit zählen helfen, 
der die Gründe für das Gegentheil verdreht, um sie 
dann desto leichtern Kaufs widerlegen Zu können ; 
der seine Gegner verketzert und verklagt, um. sich 
der Widerlegung zu Oberbeben, der wird sich für 
.die Länge nie das Vertrauen erhalten können , und 
wäre er so rechtgläubig als CaJovius und der Haupt- 
paator Gikze. lUnd man verdächtige den Studiren* 
den hier nicht etwa als urtbeilslos. l^Iicbt blofs der 
.ältere Stu4irende k^mmt dem Urtheil des jüngeren 
zu Hülfe , auch der in die Heimatb zurückgekehrte 
und allmäblig mündig gewordene KLandidat und Gym- 
nasiallehrer und Prediger tbeilt seine Urtbeile d^ 
Jüngern Freunden mit 

Die C/UmoiMi'ecbe Schrift Nr. 4. schliefst sich zu- 
»äcbst und vorzüglich an die i^.'sobe an. f)eT treffli- 
che, dem edlen Berliner Tbe<>lQgen geistes veif wan^t^ 
i Vi hatte tbeils die Absiebt, sich in einer Sß beiHreg- 
taH Zeit kbir und rund auszusprechen, diamjt man 
wisse, was man an ihm bsibe: tbeils mehrere von 
jenem Gelehrten nur angedeutete Punkte genau/^r 
zu erörtern : i^nd es ist dieses mit der .Offen- 
heit und Klarkeit, dabey mit d^ schöben Verbiq- 
.dung eipes miklen und cnristiicfaen, aber fiacb ecbt- 
wisaenschaftlicben Sinnes geschehen, der in allen Ar** 
beiteii des Vfs« so wobltbäüg anspricht. Hr. JUr. ü. 
beginnt dainit, womit Hr. Dr. 2\r. geendet hatte, m|t 
der entschiedensten Mifsbilligung des öffentlicfaeii 
Gebrauchs von Collegienbeßen und mündlichen 
Aeufserungeii der Lehrer, und der Anklage der- 
ttlben durch .unberufene Laien (zumal eine vom Staat 
angeordnete Behörde zur Beaufsichtigung der Pro- 
fessoren in den Regierungsbevollmächügten vorban- 
den ist). TreffUcb ist auseinandergesetzt», wie das 

schöne 
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schöne PietStsverhiltnirs zwischen Lehrer «nd Zu- 
hörer dadurch vernichtet, ein System des Mirstrauens 
und feindseligen Auflauerns gegrflndet werde, wel«- ^ 
cfaes die Seelen der Jflnglinge, die sich zu diesem 
schmachvollen Geschäft sebraochen lassen, vtm Orund 
au$ verderbe, wie die vVissenschaft selbst aber zu 
Grunde gehen mOsse, indem sie ihr Lebenselement, 
die Freyneit verliert und sammt denen, die ihr mit 
'Treue und Aufopferung ihr ganzes Leben eewidmel 
haben, von Dilettanten, Halbgelehrten, Handwer- 
kern und Schwärmern abhängig werde. „Welche 
Wissenschaft würde es sich gefallen lassen, von sol- 
chen bevormundet zu werden , die sie nicht verste- 
hen ? Die Jurisprudenz , die Ärznejkunde, die Na- 
turwissenschaft gewifs nicht. Die Theologie ist 
auch eine Wissenschaft,- die ihren Mann fordert; 
\ie verlangt eine Mas^fe positiver Kenntnisse, eine 
tiefe Geistesbildung, das Studium eines Lebens; 
und derjenige, der nichf die erforderlichen wissen- 
schaftlichen Bildungsstufen selbst durchgemacht hat» 
kann nie vollständig, umsichtig und gründlich ur- 

theilen" u. s. w. ■ 

Ganz anders , als von den Herren Neander und 
' Ulimann ist die Sache freylich vor Kurzem von Hn. 
Dr. Tholuck beurtheilt worden, dessen Erklärung (Ev. 
K. Z. S. 298) wir wenigstens deshalb hierher setzen 
wollen, weil sie manches der Berichtigung Bedürftig 

fe enthält. „Dieses nun — die^ Benutzung von 
leften und die Abhörung von Studirenden zum 
Behuf einer Anklage — kann, an sich betrachtet, 
nichts Unsittliches oder Unrechtliches seyn; hat 
eich doch auc^ der Staat eelbst dieses Miiteh bedient, 
als es sich dtavon handelte, staatsgrfährliche Um^ 
triebe zu ermitteln. Allerdings ist es abier ein Mit- 
tel, welches sehr bedenhliche Folgen huh^n kann, 
und welches ich dann nur gut heirsen wWde, wenn 
' es sich um eine Sache von der allerhöchsten Wich- 
tigkeit handelte und wenn durchaus kein anderes 
BEuttel zur Erreichung des Bndzweckes zu Gebote 
stände. " Wir wissen nicht recht , was der Vf. unter 
den bedenklichen Folgen jenes Mittds versteht , ob 
die Gefahr Ür den Denuncianten, falech oder halb- 

* wahr berichtet zu werden , und dann als falscher 
Ankläger dazustehen , oder die Gefahr für sich uiid 

* alle Professoren ebenfalls behorcht, durehhalbwatoi^e 
Berichte verdächtig oder lächerlich zu werden. Wis 
uns aber sehr aufgenllen ist, ist die eben so schiefe als 
unehrerbieti« Vergleichung der v. G.'schen Denan- 
ciation mit dein "Verfahren der Regienins bev jenen 

' Umtrieben. Reo. weife nicht, wiefern von den damali- 

*gen vom Bundestage angestellten Untersnchungs« 

eommisslonen das eine oder das andere Mittel gegen 

einen Professor angewendet worden ist: aber dann 

geschah es ja jedenfalls vom Staate, und durch 



eine eigends dazu angeordnete BehArde» hier voa 
einem In dieser Hinsicht als PrfvnlnaBn zu betnch- 
tenden Individuum ; dort waren bey einzelnen Jflng- 
lingen Grundsätze vorgefunden worden, die den ge- 
fährlichsten politischen Fanatismus atbmetee, ja in 
waren dureh Sand schon in Tbat ilbergegaogeo, uod 
man wufste, dafs sich dieselben in Ansehnng ihm 
Grundsätze (mit Hecht oder Unrecht) unter andern 
auf die Auctoritit ^ eWisaer Lehrer bezogen, hier vin 
gar keine äufsere Veranlasstnl)^ ah die verhähnifs** 
ihäfsig leeren Auditoria der fVeunde des Ankltorsi 
dort sind doch jedenfalls die vortragenden Lehrer 
ebenfalls gehört worden , «ioht blofs die Stndenteo, 
und alles ist mit Discretion zugegpngen, hier geicbab 
die Anklage sofort vor dem ganzen nibliGuni, und ib 
der Docent selbst Auskunft Ober die groben Verdn- 
hungen geben wollte, sollte diese erst nochdieKritik 
des Denuncianten und seiner Kundschafter passiren! 
Reie. kann nicht anders als sich höchlich verwao- 
denn, wie - solche Ungehörigkeit Hn. TA.'s Klugheit 
bat entschhipfen können. Schon» der Aasdnick 
^ Abhören^ verrfickt den Standpunkt ganz: dieses 
kann wohl der loQuirent nach vorgingiger Anzeigt 
von Verbrechen. ]!ane Privatperson, welche Zoböctf 
des Professors veranlafst , ihm Nachrichten zu bria- 

{ren, die sich etwa g^en denselben gebrauchen lie- 
sen, ist. so gut ein Kundschafter, als wer eiom 
Subalternen bäte, ihm Aeuserungen dieses oder jeoef 
Rathes und Richters zu dessen Anklage zuzutragen. 
DieThOren des Gerichts stehen zwar nicht offen, wie 
die des Hörsaals; aber der Richter wird so gut als der 
Lehrer die Verpflichtung anerkennen, sein Wort ««• 
letzt zu vertreten. Welcher durchaus zu erreicheod« 
„Endzweck*^ von Hn. Th. gemeint seyn mögt ^ ist 
dem Rec. auch nicht klar geworden. 

Der Vf. geht sodann zur Prüfung der in Nr. w 
19. der Ev. K. Z. vorgetragenen Behauptungen über 
Lehrfreyheit und ihr VerhSltnifs znr protefitartj- 
sehen Kirchengemeinschaft Ober, und setzt ders^' 
ben namentlich folgende S Einwurfe entgegen. lnr< 
. Deduction ruht i ) auf einer unrichtigen Fctüvs' 
Setzung, tiSmlieh auf der An nähme, dafs in dereTang- 
Kirche strvnge Einheit der Lehre herrschen müssiy noö 
dafs sie wMHgenfalls aufhöre, eknt HIrche zu stx^ 
Der Vf. bemerkt, dafs nur in einzelnen Feriod«o 
•der kirchlichen Ent Wickelung, z. B. dem apostoli- 
schen Zeitalterund der Reformation eine gewisse Eifl* 
beit der religiösen Ueberzeugung statt gefunden habe 
(Rec. möchte auch dieses nur mit bedeutenden b»- 
schrinkungen zugeben), dafs sie aber dorch He'^^ 
treten der Individualität einmal zerfeUen, nie dorcu 
•fiufsere Mittel hergestellt werden konnte, wie das 
Ende des I6ten und &^s 17ten Jahrhunderts der pro^ 
testantiscben Kirche zeigt. 



(Die ToTts€txun$ folgt.) 
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Fortsiiximg der Rec. über die den Hallischen RatUh- 
naJismus betretenden Schrißen. 
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I S könne ja fre]^ich erzumngen- werden , daf$ in 
einer streng begrenzten Gemdnschaft nur gewisse 
L»ebren in einer bestimmten Form vorgetragen wür- 
den, aber jdamit bewirke man keine Geisteseinheit: 
man bringe wohl eine gewisse formelle Ordnunf in 
die Kirche , aber daneben auch ein gntes Theil tieu^ 
chelej und Beschränktheit. S.21: «O^ir sehen, was 
es mit dieser Einheit, die blofs aufserlich mit Ge- 
walt und ohne das Prindp der Freyheit gehandhabt 
-wird , fOr eine Bewandnifs hat an dem Beyspiele 
der katholischen Kirche. Wohl werden in ihrem 
Scboofse nicht so viele nnkirchliche Lehren zu Tage 
gefördert, alsbeyuns; aber man betrachte den Zu- 
stand der streng Katholischen Völker, die nicht wie 
die deutschen Katholiken den Einfluls protestanti- 
schen Geistes erfiibren , wie er schwankt zwi- 
schenUnglauben und Aberglauben, wie in -den hö- 
hernRegionen so häufig Indifferentismus, IVeiigions- 
Verachtung und Atheismus, in den niedern kras- 
se Unwissenheit und religiöse Dumpfheit, bey 
den Priestern Heucheley zu Hause ist, und man 
wird diese Einheit in Vergleich mit unserer Frey- 
heit nicht beneidenswerth finden. Auch lasse, man 
sich durch den Schein nicht täuschen; die Glau- 
beDseinheit existirt auch in der katholischen Kir- 
che nur auf dem Papier der Symbole und in den 
aligemeinen, immer nur bis zu einem gewissen 
Orade gehandhabten Principien ; in den Köpfen 
und Gemflthern aber, also in Beziehung auf den 
tcirklich geg^ubten Glauben, herrscht ungefähr die- 
selbe Verschiedenheit der Denkarten, wie unter 
uns." Zuletzt wird noch bemerkt, wie die ev. K.Z. 
ilir strenges Einheitsprincip selbst beschränke, in- 
dem sie nur eine Einheit in den wesentlichen Funkten 
verlange, nun aber die bedeutende Frage entstehe, 
-welche Punkte diese wesentlichen sind, da die sym- 
bolischen BOcher einen solchen Unterschied nicht 
Kennen ? — DieDeduction der ev. K< Z. verletzt 2) ein 
Hauptprincip des Protestantismus, indem sie die 
I^ebr freyheit nur aufeerhalb, nicht innerhalb der 
T>rotestantischen Kirche statuiren will. Mit Hecht 
^ird bemerkt, dafs diejenige wohl kaupi die rechte 
Kirche seyn könne , welche die Freyheit aus ihrer 
Ulitte verstofsen raufs, um ihre Existenz zu sichern; 
auch ist gar nicht abzusehen, was dann geschehen 
solle? Sollen etwa die Theologie Studirenden auf 
ji. L. Z. 1850. Zwtyttr Band. 



eine völligklösterliche Weise isolirt werden, damit 
sie gar nichts von den sich frey bewegenden philo- 
sophischen und philologischen Studien erfahren, 
oder sollen sie bey den Lehrern der philosophischen 
Facultät die Wahrheit erfahren, aber dann gezwun- 
gen werden , sie in sich zu verschiiefsen , und nur 
die befohlnen Formeln mechanisch zu wiederholen? 
Welchen Begriff werden sie dann von der Würde 
ihres heil. Amtes bekommen? Ueberbaupt fahrt 
diese Definition auf die schmählige Unterscheidung 
zwischen theologischer und philosophischer Wahr- 
heit, womit die Scholastiker einst ihr morsches Ge-^ 
bände zu stolzen suchten. Die Wahrheit kann ewig 
nur eine und dieselbige seyn ! (Beyläu% bemerken 
wir, dafs der von der ev. fc. Z. gewöoschte Zustand 
unter andern in der katholischen Kirche Frankreichs 
wirklich Statt hat. Dem Rec. ist glaubhaft erzählt 
worden, dafs ein dortiger berühmter Gelehrter die 
£ichhorn'sche Hypothese über die Entstehung der 
Genesis aus 2 Uruunden gegen seine Zuhörer mit 
den Worten erwähnte: Je Ta trouvefort probable, je 
la prendraii ptmr vraie, mais je ne sais, s^il est perm 
mie de la croire. Dazu wäre also eine Anfrage beym 
Erzbischof nothwendig gewesen; dieser würde sich 
wahrscheinlich, um sicher zu gehen , an den Papst 
gewendet haben, und was meinen die Leser, ob 
dieser erlaubt haben würde, an die Hypothese zu 
glauben?) Die ev.K.Z. führt 8) auf Grundsätze, die 
entweder gar nicht, oder nur unter den gewaltsam- 
sten Erschütterungen ins Leben eingeführt werden 
können; nämlich nicht anders, als im Geleit einer 
förmlichen&irchenspalturtg. „Hier fragte sich zuerst, 
nach welcher Norm die Ausscheidung der Irrlehren- 
den geschehen solle, nach den symbolischen Bü« 
ehern, oder nach der Schrift? Gesetzt nun, man 
wollte, unprotestantisch genug, die symbolischen 
Bücher, obwohl ein Werk Irrthums - iahiger Men- 
schen, in einer äufserst bewegten Zeit und unter 
dem Einflufs einer noch unvollkommnen Schrifraus- 
legung abgefafst, zur unbedingten Lehrnorm ma- 
chen und ihre rechtliche Verbindlichkeit einräumen, 
so mfifste dann auch jede Abweichung davon gestraft 
werden, die welche schwärmerisch und theosophisch 
Ober die Linie der Symbole hinausgebt, und die, 
welche kritisch und rationalistisch hinter derselben ' 
zurückbleibt.'^ Treffend wird bemerkt, wie aiifser- 
dem ein buchstäbliches Festhalten der symbolischen 
Bücher schon der von allen echten Protestanten so 
lebhaft gewünschten Union wegen nicht Statt habeii 
könne, die Abfassung einer neuen Bekenntnifsschrift 
aber gerade in einer jetzigen Periode der Gihrung 
Qq sehr 
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fehr grofse Schwierigkeiten haben vvOrde« So mOfs« 
X^ al^o die Sicbrift ^ur |jehrnorpfi diepen? l^ies^Jst 
«her bey .we^em nicht fest und begrenct genvg in 
ihren Bestimmungen t auch die Auslegungen vieler 
Stellen zweifelhaft, und es m&Iste dann^nobecsUa 
uiusJegungstribunal errichtet werden, wie in der kia- 
tholischen Kirche, fflr welches die Richter auszuwäh- 
len eine schwere Aufgabe fOr die Staatsbehörde 9eya 
dQrfte» die sich in inrer Weisheit doch wohl be« 
«slnnen würde, ehe sie gerade diejenigen daau bei- 
stimmte, die sich am keckesten d^zu. aufdringen 
würden« Trefflich ist dann auseinandergesetzt, 
welches unabsehbare Unheil die Katastrophe einer 
Kirchenspaltung über die protestantische Kirche 
.bringen müsse ^ und wird es dem Gewissen derer, 
die nicht ruhen, diese Flamme zu schüren, anheim- 
gegeben , ob sie auch die zerstörenden Wirkungen 
»verantworten möchten , die daraus hervorgehen 
würden, ($• 30: „Es wäre wahrlich nicht damit ab^ 
fethan, dafs Rationalisten undSupernaturalistenaus-- 
einander gingen, wie man sieb nach einefn Spatzier- 
gange trennt; mir unter gewaltsamen, in das ganze 



durchaus klare, Qberzengende, die Gründe meist 
aM d^r Qibel und dßn ^ymboliscbaa Sobriften seihst 
entlehnende, kdem gebildeten llidbt-Xheologeii 
verstandliche Weise geschehen, dafs wir keiner 
ftüd^Mi indieeem Intereaae gesohriebenen Schrift zo 
nahe z« treten glauben , wenn wir einem Jedeo, 
der sich Ober diese wissenschaftlichen Gegensätze zu 
unterriebten *tHi^ cu verstandigen ^wfinschti oder 
sich in dem Falle befindet, ein Urtheil darüber ha- 
ben zumüs$eQ, die g^enwirtige vorzugsweise em- 
pfehlen. ,Auch das mufs das günstigste Vorurtbeil 
erregen , dafs der Vf. dem Streite ganz fern steht, 
ohne irgend jemanden von den streitenden Parteyea 
persönlich zu kennen (nur Hn. D. TA. sah Hr. B, arf 
Kurze Z^it), oder dureb Briefwechsel mit iboen id 
Verbindung gestanden z« haben , ohne etwa eii 
Anhänger dea Wachen KalionaJÜainas zu seyn (der 
Vf. hat sich ja in aeinem berOhmten dogniatiscbei 
W^ke f ar die Annahme einer unmittelbaren göttli* 
eben Mittheilung erklärt), lediglich durch das In- 
teresse, welches ihm die Sache einflö&le, seine 
in der theologischen Welt so hocfageacbtete Stimme 



öffentliche Leben tief eingreifenden Bewegungen ^ux erheben bewogen wurde. 



Ob Hr. V. G« bey einer vom Staat angestellten 
Beaufsicbtiguiig der Universitäten Beruf zu dieser 
Deaunciation hatte; ^ob ea r^ehi, würdig, ohrMA, 
erlaubt war, auf die Aussage eines oder einigerStu- 
denten, über deren Charakter und Uriheüsfähigl^ 
daa Publkui» keine Bürgschaft hohem kann, eine 
Anldage zu gründen , welche den Ruf ihrer Lehrer 
im In* und Auslande öffentlick angreift"— der- 
gleichen und Oberhaupt aUea Persönliche iSist der 
Vf. unberührt, und wendet sich sofort zu Beaatwo^ 
tung der auf dem Titel vorgelegten Frage: ob 2»^ 
Furcht vor Gefahr der Kirche und Religion, utlch 
die ev, KZ. aufzuregen euche, lüirklicK Grund t^o^ 
handeneey? Ausgehend von der Bemerkung» ^^ 
Meinungskämpfe von ^ber in der Kirch« gewesen» 
dafs aber excentrische Anklagen der Gegner »od 
Attfiregung der Staatsgewalt doch stets Dor von soI* 



könnte eine Ausscheidung vor sich gehen"); und auf 
das fiedarfnifs festern Anschiiefsens , liebevoller 
Duldung hingewiesen, nicht auf die Repristination 
der Zank- und Verketzerungssucht jener entarteten 
Nachfolger der Reformatoren , die* den Buchstaben 
Luthers verehrten , ohne etwas von seinem Geiste 
zu ahnen. 

S.36 ff. kommt der Vf. auf die unzarte und taet- 
lose Weise, womit der Herausgeber der ev. K. Z. 
auch durch Aufnahme der Aufsätze gegen einen 
Mann wie Schleiermacher alle edlem Verhältnisse 
verleugnet hat. „Aber Schleiermacher^e Geist wird 
. fortwirken und daa £chte in seiner Theologie wird 
fortleben, wenn von solchen Gegnern der Name 
nicht mehr genannt und ihre Stätte in der Theologie 
nicht mehr gefunden wird." 

Höchst ungern versagen wir uns, noch den SchluCs 
der trefflichen Schrift abzuschreiben, worin dasUn- eben l^teyen unternommeo werden,, die sich zv 
sc^hüm des theologischen Parteyhasses, „welcher 'Schwach fohlen, mit Grfladen durchzukommen, be^ 
die Geister spaltet, schärfer als kein zweyschnei- leuchtet der Vf. zuvörderst die deniurciirtfnd^ f'^'O^ 
idiges Schwert die Leiber", geschildert,* aber auch 
die Zuversicht ausgesprochen wird, dafs den Frie- 
densstörern ihr Beginnen nicht gelingen werde. 

Nr. 5. D9S Bretschneider^sche Sendschreiben 
scheint dem Re^. diejenige Schrift zu seyn , wel<- menhang und ihr Protectionasystem bedenkliche, j^ 
che einen in diesem Streite so höchst wichtigen gefährliche, weil sie um ihrer Sache willen öffeot* 
Punkt zuerst hervorgehoben und durchgeführt hat — liehe, allgemein beunruhigende Maafsregeln aaz»« 
den nämlich, dafs der sogenannte Rationalismus 
nichts mehr und nichts weniger sey , als die unaus- 
bleibliche und nothwendige 1^ olge aer intellectueilen 
und wissenschaftlichen Gesammtbildung der Zeit 
und das Bemühen , diese Fortschritte, denen sich 
einmal niemand mehr entziehen kann^ mit dei' Tbeo« 
logie in £inklang zu setzen, und diese eben da- 
durch denen. annehmbar zu machen, deren geistige 
Organisation nur einen auf Ueberzeugung ruhen»- 
den Qlauben erlaubt. £s ist dieses auf eine so 



selbst, deren Beschaffenheit der Regierung doppelte 
Vorsicht und Besonnenheit einflöisen mflsse. ^ 
bezeichnet sie als eine unduldsame, rechthaberische, 
durch ihre thätige Volkebearbeitung, ihren Znsam' 



rathen kein Bedenken finde, nach aller £rfabniog 
aber solche Parteyen beym ersten Schritt nicht ste- 
hen bleiben und die Regierangen selbst angreifen, so* 
bald sieh diese ihnen versagen »tisaen [wie dieAi- 
liirten der ev. KZ. in Kopenhagen wirklich schon dier 
sen Schritt |reiter g^angen sind, s. A.L.Z. lotBl- 
Mn 18}; nach der wissenschaftlichen Bedeutung ib^ 
T€T Glieder dagegen unbedeutende, welche unmdglicb 
den Stand der • öffentlichen Meinung anssprecbeo 
könne, dieser nach dem Ausspruch eines berflbmteB 

Staats- 
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zuwider sev. ^Nicbu verdricfslicher Air eine Re^ 

Serungt 9is wefia sie ^cb svlbstelne Ptrtlsy zuiii 
Qfmeister und KritU(er ihrer^dbrkle in KirbbenS 
Schul- und PolizeysacbcdO ^oAziekt; d^no auch ib 
- Poliseysacben ('tanB, Schttiisalel t Volfc^belusHgün^ 
fen) wird da3 Muriieli des Pietismus bald in ihm^ 
nern übergehen, wenn die Regierung sich einmal 
folgsam ?&eiet." Mit Recht wird g^en t die Verglei^ 
chung der Partey mit dier' Tom Geist der Liebe und 
Duldsamkeit beseelten Br adergemeinde protestirt 
und die seltsame Inconseqoen« ins Liebt gesetzt, 
womit siß'von dem angeJeindeteu'J^tionaliSnfus bald 
wie von einem abgestorbenen BaunM und ^liidnp^ 
tea Betüergreise^ ' bald wle^ron ein^m'in vollst ttralt 
stehenden GeÜahr drohenden rOstigen Kämpfer re»- 
de. Die ev. K.« Z« bat die^ Differenz spoter selbsit 
anerkannt y und von versdiitedenen Ansiebten der 
Terschiedenen Mitarbeiter abgeleitet; In erstevfh 
Yergleich ist- die eben so voreilig als dbermQthig 
triumpbirende Sprache der Redaotion , in letzterm 
dit der besser unterrichteten Correspoadenten nicht 
zu verkennen. 

Da man allerdings eiswendea konnte, dafs auf 
die Gründe der Deminciatidn gar nichts ankcanme, 
wenn sie nur, in sieh auch noch so v^rwerfhcb, der 
Regierung Veranlassung gebe, ihre Pflicht zu er* 
fullea, so wird die Frage nunmehr ganz unabhängig 
von der .DenniiciatiOB durch eine Partey unter- 
sucht« lytch fable ganz, sagt der Vf. S. 29 eben se 
treffend als würdig« wie ein frommer Regent die«- 
sen Antrieb seise^'GiNvissens empfinden kann, und 
erkenne das Achtbare dieser innem Regung aus 
voller Seele an: aber ebin- deshalb glaube ich, dafs 
es dring^sd nothig sey, den Standpunkt, den ein 
Regent in solchfem Falle eixniimmt, richtig zu bei- 
stimmen ,. damit er nicht in die Gtfahr komme, sein 
Gewiseen eben dadurch zu verletzen, wodurch er ihm 
zu genügen gfdenkt, Dak diese Gefahr nur allzu 
gewifs fOr jeden Regenten, vorbanden« ist, der seine 
PrivatAberzeugung gegen wissenschaftliche Unter- 
suchungen durch die in srinen Händen befindliobe 
Regentengewalt vertheidigt, zeigen die Beyspiele so 
vieler frommen Forsten m der Geschichte. In 
Wahrheit! der Kampf der Staatsmacht gegen wisr 
senschaftliche Ansichten ist schon zu ungleich, um 
grofsmatbig; er berührt zu sehr das innere Heilig- 
thum der Gewissen, um gerecht^ zu seym" Der 
Regent wird dann in seiner dreyfaeheti Eigenscbafr, 
als Individuum nnd Mitglied der. Klr<Dbe, als weltli- 
ches Staatsoberhaupt und als Kirchenoberhaupt sei-- 
ner erangelischen iJnterthanen betrachtet, von de- 
nen die beiden letztern vorzugsweise hiebergehd« 
rea^ Als Staatsoberhaupt nimmt der Fürst gegen 
die Glaubensmeinungen seiner Untertbanen einen 
rein ^ objectiven Standpunkt ein, und fragt nur in so 
fern danach, dafs er versichert seyn könne, es werde 
nichts Staatsgefährliches gelehrt. Nun aber war 
der Kationalismus nie im C^nflict mit der Ruhe und 
Wohlfahrt der bürgerlichen Gesellschaft, weil er 



'CS m/twt NtitnV nach'iHcIit ^eyn Kann. Tärfeni er mit 
der Offleilbarbngäuöb'dieLehrsItze der Vernunft nnä 
derSrfabrung zb vterbiiideii trechtet,nikdselne Ueber"- 
keugungfsn aus d^m 1hi geselligen Stäatslebeh gewoM^ 
^nea^n Foüds^von Währbeiten ableitet, slhd ihm die 
Treue gtgen den Regenten, der Gehorsiäm gegen 
rdie Gesetze, die Pflicht der Liebe und Gerechtigkeit 
Mgeii die MitbCIrger so heilig, als sie irgtod einem 
Christen Seyn könntfh, da ihm dieses alles schdn die 
Verfiuiift und Etfähriing zur heiligsten Pflicht macht. 
J^^g^^h bedrohäte ein vernunftwidriger Offenba- 
rupesgleube schon häufls die heiligsten Interessen 
-derbOi^gerlksbenGesellschaft, wie hier an deli Lehren 
f^ön derünfeblbärkeit der Päpste, den V^irkungen de$ 
-Ablasses , den ObernatOrlichen GeisteSerwecktingen 
•der Wi^dertäuffeT ge^^fgt wird. Anders stellt. sich 
rfr^ylich die Frage, "ivenn dfer Re^nt als Oberhaupt 
-der evafigtHscheri "Landeskirche beträclitet wird. 
•Hier hatte man gösägt, der vom Staate (der Kirche) 
'trngestellte Professor der Theölogfe sey berufen^ die 
-kirchliche Lehre nach ihren Giautensbilkennthissei> 
vorzutragen, trnd das Kfrcbenoberbaupt habe dfe 
Pfficht, darauf zu sehen , dafs dieses geschehe, auch 
dem Lehrer zu verbieten, seine Privatansicbten statt 
derfCirchenlehre vorzutragen, und Wenn er nicht ge- 
horche, ilin zu entlassen. Der Vf. zeigt zuvörderst, 
dafs die Verpflichtung, nach jenen Glaubensbe^ 
kenntmssen zu lehren, doch wohl nicht unbedingt 
genannt wei'den könne, da in denselben, wie ih 
jedem Menschenwerk, Irrthflmer unvermeidlich ge- 
wesen, dopfielt unvermeidlich bey der damals noch 
auf niederm Standpunkte und in ihrer Kindheit ste- 
henden Schrifterklänihg, daher auch wirklich vor- 
handen, und da die Verfasset der Symbole sich aus- 
drücklich dahin erklärt haben, dafs sie dieselben 
'ausschliefsHch als Zeugniß und Erklärung des Glau- 
bens betrachtet wissen Wolfen, wie jederzeit die 
h. Schrift von den damals Lebenden vershi'nden und 
ausgelebt worden (Einganig zur Concordienformel). 
„Marn hat dann nrcht mehr eine evangelische und 
göttliche, sondern wirklith eine lutherische und 
menschliche Kirche, und man verletzt die Gewissen 
aufs SrfiiÄrerste und Unverantwortlichste, weil mail 
sie derfa Gehorsam gegen einen zwar grofsen, aber 
doch irfsamen Menschen untcrwiirft/* Als Kaiser 
Karl V den Evangelischen auf dem Reichstage die 
verfängliche Frage vortefetfe: ob IhreConfession alles 
^ntbirlte, i^as sie zu ändern gefdachten, so vernein- 
ten diesies die Fürsten bestimmt, urtd bewahrten sfcH 
dieFreybeit, anch'fferrier aus dfer heil. Schrift schö- 
pfen uiid die Reformation fortsetzen zu dürfen. 

Aber — so müsse der Lehrer doch wenigstens 
das, was er in der heil. Schrift nach richtiger wis- 
senschaftlicher Erklärung findet, nun auch unbe- 
dingt' alr göttliche Lehre annehmen, und es dürfe 
ihm nicht erlaubt seyn, ja es sey Vermessenheit, 
bald die eine , bald die andre Lehre auszuscheiden, 
oder die erzählten Thatsachen (z.'B. die Wunder, 
die Auferstehung Jesu] anders zu erklären, als die 
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Bibel sie erzäblt bat. Da der Vf. bier deiijtoigen 
Punkt bebandelt, welcher dem Rationaliamus roa 
seinen Gegnern vorzugsweise als frech» gefährlich 
ond vermessen ausgelegt worden, nnd welcher auch 
zuerst geeignet seyn Iiönilte, das edle Gemfltb einet 
religiösen Forsten zu verletzen, zum Unwillen auf- 
zuregen und zu Einschreitungen geneigt zu machen, 
sowoUeawir bier auf seine treillicbe Apologie ge* 
Dauer eingehen. Der Vf. weist nämlich nach, dats 
solche Beurtheiluog der in den Offenbarungsur- 
kunden gegebenen jThatsachen und Lehren durch 
die menschliche Vernunft zu allen Zeiten der Kirche 
und von den frömmsten Männern, von den Apo- 
steln, von den Reformatoreq, den geacbtetsteu 
Theologen aller Zeiten geübt worden, weil sie -f- 
scblechtbin unvermeidlich sey. Die Apostel wähl- 
ten aus allen Geboten des mosaischen Gesetzes, 
ob sie es gleich als göttlich verehrten, nur drey Ge- 
bote als fflr die Heidenchristen verbindlich aus, und 
zwar nicht etwa in Folge einer darüber erhaltenen 
neuen Offenbarung, sondern aus rationellen Grün- 
den , weil doch Gott den heil. Geist ohne das mo- 
saische Gesetz auch gebe, und das mosaische Gesetz 
den Juden schon beschwerlich, den Heiden eine 
unerträgliche Last sey (Apg. 15, 7— 22). Paulus 
mahnt wiederholt zur Prüfung und BeurtheUung 
(l Kor. 10, 15. 1 Thessal. 5, 19—21), er wül für die 
Gemeinden nicht der Herr des Glaubens, nur der 
Gehülfe ihrer Freude seyn* Und doch wareu die 
Apostel nach des Erlösers Hinscheiden wohl unbe^ 
stritten die Herren der Kirche. Die Kirchenväter, 
besonders die griechischen der aiexandrinischen 
Schule, traten mit der offenen Behauptung hervor, 
dafs der Wortsinn der beiL Schrift Unangemessenes, 
der göttlichen Offenbarung Unwürdiges enthalte, 
und sprachen deshalb die feirlaubnifs an , in solchen 
Fällen den Worten einen andern Sinn unterlegen zu 
dürfen. Origenes redet von dem Wortsinne in einem 
förmlich wegwerfenden und spottenden Tone, und 
Luther fand gar kein Bedenken, lüber den Werth 
und die Gestaltung der biblischen Bücher nach 
kritischen, geschichtlichen, dogmatischen Gründen 
so freymütbig zu urtheileo und in einem Tone zu 
reden, wie 5;ich denselben jetzt niemand zu erlauben 
gewohnt ist. »Der Prediger Salomonis sollte völ- 
liger sey, ihm ist zu viel abgebrochen, er hatweder 
Stiefel noch Sporn, und reitet nur in Socken, wie 
ich, als ich noch im Kloster war." „Dem Buche 
Esther bin ich so feind, dafs ich wollte es wäre gar 
nicht vorbanden." Ebenso wenn er behauptet, dafs 
die Epistel an die Hebräer neben Gold und Edelstei- 
nen auch Holz , Stroh und Heu mit untermengt ha- 
bel, dafs die Epistel Jacobi eine stroherne, die Epi- 
stel Judä eine unnötbige Epistel; dafs die Offenbar 



rimg Johannis weder ajvoetoUsdi , noch propfaetisdi 
sey vnd nicht vom heil. Geiste herkommen könne. 
fs. Bretschneider: Luther an unsere Zeit, S. 186 fi.) 
Als die Wiedertäufer ihre AusschweifanaeD mit 
Scbriftstellen dee A. T. bellen (wie es ja nidt 
schwer werden würde, mit aas dem Zosaminenhanp 

Serissenen und willkürlich erkllrf en Bibelstelleo je- 
en Frevel za beschönigen) , so wies sie Luther in 
-seinem „Unterricht, wie man sich in Hose'n 
schielten solle'* darauf hin, dafs zweyerley Wort Got- 
tes in der Bibel sey; eins, das uns angehe, undeio^ 
das uns nicht ancehe. DieAngsburgischeConfession 
im 7ten Art. der nlifsbrioehe nennt das paulioisdic 
Gebot i Cor. 11, 5 und den apostolischen Beschlnfs 
Apg» 16, 20 nur locale und temporelle Yorscbriften, 
die man daher nicht mehr zoheobachten braache. 
Dieses alles sind doch Aeufseningen und Crlheile 
menschlicher Vernunft fiber die Offenbarung, folg- 
lich gerade dasjenige Geschäft der RatiooalisteiH 
was auf den. ersten Blick vorzdglich anmafsend ood 
vermessen scheinen könnte. Und wie sollte der 
Christ, der die Bibel zur Richtscbnnr des Glaubens 
und Lebens wählen will, anders verfahren, als die 
verschiedenen Lehrtypen dariii nach der Veroooft 
unter einander vergleichend, «nd Einiees als m- 
gänglicb nnd temporell aufgebend ? Wie reimt es 
sich, dafs in den Bflchern Mosis die genauesten Vor- 
schriften über die Opfer geceben und die ftlrcbter- 
lichsten Flache Ober dieNicbibaobachter auseespro- 
eben sind , nnd es doch Jes« 66, S heifst : „\>er ei- 
nen Oclisen schlachtet, ist eben, als der einen Mann 
erschlägt. Wer ein Schaf opfert, Ist als der einem 
Hunde den Hals bracher" Wie stimmt es tusam- 
men , dafs im A. T» eine Fortdauer der Seeleo is 
Schattenreiche gelehrt, aber Pred. Sal. 3, 19-^1 
die Unsterblichkeit so entschieden bezweifelt wln!- 
Wir wissen wohl, wie solche scheinbare Wider- 
spräche auszugleichen sind, aber ist dieses mcbt 
Sache der vernflnftigen Beortheilong? D. Lutber 
giebt zwar von sich an, wie er die unfreywilü; 
gen l\egungen dfer Vernunft, wenn sie ihn zu Zwei- 
feln fahrten, bey sich eewaitsam unterdrCickt, ^o- 
bey ihm die Ansicht zu Hälfe kam, dafs dergleicheü 
als Teufelsanfechtung zu betrachten sey; aber nicht 
selten merkt man doch seinen Aeufsemngen an, "^ 
schwer ihn» die Opfer geworden sind. ,,Üer Glaa^ 
ist also geschickt ^ dafs er der Vernunft den Hals 
umdretU , und er wOrget die Bestie , welche sßxi^ 
die ganze Weltsammtallen Creaturen nicht erwörges 
können? Wie aber? Sie!(er) hält sich an Gottes Wort. 
lasset es recht und währ seyn, wenn es auch nod) 
so närrisch und unmöglich lautet." (Lutber's Wer- 
ke, VllI, S.204S.). 

(Die Fortsettung folgt.) 
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^ELIGIONSSGHRIPTEN. 

Fortsetzung derRec. über die den HaUischen Rational 
tismus betreff enden Schr\fien^ 

Jtlierauf geht der Yf« S. 64 ff. zu der Nacbweisniiff 
über, wie der Theolog unsers Jahrhunderts sich noch 
weit weniger den Einflössen der von der Theologie 
ganz unabhängigen, aber seit jener Zeit unendlich 
fortgeschrittenen Wissenschaften habe entziehen 
Jkönnen. »»Es ist ein Grundirrthum, w^nn man 

Slaubt , eine Wissenschaft könne sich isoliren , und 
ie Wahrheit der theologischen Wissenschaften 
stehe, als eine geoffenbarte, aufserhalb des Einflus- 
ses aller andern menschlichen Wissenschaften. Viel- 
mehr ist die IFahrheit aller ffissenschaften in ihrem 
tiefsten Zusammenhange nur eine, d. h. die Resul- 
tate derselben gehen in Ein System aligemeiner 
Wahrheiten zusammen, das ein in sich harmoniren- 
des Ganze bildet. ** Zu Luther's Zeit gab es noch so 
gut als keine Philosophie: denn die scholastische 
hatte ihren Credit verloren, und neue Systeme wa- 
ren noch nicht an deren Stelle getreten ; Li. und Cal- 
Tin hielten sich an die Philosophie des Augustinus, 
und es ist bekannt, welchen Einflufs dieselbe, na- 
mentlidi in den Lehren vonFreyheit, Sünde, Gnade 
auf das evangelische System gehabt bat. Späterhin 
bat ihn jedes philosophische System von Bedeutung 
ebenfalls gehabt. Fahlbarer noch und störender sind 
aber nothwendig die JBinflösse gewesen , welche die 
Erfahrungswissenschaften aller Art, die Geschichte, 
ReligioDSgeschichte , die ganze Naturkunde, die 
GeoS^gie, die Geographie und die Astronomie, auf dos 
alte theologische Hehrsystem geübt haben. Die Ge- 
schichte und fteligionsgeschicbte haben nachgewie- 
sen , dafs sich uralte Volkssagen ganz ähnlich denen 
der Genesis über Weltschöpfung, Paradies, Sün- 
den fall« Sflndfiuth auch bey andern asiatischen Völ- 
kern, Persern und Indern »finden, die sie nicht von 
den Hebräern haben können ; dafs gewisse dogmati«- 
sehe Verstellungen, z. B« vom Satan, von der Auf- 
erstehung des Fleisches sich nicht eh0r vorfinden, 
bis die Hebräer mit andern diese Vorstellungen he- 
genden Völkern in Verbindung gekommen Waren. 
i>ie Maturkunde hat mehrere Erscheinungen , wel- 
che in der Bibel als Wuncjer datgiestellt werden, aljB 
nacbden gewöhnlichenNaturgesetzen erfolgend keur- 
nencelehrt: kein Zweifel ist z.B., da£s das Hfanna kein 
von Himmel kommender sfifsqr Thau oder fteif^ son- 
dern eine in Folee gewisser Insektenstiche erfolgen- 
de Püanzenausschwitzuog ist. Die Geologie hat die 
A. L. Z. iSSo: Ziveyter Band. 
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Existenz einer zum Theil unterg^ngene Tliierwelt 
joach^ewiesen; gegen die Bildung unseres Erdkör- 

Eers m so später Zeit, als 18 Generationen vor Abrah- 
am, und gegen die Möglichkeit einer dip ganze 
Erde deckenden allgemeinen Wasserfluth unauflös- 
liche Zweifel erhoben. Die Astronomie vor allen, 
diese erhabene Wissenschaft, welche uns den Tem- 
pel des Weltalls aufnscfalossen , hat in die Begriffe 
des AJterthums von Himmel, Erde^ Unterwelt, die 
noch zur Zeit der Reformation unverändert waren, 
auflösend eingegriffen. Nach defr Schöpfungsge- 
schichte 1. Mos. i. erscheint der Himmel als ein 
festes Gewölbe (Lutb. die Veste), über die Erde aus- 
espannt, an welchem Sonne, Mond und Sterne als 
ichter für die Erde angebracht sind ; das Licht wird 
früher geschaffen, als die Sonne, und schon vor 
der Schöpfung der Sonne ist Tag und Nacht vorhan- 
den. Die Sonne bewegt sich am Himmel , und steht 
auf Befehl eines von der Gottheit begünstigten Feld- 
herrn einen Tag lang still (Jos. 10) : die Sterne wer- 
den am jüngsten Tage einst, wie^ welke Blätter, zur 
Erde fallen j die Himmel sich zusammenrollen, wie 
ein Tuch. Ueber dem, Himmelsgewölbe die Woh- 
nung Gottes , von wannen die Engel herunterstei- 
gen (Gen. 28), wohin Fromme entrückt werden 
(Gen. d, 24): unter der Erde der Aufenthalt der Ab- 
geschiedenen , Wohin Frevler durch Erdschlflnde le- 
bend hinabgeschleudert werden (Num; 16). Die Re- 
formatoren liefsen sich freylich durch die damaligen 
Fortschritte der Wissenschaft noch nicht irre man- 
chen. Als Melanthbn vernahm, dafs Copernious 
die Bewegung der Erde um die Sonne lehrte, er- 
klärte er dieses für eine thörichte und träumerische 
Meinung, dergleichen die Obrigkeit nicht verbrei- 
ten lassen möge, er glaubte, oafs ein in Witten- 
berg gesehener Comet in Mähren zu Boden gefal- 
len sey und noch später mufste Galilei vor der 
Inquisition zu Rom jenen Irrthum abschwören. 
• Aber durften auch die spätem Theologen, ohne sich 
als freres ignorantins lächerlich zu machen , die je- 
dem aus der Schule bekannte Beschaffenheit des 
Weltgebäudes ignoriren? und wenn sie es nicht 
durften, welche durchgreifende Modiiicationen bibli - 
scher Vorstellungen wurden dadurch herbeygef ührt ? 
Wenn der Himmel nicht ein über der Erde stehen- 
des Local, der Wohnsitz Gottes und der Engel, 
sondern das Universum selbst ist, so konnten auch 
die Vorstellungen vom Throne Gottes , von einem 
Sitzen zur recnten Hand Gottes , von einem Herab- 
und Hinauffahren, einem Oeff neu und Hineinschauen 
in den Himmel nicht mehr eigentlich, sondern nur 
Ar bild- 
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bildlich , der Riixiinel mehr als Zustand denn als ein 
Ort, genommen werden. Ein ähnlicher Fall trat 
mit der Unterwelt und Hölle, daher auch mit fler 
Höllenfahrt Christi ein. „Die alte Welt und noch 
die Reformatoren liefsen ganz natürlich die Seele 
Christi, während der Leib im Grabe lag, wie alle 
Menschenseelen, in die Unterwelt gehen^ und waren 
nur darüber nicht einige, was sie dort verrichtet ha- 
ben. Für den Theologen unserer Tage tritt nun die 
Ifrage ein, wo die Seele Christi, als der Leib im 
Grabe lag, verweilt habe ? Wenn mtn es nun am 
wahrscheinlichsten finden sollte, tlafs sie diese kurze 
Zeit in oder bey ihrem todten Körper geblieben, so 
sehen Sie leicht ein , wie nahe man .... der Vorstel- 
lung von einem Scheiniode Jesu stehen konnte, 
ohne zu glauben , dafs eine solche Voristellung dem 
Wunder der Auferstehung Eintrag thun dürfe. " 

Was zuthuii nun für den Theologen? Soll er 
den Unwissenden spielen und jene Eingriffe i£7iori- 
ren? Dieses geschieht allerdings von gewissen Theo- 
Jogen, die im Ignoriren sehr stark sind, die noch 
immer thun , als ob seit 1530 nichts vorgefallen sey. 
Aber werden "dadurch die Wissenschaften ver- 
schwinden? wird man die gebildete Welt für die 
Kirche gewinnen, oder nicht .vielmehr eine Spaltung 
in das Zeitalter bringen und der Kirche den Unter- 
gang bereiten? £r kann also nichts thun, als die 
sein System störenden Resultate der übrigen Wis- 
senschaften widerlegen, qder, da dieses unmöglich 
seyn dürfte, sie in seine Wissenschaft aufnehmen 
und darin verarbeiten — und dieses ist ja eben das 
(^eschäft des Rationalismus, dieses der Grund des 
Beyfalls, den er bey den Gelehrten und Gebildeten 
der Nationen findet. S. 84: „Nein, wir müssen es 
sagen , weil es die Wahrheit ist und durch alles 
Leugnen nicht anders wird: der Rationalismus ist 
in seiner vollen Stärke; er ist unter den Gelehrten 
und Gebildeten die herrschende Denkart; er ist 
das Erzeugnifs der allgemeinen Cultur der Wissen- 
' Schäften: er ist eine allgemeine Bewegung des Zeit- 
alters, welche die Theologe« nicht hemmen kön- 
nen , sondern von der sie mehr oder weniger fort- 
gezogen werden. Will es der Staat versuchen, 
durch Verbote entgegenzuwirken, so werden sie 
unausführbar und fruchtlos seyn, und nur Unwil- 
len, Widerstand und Parteygeist aufregen." Zum 
Schlufs wird die ernsthafte frage erwogen: was 
wohL entstehen würde, wenn eine Regierung an-, 
finge, die rationalistische Denkart zu verfolgen? 
und der Rrfth ertheilt, die Sache der göttlichen Vor- 
sehung und der eigenen siegenden Kraft der Wahr- 
heit zu überlassen, wozu wohl jeder Wohlden- 
kende gern sein Ja! und Amen! sprechen wird. — 
Als eine kleine literarische Ungenauigkeit wollen 
wir berühren, dafs S. 79. Dr. Venturini, Prediger 
im Braunschweigischen, mit unter den NichttheoTo- 
gen aufgeführt wird. 

Die Schrift Nr. 6. enthält drey Gutachten , das 
eines Gottesgelehrten S.l — 21, eines Rechtsgelehrten 
5.22 — 49, und eines Staatsmannes S. 60— 68, nebst 



„Mittheiltingen aus den mündlichen und schrift« 
liehen Erklärungen eines LandesfiQrsten " S. 69 bis 
71.' Alle drey sind anonym, alle drey von der- 
selben Partey ausgegangen, und in gewissen Grund- 
sätzen einig, namentlich dem von der Irrtbümlicb- 
kelt und Verwerflichkeit des Rationalismus, welche 
bey dem Theologen undStaatsmanne jedoch, verban- 
den mit einer gewissen Ruhe und Billigkeit sind, 
wenn diese gleich mehr als Folge staatskTuger Dul- 
dung, als eines vorurtheilslosen Sinnes' erscheint. 
Im Allgemeinen ist grofse Aehnlicbkeit zwischen 
den Aeufserungen des Theologen und der Erklärung 
des Hn. D. Thotuck in Nr. 3&der ev. KZ., undnnaa 
möchte geneigt seyn, diesen für den Vf. zu halten; 
doch hätte diesisr einerseits wohl nicht die schon 
oben gerügte Stelle S. 2 schreiben können , und an- 
dererseits äufsert sich Hr. D. TA. in seiner namentlh 
eben Erklärung unduldsamer!, indem eres (S. 299 
Z.33.S4) nur nicht rathsam findet, aUe Rationalisten 
abzusetzen. . 

Der unmnannte Theolog findet es allerdings be* 
klagenswerth , dafs die Forschungs- und Lehrfrey« 
beit nach seiner Meinung so weit ausgeartet stjt 
und findet die Forderung gerecht, dafs sich Perso- 
nen, «welche die heil. Schrift nicht mehr als Qo^^ 
der christlichen Wahrheit anerkennen, um ihres 
Gewissens willen von der Kirche trennen: aber^r 
widerräth entschieden die Amtsentsetzung ratlon»- 
listischer Theologen , weil bey ihrer Anstellung un« 
Berufung nicht auf ihre relieiöse UeberzeugaDgi 
sondern blofs auf ihre wissenschaftliche Tüchtigk^^ 
und Lehrfähigkeit gesehen worden ist: im/einsol« 
eher Gewaltschritt und der dadurch verbreitete 
Schrecken dieFreyheit wissenschaftlicher Forschung 
hemmen und. selbst die Gewissensfreyheit krank«^ 
würde, nachdem man es einmal dur'ch die Schriftei> 
*der entschiedenen Rationalisten so weit hat koin- 
men lassen ; weil man durch weltliche Hülfe ö° 
Mifstrauen verrathe gegen den göttlichen Ursprung 
und die weltüberwindende Kraft desChristentnums; 
weil man wirklich wünschen müsse, dafs dieFein^i^ 
des schriftgemäfsen Evangelii (wo sind diese?) eine 

f;anz offene Sprache führen , um sie Wissenschaft' 
ich überwinden zu können ; weil zu fürchten stehe, 
dafs man mit dem Unkraut zugleich auch den Wen 
^zen ausgäten möge ?Matth. IS, 24 ff.); weil endlich 
Gewalthandlungen die ,,yerkündiger des Ungbu- 
bens und des Skepticisnius " mit dem Kranze der 
Märtyrer schmücken und leicht das Gegentheil von 
dem fördern möchten , was man bezweckte, i^^ 
möge man also alles, was von Menschen zu erwar- 
ten, von einem offenen, ernsten und liebevoUeo 
Kampfe der Lehrer und Freunde des Evangelii c^" 
warten: für die Zukunft aber betr der Anstellung das 
GlaubensbekenninifsdtrljehreT fordern und sie ver^ 
antworflich machen wegen ihrer Lehr weise, worai^ 
«s dann nicht ungerecht seyn würde, alle die ii' 
"Wesentlichen sich von demselben entfernten, zu* 
Aufgeben ihrer evangelischen Aemter zu veranlassea 
Reo. hat vom Standpunkte des Vfs angesehen , nlsti" 

lieb 
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lieh bey dem Vorurtbell der^ChoIiristlichkeit des 
RatJonalisinuis, gegen seine Äeufse^ungen wenig ein-* 
zuwenden, bedauert nur^ däfs er dem calunmiare au^ 
dacter der anklagenden Partey sein Obr bat leihen 
mögen. Dafs der Vorschlag des Gutachtens, den 
Rationalismus auf den Aussterbe -Etat zu bringen, 

felingen werde, glaubt Rec. freylich nicht; ' Mit oem 
Kapuziner- und Trapplsten - Oraen mögen solche 
Pläne ausfahrbar und zeitgemäfs seyn, aber die wis- 
seoschaftllchen Fortschritte einer jugendlich - kräfti- 

Sen Zeit dürften sich saleicht nicht zum lebendig 
begraben verurtheilen lassen, und wenn nicht, dann, 
auch fortan ihren Einfiufs auf die Theologie Oben, 
d« i. den Rationalismus hervorbringe^^ . 

In einem eanz andern Geiste ^ nSmllch dem der 
£^. Kircbenzeituiigs-Redaction, Ist das Gutachten 
des Rechtsgelehrten geschrieben. Wir würden die 
angebliche Abfassung durch einen solchen blofs fQr 
eine Maske halten, wenn nicht gleich die erste Seite* 
den theologischen Halbwiss^r und Dilettanten, das 
Ganze aber' einen nicht un^eöbten Rechtsverdreher 
verriethe. 'Es heifst hämlich S. 22, uni zu beweisen, 
dafs die Kirche eine Verfassung habe: „Christus der 
Herr . • .. * setzte die heih'ge Taufe ein, um alle wel- 
che glauben und geneigt seyn würden, seinen Leh- 
ren und Befehlen zu folgen, in seine Kirche aufzu- 
nehmen (Matth. 28, 19. Marc. 16, 16), und dabey gab 
er seinen Jüngern die Vollmacht, alle welche aage- 
gen handeln möchten, zuerst insgeheim ohneBey- 
seyn Andrer, dann im Falle der Unachtsamkeit und 
Hartnäckigkeit , im Beyseyn eines öder einiger An- 
dern zu warnen und zu ermahnen, im äuisersten 
Falle die Safche an den Vorstand der Gemeinde zu 
bringen, und wenn er auch diesen nicht höre, sie 
zu halten als Heiden und Zöllner (Matth. 18, 16 bis 
17)." Diese letzten Worte soll Christus bey der 
Einsetzung der Taufe gesprochen haben? und sie 
Sollen sich auf diejenigen beziehen, welche gegen die 
Lehren und Befehle Jesu handeln möchten? Sah denn 
der Vf. nicht, dafs init deutlichen Worten dasteht 
V. 15: Sündigt aber dein Bruder an dir^ iav ii 
afiaQTtiori ilg oi 6 diiXq>6g aov x, r. Xi, und. dafs in 
der ganzen Stelle von nichts weniger alsAusstofsung 
der Irrlehrer, sondern von Versöhnlichkeit gegen 
den Beleidiger die Rede ist: odefr wollte er es nicht 
sehen ? Wenn dieser Rechtsgelehrte die Gesetzstel- 
len nicht sorgfältiger ansieht oder ebenso willkOr- 
lich deutet; als er es hier mit Gottes Wort thut, 
so mag Gott seinen dienten gnädig seyn. Uebrigens 
widerlegt die Stelle zugleich die hier und da gefiufserte 
Meinung, dafs Hr. t;. G. in Halle der Vf. sey, da die- 
ler, wenn er die Stelle Matth. 18, 13 so verstanden 
bätte, wie hier geschehen , dieser Vorschrift gewifs 
aacbgekommen , und vor seiner Appellation an die 
;anze Kirche die von ihm Angeklagten 2 Mal ge* 
^arnt und dabey selbst gehört haben würde. 

Das Gutachten selbst lautet nun bestimmt für die 
Entfernung, und dahin ^ dafs Theologen, welche 
las Grundgesetz der evangelischen Kirche („dafs 
Liebre und Leben der Christen allein durch das Wort 



Gottes bestimmt werden müsse" S. 25, nicht aner- 
kennen; und durch Lehre und* Wandel übertreten^ 
ihre Aemter nicht ferner vervralten können. Habe 
man früher bey Anstellung derselben einen Mifsgriff 
gethan, nun so müsse derselbe sobald als itiogucfa, 
und mit möglichster Berücksichtigung ihrer bürger-t 
liehen Ansprficfae gehoben werden. Um nun den 
Beweis zu fahren , dafs gewisse Lehrer wirklich von 
jenem Grundgesetz, daß der evangelische Christ -sich 
an die Bibel zu halten habe, abgewichen , stellt un- 
ser Rechtsgelebrter eine Anzahl Kapitel der Bibel ? 
»ein; — die dr^y. ersten Artikel der jiugsburgischen 
Confession mit gewissen Aeufserungen in Dr. Weg^ 
scheidiT^s Dograatik , welche er ins Deutsche über-^ 
setzt, in gespaltenen Columnen zusammen. Wenn 
das nicht nelTst, den status cau5ae jemandem unter 
den Händen verdrehen, so weifs Rec. nicht, was 
sonst diesen Namen verdienen könnte, tind ist* es 
uns nur zweifelhaft, ob wir dieses mehr, dem 
Rechtsgelehrten oder mehr dem Christen zum Vor- 
wurfe machen sollen. Dem ersten Artikel der Augsb. 
Confession. welcher die nicänische Bestimmung 
über die Trinität enthält, wird der Anfang von 
^. 9S aus Wegscheider^s Dogmatik entgegengestellt, 

Sdoch (wohl nicht ohne gute Absicht) mit Weg- 
ssnng der zahlreicften Bibelstellen, welche mehr 
auf eine unitarische Auffassung des göttlichen 
Wesens hinführen. Hätte doch der Rechtsgelehrte, 
wenn er dazu die Fähigkeit gehabt , lieber bewiesen, 
was schon im 4ten Jahrhunderte der Hälfte der Chri^ 
st^heit nicht einleuchten wollte , und daher Krieg 
und Blutvergiefsen verursachte, dafs die subtilen^ 
nicänischent Bestimmungen wirklich und allein 
biblisch seyn, und dafs sich nicht auch für die 
entgegengesetzte Ansicht ziemlich entscheidende 
Schriftstellen nachweisen liefsen , welche Dr. Weg^ 
scheider eben hier angeführt, und der Re'chtsgelehrte 
weggelassen hat. In^ zweyten Artikel enthält die 
A.. & bekanntlich die Augustinische Lehre von der 
£rbsünde, welcher Melantnon damals noch völlig zu- 

fethan war, von welcher er aber später bey gereifter 
»insicht abwich. W., von dessen $. 117 ein dürftiger 
Auszug gemacht wird, nennt die alttestamentlicbe 
Stelle 1 Mos. S., welche übrigens nichts weniger als 
die Augustinische Lehre enthält, einen Mythus 
de originemali, nennt die Lehre mehr paulinisch, 
als von Christo vorgetragen (die Stelle Job. 3, S. 5^ 

Sebört nichts weniger, als dahin) und führt eine 
lenge Bibelstellen an, worin den Menschen aller«- 
dings. Kräfte zur Tugend beygemessen werden, wei- 
che unser Rechts|;eiehrte wiederum alle weislich 
ausläfst. Wer Verfährt hier biblisch, und dem evan- 
gelischen Grundgesetz treu? Bey Behandlung des 
dritten Artikels defitioDei ist dem Rec. besonders 
die doiose Art auffallend gewesen, womit die ff^'schen 
$$. epitomirf werden , indem immer das Wichtigste 
und schwer zu Widerlegende ausgelassen, dagegen das 
Schwächere, und besonders das irgendwie anstöfsig 
Scheinende beybehalten und hervorgehoben wird. 
Indem Dr. JFegscheider $. 12S die Schwierigkeiten, 

wel- 
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welche eider Obernatürlichen Zeugung Jesu eiitg^ riam, 9M Dens SMbiJd ii$sUir innacentis quippe san- 

gensteben, und fQr eine oienscblicne Abkuoft spre-* guinem nlienfü (Jen 82, 86) plaeaim sistatur. floc 

eben, auseinandersetzt, beruft er sieb zuvörderst potius agant iUi, uipgccatoremfpumiis severe adhor» 

auf die Ableitung Josepb's aus dem Stamme David's tmndo excUent advstatn odus citius emendandamut. 
Matth. 1. und fährt fort: „Dazu kommt, dafs we- j^. ^ ,^ u» j e- - /• n- 1 

der Jesus selber, nochJohannes, der die gei^auesten . a^X^ T^l^"" if^! S'-^^^^^ außer Dwui 

Nachricbten haben konnte, nocb ein anderer Apo- **: ^- ^J'^V - • j*^ AprÜ, schliefet sich an mehreren Siü- 

stel sich auf jenen wundervoUen Ursprung Jesu Be- f «'J.^JI "^^Ir'if^rJ^^«" "' ^'"^ '^"^ °'"'i T! 

ruft; Maria selbst nennt Joseph Sen Vater Jesu* ff eyhch auffallebd, dafs man so weit gegangen, ^^ 



(Luc. 2, 28), was Jesus ja bey einer anderen Gele- 

fenheit gar nicht in Abrede stellte (Job. 7, 27), und 
^aulus behauptet, dafs er aus dem Saamen Daiidist 
entsprossen sey. Rom. 1, 9. 2. Tim. 2,8." Diesem 
alles läfst der Vf. weg, weil er vielleicht f&hlte, 
dafs, wenn nach den evangelischen Berichten Je- 
sus von David abstammen sollte, wie auch die 
Propheten verkündigt ha tten^ dieAbkuiift vonJosefli 
schwer in Abrede gestellt werden könne, denn Maria 
stammte ja nicht aus dem Oavidischen Gescblecbte« 
Blofs der Unkunde des Vfs mufs es zugeschrieben 
werden , wenn er S. 40 es Dr. Wegscheider zum Vor- 
wurfe macht , dafs er nicht erfüllte Weissagungen 
. im A.T. annehme. Dieses thut sog^rlAr.Hensstenberg, 
weil es eben nicht anders angeht, nur hofft dieser, 
sie werden noch erfüllt werden. Aber unmöglich 

Sanz ehrlich kann die Art genannt werden , womit 
er Vf. zuweilen Dr. }FU Latlnitat übersetzt. Selbst 
die Gegner dieses Gelehrten haben es als passend 
anerkannt , dafs er Meinungen, welche nicht für die 
^ Menge gehören, und die nicht jeder tragen kanny 
in lateinischer Sprache vorgetragen: jetzt übersetzt 
man sie nicht allein zum Behuf seiner Verketzerung^ 
sondern obendrein auf eine sichtbar dolose Art« 
Aus dem simplex narratioms genus, welches fF* den 
Evangelien zuschreibt, macnt der Rechtsgelehrta 
eine einfältige (!!) Geschieh tschreibnng (S.43), aus 
dem singulare scriptorum hebraeorum amficium^ der 
poetischen Einkleidunssweise den biblischen Perso«- 
nen Weissagungen in den Mund zu legen, eint Kunst ^ 
Weissagungen zu erdichten mit der Bemerkung: 
„das wäre eine löbliche Kunst gewesen"! In der löb- 
lichen Kunst, gehässig zu übersetzen und zusam- 
menzustellen und zu referiren wird übrigens dieser 
Rechtsgelehrte von dem Rec. der W!schen Dogmatik 
in der ev.- KZ. Nr. S4 noch bedeutend übertroffen. 
Wir führen 'nur Ein Beyspiel an. Dort heifst es : 
„Atheisten sind wir ihnen, Abgötter, die einen Men- 
sehen zum Gott machen (S. 4l5). .... unser Gott 
ist blutdürstig wie Moloch, unser Jesus von ihm 
hingemordet (S. 458), sein Verdienst ein Schlaftrunk 
für unruhige Gewissen (S.466).* S. 4l5 steht gai 
nichts dahin gehöriges, auch S* 456 nicht, aber 458 
die zweckmäfsigen Worte: omnino vero doctores 
christiani sibi caveant, He conscieniiae improboruni, 
praesertim morti propinquorum^ qua^i vetemum obdu*^ 
cani, nmium iactand^vim sanguinis Christi ^xpiatth* 



Recht^gelehrte berichte^ (Rec. würde aber doch den 
Vf. bitten, lieber IF^s Werk selbst zu benutzen und mit 
den darin citirten Schriftsteilen zu vergleichen), doch 
will er noch nicht eingeschritten wissen. „Wir ha- 
ben wohl Alles Macht, aber nicht Alles frommt." Es 
sey nicht recht, da diese Männer in einer ungläobi- 
gen Zeit gebildet nicht zum Glauben kommen konn- 
ten ; es sev nicht rathsam, da der Rationalismus sehr 
mit dem Gesammtleben des Staates verwachsen sey, 
und das eine, unsere Zeit bewegende, geistige Ele- 
mente bilde, da bedenkliche Reactionen entsteheD 
würden, da die Ausscheidung der rationalistiscbeo 
Theologen ein zu gefährlicher ochnitt sey. Nur mö- 
ge möglichst verhütet werden , dafs man sich nicht 
gebehrde, als' ob den Angeschuldigten durch wahren 
Bericht (hat si6h der Vf. wohl wirklich diese Ge- 
währ verschafft? und kann ein einsichtsvoller Staats' 
mann wirklich glauben , durch jenen carricatunrti- 
gen Bericht ein nur entfernt ähnliches Bild von den 
Vorträgen jener Männer bekommen zu haben?) upd 

Serechte Mifsbilligung des Inhalts und der ^eise 
irer Lehrer Unrecht geschehen ; dagegen hey 
neu anzustellenden Lehrern desto gröfsere Sorgfalt 
angewandt; werden; auch scheine nach AuflösoDg 
des corpus evangeücorum eine neue Verfassung dtt 
evangelischen Kirche nothwendig. Dieser lelzteGe- 
danke Icann vorzflglich beachtenswerth scheinen, <b 
die Wiederhersteflung eines dem Corpus evangeü- 
corum ShnUchen Vereins besonders alsAnhaltePQokt 
gegen die katholische Kirche, schon mehrfach zur 
Sprache gekommen. 

Für die zum Schlufs mitgetheilten Aenfserongeo 
eines Landesfüraten *- des Könige ivon Preulseo 
Majestät , von welchem wenigstens ein Theil dieser 
Aeufseruneen in der AUg. Zeitung, freylich aucihTOi^ 
derselben Partey, der diest drey uinonymi angebo- 
ren, berichtet worden -^ giebt einerseits eiq ano- 
nymer Herausgeber, der so ^robe Unwahrheiten be- 
richtet, als S. 2 geschehen ist, keine binlängliebe 
Gewähr der Echtheit, andererseits scheint es io' 
discret und voreilig, geschäftig im Publicum zu ver- 
breiten , wis der Monarch nicht selbst fflr dasseib« 
bestimmt hat« Uebrigens ist darin nichts,^ wasiniclit 
eines edlen und religiösen , aber dameU schwerlich 
schon vollständig unterrichteten, Carsten vollkom- 
men wQrdig wäre. . , 
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le Broohüre Nr. 7 enthält unter dem ganz^ un- 
passenden Mamen «, Urkunden*', die Gerlacb'sche 
l>eoiinziation, .hierein ,» authentischer Berichtige- 
-sannt, ,, welcher von den BetbeiMclen selbst in ver- 
schiedenen Blättern gänzlich entsteTlt(!} worden" so- 
dann die Actenstücke des Streites zwischen Dr. Z^Ttran- 
£Üfrund derKedaction (s. darüber oben), nebst einigen 
unbedeutenderen Aufsätzen aus der ev. KZ. Des Dr. 
Geseniuß Widerlegung des zweyten ^ authentischen 
Berichtes" ist aus der A.L. Z. zwar auch aufgenom«- 
xneo» aber ganz zu Ende, wahrscheinlich damit die Au- 
theotie nidit zu augenscheinlich verdächtigt w^rde. 
.Eine ganz neue „Urkunde" ist eine Erklärung 
von Ho. Guerike S. 65» über welche derselbe in 
•der Schrift Nv. 3 b^ S. 66 einige Bemerkungen fin- 
den wird^ die l\ec. nicht abschreiben mag. Dafs 
'durch den Nachdruck der M'.schen Schrift» de- 
ren £rtrag für arme Studirende bestimmt war, eine 
'wohlihätige Absiebt zu Gunsten der ungenannten Her- 
^auageber ver/|iteit wurde» wollten dieselben wabr- 
'Scbeinllch nicht bedenken. Von der sorgsamen und 
kenntnifsreichen Hand des anonymen CoZparttfur kann 
der Umstand zeugen, dafs die Hna, Dr. Fritzsche und 
Ulimann in der Vorrede zuerst Fritsch und Vlmann 
.geschrieben sind; u.nter den Druckfehlern Ist dann 
verbessert: »»Dr. Friuche mufs Friische gelesen wer- 
den (also ist derselbe nicht Dr.?)> U/maiin LUUman. 
Nr* 8 ist mit der IjLallischen Streitsache wenig 
connex» doch wird diese (S. 66) erwähnt, auch die 
£v. KZ. und deren neueste Bemühungen , unter an- 
dern gegen das Berliner Gesangbuch » kurz gewür- 
digt (S. 68). Ganz allgemein und unabhängig schil- 
dert der Vf. die neue Mystik in einem durchaus 
xohigen» lEVürdisen Tone, hebt deren Hauptlehren 
(besonders dieFassuotf der Erbsünde), ihreÜeber« 
sofajKtzung fler s. g. Mysterien hervor» beurtheilt 
jene oanh der Schrift und ihrem praktischen Moment» 
laoci zeigt dann die nachtbeiligen Fol^n derselbeo* 
Sehr richtig wird diese Richtung znm Tbeil als eine 
Gegenwirkung gege/i ältere rationalistische uDd na- 
turalistische Denkweisen betrachtet (S. 45), es wird 
zugestanden» dafs sich unter den KlystiKern viele treff- 
liebeMenscben finden» die nur das Beste wollen» dafs 
;ch das Licht schon zu weit verbreitet sey » als dafs 
rine abermalige Verdunkelung rgefürebtet werr 
A. Z^ L. 1830. Zweyttr Band. 



den dürfe ; doch Wird die Lehre des Mysticismus 
als irrthümlicb» und das Treiben der Mystiker als 
gefährlich dargethan. Von S.SSan folgen dann eine 
Reihe herrlicher Aussprüche aus dem „Katbolicon** 
über Off enbarung » Vernunft» Recht zu prüfen» be- 
sonders religiöse Duldung. „Leute von Ketzerei- 
fer erglüht» treiben so rtchi heiliges Banditengewerbe^ 

und stehen überall auf der Lauer Sie denken 

nicht daran, dafs wenn jede Prüfung und jede Aen- 
derung der Meinung strafbar wäre, wir Deutsche 
wohl nie vom Dienste dea Odin zum Chrtstenthum 
hätten übergehen sollen. Vor den Nachstellungen 
solcher Leute ist kein Freysinniger sicher. VVer zu 
mir sagt: denke wie ich, oder Gott wird dich ver^ 
dämmen, bey dem wird es bald auch beifsen : denke 
wie ich^ oder ich wül dir den Dolch aufs Herz setzen J* 
Als Nachtheile des Mysticismus werden sodann aus- 
gegeben» dafs er dem 'Forschen und Prüfen feind» 
die Geistesbildung bindert (S. 47)» dafs er Geistes^ 
verirrungen wie die der Pöschelianer, der Schwär- 
mer von vVildenspuch u. a. veranlafst (S. 49), Spal- 
tungen in den Gemeinden, selbst den Familien an- 
richtet (S. 50), den geraden Weg zum Katboiicis^ 
mus bannte die Heudieley befördert, endttch, wenn 
er mit Verfolgungssuckt verbunden ist» jede Men^ 
scheniiebe vernichtet und den Charakter durchaus 
verdirbt (S. 56). Eine merkwürdige Thatsache^ 
wenn sie anders verbürgt ist » wird S. 58 angeführt» 
dafs in Berlin mehrere Personen gegen das neue Ge- 
sangbuch ihre Stimme erhoben , aber dann gestanden 
hätten , dafs sie dazu — gedungen seyn« 

Ueber.Nr. 9. s. oben hinter Nr. S. 

In Nr. 10. haben zwey durch tiefe und vielseitige 
Gelehrsamkeit ebenso sehr als durch ihre Gesinnung 
ausgezeichnete Theologen der evangelischen Kirche 
insbesondere die durch die ev. KZ. und deren Partey 
als zur Erhaltung der kirchlichen Einheit dringend 
nothweodig empfohlene Repristina tion der symbo-* 
lischen Bücher als Lehrnorm auf Universitäten nn<l 
in Kirchen ins Ause gefaist , und sich bewogen ge^ 
funden gegen solche Angriffe auf das wissenschah«^ 
liehe Leben der Theologen, welctiea durch Lebr^ 
freyheit bediiAgt ist» eine offene 'Verwahrung und 
Protestation auszusprechen. Die Verankssung dazu 
hat ihnen aufser andern allerdings der Melbespro* 
chene v. G'sche Aufsatz gegeben» welcher S. 10 ^24 
einer genauem von uns oben schon bertksksfchtigtfcA 
Kritik unterwerfen » und als »»durchaus unmoti Vif f» 
auf verworrenen Vor Stellungen, offenbaren Unfidh^ 
tigkeiteh und Begriffs Verdrehungen»^ faiseh'eii Ver^ 

Ss aus- 
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aussetnogen und Folgtrangen beraheod" dargestellt 
wird; dann aber werden ganz abgesehen von diesem 
die Gründe gegen die Beschränkung der Lefarfirey* 
heit durch die vorhandenen sjnobollschen Bücher 
dargelegt Zuerst könne nämbch eine solche Ver« 
pflichtung nicht mit der Union der beiden evangeli-* 
sehen Kirchen , wozu sich doch die meisten akade« 
mischen Lehrer bekannt haben, bestehen, nfinr die 
Augsb. Confession ist theilweise von beiden Kirchen 
anerkannt worden. Aber wenn auch ein Theil der 
deutsch - reformirten Kirchen sich einst zur Augsb. 
ConL bekannt hat, so geschah es einestbeils nur 
vorübergehend und aus politischen Rücksichten, 
anderntheils unter dem Vorbehalten, unter den ver«* 
änderten Ausgaben wählen d.h. gewisse Bestimmun- 
gen der eigentlichen Auesb. Confession verwerfen 
zu dürfen. Nun aber haben jene politischen Ver- 
hältnisse aufgehört, die politische Existenz der Re- 
formirten ist nicht mehr an jenen Beytritt gebunden, 
und schwerlich dürften sie sich entschliefsen« durch 
Beytritt zu jenem Bekenntnisse das was ihnen Zwingli 
in dem ebenfalls zu Augsburg übersehenen Bekennt- 
nisse als Schriftlehre darstellt, für verdammlicbA 
Sätze zu erklären. Es läfst sich demnach eine Union 
lediglich so denken , daEs man von den bisherigen 
symbolischen Büchern, abstrahirt, auf die Erkennt- 
niisquelle der heil. Schrift zurückgeht, und von 
ditsem Standpunkte ans sich die Grundwahrheiten 
des Christentbums zu verständigen sucht. " Zw^Uns 
würde eine solche Verpflichtung mit den ausdrückli- 
chen Bestimmungen der Bekenntnifsschriften in Wi- 
derspruch stehen^ welche nur uns verpflichten wol- 
len, soweit ihre Lehre ans klaren unumstöfslichen 
Zeugnissen der heil. Schrift »geflossen ist. Dritten» 
aber könne eine solche Verpflichtung nur zum Scha- 
den ausschlagen. Dafs die herrschend^ religiöse 
Ueberzeugune nicht mehr mit jenen Schriften 
stimmt, unadafs sich andere unmittelbar aus der 
Schrift geschöpfte Lehrtypen gebildet haben , sey 
aus den Xtebrbüchern und Lehrvorträgen der mei- 
sten und gelehrtesten akademischen Xebrer klar, 
^Wolle man diese durch Zwang zn einer andern Lehr- 
art verpflichten, so würde ein Theil aus Gewissens- 
drang resigniren, von den bleibenden aber enge- 
aommen werden müssen, dafs sie mit dem Munde 
bekennten, was ihr Herz leugne, da nicht anzuneh- 
men , dafs sich ihre Ueberzeugung so schnell geän« 
dert habe. Endlicli viertens lasse sich nicht abse- 
ben , wie diese Wiedereinführung der frühem Be- 
kenntnifsscbriften In den gegenwärtigen Verhältnis- 
sen ohne Yerletzuag der Gesellschaftsrechte bewirkt 
werden könne. Die Auf;sb. Conf. seV vor 500 Jah- 
ren als 4t» ^GlanhenshtkBnntnits derTheologen und 
Pfarrherm in den Evang. Landen von den Fürsten 
derselben übereeben v^orden: habe sie aufgehört, 
dieses in allen Stücken zn seyn, so würde sie auch 
Ton den Fürsten nicht mehr so betrachtet werden 
können« Eine neue Sanotion würde nur von der 
vereinigten evangelischen Kirche ausgdiea können ; 



aber es sey nnwahricheinlidi, dab sie erfolgen wflr« 
de, wenn man ihr fireye Berathut^ gestatteta. 
Was man gegen diese Dednction einwenden kdont^ 
ist, dafs die iVff. von einer friedereinfähnmg der 
symbolischen Bücher reden , welche eme Absdiaf« 
f nng derselben voraussetze , die doch nicht statt g^ 
habt habe. Dieser Gegenstand kann allerdiogi 
controvers genannt werden, da bey der Uoioo nichts 
Bestimmtes darüber festgestellt worden ist, andi 
wohl nicht werden konnte, weil den Refonnirteo 
sonst, ohne geradezu überzutreten, dieUDioniuH 
möglich geworden wäre. Da aber damals, wahr- 
scheinlich mit weisem Vorbedacht der IVej^eniDg, 
nichts festgestellt worden , und keine Verpfficbtuif 
mehr darauf $tatt gehabt hat, so geht )a darans 
auch deutlich hervor, dafs ein Kleben am Budi- 
Stäben selbst der Äugsb. Confession nicht gewollt 
worden; eine Anerkennung derselben dem GeuU 
und Princip nach wird doch kein evang. Christ Be- 
denken tragen. Für den Preufs. Staat schwindet jeder 
Zweifel durch die Art , wie sich des Königs Majestd 
in der Allerhöchsten Cabinetsordre d. d. ^-^F^^ 
über auszusprechen geruht hat, und vrird dordi 
die Fassung jenes Allerhöchsten Befehls auch disBe- 
denken schwinden, welches die Vff. S. ö. gage« ^ 
kirchliche Feyer geäufsert haben. Ausdrflckfidi 
heifst es dort „ zu dessen Geiste auch Ich Mich voo 
Herzen bekenne**, und welcher evangelische Christ 
wollte nicht „in dieser Feyer eino willkoomeoi 
Veranlassung finden zur dankbaren Freude wtf 
die uns bisher erhaltenen Segnungen der ev. L^f* 
und Gott dafür die Onfer seiner Ehrfurebt m 
Dankbarkeit darbringen r* 

Was die Vff. zum Schlufs andautea » ob es 
zeitgeniils sey, zur Wiederherstellung der äufserucs 
etwas zerfallenen evang. Kirche wenigstens ao Vor- 
bereitungen zu einem neuen symh. Buche zu ^^™^ 
verdient ja freylich die sorgsamste Erwähnungt ^ 
ist, wenn jene Angabe (in Hr. 6 S.71) richtig ist» 
selbst Allerhöchsten Orts daran gedacht wordea 
Wäre eine solche Vereinigung in Folge fre^f 
Ueberzeugung möglich, so würde sie als ein 1^ 
umph der ev. Wahrheit betrachtet werdeOi v"^ 
Rec. will weder die Möglidikeit leugnen, noch die 
Hoffnung aufgeben: nur müssen nicht Streitigkeiteo 
solcher Art, und so» wie die jetzigen, bwonnen, o» 
Gemfither einander von Neuem und mninwilUg^*' 
fremden. , , 

Die Schrift des treffflchen Jenaischen Theolo- 
gen Nr. 11, tritt auf eine vrflrdige Weise der Arct- 
sehneider'sohen (Nr. 6) an die Seite, und wird nm 
minder das ihrige dazu beytragen, dafs, wie der y^ 
wünscht , M^l^ Aeufserungen der Berliner KZ. oaco 
dem , was sie werth sind , allenthalben erkanw 
werden. * 

Bey dem ersten Abschnitt über die GeunssUff 

freyheit (S. 1 — M) geht der Vf. auf eine mn^ft 

Weise von der sehon ^acfa der allein riebtigeo tAV 

mologie von reUgio) in der lateinischen Sprache p' 
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gebeneli Xdentitit iföh^miss^nf GemskmhctfitigMi 
und ReUgwn ans» und davon aaf die Ansprache Aber, 
welche der Mensch auf Achtung des heiligsten Be- 
sitzes, seiner religiösen Ueberzeugongen, habeN^Wie- 
wobl in detf christk Sftrche nur zu frOh Eonrtektrejt 
undFonoelzMingdieGlaubenafr^beit beeintrichtigt 
bat 9 so weiset der Vf. doch selbst aus der aUea 
Kirche (S. 10. 11) treffliche Apologien dersetbea 
nach, bis Gewissensfreyheit das eigentUclie Lo«t 
sungswort Qod Symbol des Prolestantisnius wurde. 
Der Vf. setzt diese nicht. bloCs darein, dafs sich jeden 
zu einer Keligionspartey bekennen kann, zu wel- 
cher er will» sopdern auch darein (S. 15)| dafs inner- 
halb der Gemeinden Jeder das Geistige auf seine 
Weise in sieb aufnehme^ und son religiöses Leben 
gestalten könne; und fordert! dieses Recht von dem 
Staate, v«n dam er aber nachweiset^ wie innig er 
sich bey den Protestanten mit der Kirche durchs 
dringe und welche grofse, heilige Sache dem Regen-* 
tea durch jene geistige Sorge anvertraut sey. £r 
wendet sich dann zu den Schranken der Gewissens^ 
freyheit , welche man darin gefunden, dafs in Ar^Ap-« 
hendenVsLTieyen doch tine Einheit sich finden müsse, 
und dafs sie m der anerkannten Eonhsitik zu halten 
verbunden sey, und bemferkt dagegen, dafs in der 
katholische»iürche zwar von Cyprian an die BegrifEi 
von Kirche und Glaubenseinheit zusammenfielen, in 
der protestantischen aber allein die EMuit des Prin^ 
cips, des Geistes, der Gesinnung zu verstehen sey 
(Äugsb.Conf« Art. 7); und dafs keine protestantische 
rartey in den protestantischen Staaten um des Sym- 
bols willen anerkannt worden sey, ctfe nnirten Kir- 
dien sogar noch gar kein durchaus anerkamites Sym« 
hol hätten. Das Prlncip der protest. Ktrche aber ist 
Anerkeontnifs der beü. Schrift als Erkennt nifsquelle 
der Lehre, welche aber nicht der historischen Be«-* 
handiung, nicht dem Vernunftgebrauche bey der Aus- 
iegang, sondern dem Gebrauche anderer Quellen, 
der Tradition und neuen Offenbarungen, entge- 
gensteht. 

In dem zmjl«n Abschnitt, Ober die Lehrfreyheii 
(S. 29 ~ 48\ konnte der Vf. wiederunft von der schö^ 
Ben Bemerkung ausgehen , daCrschoii die Benennung 
der Wissenschaf ten bey Griechen undRömern darauf 
bindeute, dafs sie ibr Lebenselement in der Freyheit 
hStten. "Wie JaCst sich PrOfung, Untersuchung, An« 
eignnng, Ueberzeugung denken, ohne Frey beit? 
In der Anwendung auf Religion vnd Ohristenthum 
wiril hierauf die Lehrfreyhejt nfibeir bestimmt, sie 
wird nur der Vl^issenscbaft, nicht der vc^ksmSfsf- 

fen Behandlung eingeräumt und die gedenkbaren 
chranken derselben bezeichnet. Die Benrtheilnng 
davon, ob die Lehrfrey heit irgendwie gemifsbraucht 
mrorden, will der Vf. mit dem vollsten Recht bloll 
der Wissenschaft vindicirt wissen, die Abholfe le- 
diglich auf wissenschaftlichem Wege, und sehr tref- 
fend wird darauf aufmerksam gemacht, wie z. B. . 
BaTurdfs onwflrdige Bestrebungen vergebens durch 
öffentliche Sdiritte bekSmpft, erst durra die freyere. 



aufgeklarte Theologie entschieden vemicbtet 

den sind. Zuletzt kommt der Vf. auf die symboUr* 

sehen Bücher zurück. Es vdrd darauf aufmerksam 

Semacht, wie dieselben groCsentbeils bey ihrer Ten- 
enz, .den Gegnern Bericht zu erstatten von einer 
neuentstandenen Partey, sich vorzvgsweise mit dev 
Differenzen zwischen jenen und diestf beschäftigen, 
nnd es mehr bey läufig und kurz erwähnen, wie die 
Bartey in den Hauptlenren die alte Kirchenlehre fest- 
halte; und wie sie defshalb am wenigsten geeignet 
seyn können , tiefere Untersuchungen und das für 
die Wissenschaft Zweifelhafte zu entscheiden. „Wel* 
eben Erfolg hat denn das normative Ansehen jener 
Symbole in der protest Kirche gehabt? Sie haben, 
sagt die Geschichte, in der That theilweise den 
Glauben gefesselt, den Gedanken celäbmt, den 
Geist verscheucht, von dem geistigen Queli imEvan« 
gelio abgezogen , die Glaubenslehre kahl und dürf- 
tig, die Predigt unerquicklich gemacht.** 

Der driUe Abschnitt, vom Rationalismiis (S. 49 
bis 64), beginnt mit der Entstehung dieser DeHkweisi^ 
welche hier namentlich der Kantischen Periode zu^ 
geeignet wird, und geht zu dem Hif$verstindnif% 
oder vielmehr der gdissentHchen Müsdentung der 
Gegner über, welche sich in der Verwechselnng desip 
selben mit Naturalismus und einer untergMangene» 
Freygeisterey gefallen, nnd im günstigsten ralle daiv 
unter eine kalte, stolze Herrschaft der Begriffe ii^ 
Gebiet der Religion verstanden haben, weldSeGefOh) 
und Glauben um ilira Rechte bringe. Der Vf. weiset 
hierauf nach , vrie wohl nur eehr wenige , die deg 
Namen Rationalismus als Schimpfwort gebranchen^ 
sich dem Einflüsse der Vernunft, Wissenschaft und 
BUdungganz baben entziehen können: und wie ans 
Ende der Streit Ober unmittelbare und mittelbari 
eöttliche Offenbarung, worin man die Gnensitze 
der beiden Systeme gefunden bat, auf B^rilfen b^^ 
ruhe, welche aus dem menschlichen Leben nnd dem 
Unvermögen der Menschen hergenommen sind , uml 
für welche uns in der Anwendung auf Gott selbst die 
deutliche Vorstellung abgelit. „Oder mag ea der 
Mensdi wagen mit seinen Gedanken umfassen und err* 
messen zu wollen, wie die göttliche Kraft in dem Laufe 
der Welt schaffend und mitwirkend geeenwSrtig sey, 
undobsienicht auch hier ebenso unmfttdibar einwirke, 
als^r es in Offenbarung und Wunder anerkennen. "* 
Wir müssen es uns versafren, die weitere Aus- 
einandersetzung über die Uebereinstimmung der 
letzten sittlichen Zvrecke der Offenbarung bey Ra« 
tionalisten und Supernaturalisten liier zu berttnren» 
und wenden uns zn 

Abschn. 4: %fOn den (neuesten) Gegnern^ desBis^ 
HonaUsmus (S. 64—86). Hr. Dr. B. C. schlielst sein 
Werk mit der Scbildemii^, womit Dr. Bretschneider 
es begann, aber wir dürfen dieselbe, unseren Lesern 
als vorzüglich gelungen empfehlen* Der Vf, be- 
zeichnet die Partey der ev. ^Z. (denn von dieser ist 
ja die Rede) als eine unter dem Scheine frommer 
£infiüt fiuberst iUüglich und mit Absicht verfahrende, 
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deren tJebermaafs von Klugheit nur zu d^ Elnbiln. 
dnng geführt haben möge , dafs sie nicht zu dnrch^ 
sehauen oder unwiderstehlich sey; deren Grund-» 
Sätze (Einheit der Lehren , Goltigkeit der Tradition^* 
Vernichtung des Vemunftgebrauchs , Recht und: 
Macht der Kirche über dielilinzelneD)und M(ethode 
so wenig der evangelischen Kirche angehören» dafs 
sie selbst von den ediern Katholiken verworfen" 
werden; und welche selbst nichts weniger ^ ak*i/i 
Jich einig, nichts weniger als- kirchlich rechtgläu- 
big, lediglich durch einige dogmatische Formeln und 
durch den Hafs gegen den Rationalismus (wir 
setzen hinzu, durch ihre zudringliche Anmaafsung 
«bd Herrschsucht, womit sie mit Gewalt die Re- 
gierung und Kirche bevormunden will) zusaihmen*^ 
gehalten werde. Dieses letztere wird durch Hindeu- 
ttnig auf mehrere Lehren der Hnn. Tholuck, Heng-t 
itenbergf de Kalenii, Böitiger - Reichmeisier , von 
Mey^r (über die Seherin von Prevorst) gezeigt, von 
Dr. Tholuch namentlich bemerkt, dafs sicJri seine Leh- 
re vofm SOndenfall schwerlich kirchlich vertbeidigen 
lasse, wie er sich auch sonst den freyern Auslegern 
4er Schrift in allewege angeschlossen habe ^dies^es 
hat auch Rec. wenigstens theilweise, da Hr. Th, 
iricht conseguent ist, gefunden, und sich daher. übet 
die Stellung, die er sich durch seine Erklärung in 
d^r ev. KZ. zu geben gesucht, doppelt verwundert). 
Darauf von der praktischen Wirksamkeit derer, 
'welche die Partey die ihrige nennt, als Hr. Krum^ 
Jmacher, Schmieder, Ruaelbach u. Ä. „Möchten 
Vir etwa die Methode oder den Geist segnend finden 
«nd deren Verbreitung wünschen , in welchem die 

n^ren \ vor dem Volke die Schrift ausgelegt, 

das Evangelium verkündigt, ihre Gegner geschmänt 
haben? Vielmehr sind wohl Wetntge im ganzen deut- 
schen Lande, in deren Seele sich nicht ein unaos- 
sprechlicher Ingrimm geregt hat, wenn er die /a- 
sterli^e und kapuzinerhafie Kurzweil in den Pre- 
digten über das hohe Lied, den leichtsinnigen Ueber- 
muth , welcher sich hier und anderwärts an heil. 
Stätte ausgesprochen bat , — ... kennen gelernt 
hat." Endlich noch eine Abfertigung der schon 
öfter besprochenen ebenso absurden , als boshaften 
Beschuldigung der demagogischen Tendenz des Ra- 
tionalismus, nebst der Andeiftung Woher, nach der 
Ev. KZ. selbst (S. 219), Gefahr Jür den Staat zu Äs- 
fürehiensey? Sie redet dort, um der Regierung zu 
drohen , von zu fürchtendem Aufruhr gegen die Ra.^ 
tionalisten (? !), was lä<Jherlich. genug ist, aber pre^ 
digt nicht die KZ. geradezu den Aufruhr gegen ihre 



fitgneiK? SehM^'idennt sie rfto OefsAehen , die den 
Ordinstions^id der Agende schwören, tioddoch ratio- 
nalistisch denken z. D. die HöUeofiibrt Bildlich neh- 
mein. Meineidige^. 558 (gerade wie in Kopenhagen ge^ 
SGhieht)4Qnd mufs also, wenn irveodconsequent, (in K. 
ist^s sebon erfolgt) bald dieHwienin^ scdbst antasten, 
welbhe die Meineidigen nicbt^bestrafi; -sie bat sich 
Üs jetzt im Druck begnflgt, die Absetzung ihrer Geg- 
ner mit- Zudringlichkeit anznratbe», und a»^»- 
tnngsweise dem Staatsoberhaupt die Kraft dazu voo 
oben anzttwanschen, . aber mOndlioh hat man schon 
die Aeufserung vernommen, dafs man einer Obrigkeit, 
welche Seldaien aushebe und Sobauspielbäuser btv«, 
keinen Gehorsam schaldig sey, und man wird schoa 
mehr vernehmen, wenn sicn die Regiemog „jenen viel« 

Ssohäfttgen, geheimen Leuten, welehrnicht aufhören, 
sinVolk zu bearbeiten" erostJicb versagen roufs. — 
Ifiidssien will der Vf. gegen dve Parte^r dorchans 
keine andere Waffen, als die des Geistes gebraucht 
wissen, und ist mit Recht der Meinung, dafs es g^ 
gen dieselbe, falls sie nicht der angreifende Tbeil 
ist, kaum ei<iec. Polemik bedürfe. 

. Ganz zum.Sehlufs kommt dtr Vf. auf diespe^ 
cielleVeranla^^ungder letzten Verhandlungen. Erer« 
klärt sich darOher sotnild als würdig, nmi schliefst 
mit den Worten, die jeder Freund seines Preufsischeo 
Vaterlandes mit Vergnügen aus der" Feder eines so 
ausgezeichneten Gottesgelehrten des Auslandes 1^ 
sen wird: .„Nur mit Betrfibnifs erwämeo vnr oochi 
-wie jene Aufforderung • . • . gerade an einen Staat 

Sesehehen, welcher sich aus grofsem Jammer otf 
nrch die freye £ntwiekelung geistiger Kräfte und 
inneren Lebens, und durch die öffentliche Meinung 
wieder erholen wollte, und durch sie grofs geworden 
ist und herrscht; und an einen Herrscher, in wei^ 
chem, dem frommen, beglückenden Helden, das 
deutsche Vaterland zugleich den Hort der eraogel 
Kirche und die Gewähr altgepriesener, deutsch- 

Erotestantischer f revheit von Wissenschaft ond 
lehri^^ fejert ipnd iiebtl Farwebr es wäre schon 
unendlich viel verloren y wenn jene verworrenen Ao- 
klagen aiich nuir soviel bewirkten , dafs die freudig 
Ajierkenntnifs^, die Liebe und Begeisterung auch ntf 
einen Augenblick getrübt würden , mit welches 
man Herrscher una Volk allenthaben %o gern b«* 
grüfst, .^n^.sfets.anf den Bahnen suchte und ftod* 
wo eine gute Sac^e, ^ Wo .die Sacke der Wahrheit 
weise), eifpg» jgrif tag i^eecfaAfft und gefordert wer- 
den sollte." ..r , . * 



(Der Besehlufe f^lgt*)^ 






• ( 



•**««•• 



Bruekfeihler.. . 

A. !•. Z. Nr. 115 S. 275. Z. 8* r> u. lese man Pai^l Jordans statt Jonas 

S. «74. Z. 25. Tt u. lese man ErsUr X3es. statt tttzter 



SS9 



- ni - 



SM 



ALLGEMEINE LITERATUR- ZEITUNG 



c 

■■»■ 



Junius 1830. 



RELIGIONSSGHRIFTEN. 

Bcschiufs der Rec, über die den Halüschen .flafiona- 
lismus betreffenden Sckrtfien. 



I 



n der anziehenden Schrift Nn 12 ist als Parallele 
zu den neuesten Vefketzenings ^ und Verfolgungs«» 
versuche^ eine bisher Aktengebeimnifs gewesene in- 
teressante Thatsacbe, ein Versuch die theologir 
sehe und philosophische Facultät zu Jena zu ver- 
ketzern aus dem Jahre 1794 , und die Art und 
Weise, ans Licht gezogen ^ wie sich ein durch 
Weisheit und Scharfblick , sowie durch edle 
Gesinnung ausgezeichneter und dem ganzen deut- 
schen Vaterlande unvergefsllcher Ffirst, der verst. 
Grofsherzog von Sachsen Weimar, bey demselben 
benahm. Im Januar 1794 nämlich gingen bey dem 
damaligen Herzoge zwey Anzeigen ein, welche ihn 
▼on dem Vorhandenseyn sehr gefährlicher Irrlehrer 
in der theologischen und philosophischen FacuJtä( 
zu Jena fwo oamals Griesbach, Gabler, SchmidL 
Paulus, lichte u.A. lehrten) in Kennfnifs setzten und 
dringend aufforderten , die Lehrfreyheit derselben, 
die in wahre Lehrfrechheit ausgeartet sey, durcl^ 
ernste Maafsregeln zu beschränken. Die eine kam 
von Meiningen und war vom Herzoge selbst unter-; 
zeichnet; die andere kam vom Oberconsistorium zd 
Eisenach; das völlig Gleichlautende des Inhalts be-^ 
gründete aber die sichere Vermutb^ng^ dafs beides 
yoa Einem Manne herrührte, demGeo.Sup.Schneir 
der zu Eisenach, der den Meiningischen Min. von 
Dflrkheini gewonnen hatte. Karl August, obgleich 
far seine Person nicht zweifelhaft, wie er die Sache 
sehen habe, genflgte dennoch seiner Kegentenpflicht 
Er fertigte deshalb die Meiningische Klagschrift 
den Oberconsistorieu zu Eisenach und Weimar mit 
dem Befehle zu, die Beweise für das Treiben jenej^ 
angeblichen IrrJehrer beyzubringen und sich dann 
Ober die Maafsregeln, auch Ober den mit angeführten 
Verfall der Gottesfurcht und Religiosität in den Her- 
zogl. Landen auszusprechen. In Eisenach kam das 
Gutachten aus der Feder des Denuncianten selbst, 
dem die übrigen Mitglieder des O.G. im Ganzen bey- 
gestimmt hatten y und sprach sich der Hauptsacne 
oach dahin 9us; Kß sey Thatsache, dafs mehrere 
Professoren der Thc^ologie, der morgenländiscben 
Sprachen, der Philosophie » den Grund der christli* 
eben Religion zu untergraben, die Geschichte Jesu 
lächerlich zu machen, mit einem Worte an die Stelle 
der christlichen Religion die Traumereyen der Ver- 
jaunftreligion zu setzen suchten^ deren fürchterliche 
A» £• ^ iWO* Zw^Utr Baad. 



Folgen sich gerade fetzt in Franhreich an den Tag 
legten {U), dieses sey in öffenth'chen Blättern ge«« 
sagt (es war von denselben i^ersonen geschehen ), 
und könne map nur die und die Candidaten dar- 
über befragen. Nuthig seyn daher fQrs Erste nach« 
drückliche Rescripte , worin die Professoren auf diQ 
reine Lehre nach Bib^I und symb. Bachern^ t;tfr^icA^ 
tet, und ihnen mit Strafe, nach Befinden Diniission, 
gedroht würde ; dann abpr eine Comniissioo voo 
geistlichen u6d weltlichen Rilthen, welche die ge* 
rOgten Aeufberungen der IVofessoren pntersuche» 
sie vernehmet und in die gehörige QrdjD|ing ver^ 
weise; ferner eine ^rt höhere akademische Polizef 
zur Beaufsichtigung der Professoren ; und endlicl^ 
Bescbränluing der Prefsfreybeit. Das IVeimarische 
Gutachten« ward uon Herder verfafst, find eing da-; 
hin, dafs frech^, spöttische Aeufserungen über Re^ 
ligionSiiiaArA^i/^/b von akademischen i^iehrera aller*« 
dings voo den übelsten Eindrücken seyn müfstent 
dafs aber dergleichen von den Jenaischen Lehren^ 
durchaus unbekannt und dafs Strafpraecepte S07 
wohl als erlassene Warnungen, als ein öffentlicl^ 

f^eäufsertesMifstrauen, der Akademie nur von Aus- 
sen nachtheiiig werden, im Innern darin 4e<i Samen . 
der Horcherey, desAuflqurens, Verläumdens aus- 
streuen .würdr« Sodann mehrere treffliche Gedan- 
ken über die Gründe der verfallenden Religiosität. 
Üer Geheime Rath des Herzogs bereitete einen Be- 
schlufs voi:, nach welchem die betheiligten Profes- 
soren mündlich vor solchen Verirrungen (wenn der- 
gleichen ermittelt seyn würden) gewarnt werden 
sollten: Karl August aber decretirte in Herder's 
Sinne Bey legung ad acta, und als spater einer 
d^ Angeklagten die verhandelten Akten zur Ein- 
sicht und Abschrift wünschte, gewährte er es so*' 
gleich mit der Aeufserung „es dürfe aus solche^ 
Dingen kein Gtebeimnifs gemacht werden t damit di$ 
Veß:etzerer item Gericht der öffentlichen Meinung 
nicht entginßen, und diefenigen gewitzigt' würden^ 
welche in ihre Fufstapfen zu treten Lust haltet^ 
(S. 11)." — In dem Vorworte hat der Herausgeber 
mit Recht darauf aufmerksam gemacht,, wie in der 
Art und Weise der damaligen und der heutigen Ver« 
ketzerung doch ein namharter Unterschied Statt ^e« 
fanden. Damals der gesetzliche Weg der vertrau/i 
ten Mittheilung an die Behörde, welche darübler ZU 
entscheiden hatte, jetzt der ungesetzliche der Oci«^ 
fentiicbkeit, „um das Urtheil der richtenden ße-^ 
börde durch Einmischung der mit den Anklägern 
einverstandenen Partey soviel möglich umzustim- 
men": damals die namentliche U.nterzeighnuqg eines 
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Forsten und eines O. Cöns. mit Antrag auf Untersu- 
chung (die niciit öffentlich nothig gefunden wurde, 
aber doch vielleicht in» Geheim Start hatte) , hier 
die anonyme Angabe zum Theil verdrehter Thatsa*- 
cheo in Ansehung oamentlich genannter Personen, 
Wir schliefsen diese Anzeige, welche (wenn 
Weiteres in dieser Angelegenheit erscheinen sollte) 
fortgesetzt werden wird, mit dem lebhaften Wun- 
sche, dafs dieser von einer unwissenschaftlichen 
und persönlichen Verfolgung ausgegangene, und 
tum Theil in Volksblättern geführte Streit, sich 
nun endlich dahin zurückziehen möge, wohin er 
allein gehört, in die Hallen der Wissenschaft, und 
dort zu Verständigung und Versöhnung führen möge, 
da die Gutgesinnten beider Parteyen doch nur das- 
selbe, das Wahre und Rechte, wollen. Möge man 
auf wissenschaftlichem Wege die historisch - kriti- 
sche Behandlung der Bibel, deren Resultate allerdings 
dem Rationalismus günstig gewesen sind, widerlegen, 
icder wahrheitsliebende Gelehrte wird dem wirk- 
lich Begründeten mit Vergnügen beystimmen, und 
sich des Gewinns an wissenschaftlicher Wahrheit 
freuen; möge man die Anstöfse und Schwierig- 
keiten gründlich und befriedigend heben, welche 
den alten Theorien im Wege stehen; möge man 
den Conflict schlichten, in welchen die buchstäb- 
liche Auffassung der Bibel mit den Erfahrungs- 
wissenschaften gekommen ist, und nur nicht die 
Hauptpankte umgehend ea? non coneessis disputi- 
rcn: was auch das Resultat sey, die Religion, der 
Glaube und die Wissenschaft, welche durch plumpe 
und gehässige Verketzerungen ins Antlitz ver- 
höhnt werden, können bey jenem Verfahren nur 
gewinnen , und der Wahrheit wird die Ehre wer- 
den*). H.B.P. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Halb«ä8tadt, b. Brüggemann : Briefe von Johann 
HeinrichVofs, nebst erläuternden Beylagen her- 
ausgegeben von Abraham Vofs^ — Erster Band. 
1829- VI u. 835 S. 8. 1 1 Rthlr. 16 gGr.) 

Unter den mannichfachen Bereicherungen, die 
seit etwa einem Jahrzehend unserm vaterländischen 
Schriflwesen zu Theil geworden sind^ dürfen wir 
vorzugsweise die Briefsammlungen nennen, in denen 
Männer, welche die Zierde ihres dankbaren Volkes 
bleiben werden, uns ein treues Bild nicht nur ihrer 
Eigenthümlichkeit, sondern auch der Zeit hinter- 
lassen, in der sie wirkten oder auch noch fortzu- 
wirken nicht aufgehört haben. Fichte, Reinhold und 
Jacobi, Georg Förster und Joh. von Müller, Hirder 
und Jean Paul, Schiller und Göthe sprechen so in 
ihrer eigenthümlichsten Weise zu uns, und indem 
sie den Bildungsgang ihres reichen Lebens vor uns 



aufrollen, erzählen sie zugleich den des Volkes, das 
durch sie gebildet wurde* 

Wir hofften , dafs in dieser edeln Reihe JdL 
Heinrich F'af^ nicht fehlen werde, «der Mann, Qber 
den als Knaben bey der Einsegnung am Altar ein 
ehrwürdiger Geistlicher die bedeutsamen Worte der 
Weihung aussprach: Er möge dem Glauben seiner 
Väter getreu oleiben und dafür kämpfen bis aas 
Ende. (Briefe u. s. w. S 59.) ünsre Hoffnung be- 
ginnt auf die erwünschteste Weise in Erfüllung m 
gebn: denn unter thätiger Mitwirkung von Vo/sem 
hinterbliebener, beynah fünfzigjähriger Lebensge- 
fährtin Emestine führt sein jüngster Sohn uns in 
diesem ersten Bande in des Vaters Leben und Wir* 
ken ein , soweit es in Briefen vorliegt. 

An die Spitze des Ganzen gestellt sind die yon 
Vofs selbst aufgezeichneten Erinnerungen aus sdne 
Jugendzeit , von seiner Geburt an bis zum Scheidea 
aus dem älterlichen Hsuse, dem Abgang auf die 
gelehrte Schule nach Neubrandenburg. (1751 — 1769.) 
Diese treue Darstellung bürgerlicher Rechtlichkeit 
und verständiger Beschränkung des Gesichtskrei5a^> 
wie sie in den kleineren Städten Meklenburgs mit 
dem treuherzigen Plattdeutsch **) auch jetzt wohl 
noch nicht so ganz entwichen sind, ist allerdings 
schon aus dem zweyten Bande der Antisymbolik be- 
kannt. Dort mochte diefs heitre Stillleben als Er- 
holung von viel Unerfreulichem seinen Platz 6n(leo; 
hier ist es Unentbehrlich , da aus der Anlace diestr 
Briefsammlung, soweit sich bis jetzt urtheiTen läfst, 
die Absicht hervorzugehn scheint , einen zusammeo- 
hängenden Lebensüberhlick unter gewissen Ab- 
schnitten daraus zu gestalten, und also solche 7ieit- 
räume, aus denen keine Briefe J^ojsens vorhanden 
sind, durch £rzählung auszufüllen. 



Darum folgt zunächst eine bisher nicht s^ 
druckte, höchst anziehende Fortsetzung der h- 

{renderinnerungen von Ernestine Vofe , des nacbniJ- 
igen Gatten Schuljahre in Neubrandenburg und 
seine n^ühvoUen Hausiehrerjahre im Meklenburg- 
sehen bey einem Hn. von Ocrtzen auf Ankershagen 
enthaltend: ( 1769 — 1772.) diese mufsten erst die 
Mittel zum Besuch einer Hochschule herbeyschaffc"» 
und wurden daher, mancher junkerhaften Vtvm 
zum Trotz, mit beharrlichem Gleichmuth übersiao- 
den. Wohl aber ist es rührend, die siebenzigjäbrige 
Gattin, die geräuschlos zu wirken gewohnte Haus- 
frau, aiis Liiebe zu dem Vorangegangenen als 
Schriftstellerin — wenn das Wort in diesem Z^ 
sammenhang edel genug ist — hervortreten zu scbn, 
damit treu und wahr berichtet werde, was nur sie 
in solcher Vollständigkeit aus oft erneuter mündli- 
cher Üeberliefernng wissen konnte. Aber di^J^ 
weh- 

♦^ Die Schrift Nn 14 wird nebat einigen tpäter erfchienenen nftohttenj von eiaani andern R«c, angeftcigrt werde». 
^ * DicKtda9tion der A, L. Z. 



♦*) 



In Hundert Jahren wird allej ?om weichen HochdenUch rerdranfft jeyn,*' propheteyte Vofi Tor heptthjo 
Jahren in einem Briefe an Brückner ^ S. lai, und fordert ihn deshUb auf, Mecklcnburgitche WBrtcr und n<^ 
dentarten in sammeln. Mögen die MeUenborger^ die tontt ihr AngeiUmmtee in $hren an halten wiisen, sica 
das nieht vergeblicli getagt teyn laiien! 
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webmQthige GeffihI mofs sofort dem der reinsten 
Bewunderung weichen über ciie Meisterschaft, die 
sich in der Behandlung des Stoffes, in der innigen 
Wärme der Darstellung und doch wieder in dem 
edeln JVIaafse kund gfebt, mit dem jedes noch so 
Verzeihliche CJeberwallen der Empfindung vermie«- 
den ist. 'Möchten uns 'auch die folgenden Bände 
recht viel Mittheilungen von dieser eben so festen 
. und sichern j als zarten Hand bringen« 

Nun beginnt der Briefwechsel selbst. Die erste 
nicht zahlreiche Abtfaeilung enthält Briefe von yqfs, 
Kästner und Boie, beginnt noch in Ankershagen 
1771, und scbiiefst im Jahre darauf, in welchem es 
?^o/i gelang, nach männlicher Ueberwindung vieler 
Schwierigkeiten, die Göttinger Hochschule zu be* 
zieho. Er war in dem Irrt hum gewesen, Kästner 
sey Herausgeber des Göttinger Musenalftianachs: 
er übersendet ibm einige dichterische Jugendversu- 
che, und wflnscht ihre Aufnahme in das Taschen- 
bucbj um das öffentliche Unheil zu vernehmen. 
Kästner giebt sie an den wahren Herausgeber Hein'' 
rieh Christian Boie ab, antwortet aber zugleich 
freundlich und aufmunternd: Oberhaupt sticht die 
Art, wie er sich gegen den namenlosen Jöngline 
benimmt, wohlthuend gegen das widrige Zerrbila 
ab, das uns vor kurzem eine Lebensbeschreibung 
Schlözer*s von dem längst Verstorbenen — zu wes-^ 
sen gröfster Unehre, möchte kaum zweifelhaft seyn 
— hinzustellen gesucht bat. Mit dem höchst wohl«' 
wollenden Boie gewann der Briefwechsel wie vorbe^ 
deutend schnell die Herzlichkeit, die beider Ehren- 
männer ganzes folgendes Leben hindurch in stetem 
Wachsen fortbestand: der Briefe sind wenige, weil 
ein mehrjähriges, durch Boie hauptsächlich herbey- 
geföhrtes Zusammenleben bald an ihre Stelle trat, 
und sie entbehrlich machte. 

So wie von jetzt an Vofs*ens ganzes Wesen sich 
in Göttingen rasch und frey zu entfalten beginnt, so 
gewinnt auch die zweyte Abtheilung, 3S Briefe an 
seinen etwas altern MeklenburgischenJugendfreund, 
den Landprediger Brückmr, von 1772 — 1784*), 
an Reichhaltigkeit und vielfältiger Bedeutung. Im 
kräftigen ^Zusammenwirken mit gleichgeslnnten 
jQnglingen, die alle in der Folgezeit sich durch 
Oeist und TOchtigkeit bewährt haben ^ wird Voß 
.<?icb seines Dichterberufes froh bewufst: jener Bund 
gestaltet sich , der von Zeitgenossen viel verlä^l^t, 
\'ielleicht von Klopstock allein in seinem gaqzen 
VVerth anerkannt, für Weckung vaterlähdi'schen 
Sinnes im allgemeinen, so wie für Befeuerung, Lau* 
tcrung und Ausbildung einzelner herrlicher Talente 
unberechenbar segenvoll gewir^it, ja noch jetzt fort-, 
zu wirken nicht aufgehört hat rojs^ der eifrigsjqn 
üundesbrQder einer , wünscht alle seine, wohltaatl-;-'^ 
gen Einwirkungen auf den entfernten ^ iidter ungün- 
stigen Verhältnissen einen herrlichen Sinn bewah- 
ren den Freund Oberzutragen: darum ist der ^und 
und alies^ was ihn näher oder ferner angebt, der 
Mittelpunkt sammtlicber Göttinger Briefe an Bruch* 
er, bi^ 1775. Darum sind sie aber auch die vnch* 

* ) Zum TKeil idion im Sophronison abgedmcit. 



tigste vorhandene Urkunde über diesen in der Ge« 
Schichte des deutschen Schriftweseds so folgenrei-^ 
chen Zeitabschnitt, Selbst die vielen, oft mit grofser 
Schärfe und Bestimmtheit, stets aber mit Geist und 
Klarheit ausgesprochenen Urtbeiie Ober namhafte 
Dichter jener Zeit , z.B. Über Geliert, (S. 127. 128. 
185.) Über Wieland, (S. 94, wo er der Sitten ver- 
derber, S. 128, wo er der chamäleontische heifsf« 
S. 144, wo gemeldet wird, dafs bey Klopstock?s Ge- 
burtstagsfeyer von den Bundesfreunden ans Wie^ 
lancPs Werken Fidibus gemacht und am Ende gar 
Idris sammt seinem Bildnifs verbrannt worden seyn) 
Ober J. G. Jacobi, Gleim und Gefsner (S. 142. 186.) 
dürfen wir als gemeinsame Ansichten des Bundes 
betrachten. Sie sind durch die Zeit 'meist gerecht- 
fertigt. Sobald aber f^oß von Göttingen nach 
Wandsbeck geht, nach Otterndorf, nach Eutin 
versetzt wird, und der enger geschlofsne Kreis sich 
auflöst, läfst auch der regere Briefwechsel mit 
Brückner nach: die Freundschaft zwar dauerte bis 
ati seinen Tod, auch sah man sich einigemal in Eutin 
und Neubrandenburg wieder; aber den Briefen 
fehlte, was ihnen urspranglich Seele und Anregung 
gegeben hatte: daher finden wir nur Einen kurzea 
aus Otterndorf, und nach vierjähriger Unterbre- 
chung zwey aus Eutin : spatere von Ernestinens Hand 
haben sich nicht erhalten. Was diese aber vor meh- 
ren Jahren Aber Brückner im Sophronizon mitge* 
theilt hat, wQrden wir an dieser Stelle gern wieder- 
holt, und dadurch lebendiger in Erinnerung erhal-^ 
ten gesehn haben, als diefs selbst in unsern besten 
Zeitschriften der Fall zu seyn pflegt. 

Den Schlufs des Bandes machen Briefe an £r- 
ntsiine Boie, dritte Tochter des Frohstes Boie^ in 
Flensburg, '^o/^^ V/15 nachmalige Gattin, von ihrem 
ersten durch den befreundeten Bruder veranlftfsten 
brieflichen Bekanntwerden an, (Göttingen 1773.) 
alle Stufen wachsender Meigune und Vertrautheit 
hindurch bis zur Knüpf ung des ISnebundes im Früh- 
jahr 1777: an passenden) Orte eingeschaltet ein 
Brief von Ktöpstock, S. 329. * Lernten wir f^o/s in 
den Briefen an Brückner zls Freund kennen, so er- 
scheint er uns in diesen ah Ernestine als Liebender, 
und vollendelr^so das. schöne Bild seines Jugendle- 
bens« das uns • Freundschef t und Liebe gestaltet 
durch Dichtkunst und Wisse^vscbaft geweiht ist; 
y^gern vermifst haben wir in diesen Briefen aus - 
r^il^rer.Zeit ^lles, Was sich, auf sein Yeriiältnifs zu 
seilen AeFtei-n bezieht, und gewib haben wirGrund 
diesen Mangel z^ beklagen: wer ein so trefflicher 
und liebenswürdiger Hausvater war wie l^ofs, der 
mufs.^^uch eip eben so musterhafter Sohn gewesen 
tfey'nl , Uals beide AelteVn . noob am Leben waren», 
und fiklsfirückner den- gegenseitigen Verkehr ver- 
fnilteln' hal^, erhellt aus manchen einzelnen Stielleo 
wie S. 167. J73. Hier scheint also ein unwillkomm« 
Vier ZufaTT gewaltet zu haben. Auch dafs wir die- 
sen Briefwechsel fast nur von V6fs*ens Seite ken- 
nen, müssen wir bedauern, obgleich der Herausg. 
nie mehr verheifsen hat, vielleicht nicht konnte. 

Der 
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Der aueb so noch flberaus reiche Inhalt dieser 
BrieEsanunlung wird nach dem darüber Angedeute- 
ten wenigstens im Allgemeinen erkannt werden. 
Wir fagen nur noch hinzu, dafs vielem darin zer- 
streut ist, was zum vollständigen geschichtlichen 
Verst^hn der Vols'iscben Gedichte uaentbehrlich^ 
ist: ebenso anziehend sind die zahlreichen Mitthei-^ 
lungen ans dem Leben bedeutender Zeitgenossen, 
vor allen Klopsiock^s , dann Bürger' $, der Stollberge, 
Miller^s, Hölty^s, Grameres, Claudius u. a. Frey- 
lich wandeln von den in diesem Bande Genannten 
aulser der Gattin, wenn wir richtig bemerkt ha- 
ben, anjetzt nur noch dr^y unter den Lebenden, 
Kxitbel, (S* 84. 88, den Ramler seinen zweyten Kleist 
zu nennen pflegte) Cöthe, (S. 144.156.157. 186, upd 
sonst, sofort mit hoher, freudiger Anerkennung 
besonders des Werther, des Götz, des Prologs 
zu Bahrdt'8 Neuem Testament: weniger gebilligt 
wird der Klavigo, S. 176.) und Spricktnann, mit 
dem S. SOI das erste ergetzlicbe Zusammentreffen, 
bey Claudius geschildert wird« Aber es ist auch 
wohlthuend, dafs grade solche Männer aus jener 
Zeit herOberdauern : mOgen sie es noch lange! 

Dein Herausg. verdanken wir, nächst der sehr 
zweckmäfsigen Anordnung des Ganzen, hie und da 
zerstreute literar- geschichtliche Anmerkungen, die 
man vielleicht nocn etwas zahlreicher wünschen 
möchte: so dürfte es auch jetzt noch nicht allen 
bekannt seyn, dafs das S. 169^ 176 Göthen zuge- 
schriebene Lustspiel der Hofmeister ^ in der That, 
wie S. 2,52 als GerQcht erwähnt wird, von J. M. 
R. Lenz ist. Nur polemischer Bemerkungen, wie, 
S. 207, durch die nichts aufgeklärt wird, enibehr- 
teo wir in Zukunft gern« Vojs^ms £hre bedarf 
deren zum GlQcke nicht. 

¥r. TasscfW. 
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storische Novelle von C. Niedmann. 1829. JBi^ 
stea Bändchen 212 S.' Zweytes Mndchen 2046» 
(2Rthhr* 4gGr.) 

Der erste der genannten Romane fahrt Ih die 
Tage Franz des ersten von Frankreich, und zwair 
in die Zeit des- merkwflrdi^en Besuches, d^n ihm 
der glückliche Sieger von Pavia auf dem Schlosse' 
zu Fontainebleau macht. Der ziemlich gewandtö*' 
Erzähler hat sich bemOht, theils die hokstlhüt 
tlieils die Sitten jenes Jahriirunderfs rcfcht aüsfflhk'-^ 
lieh zu schildern und die Charaktere ' der damals 
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handelnden Personen auf dem Theater der Wdt, 
der Geschichte gemäfs, bis in die kleinsten Züge 
auszumalen. Aber durch diese Ausfahrlichkeit und 
Genauigkeit hat sich seine Darstellung oft zu ei« 
Her sehr ermfidenden Breite verirrt Wer könou 
Z, B. die vollständige Beschreibung aller Prunkge- 
mächer, Hallen, nöfe und übrigen Räume da 
Schlosses von Fontainebleau auslesen? Die HaupU 
fabel des Stacks aber ist sehr zart erfunden und 
jut durchgeführt Einzelne Scenen sind vortreff* 
ich, wie z. B. die nächtliche Aufsuchype des Fer- 
loren gegangenen Fräuleins und das Umberirrea 
in dem unbekannten allen Gebäude^ welches zu- 
l^zt in Flammen aufgebt Doch ist die Macht der 
Ahnung in Larges etwas zu grell geschildert; und 
aus dem Charakter des Wegweisers wird man am 
Ende nicht recht klug. Viele Nebenficureii sind 
so stark hervortretend gezeichnet» dais darüber 
das Gan^e seine Bestimmtheit verloren hat Der 
Vf. wird mehr leisten » wenn er nach einem fest- 
gestellten , in allen Tbeilen wohl überdachten und 
zusammenhängenden Plane arbeitet , was er die^ 
mal unterlassen zu haben scheint. 

iSr. 2 ist die Behandlung des Scbiller'sciiefl 
unvollendeten Drama^s als lloman. Der Vf. hat in 
dem Nachwort an den Leser ganz richtige Grund- 
sätze angestellt. Nur hat es i^m an Geschick 
^er an Fieifs gefehlt , denselben gemäfs zu schrei* 
ben* So ist sein Werk nur ein sehr gewöhnliches 
Produkt geworden, und der Reiz, den Anlage und 
Ausfahrnng hierund da haben., ist durch unzählige 
Mifsgriffe, Ungehörigkeiten, (Jebertreibungen ttod 
dergl. entstellt worden. 

Haitait, b. Edler: Die wer Stilen des weibUdt» 
Alters. Dichterische Gemälde von Priedr.fFilk* 
ZachariiL Als ein kleines Geschenk für deut- 
sche Leserinnen aufs neue dargeboten. i&^* 
Mit Kupfern. XII u. 75 S. 12. ( 16 gGr.) 

Der Abdruck dieser Gedichte aus einer frfihero 
Zeit ist durch den Wertb derselben hinlänglich ge- 
rechtfertigt, und wir können das von Hn. Petri io 
Fulda herausgegebene BOchlein deutschen Jung- 
frauen und Frauen als eine stille Lektfire für das 
|Ierz empfehlen. Das weibliche Gemtith ist darin 
nach dem Stufengange des Alters in seiner unverbil* 
deten und unverkOnstelten Eigenthflmlichkeit aofge- 
fafst und dargestellt. Die vier Kupfer sind sehr 
gut gelungen und Oberhaupt da^ Aeufsere wohl 
ausgestattet. Nur hätten Druckfehler noch sorg' 
faltiger vermieden werden sollen; dann wfirdeman 
nicht Istatt der Barden Banden' lesen und nicht aas 
änem pasiaUschen Quell^ sondern aus dem kastali^ 
sehen Schöpfen. ' ' 
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«inrichtung m Volksschulen der dän. HerZQgthümer Saint-^Omen^ Frau , t. Kaj. Nictahttowski 

«nah dam Vorbilda der zu Eokernförde. EB. (9, V.Schaden, A., Graf Wallersaa der un^ssend Ver- 

S49- : • ^ mahtta. 111^248. 

* ' SckelSi 



Sck9U^ h B«, Oeidiidit« da» t&d-flsil. Europa imter. 

ilar Hamoliaft der Rtotr n* T&rkep. i u. ar ßdU 

HO, 338. 
SchnitzUr^ J.H., Essai d^dna Staiisiiqaa gin^Ia d^ 

rampira da Russie« lOi^ i6l. 
Sck0pp0^ Amalia» §eU 9Wi:f, K6ni|{ Erich dar Vier* 

Mimta, 11. dia Sainali; liisior» Roman* l n« ar Tb« 

105, 199. 

Schriftan Ab. dia nauastan Angriffa auf daii Rationalii* 

mos. 115» 973« 
SckmU^ Dar« $. Dm», vw Cmüln*^ 
Sckmmmek§^ , O F. t Dasariptio nniai antbropologici 

unirarsitatis Hafhiansis* EB. (^7 , 536. 
Spieker^ Chr. W.| Lehrbuch dar cbrist). Religion för 

Burgarscbulen«. ar, Jr u« 4rTh« 111 , 044. 
^— «— Lchrbuoh d.«*Ghr« Relig* ata rarb. Aufl« iiit 

«45. 
Sninbrennet^ W. L«> Erzählungen nach Aulos Gallius» 

Filur wifsbegtariga Kinder* £b. 691 5Sa. 

T* 

Tablet des prindpales dimensions at poids das bouches 

a Feu da Campagnat da siiga et de place •— EB. 

66, 5a7- 
Taätus^ des, Germania ilbaiaetstu.arlfltttartfarFreanda 

dasAItcrthnms ronF.U^» J* fPeiiAe u*K* v»L€mtsek. 

EB. 71, 563* 
TmcUit C Cornal. Annalas 9 racognov., annotat* erit« 

adiecit Tbeoph. Kirfsii»giui. EB. 70, 553* 
Tberasa, cmL Resignation aus PfiiohtgaföbJ* Roman* 

EB. 61, 488* 
Transacdons of tha medical and physical Society of 

Caictttta. Vol. I— IIL EB. 66, $2^ 
a. Tffrft, W.9 Anleitung die Maulbaarbtama zweck» 

m&tsig zu erziehen u« zu behandeln« I07, 209. 
•^ — rbliständ. Anlait* zur Betreibung des Seiden* 

banesn. des Haspeins der Saide* 107, 909« 
«— — ron dem Seidenbau im Allgemeinen , Ton des- 
sen bisherigem Mifslingen u. den Ursachen dess* 
107, 309. 

Auch alle drey: 
•» -^ ToIlsUnd. Anlait. zur zwackmäls« Behandl* das 
Sridanbanaa u» Haspeins der Seide, so wie zur Er* 



Ziehung der Maulbeerbäume '— 1 — 3r Tk* t07# 
809. 



V. 

I J 

VUmaanjt D..C, theolog. Bedenken aus Veranlats« das 

Angriffs der Bvangt Kircfaenzeitung auf den Hail* 

Rationalismus. HS, 273. 
Urkunden, betr. die neuesten Ereignisse in der Kirche 

u. auf dem Gebiete der Religion u. Theologie -^ 

"S» a73» 

K 

VermehMn^ Fr. B.» Erinnerungen an*s Lehnrecfat. 
EB. 6s, 513. 

Vertheidigung gegen die Schmähschrift : „Bericht üb* 
die Umtriebe der Frömmler in Halle» von Licht- 
freund*' — Von einem Rationalisten. I iSi 273. 

K(^/ens, Job. Heinr.» Briefe» nebst erläuternden Hey* 
lagen herausg* von Abrab* Vofs, ir Bd. 122, ^31. 

Weidemamn^ Dr., Belanchtung der Sehr.; Ueber die 

Umtriebe der Frömmler in Halle •* US, 274« 
W^ishe^ J., s. des Taeitms Germania 

JVermer^ Fr. , der Dom Ton Mainz u* seine Denkmäler. 
irTli. iib, 133. 

Wie Car/ ilMgaif, GrhrzgTon Sachs. Weimar, sich bey 
Verketzerongs- Versuchen gegen akad. Lehrer be- 
nahm — US, 274.* 

Wuemam^ Nie, Horae Syriacae sau Commentationes et 
Anecdota res Tel literaasyriacasspectantia. Tom. L 
EB* 7a, 569* 

2. 

Zachäria9^ Fr. W., die vier Stufen des weih). Altet^; 
dichter. Gemälde deutschen Leserinnen aufs neue 
dargeboten (ron Petri in Fulda). 122 1 336. 

Zober ^ E. H. , Geschichte der Belagerung Stralsunds 
durch Wallenstein im J. 1628« I09, 228* 

Zoeilner^ F. L., Antonius Prior ron Krato; geschieht!« 
Roman, i u. 25 Bdchen. EB. 70 , S59* 



(Die Summe aller an^zeigten Schriften ift 87O 



Verzeichnila der im Intalligenzbiatte enthaltenen literarischen und artistischen Nachri6hten 

und Anzeigen. 



A* Nach 
BeiSSfdemngen und Ehrenbezeigungen. 

tF. Baer in Königsberg 43, 347. B§rgtr in Berlin 
43, 347« Badd9 in Münster 43, 348* Boeehk in Ber- 
lin 43, 34S. Bo€ttig^ in Erlangen 43 » 348- Bremer 
m BerBn 43« 348« Bmdker in Erlangen 43, 348* Btuek 



T % 



Chi 



B n« 



in Berlin 43, 346. Busse in Berlin 43, 348. Chia' 
rini in Warschau 43 » 347. Denzel in Efslingen 43, 
347< DfUk in Königsberg 43, 34s« v» Femerbach zu 
Stuttgart 43, 348« fraehn in St. Petersburg 43 , 345. 
Cebter in Königsberg 43, 348« Cent in Braunschweig 
43, 347* . Crot^enä in Hanw>rer 43, 346. Crysar in 

Coetln 



Co«lIn43>H6- f.i£frHflywmB«rlm43.347» ««^ 
reg ia Berlin 43. 348- v. Hauch m Kopenhugcn A3, 
346. Herold wi CIcve 43* 346. Ho/fmanm m Bi^sraa 
43, 349. D. Humboldt m Uerlin 43» 347- >^a»/A'' »« 
GrimiDa 43, J47* tiastnor in Erlangen 43 > 348* 
JCcfNer in Rom 43t 347- Ä^«« >» Hildburghausen 43, 
345. Kohlrauich in Münster 43» 346* 9. KomeUus m 
MÜBC&en 43» 34«. La$peyres in Berlin 43» 345- ^• 
liWWi^ eus Berlin 43» 350- ^«^'^ »» Kopenhagen 
43. 246. üfÄiwit in Küstrin 43» 345- ««•«' »« Be":- 
lin 43 , 346. Moet in Brüssel 43 » 347* A'o**^*'' »» 
Tübingen 43. 347- ^oelfor in Kopenhagen 43» 345* 
»• ifoAi in Ellwrangen 43» 350- ^«^*«ct in Kopenha- 
gen 43, 346. Mcolmi in Coelln 43, 347- Olskausen 
in Kiel 43, 345. P^ '•'•««^ »« P*^" 43» 348« «*««/> »n 
JMainz 43, 348- nheinwald in Berlin 43, 348. Ri//c*/ 
Bischof ron Poromern 43» 348* ^othe in Kopenha- 
gen 43» 346. St. Hilaire in Paris 43i 348. v. Sckoen^^ 
b€rg in Würzburg 43, 347- Schulze in Hamm 43i 348* 
o; Segmr in Paris 43> 348- Sibhern in Kopenhagen 43» 
146. Sichel in Acken 43, 345- Succotv in Jen« 43» 
345. Thudichum in Büdingen 43 , 347- ^ä^«»*' *" 
Stuttgart 43» 345- »- IVaechter in Stuttgart 43, 350- 
misowo. in Breslau 43, 349« Witthous m Hannorer 
43» 347» 2;e// in Fieiburg 43i 345- 

Universitäten, Äkad. u. ahd gel Anstalten. 

Zerlin Franiöfisclief Gymnaiiumy öffentl. Prüfnii|t, 
Einladttugf-Prgr., Schülerzahl, Zahl der neuaufgenDmm«. 
nen u. der abgegangenen 4« 5^, -- Fnedr. Wilhelms- 
Gymnafium u. Realichule, öffenll Prüfungen, Emladuugi^ 



sehr., 'Sehtnefiahl, ahgageiigt^e n..BeQaii%aooeiaiaBe| Zo* 

wacht der Lehrer- n. Schfilitr^Bihlf otkak 4a, 54t. Bfrinf^Sfl 

EtitabeihschuU , EinUdiiagssdin tur Aata ganrndaacn Im- 

lleliung der Arbeiten derZöglinga, 5chiilerianensahI|€Klu- 

aen dieser Anstalt. 4a, 518. «* JoachinithaL Gymnasittm, 

ÖfiTentl. Priirnngen alLiniiitl. Klaaaen» Meingks'* EinUd. Prgr., 

Schülenahl, erlittener Verlan durdi KannegitfitrU Tai 

4a, 541« — Gynmatiam tnm greoen Xleater, dffeatl. Prfi- 

Swg der Zöglinge, EinUC Prgr.. dohfilenaU , abgogaagDc, 

nenaufgenomnine, Verlnat durch FatäU u. Philipp'slßi', 

Yeraeichniaa «rhaltentr bedeittendar Gefehenke, begoue* 

ner Aufbau xur Erweiterung de» Localt 4a, 340* — Kolni- 

achet Real - Gjrninafium, Öffentl. Priifung^, JSinlad.* frp^ 

Vermehmng der Klataan und dea Ldhierperaonalt, nen iaf> 

genommne u. Geaammtxahl der Zögliitfe, erhaltenti UIm* 

ratorium, Zuwachs der Bibliothek u. des phrsikaL Appvtu 

Ja, 540. ' Bonn, Uni?ersit., Tem König genenmifter Aubuf 
er Tom Cantor Klein hinterlassnen mosikal. BiblioUuki 
höchst schlltibarer Werth dert. 4a, gS9t Florenz ^ Aod. 
della Crusca, Prmaeith. an Kerl Betia, n. tn anderer Weib 
lobenswerthe Erwähnung Aa, 599* Halle, Univertit, Frrti* 
ich^e Ernennnng «um. ordentl. Prof. in dee theolog. a. Am* 
diger^t zum auXierordentL Prof. in der philos. Fscoltat 4t, 

S;59. Paris ^ Kai. Akad. der Wtssensch., ^iuungen, Vor- 
esungen, Torgeiegte Abhandlungen, Correspondenten-Wihi 
4'y SS?« *"" gaogfaph. Gesellsoh. , Sittunc, Mitglieder- Er* 
nennungen, Preisfr. u. Prcü extheill. , Wahl einei oena 
Vorlandes 499558* Wittenberg, Gymnasium, Prgr. »da 
Öffentl. Prüfungen^ Gesammtiahl derSchfiler, turUaim- 
sitat abgegangen mit Nr. I. II. n^lll., Feyer inmAadcska 
dler KiffchenTerbasaerung «— — 4a, 548. 

Vermischte Nachrichten. 

JTopfnfta^en , altnordische Lttentni^getelltohalt , dem 
Zweck u. Leistungen in der a/<ner<{i>cA«n lAteratur ^^^ 
London^ the Foreign Quarterlr Review «^ emlandiich< JJ 
teratur, Fortsetzung 45 — 48, 561—590. 



B. jinggig^n* 



AnkOndigung^n von Buch- tjnd Kunsthändlern. 

Andrea. Buchh. in Frankfurt a. M. 45, 549» Andrae in 
Leipxia 49, 596. Aaouyme Ankünd. 49, «96. Anton u. Gelbcke 
in Hallet: 590. Baumgärtner. Buchh. m Leipzig 45. 56o« 
li. ^58. Bibliojgr-P^- ^"^^^'** *" Hildburghaufcn o. New- 
York 48, 389. hoike in Berlin 42, 543 Broehhaus in Leip- 
li^ J,m. Caive. Buchh. in Prag 49.598- Cnohloch m 
Leiozi« 42, Ä45. Duncker u. Humllot m Berlin 4a, 545. 
£nL Ui Landiberg u.^ä!lichau 4«, 545- Ferber «n Giefen 
AT Jta«? FUischmann in München 4g, 591. 49, 595* rranckA 

iA'ftünchen 49. 395- ?:««?''i": C«*?*?- ^ ^V^'^^^^P'' 
lo X08. Oebauer. Buchh. in Halle 44, 557. 48. 38?. Ooe- 
sehen in Leipzig 49, 59$. ,^\^^ Hofbuchh. m Hanno^r 
▲o «o«: Hartmann. Btichh. in Leipzig 4^, 585- Heinemann 
In Coeilin 44, 359. , Helwing. Hofbuchk in Hannover 45, 
«40. Hermann. Buchju in Frankfurt a. M. 49, 596. Htlde- 
hTlnd, Buchh. in Arnitadt 47, 584. HiUcher. Buchh. in 
Dresden 40, 597. Hirichwald in Berlin 49, 597. Aesulring. 
HofbuchbT in Hildburghau« en 45, 567. 46,.S75- .^^^rn, W. 
G., in Breilau 44i 559- 47» 585- Aümm*/ m Halle 44, 557. 
40. 895. Kummer in Leipzig 49, 594- L^rault in SpraXa- 
bürg u. Ul^^ 44» 357. -Wri/er in Aachen 4^, 558. 46, 575- 



4f • S84' iteiniclka In Halle 49, 596. 5«Aoen«« BuohL ia ^ 
senberg 4a, 544« Vereint- Buchh. in Berlini49, 594. tffi^f' 
Buchh« in Elberfeld u. Barmen 49, 544/45, 551. 

Vermischte Anzeigen« 

Auction TOn Büchern in Grimma, Gratfee^ethe 481 SS* 
Bibliograph. Inttitut in Hildburghauaen u. New- York, wH 
Kupferttichet die Helden der TagesgeeeMehu 46, 5$*' 
^ — Bitte um Geduld , die Bt^2iotfteea Seriptorum gratci- 
rum et latlhorttm claeeiea betr. 44, 360. — - — offene Gor- 
rector - Stellen bey demt. in der -grieöh« u. in der lateiS' 
Sprache 44, 560. Buhle in Halle » angebotner Yerkan! eiD« 
Eremplart' der A. L. Z. an den Meißbietenden 44, afio. Buf 
in Helmßedt, Antikritik gegen twey in der Jena, Lit Zeit|' 
abgedruckte Keceniionen seiner Schriften 49, 398« Lichtn^' 
etaedt in Bx^tlau» Niederlegnne aeinea Amts, lebt kon^ 
tig in St. Peterfburg 48» S9a. Schwetsehke u. Sohd inlülkr 
in ihrem Verlag erechienene £rn«/ti'ache Schriften üb. Hörn 
48, 593. Verkauf fanerbieten eines seltenen Buchs: MaiW 
noturaltt sire de miraculis rerum natnraliom lib. IV. Joarat 
Bdptina Porta NeApolitano auctore. Colon. 1565. ^, 97^ 
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Julius 1830. 



THEOLOGIE. 



Schriften au/ Veranlassung der Juh^eyer der 

uiugsburger Coi\fession, 



A 



Js die evangeL Kirche vor 2wey Jabrbiuiderten die 
erste Jubelf eyer der Uebergabe der Augsb. Conf. 
festJicb begieng, äufserten fanatischePäpstler in ibrem 
Trotze» es solleldiefs das erste und das letzte Jubelfest 
des evaug. Bekenntnisses seyn. Dieser Drohung des 
Untergangs und der Vernichtung unserer Lehre un- 
geachtet, feyerten wir jetzt schon zum dritten Male 
dieses Fest mit dankbarer Anbetung gegen den, der 
unsere Kirche schirmte in mancher Gerahr, und mit 
erneutem Danke gegen die Männer, die diesen erha« 
benen Tempel der religiösen Wahrheit und Frey- 
beit gründeten. 

Sowobldie Wichtigkeit dieses ältesten erange- 
liscben Glaubensbekenntnisses als die literarische 
Sedulität unserer Zeit liefs eine crofse Menge von 
Schriften erwarten , welche theiis' die Gescnicbte 
des Augsburger Reichstags und des Bekenntnisses, 
theils Abdrücke oder kritische Bearbeitungen dessel- 
ben zum Gegenstand hätten: und die wissenschaftli« 
chea Ansprüche, welche unsre Zeit machen darf, 
liefsen hoffen, dafs unter dem Vielen auch einiges 
Gediegenes seyn werde. Aber wenn es daran auch 
keines weges fehlt (s. besonders Mr. 2. 12, auch Nr. 4 
und 11), so ist doch die Zahl des Mittelmäfsigen und 
Schleehten überwiegend, wie auch schon Hr. Roter- 
mund's zusammengestopneltes Machwerk (s. A.L. Z. 
1829. Nr. 161.) einen schlechten Vorläufer abgab. 

Nur wenige der zahlreichen Schriften zeugen von 
eigener Forschung und von Gründlichkeit; fast alle 
haben ihre gröfsern und kleinem Gebrechen und dar- 
unter viele gemeinsame. Hatten doch Viele kaum 
eine Ahnung von dem , was wir Weheres Fleifse ver- 
danken, begriff man doch Weber's Verdienst so 
Avenjg, dafs Hr. Fikenscher (in Nr. 5) dessen meister- 
hafte Untersuchung €in€ kleinliche Sylbenstecherey 
nennen konnte! — Zur Erinnerung. an diese festli- 
chen Tage ceben wir hier die Anzeige einer Reihe 
von Jubelschnften in folgender Ordnung: u£) Ge- 
schichten des Reichstass, der A. C. und ihrer Jubel- 
feyer. B) Ausgaben der A. C C) Schriften über 
die symbolischen Bücher. 

1) Jena, in d. CröckeryBuchh.: Die Augspur^i^ 
sehe Confession nach ihrer Geschichte, ihrem In- 
halte und ihrer Bedeutung. Grundrils zu Vor- 

A. L. Z. 1830. Zweyter Band. 



» 

lesungen nebst Angabe der dazu gehörigen Lite- 
ratur von Dr. J. T. L. Danz. 1829. Vlfi u, 80 S. 
gr.8. (8gr.) 

Der Titel bezeichnet schon hinlänglich Absicht 
und Einrichtung der kleinen Schrift. In der Vorrede 
' wird sehr zweckmäfsijg und wahr von dem Einflüsse 
gesprochen, den solche kirchliche Jubelfeste sowohl 
auf die Stimmung der jubilirenden Partey zu haben 
pflegen ,• als auch auf die ^Erregung lebendigerer Po- 
lemik von Seiten derjenigen Partey, voa welcher 
sich die neue getrennt hat. In Bezug auf solche Po- 
lemik heifst es treffend : „Es sind aber die Streitig- 
keiten, welche bey solchen Gelegenheiten ins Leben 
traten oder sich erneuten, nicht gerade als eine 
nachtheilige Wirkung dieser Jubelfeste zu betrach- 
ten : vielmehr dürfen wir dieselben als vortherihaft 
wirkend betrachten. Denn wenn sie auch nicht da- 



wciA uuciiiau^jL ciue puiemiscne «iMimmung und Ten- 
denz sich nicht für das Bekehrungsgeschäft eignet 
so haben sie doch för uns die wohJthätige Wirkunff 
gehabt, dafs wir unsere Stellung gegen die allem 
seligntachende , aber auch allein verfügende Kirche • 
[dieses scheint immer verbunden zu seyn , wie auch 
die neuesten Erscheinungen in der evangelischen Kir- 
che zeigen! mit immer klarerem Bewufstseyn auf^e- 
fafst , und bestimmt erkannt haben , was wir 
von der kathol. Kirche uns gegenüber erwarten dür- 
fen. Auch kann man hinzufügen, dafs mit jeder Er- 
neuerung des Streites derselbe an Heftigkeit verliere' 
so wie er an Würde und Grandlichkeit gewinnen mufs' 
Immer weniger dürfen sich Dummheit und BosJusü an ' 
Kleinigkeiten und Wortklaubereyen hängen, um zu 
verdächtigen und zu schaden; immer weniger fin- 
^' ..^*^ ^'^^^,''» ^^Jcher sich die Mönchspolemih 
gefallt, Beyfall und Eingang; immer mehr erleich- 
tert wird der Sieg der Vernunft und Wahrheit Über 
Thorheit und Irrthum und Betrug; immer weniger 
wird über Meinungen die Gesinnung, ober äufseren 
Gebräuchen das innere Leben vergessen; und immer 
mehr nähern wir uns dem Zeitpunkte, wo wir 
durchdrungen seyn werden von der Einsicht, dafs 
wenn auch nicht die Wahrheit, die gefundene, ver- 
binde, es doch der Glaube an den Geist thun müsse 
welchtr uns in alle JFahrheit leitet; und dafs wir da- 
zu weder eines Papstes noch seiner Infallibilität be- 
dürfen, weder einer allgemeinen Kirchen Versamm- 
lung, noch der Decrete ihrer Weisheit, wedereiner 
aligemeiuen Confession , noch einer darauj gegrün^ 
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deien Kirchmeinhdt, am mit christlichem Sinn Gott 
im Geist und in der Wahrhdt anzubeteh." So 
* schrieb der würdig Vf. noch im J. 1829, wohl kaum 
ahnend, dafs die in der katholischen Kirche allmäh- 
lich verstummende „Mönchspolemik" so bald ihre 
Stimme in der evangelischen Kirche erheben werde. 
Die Bestimmung des Büchleins als Leitfaden zu 
Vorlesungen hat die etwas magere Gestalt seines 
Textes veranlafst , so dafs manche §§. nur die Deber- 
Schrift nebst der Literatur und gar kdnen eigentli'- 
ohen Text enthalten. Von der Literatur sagt der 
Vf. In der Vorrede, dafs „Kenner darin Berichti- 

Sungen von Fehlern finden würden, welche bey 
.ndern durch das Abschreiben aus einem Buche in 
das andere entstanden seyn." Wir glauben dieses 
gern^ könnten dem Vf. aber auch sehr viele stehen 
gebliebene Fehler der Art nachweisenr. Aufserdem 
nahen wir bemerkt, dafs die ttater den §§ stehenden 
Beweisstellen häufig sich sehr wenig auf das bezie- 
hen, w«s in denselben verhfindelt ist. Was soll 
z. B. wohl S. 6 die Stelle aus Luthers Briefe d. d. 
1. Junius (in welchem statt 40 Proposition es, wie der 
Vf. mit de Wette hat, 404 zu schreiben ist) für die 
Nebenzwecke der A.C. beweisen? S.8 führt z. B. der 
Vf. als Beweis, dafs Melanchthon der Verfasser der 
A.C.sey, eine Stelle aus e. Briefe d.£rasmus an, welche 
mit der Conf. nichts zu thun hat Und nur von M's Ge- 
lehrsamkeit und Beredtsamkeit redet. S. 14 steht 
eine lange Stelle au^ e. Briefe Luthers an Melanch- 
thon, worin er ihn in seinem Kummer und seinen 
Sorgen zu trösten sich bemüht, als Beweis dafür, 
dafs die Conf. nicht mit Ancst und Zittern ausgeaf*- 
beitet sey ! ! Als einzelne Widersprüche und Un- 
richtigkeiten haben wir uns angezeichnet z. B. 
dafs der Vf. S. 7 den irenischen Zweck der Conf. 
leugnet, und S. 65 denselben mit 4 Gründen erhärtet, 
dafsS. 43 die Aufnabme:':der A. C. In die Braunschw.- 
Kirchenordnung Von] 15S1 behauptet wird, und der 
Vf., seine Angabe beschönigend, Feuerlein (nicht 
Feuerlln)bibl. symb.I, 296 citirt, welche doch a.a.O. 
ausdrücklich säet: ^Praefatio Senatus Brunswi- 
eensis , data a. M. Ociobr, 1563 j indicioest, non 
ante hunc annum imprtssam esse harte 
Ordinationem, quae post Ordinationeni- conu- 
. pleciitur AugitsU Confess. ^ etc. } Der Corrector hat 
übersehen, dafs nach $. 6 eine neue Zählung mit 
$. 4 anfängt, und $. 10 zweymal vorkommt. 

2) Lekfzi», b. Barth: Geschichte des Reichstags zu 
Augsburg im /• 1550 und der dazu gehörenden 
. Documentey dargestellt von Moriz Facius. 1830. 
XIX u, 533 S. gr. 8. (2 Rtblr.) 

Unstreitig gebührt dieser Geschichte des Reichs^ 
toges , welche wir dem Fleifse eines Schülers 
von Tzschimer verdanken, der Vorzug vor allen an- 
dern gleichzeitigen Bearbeitungen. Der Vf. hat die 
bekannten Hauptwerke mit sichtbarem Fleifse stu- 
dirt, hat sich dadurch eine zur Zeit seltene Sach- 
kenntnifs erworben , deren Frucht die vorliegende 
treffliche Bearbeitorng ist» welche gerade dadurchji 



dafs sie das Erzeugidft eigenen Flelfses und e^enet 
Prüflungist, sich sehr vortheilhaft: auszeichnet Da- 
ihit Verbindet der Vf. ein vorzügliches Geschick in 
der äufsern Form, und es ist nidit zu leugnen, dais 
seine Arbeit auch von Seiten der geschmackvollen 
Darstellung die beste unter allen bisher erscbieneneo 
ist. Die Quellen, aus .welchen Hr. F. schöpfte, wei- 
den S. XIII aufgezahlt ;|wir sehen daraus, dafsaudi 
die neuem gründlicheren Bearbeitungen von ihn 
wohl benutzt wurden; unter den dUem jedoch 
vermifsten wir ungern Coelestin^s wenn auch 
prahlende Historia , so wie auch Cyprian^s Werk 
und Wcber*s kritische Geschichte der A. C 
Eben so ist es zu bedauern , dafs der Vf. fQr 
die Briefe Luthers die Ausgabe de Wettet gaos 
unberücksichtigt liefs. — Aufser der voUständigea 
Geschichte desneichstages erhalten wirimfAnhaogt 
S. 200 ff. folgende Aktenstücke: h.Die Tergaiuf 
Artikel S. 200 — 205 , nach dem Texte in SK/M 
Historie v. d. evang. Ständte Protestation. Jena 
1705. 4. nag. 442 — 448. Müller lieferte diese Ar- 
tikel nacn dem Texte in der Altenbur? er Ausg. der 
Werke Luthers mit Verweisung auf den Text bej 
Chyiraeus. Da nun Hr. F S. XIII. selbst sagt, dsb 
Frick im deutschen Seckendorf einige nicht unwich- 
tige Aktenstücke aus dem {Jimer Archive zu Tage 
gefördert habe, so können wir, abgesehen voo dem 
berichtigten Abdrucke bey Weber, es nicht billigeot 
dafs Hr. F. den Abdruck dieser Artikel bey fr^ 
der idoch nach dem Ulmer Archive geliefert wurde, 
gar jnicht berücksichtigt hat. ILj Die Augsburg. Con- 
fession, deutsch nach der Wittenberger Quart -Aus- 
gabe V. J. 1531. S. 206^245. Auch liier ist die alte 
Orthographie in die unserer Zeit übergetragen, lei- 
der nicht immer mit der nöthlgen Genauigkeit 
ULDieConfutationderA.C, deutsch, S. 246 -286, 
mit ebenfalls veränderter Orthographie nach dem Alp- 
drücke in d. Formula Confutationis A. C. ed.CA.C/. 
. Müller. Lips. 1808. 8. S. 125 — 190. IV. Kaiserl Decnt, 
die Religion betreffend , dem Churfürsten v. Sacl^ 
sen und den mit ihm verbundenen Fürsten und Stao« 
den übergeben Donnerstags Mauritii (22Septbr.)15S0, 
(aus demliatein. bey ChytraeusFol 829 — 8J1.) S.Äl 
bis 290. ' Dieses Aktenstück, den ersten Abschied 
des Kaisers > findet man deutsch bey Chyiraeus Fol. 
296 — 298a. Im Latein, hat es als Datum ricbüg 
die JowsMauricii 1580, denn dieser Tag fiel auf eioeo 
Donnerstag (22 Septbr.); irrig heifst es im Deutschem 
Donnerst nach Mauricii (29 Sptbr.), spater hat Chj' 
traeus Fol. 2986 wiederum richtig den 22 Se})t. ao- 

Segeben. Sonderbar, dafs auch Hr. F. der faUchtf^ 
ngabe und dennoch nicht dem deutschen Texte bey 
Chytraeus folgt. V. Apologie der Confession S. 291 
bis 533 , deutsch nach der Uebersetzung /. Jona^t 
mit veränderter Orthographie. — 

Ungeachtet des vielen Guten und Zweckmärsigeß 
fehlt es nicht an fehlerhaften 4ind irrigen AogabeO' 
Dahin gehören S. 5 die Namen: TurnecremBtd) 
Reg. Palus; Sylv. Prieiras und K. VOlerll - 
S. 9 werden sieben deutsche UniversitSten genannt) 
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welche ia den J. 1470 -- 1500 gestiftet seyen^ und 
darunter auch Frdburg, Basd^md fFüienberg! — 
S. 17 {heifst es, dafs die XVII Artikel den Namen 
der Yorgauer Artikel oder des Torgischen 
Buches erhielten!! S. 90 die Angabe: ,,Melanch-> 
thons Gesinnungen gehen aus seiner Unterschriji 
derA. C. deutlich hervor/' (?i!) S. 102 die Neuig- 
keit, dafs JusU Jonas die deutsche Uebersetzung 
des Bekenntnisses geliefert habe; S. 103, das Ori^ 
ginal der A. C Sey /heute noch in dem kaiserl. 
Qsterr. Archive befindlich, und nach demselben 
die zu Wittenberg 153 1 erschienene Aus ga* 
be der A.C. abgedruckt worden !!! --^ S. 127 
ist aus Herr Georg Winkler ein Erhard Georg Wink-- 
ler geworden, der Prediger zu Hall in Schwaben ge- 

fewesen seyn soll!! — Nach S. 141 sollen die 
Städte eine Confession im Verein mit Zürich, Bern 
und fiasei übergeben haben (!!), welche/a^t u;ör<- 
lich mit der A. C. Obereinstimmte!! 

Wenn wir oben des Vfs Darstellung belobt ha- 
ben, so müssen wir ihn doch andrerseits darauf auf- 
merksam machen, dafs er sich bey ferneren Arbei- 
ten sorgfältig vor gewissen, auf jeaer Seite und bis 
Eum Ekel wiederKebrenden Wendungen zu boten 
habe, nämlich am Anfange der Sätze mit wohl, 
« wohl war mehr als einmal, wohl fieleil die Fesseln 
ab» wohl safs der Papst u. s. w.; noch mehr vor dem 
eingeschobenen doch, z.B. S.SSmal: rückten doch, 
wurde doch, erhielten doch, vermehrte docb, fey- 
erten doch, sanken doch, pflegten doch, waren 
doch, und ebensoviel mal S. 4 wurde doch, erwei- 
terte sich doch , ^ nöthigte doch , erleichterte doch, 
öffnete doch , waren docii — hatte doch, " Wenn 
dem Vf. noch niemand auf die überschwengliche An- 
wendung dieser Uedeform aufmerksam gemacht hat, 
so wird er, sein Buch durchlaufend, wahrschein- 
lich selbst darüber erstaunen. 

3) Nürnberg, b. Riegel u. Wicfsner: Geschichte 
des Reichstags zu Augsburg im J, 1530 nebst ei- 
ner Untersuchung über den Werth der Augsb. 
Conf. jvon Dr. Carl Fikenscher, k. b. Distrikts - 
Schulen -Inspector und Hauptprediger bey St. 
Sebald hl Nürnberg. 1830. XX u. S56 S. gr 8. 
(1 Rthlr. 12 gr.) 

Die wichtigen Briefe der Nürnb. Gesandten auf 
dem Reichstage zu Augsburg an ihre Herren ge- 
schrieben, hat der Bürgermeister zu Nürnberg Hr. 
Scharrer wieder aufgefunden. Dieser Fund ist um 
sa wichtiger, als dadurch die bedeutende Lücke.bey 
Sirobel ausgefüllt werden kann. flr. Fikenscher, in 
dessen Hände diese Briefschaften kamen , wollte an- 
fangs in den Noten des vorliegenden Buches gröfsere 
Auszüge daraus geben ; aber die Furcht , das Bach 
KU vertheuern und den Zweck seiner Geschichte zu 
verfehlen, wenn erblofs um des Forschers willen (/) 
die Berichte abdrucken liefse , brachte ihn von 
diesem loben^werthen Gedanken ab. Wir aber 
wünschten, Hr. F. hätte die Sache umgekehrt, die 
Berichte vollständig gegeben und ^ne Fnrcht auf sei- 



nen Text angewendet. Wekhen groCsen Nutzen 
kann denn wohl diese gedrängte Uebersicht der Ver- 
handlungen überxlie Confession fQr des Vfs Mitbür- 
ger haben, da es zu dem Jubelfeste eine wahre 
Sündßuih solcher Schriften giebt, aber keine ^rcA^j 
welche wir in dem vollständigen Abdrucke jener so 
wichtigen Berichte der wackern Nürnberg. Gesand- 
ten unbezweifelt erhalten haben würden ! — 

Auf die grofsern Werke von Chytraeus, Coe» 
Ustin, Cyprian und Salis, „welcher letztere oft 
nachgelesen wurde^*, hat Hr. F. darum gar nicht ver- 
wiesen, „weil sie der Mehrzahl von Lesern schwer 
zugänglich und zum Theil unbrauchbar (?!) 
sind.'* Das Letztere ist unwahr und das Erstere 
fordert dazu auf, jene Quellen von Neuem eben in 
der neuen Bearbeitung wi.eder zugänglich zu ma- 
chen! Doch es kommt darauf an, zu zeigen, wi^ 
Hr. F. seinen Zweck erreicht hat, um darauf ein 
sicheres Urtheil über den Werth seines Buches zu 
gründen. ^ . 

Die Geschichte des Reichstages bildet die klei- 
nere Hälfte des Buches bis S. 168; erst S. 41 kommt 
aber Hr. F. auf die Vorbereitungen zu der A. C. und 
erst S. 65 ist er bis zu der Ankunft des Kaisers vorge- 
drungen. Diese lange Tirade kommt daher, weil der 
Vf. erst beweisen mufste: „jedem denkenden Men- 
schen ist es Bedürfnifs, in Zeitpunkten, an die sich 
grofse Erinnerungen knüpfen, seinen Geist in *die 
verflossene Zeit zurückzusetzen," Als Belege seinem 
Geschichte giebt der Vf. besonders lange Stellen aus 
Luthers Briefen^ war es nicht besser, statt des Ab- 
druckes dieser zur Zeit so oft wiederholten , Jeder- 
mann zugänglichen Stellen uns mit den Berichten 
der Nürnb. Gesandten zu erfreuen? Dfese sind im 
Verhältnisse zu den 165 Seiten nur spärlich gegeben, 
und haben ohne weitere Ausführlichkeit keinen be- 
sondern Werth , da wir so viel auch schon aus an«- 
dern Quellen wissen. Aber Hr. F. hat gerade aus 
dieser Quelle sogar falsche Schlüsse gezogen, z. B« 
Anmerk. ♦**) S. 64 — 56, wo Hr. K aus dem Be- 
richte der Gesandten folgert, „daß das deutsche 
Exemplar der A.C. nicht eine Uebersetzung Me- 
lanchthon^s, auch keine Uebersetzung der latei- 
nischen, sonder^ ein von den andern Theo- 
logen und Juristen verfertigtes und von Melanchthon 
überarbeitetes Original sey.^^ In dem Berichte vom 
15. Jun. ist ja mit klaren Worten nur von der Vor- 
rede und dem Beschlüsse die Rede und mit keinem 
Worte gesagt, dafs Melanchthon die Artikel nicht 
selbst verdeutscht habe. Vgl. auch das Diarium bey 
Cyprian (v: 8. u. 14. Jun.) S, 249 und Weber I, 809. 
Wie vertraut Hr. F. Oberhaupt mit der Geschichte 
seines Gegenstandes sey, ertahren wir zur Gnü^ 
S. 98: „Durch die fehlerhaften Abdrücke (der Augsb. 
Conf.), die bald nachher entstanden, und durch die 
Veränderungen, die Melanchthon's Verbtsserunss- 
etfer hervorgebracht hat, entstanden sehr verschieane 
Ausgg» der Conf., bis sie nach einer unbezwei^ 
feit (?) vorzüglichen (F?) Abschrift zu Dresden 
in ihrer ursprünglichen Gestalt {l ) dem Concordien- 

buche 
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buche -^ im J. 1680 einverleibt wurde. In neuerer 
Zeit hat sich eine kleinliche Sflbenstecherey zui^ 
sehen Panzer und Weber erhoben ^ die der A£cht^ 
heil des Dresdner Exemplars nicht nachtheilig 
war. " (? ! !) Wer freylich solche Vorstellungen von 
historisch - kritischen und- diplomatischen Unter- 
suchungen hat, sollte sich mit der Bekanntmachung 
wichtiger Originaldocumente nicht befassen. Der 
Hochedle Magistrat der Stadt Nürnberg dagegen 
würde gewiis der Wissenschaft durch vollständige 
und genaue Bekanntmachung jener Urkunden von 
der Hand eines der Sache gewachsenen Gelehrten ei- 
nen sehr wesentlichen Dienst leisten, um welchen 
wir denselben hierdurch bitten. 

Der Geschichte des Reichstages folgt nun Hn. 
F's zwar lange und breite, aber nichts weniger 
als abgerundete Untersuchung über den IFerth der 
A. C. S. 169—264, und zwar zunächst über das 
Verhältnifs^er Conf. zum Staate S. 169—195. Hn 
F, fohlte hier den Unterschied zwischen „Augsb. 
Conf." und „protestant. Kirche" nicht, und während 
er nach der Ueberschrift des ganzen Abschnittes nur 
von jener reden wollte, redet er in der Ueberschrift 
und dem Texte der §^ nur von der letztern. Diese 
Verwirrung der Begriffe bleibt auch im Folgenden: 
während er nach der Ueberschrift des Abschnittes 
nur das Verhaltnifs zum Staate untersuchen wollte, 
redet er in den §$ selbst nur von dem zu den Für- 
sten. — So soll S. 19 uns über das Verhaltnifs der 
protest. Kirche zu den kathol. Fürsten belehren und 
doch ist in derselben selbst nur von dem Vorwurfe 
der Empörung, welcher der protest. Kirche gemacht 
werde, die Rede; bey §. 20 spricht Hr. F. von den 
Segnungen, des Protestantismus für jeden Staat und 
laut diese sowohl den protest. Staaten , als den ka- 
tholischen in völlig gleichem Maafse zukommen. 
Vgl. auch S. 181. Und so geht es fort bis an das 
Ende der Untersuchung. Nachdem Hr. F. schon so 
viel von Protestantismus gesprochen hat, bestimmt 
er nun erst nachhinkend den histor. Begriff dessel- 
ben S. 215 ff. dahin, dafs er alle kirchliche Ueber- 
lieferung wider die Lehre der Schriß bekämpfe und 
seine Bekenner zur h. Schrift führe. Damit habe 
man „nicht unrichtig'' den Begriff einer fort-- 
schreitenden Entwickelung der protest. Lehre verbun- 
den. Man könne niemand wehren, das Princip des 
Christenthums selbst und alle christl. Wahrheit zu 
prüfen; yynurnird diesePrüfung nicht viel zur bessern 
Erkennt nifs oder zur Befestigung der lieber zeugiwg 
beytragcn {? !). Uebrigens ist dieses Prüfen, vom 
christl Standpunkte aus betrachtet , nichts anderes 
als Hochmuth {? !), indem man seine Hülfsbedürf- 
tigkcit und Schwachheit nicht anerkennt und aus dem 
kindlichen Verhältnisse zu Gott herausgetreten ist. 
Hieraus ist aber auch die Anmafsung der sich selbst 
überlassenen Vernunft und die babylonische Verwir-- 
rung rationalistischer Systeme der Theologie erklär^ 
bar. (! !) Im Christenthume ist von einer Erweiterung 



oder Begrenzung gar keine Rede. '' ( ! !) Dabey soll 
der Theologe nach Hn. F. „an der Hand der Schrift 
dieses noch immer unerschöpfliche Meer von "VSahr- 
heiten ergründen^\ und seine Denkkraß anwen- 
den« Weich ein Widerspruch! Die Beyiageo des 
Buches sind: 1) Ein Abdruck der A. C. 5. 2öd— 82« 
n^acb Pütter*s Ausgabe» 2) Auszüge aus der Coofuta- 
tion und Apologie nebst den Grundzfigen der jetzt 
noch streitigen liehren 6. S24 — S56.' 

{Die Fortsetzung folgt*) 

SCHÖNE LITERATUR. 

1) CosrsTAHz, b. Wallis: Pauline Seibach , von^fh 
salia Müller, Vfin der fiilder des Lebens. 1829. 
408 S. 12. (1 Rthlr. 16 gr.) 

2) Hamburg, b« Perthes: General Graf Hohm 
und seine Kinder. Ein Briefwechsel, gtsm- 
melt von S.J. F. fValden. 1829. ErsterTh. 300 S. 
Zweyter Tb. 520 S. 12. (1 Ktblr. 20 gr.) 

Die Verfasserin von Nr. 1 bemüht sich in den 
einfachen Lebensgeschichten, die sie erzählt, zo 
zeigen, dafs das Gluck der Ehe nicht immer von der 
Liebe beider Theile allein abhänge, sondern dafs das 
Gefühl durch die Vernunft geleitet werden müsse, 
wenn nicht MiTs Verständnisse aller Art entsteheUi 
die Leidenschaften sich verderblich einmischen und 
so das in feuriger Liebe gekniJpfte Band schraählicb 
und schmerzlich zerreifsen sollen. Sie erreicht die^ 
sen Zweck, wie Rec. bekennt, durch verständige 
Anordnung und lebendige Darstellung des Ganzen, 
und so gewährt das Büchlein aufser dem flöchton 
Heiz der Unterhaltung auch noch den dauerndenGe- 
winn wahrer Herzens- und Sittenbiidung fQr Leser 
und namentlich für Leserinnen. 

Einen ähnlichen Zweck hat Nr. 2, nämlich ifl 
einem wahrhaft christlichen Familie/ibilde das Glück 
darzustellen , welches echte Frömmigkeit und no- 
wandelbare Tugend auch bey den verwickcitesten 
und traurigsten äufsern Lebensumständen zu gewäh- 
ren vermögen. Kec. erinnert sich nicht, seit langer 
Zeit eine anziehendere Schrift für diesen Zweck i^ 
Gesicht bekommen zu haben. In Hoh'eim steht ein 
Heros der Tugend, wie sie nur in dem wahren Cbri* 
sten sich zeigt, vor unsern Augen und bey allen 
menschlichen Schwächen und Fehlern, wie wir sie 
in seinen einzelnen Kindern finden, tritt uns doch 
bey Allen so viel Liebenswürdiges entgegen, dah 
wir es für den höchsten Preis des Lebens erkennen 
müssen, einen solchen Familienkreis zu gründen 
und zu regiren. Der Leser findet die trefflichsten 
Erziehungslehren durch Beyspiele des; Lebens td 
Aussprüche der Weisen alter und neuer Zeit belegt. 
Zu tadeln dürfte jedoch manche Unwahrscheiniich- 
keit und die allzu grofse Schwärze in dem Charakter 
Zetthard*s seyn ^ der dem Charakter Hoheim's als 
Gegenbild dienen soll. 
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THEOLOGIE, 

St^r^fun amf V^ranlauung der JuMfiytr der 

jtugsimrggr Cor^essian. 

{Forisetiung vom vorigen Stäsk,) 

4) Lcipzio, b. Reclam; Die ^ugsbwgische Con^ 
fession 15S0. Histor« Darstellung aus aod.oach 
deo Qaellen , fbr chrisfÜche Ijeser iosgemeio 
▼oo Dr.And, 6Io: Rudelbach, Superint., Con- 
sist. Rath und Pastor prixn« zu Glauchau. 1830. 
GOS. gr. 8. (4gGn) 

o einer einfiacben , klaren ond recht gut gelungen 
neo Erzählung giebt Hr. R. hier die Geschichte der 
jL C im /• 1650, bis zur Ausarbeitung der Apologie. 
Nur ist es zu weit ausholend , wenn der Vf. mit 
Nie. de Clemangis, J. Gerson, J. Wickliffe und 
J. Hurs besinnt.- Mit wenigen Worten können, 
zumal gebiklete> Leser auf den fOr die fiedeu« 
tung diex A. C. nötfaigen Standpunkt eefOhrt werden. 
Uieser Tadel trifft fast alle- zur Jubelf eyer erschiene« 
neo Schriften eben so sehr, als der über das Ar- 
schränken der Geschichie derji. C. auf das J. 16S0. 
Unrichtig ist die Anwendung der Erzählung von dem 
für den Kaiser gefertigten latein. Auszüge der A. G. 
auf seine geringe Kenntnifs der deutschen Sprache 
S. 87. Denn der Kaiser hatte ja auch das lai. tacem^ 
plar onmittelbar nach der Uebergabe zu sich genom* 
meo. Protestiren mnfs Rec. auch gegen dieBehauptung 
der grofsen iUildä des Kaisers gegen die Evangelir 
sehen bvy der Uebergabe der A& C. & SB. Es konnte 
hier kanm ron etwas mehr als OerechthgkeU die Rede 
seyo, da der Kaiser verfassungsmäßig verpflichte 
war, keinen -unoreAört zu verdammen. Uebcrbaupt 
theiit der Vf. in der ganzen Schrift zu sehr die lob- 
rednerische Ansicht katholischer Schriftsteller ober 
Karl V., da doch bey demselben die Religion fast 
ausschliefslich das Werkzeug seiner Politik.' war. 
Zwar schonte ihn der Chur&rst von Sachsen und 
Luther Anfangs in ihren Urtheilen sehr, und Me- 
lanchthon pries ihn selbst in seiner GutmQtlngkeit 
in hyperbolischen Ausdrücken : aber seine späteren 
Handlungen bestätigen diese^Urtbeile nicht. Im« 
ponirte derselbe auch manchen seiner Zeitgenossen, 
und hidte» es -andere den Verbältnissen anffemessen, 
sieb möglich^ gemärsigt Ober ihn auszudrOcken, flo 
i$t er doch dem Urtheil der Weltgeschidite nicht 
enteangeo. 

S) laajtzM^ b.F«eke; .FesibüehUin fär die Jubei^ 
tage der U^Ha^ab0A$r jdugsb. <kf^* im Hoffit 
^. L. Z. 1880. ZweyUr Band. 



Junius 1580« Eine Sohrift für das evaneeliseht 
Volk von M. /• X. G. Hilbenz^zu Sohland an der 
Spree). 18S0. VUi u. 280 S. gr. 8. ( 1 Rthlr.) 

Fflr den gegebenen Zweck ein recht brauchbarei 
Buch. Als Quelle nennt uns der Vf. auch einen Be*« 
rieht Joh. ^urifhber^s bey WalchXVI.Th. S. 2108 
bis 2119 mit der Bemerkung, jiurifaber sey ein Mit- 
arbeiter am grofsen Werk der Confession and ihre^ 
Uebergabe gewesen. Aber im J. 1550 war Aurifabef 
kaum 11 Jahr alt. Ausserdem legte Hr. 0. Cypriad 
und Schröckh zum Grunde, also bey weitem^ nicht 
alle bekannten Quellen. Von histor. h ehlern ist auch 
diefs Werkchen nicht frey; z. B. S. 9 sa|^ Hr. Äl 
dafs es völüg unbekannt sey, wie die XVll Artikel 
in die Hände der Papisten gekommen seyen. Nach 
S. IS soll Melanchihon erst zu jiugsburg den Auf- 
trag zur Ausarbeitung der Confession erhalten habeif. 
S. SO werden fünf und S. 2 13 sieben Forsten genannt, 
welche die A. C. unterschrieben u. s. w. 

Als Beylagen sind gegeben: I. Die Augsburg. 
Conf. , deutsch , nach Walch^s Concordienbucb<. 
II. Die deutsche Confutation dtt A. C. nach deifa 
Texte in Luther'^s Werken herausjg. von Walch Tfi. 
XVI. S. 1219 ff. III. Den ersten Entwurf der Apo- 
logie Melanchthon's ebenfalls deutsch, nach u4. Tit^ 
teVs Uebersetzung bey JFalch 1. c. S. 1291 ff. Von 
diesem Entwürfe hat Rec. eine deutsche Ueber- 
setzung, welche noch während des Reichstages ge^ 
fertigt wurde, unter den Reichstags * Akten v. J. 
1530 in einem Archive gefunden. Einen jlbdruA 
derselben wird er sobald als möglich liefern. — 
Diese 8 Urkunden hat Hr. H. recht zweckmäCsig in 
drey Oolumoen neben einander drucken lassen und 
sie mit den nötbigen Anmerkungen versehen. 

6) LEirzio, b. Giflck: Dfr Reichstag zu Augsburg 
im J. 1530. Nebst dem Glaubensbekenntnisse 
der Protestanten und den churfarstl. sächs. Ver«^ 
Ordnungen zur Jubelfeyer dieses Festes in den 
X 1630 und 1730. Beytrag zum SOOiährigen 
Freudenfeste der evangelischen Freiheit von 
K. ir. Schiebler, Cand. der Theol. [WOhehn Fels, 
Vf. der Schrift: Spinoza, der groTse Philosoph, 
als er röm. - kathoi. werden sollte]. Ein f^olks^ 
buch. 1830. XVI u. 198 S. 8. ( 12 gGr.) 

Das voraneesehickte elende Gedicht hätte' bilUg 
wegbleiben eollen. Von dem Werthe des Baehleins 
selbst mufs der Vf. besondere Begriffe haben, indem 
ec S. X meint, „ dafs auch Gelehrte sein Buch lesen, 
jg§dk etßvasBesmä^ree darin fi^fkn können^ und S. XII 
Xjc hin« 
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biosttsetzt: „leb glaube nicht, dafstnan sagen möchte, 
es sey hier za wenig gegeben worden , denn die 
Hauptsachen sind dach wohl dargestellt und man 
kann gewifs zufrieden seyn, wenn Jeder aus dem 
Volke so viel von der Sache wAfs\ ah er hier findet.^ 
Diese Selbstzufriedenheit erreicht ihren Gipfel iq 
der Behauptung S. Xlll, dafs er die deutsche A« C 
hier im Anhange f,nach dem Ürtexte^^ habe ab« . 
drucken lassen. Dabey ist er aber so bescheiden, 
dafs er nicht einmal sagt, woher er diesen „Urtext" 
entlehne. ' Wahrscheinlich ivufste der VJF. Icaum, 
wie sehr er hiermit Prahlerisches, ja Unmögliches 
gesagt habe. Der Text selbst beginnt Obertrieben 
KQhn und schwülstig: »Das Licht der Vernunft 
war erloschen vor dem tödtlichen Nebel der 
Trägheit; die Kinder der christlichen liebe la-» 

fen in Banden^ besiegt t^on dem Heere der Sün-^ 
e, und tue Schuld bahnte sich im Wahn , durch 
^ neue Schuld, einen sichern Weg zum Himmel. Da 
^ leuchtete im Geisterreiche eine groise Sonne herauf 
und zerstreute dieKebel der Mächte; da erkannten 
lind sammelten sich die Freunde und Söhne des Gu-* 
ten und schlugen die Knechte der LOge, da lasen 
die Kinder der Erde mit freudigem Herzen am Himr* 
mel, wo Gerechtigkeit thront, in Siemenschriß den 
iheuern Namen Faterland.^ Sehr bald sinken aber^ 
die Schwingen gar mächtie, und in der Geschichts« 
erzählung fehlt es nicht an Fehlern. Aufser 
denen , welche wir bereits an Andern rügten , 
T. B, dafs die XVII Torg. Artikel das Torgische 
Buch seyen S* 42, hat der Vf. allerdings auch noch 
seine besondern Verstöfse z..B. S. 9 iieifst es „in 
der Schweiz -; erhoben sich Zwingli und Calvin 
(er i^r damals ein Knabe von kaum 10 Jahren) ge- 
Ben den Ablafspredlger Samson.'* Auf die wenigen 
^'Wort^, welche Hr. S. über die Geltung und dieVer« 
bindlicbkeit symb. BB. für die Protestanten des 19ten 
und jedes künftigen Jahrb. S. 126 — 134 aufstellt, 
macht er raitVricntiger Miene schon im Vorworte so 
aufmerksam, als ob wir hier eine neue,' nöthtgeWOLT" 
digung erhielten. Durch seinen Ausspruch: „ff er 
diese Geltung und Verbindlichkeit (der symb. BB.) 
nicht eingesteht , den hat dasLicht der fFahr^ 
heit noch nie erleuchtet^ u. s. w., möchte sich 
wohl Niemand imponiren lassen. Hr. & mache sich 
doch klare Begriffe von Geltung und f^erbindlichkeitp 
stelle sie namentlich nicht so sorglos der Dankbar^ 
jt^'< gleich, die bey Niemand in unserer Kirche er- 
kalten wird, dann wird er von selbst zu richtigen 
Begriffen kommen. 

7) Altistburo , im Literat. Compt. : Geschichte des 
Reichstags zu Augsburg und der Uebergabe der 
Augsb. Conf. den 26. Junius ISSO. Als Vorbe- 
reitung zur Secularfeyer 1830* Zum Vorlesen 
in Landkirchen, Schulen und für den Bürger 
und Landmann von Dr. /. K TA. JFoh^farth. 
1830. IV tt. 24 S. gr. 8. . (S gGr.) 

Da« Büchlein entspricht zwar durch eine imrze 
«Bd fofelicbe DarsteUuog sttoeio Zwecke» aber di« 
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unter den Text gesetzten fraßen können unmftglich 
fflr hehrer bestimmt seyn. Wenn diese einer sol- 
chen Anleitung bedflrfteli, fOrwahr! dann stände es 
schlecht um unser deutsches Volk ui^d seine Bildahg. 
An Lttther's Rflckkehr von derVTartburg knflpftder 
Vf. sogleich die Veranstaltung des Katechismus und 
den Keichstag zu Speier : ein starker Sprung. iiicA« 
tigkeit und Bestimmtheit ist auch fflr solche Schrif* 
ten be^ aller Kürze unerlafslich; es durfte daher 
z. B. nicht blofs von dem Papste oder gar blob toq 
einem Cbuiforstten (S. 1 1) gesprochen werden, ofaae 
ihren Mamen zugleich zu nennen, oder gar (S. 10] 
angegeben werden, das kaiserliche Ausschreiben tum 
Reichstage (21. Jan. 1530} sey , zu BarceUona au^e- 
stellt worden I ! -^ 

8) Lsijpzio, b.Nauck: Geschichtliche Darstsllung 
der wichtigsten Begebenheiten, welche die Ueber" 
gäbe des Augsburg. Glaubensbekenntnisses txf- 
anlafsten oder ihr nachfolgten, nebst eineraus- 
fflhrlichen Beschreibung der Uebergabe selb=>t, 
als eine Vorbereitungsschrift auf das Jubeljabr 
der evang. protestant. Kirche 1830. Dem Bör« 

rer und' Landmanne gewidmet von Wilhelm 
Juan, Bector zu Frauenstein. 1829. VUod 
136 S. 8. (8 gGr.) 

*Auch diese dem Borger und Landmann bestimmte 
Darstellung scheint uns ihrem Zwecke entspre- 
chend. Mur fahren die Anmerkungen den Leser fon 
dem ruhigen Fortleseo des Ganzen ab; alle ohneAos- 
nähme hätten sichirecht gut in die Geschichte selbst 
aufnehmen lassen. Auch ist die Ge^chichtserzählung 
nicht frey von den gemeinsamen/oüscÄ^n Angaben in 
den gleichzeitigen andern Bearbeitungen, z. B. S.29. 
SO. 53. 49. 136. In dem nach dem Texte bey Merlin 
in dieSprache unserer Zeit Obergetragenen Abdrocki 
des Bekenntnisses, befinden sich endlich nicht wenige 
falsche Erklärungen der alten Wdrter und abwei- 
chende Lesarten in reichlicher Menge z. B. in der 
Vorrede S. 76: kurz verschiedener Zeit , st. kur2t«^ 
4cAi>ntfr(- vergangener). Zeit; GutdQnken, Opinio- 
nen und Meinungen, st gutbeduncken, opioiooTnd 
meynung. ' 

9) EiKLJisrGBV, b. Palmu. Enke: Evangelisches J»' 
belfestbuch zur dritten Säcularfever der jiv^^* 
Cofif,, oder die Augsb». Cor\f., Geschichte wrtr 
Uebergabe und ihrer ersten und zweyten Saat' 
Jarfeyer von Dr. F. /r. PA. von Amman, Königl. 
Baier. Dekan, Professor, erstem Pfarrer an der 
Hauptkirche und Director des katech. und bo- 
milet. Seminars zu Jbjrlangen. 1829. Vlll ^ 
814 S. 8. (1 Rthlr.) 

Hr. V. A. sdiri'eb hier nicht iür Gelehrte Ober- 
haupt, nikAt weniger für die Theologen, sondern 
fttr die Gebildeten des VoUkes. Der ereU Absehnüt 
S. 1 - 182 umfafst die Geschichte des Beichsugat 
zu 'Augsburg in einer iufserlich nicht Abel gerdtbe- 
»en Zusammenstellung for die erwähnten Leser, ihr 
Verfasser ttfel sich jedoch dabeT mehrere historische 
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nnd bibHographisetie Irrungen zu Schulden koni* 
men. So ist o. 15 aus dem Achill. Pirminins Gasser 
ein Gessarus gemacht, obgleich fVigand den Namen 
richtig angiebt Nach S. 28' hätte Melanchthon 
schon im 21steo Jahre geheirathet, aber er war am 
^. Novbr. 1520 bereits 23| Jahre alt. Und wie kann 
S. 86 die Erzählung, dafs der Papst am 15. Jun. 15S0 
sich Ober die Ausbreitvng der erangelischea Lehre in 
Italien beklagte» als Beweis dafür gelten, dafs die 
A. C. nach ihrer Verlesung ^^in kurzer Zeit -^ in der 
Mähe und Ferne mit Blitzesschnelle^ sich verbrei-- 
tete? '^ Nach Salig giebt uns Hr. v. .^. S. 96 
die drollige Beschreibung von des Cochlaeus Septi« 
ceps Lutherus » welche ihm „ ein wehmüthiges 
Lächeln '* abgezwungen hat ! ! ÜarQber ein ander 
Mal mehr. Höchst ungerecht ist S.' 108 eine 
Stelle aus einem Briefe Luthers so gdnz aus al- 
lem Zusammenhange gerissen: „Vermahne den 
Phllippum — dafs er nicht Gott werde '• cf. de 
Wette IV, 61. Es ist ferner auffallend, in unserer 
Zeit so nackt hingestellt S. 109 die Worte zu lesen: 
„So viel ist gewijs (?!), dafs er (Melanchthon) be- 
reits am 6. Julius an den Cardinal Campegius ein 
Schreiben erlassen hatte ,v in welchem er sagte, dafs 
die Protestanten nichts lehrten, was der röm. Kir<* 
che zuwider wäre" vu s. w. Erstlich war doch die 
Gewifsheit Zu erweisen. Bekanntlich steht der Brief 
als an Campegius geschrieben beyCoelestin III, 18.b; 
bey Ufon/iWaber S.69 mit der Aufschrift: „D. Theo- 
phüo oratori,^* Fast sollte man glauben, Melanch« 
thons berüchtigten Gegner, den Hauptpastor Goeze, 
zu lesen, aber wir trösten uns mit des Mathesius 
Grabschrift auf den grofsen Mann : 

„Manch Spinn ist drüber hin gekrochen^ 
Viel ßirfftig fyürm hon drein gestochen^ ** 

Der Hr. v. jt, welfs nichts von der Jfiderlegung 
der „Goezischen Fratzen, Gewäsche, Lästetungen, 
Schmähungen" u. s. w., welche der um Melanchtnon 
hochverdiente Strobel fast vor einem halben Jahr-» 
hundert schrieb. (Vgl. Strobel's Beyträge 1. Bd. l.St«. 
S. SO.) In Bezug auf Melanchthon redet Hr. v. A. 
überhaupt die Sprache — dem Himmel sey Dank! — 
längst vergangener und vergessener Zeiten Z.B.S. 140 
in dem Urtheile flberdie von ihm gemachten Aende* 
rangen in dem Texte der A. C. Zu besserer Beleh«- 
rung verweisen wir auf fFeber^s krit» Geschieht« 
Thl.IL 5.291—414.--- 

Mehrfache Beweise vonFlQchtigkeit, auch wohl 
mangelnder Sachkenntnifs, geben ferner die Vorer-» 
innerungen zu dem Abdrucke der A. C. S. 155 ff. Hier 
behauptet der Vf. : „ Das cKoif^c/i^ Exemplar (der dem 
Kaiser fibembenen Confessio) kam in das Iveicbsar- 
chiv nach Inainz und war zur Zeit derV^rabfassung 
der Concordienfarmel noch vorhanden, (l l) Nach 
den Untersuchungen von IFeber :{ll\) und Panzer 
scheint es noch zweifelhaft, ob es sich da- 
selbst noch* vorfindet** u. s. w. S. 1S7 verzeichnet 
rfcraelb« die dmts^en Ansgg. der A* C vom J. lfi9(X 



Bey derYrsien fehlt die Angabe der Bogenzahl, tind; 
bey der zweyten heifst es: »,nach Weber soll sie bey 
An. Dyon zu Breslau gedruckt worden seyn. " Aber 
fTeber widerspricht (lf'S7i) Ja geradezu dieser Behaup-| 
tung. Die dritte Ausgabe (bey' fFebif I, &72 ff.) hat, 
Hr. v. ^. in der Eile •— vergessen ! Bey der vierten^ 
Ausgabe bey Weber Nr. VI ist so obenhin bemerkt,, 
sie sey in Lothers Werken abgedruckt ! S. 139 
ist der Titel der ersten deutschen und iat. Ausgabe 
Melanchtbons vomJ. 1631. 4<o sehr ungenau aneege-^ 
ben , z. B. Wittembergae st. Witebergae , una dia 
Jahrzahl 1531 am Ende der Apologie ist mit keinei^ 
Sylbe erwähnt. Diese Ausgabe nennt Hn t;. jf. dit 
beiden kirchlichen {die Mehrzahl gilt nur inB^ 
zug auf den Iat. und deutschen Text), und sagt, es 
sey ,,\5S0 durch die Aufnahme in das Concor^i^n^, 
buchjhr Ansehen befestigt. " (!!!) Das Verzeichnifs 
der Quellen dieses Buches S. 131 ist gar ungenau^ 
Das erste Buch, welches der Vf. neni^t, Coelestins 
Historia, soll 1597 in zwev Theilen erschienen seyn! 
Den Abdruck der A. C. liefert Hr. v. A. nach dtni 
Texte, welcher sich in Mtthi. Hoe von Hoenegg'* 
Jubel - Fest - Büchlein befindet (vgl. S. 142). Um 
nun zu zeigen , dafs der von den Gegnern ge* 
machte Einwand, „dafs erwähnte Bekenntnits« 
schrift selbst in deutscher Sprache sich nicht überall 
gleich sey*' (Vorrede S. VII), wenig auf sich habe. 

Siebt er zu diesem Texte die Varianten des Textes 
. Mainzer und Nürnberger Abschriften. jLber auch 
Hoe V, Ho'dnegg ist ja derselben Mainzer Abschrift 
gefolgt! Nicht einmal das hat Hr. t;. A. bemerkt! 
Also von den Varianten im Texte von filelanch<7 
thons erster Ausgabe (welche Hr. v. A. eine 
kirchliche nannte und die ins Coocordienbucli 
aufgenommen seyn soll,') hatte er nicht die min* 
deste Ahnung. 

Sehr gering an Werthe ist auch Alles das, was 
Hr. V. A. über die Jubelfeyer im J. 1630 und 1730 \n 
bunter' Verwirrung, ohne alle Sichtung und Aus- 
wahl mitgetheilt hat. Wir übergehen es hier ganz» 
da wir Hn» Hering'*s gelungenere Arbeit haben. 

« 

10) Crzm^titz, b.Kretschmar: Das erste und zwcytg 
Jubelfest der Vcbergabe der Augsb. Cof^ession, 
nach den Verhältnissen , unter- welchen und 
des Geistes (st.: nach dem Geiste), in welchem 
es die evangel. Kirche Deutschlands im J. 1630 
und 1730 gefeyert hat, nebst einer Geschichte 
der Uebergabe der Confession selbst. Darge- 
stellt" von Karl Wilhelm Heringe Pastor in Zöb- 
Ütz. 1880. VIH und 358 S. gr. 8, (20gGr.) 

Es war ein glücklicher Gedanke des Vfs, sich, die 
Aufgabe einer Darstellung der Verhältnisse und des 
Geistes bey.d^er Isten und 2ten Jubelfeyer der 
Uebergabe der A. C. zu stellen, welcher allgemeine 
BilÜgung um so mehr verdient, als der Vf. diese Ar- 
beit mit rühmlichem Fleifse ausjeführt hat. Hr. H. 
verdankt dabej sehr' viel der Bereitwilligkeit und 
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ÜntcrstütMUg des trcfffichen Meri, und versii^ert» 
dafs die Kgh Bibliothek zu Dresden weder ein grö^ 
iscres noch kleineres Werk oder Heft, in Bezug auf 
die frühem Jubilidn besitze, welches er nicht erhalten 
und möglichst benutzt hfittfc- Man kann nicht Icu^ 
nen , dafs wir Mittheilungen aus vielen Jubelschriften 
erhalten, aber es ist doch zu bedauern« dafo noch 
Manches blöfs damltn fehlt, weil es dU Drwsden^ 
Bibüotluk nicht besitzt. Wir zweifeln nicht , Hr^ 
H. wOrde noch viel Gutes an andern Orten ge- 
funden haben und wir wenigstens sind der Meinung, 
dafs Vallstän^kik das ersu firfordernifs eines soi- 
cheu 1/Verkes. sey 

Nach einer Binhiiung läfst Hn H. bis S. 28 die 
Geschichte der Vebersabe der A. C- folgen» worin 
wir aber mehreres Ünichtige und Unstatthafte ge- 
funden. So wird S. 8 ein Sylv. Priccnas, S. 5 
ein Martyr Bernhard Kaiser, genannt, wovon 
die erstere Angabe in dem Druckfehler - Verzeich- 
nisse berichtigt, die andere aber in Leonhard Kaiser 
vcrbösert wird. Finden wir aber diese harten Ver- 
folgungen erst im J. 16*7 ? — S. 10 erhalten wir 
ein unv(dlständiges und zum TheU fehlerhaftes Ver- 
zeichnifs der vorzOglichsten auf dem Reichstage ge- 
genwärtigen evang, Theologen, es fehlen z. ^-Bur^ 
ter ^ Grucig^, Draconites , Hedio , und falsch 
ist z. B. me Angabe, Justos Jonas habe Jobst 
Kock und Oslander habe Hq/inann gebeifsen. Das* 
selbe gilt von dem Verzeichnisse der ]läjp6llichen 
Theologen. S; 16 erfShrt man sogar, dafe Jonas 
die Augsb. Confesno ttbersetzt habe ! ! Ohne al- 
ten Grund hält es Hr. B. S. 22 für wahrschein^ 
lieh, dafs äne (?) noch ini J. 1580 ohne Vorwis- 
sen erschienene deutsche Ausgabe zu jiuffsburg 
gedruckt worden sey. Die erste Ausgabe Melanch-r 
thoosiäfst er bcy 6. BaucÄ (sie) erscheinen. Arg 
ist aber das Versehen , dafs Melancbthon die be- 
kannte Veränderung im X. Art. in einer Ausgabe vom 
J 1541 (sie) vorgenommen habe! Seit Weber 

g\ S5Sff.) ist es bekannt, dafs die S. 28 erzählte 
eschichte in das Jahr 1637 gehört , und dafs Me- 
lancbthon wohl nie von jener Mifsbilligung das ge- 
ringste erfahren habe. — Bey der zweyten Reise 
Coeiestin^s nach Mainz (1576) S. 26 kann bekanntlich 
von nichts weniger als einem Originale der A. C. die 
Rede seyn , vergl. JFeber I, 125 ftT und zur Berichti- 
gung des Folgenden Weberl, 184 ff. (vel. mit 1, 112ff). 
Als Folge jener CoUation giebt Hr. Ä an: „es ergab 
sich , dafs die — Ausgabe von 1531 genau mit dem 
Original" (d. i. der Mainzer Abschrift) „überein- 
stimme." Sisum teneaiif annd: es kommt noch är- 



ger. Hr. H. sagt darauf: »90 s<rike denn diese JUk^ 
gäbe fortan als die einzige echte gelten. — Sie 
wurde dann auch der — Eintrachtsformel unter die* 
sem Titel (ungednderte A. C.) f wgesetzt. " (! !) 

Ginz unerwartet finden wir darauf S. 28—57 
aus P.t>on5frfleii*s Gesch. von Augsburg »Blicke auf 
die Geschichte der Keichsstadt Augsburg**,* welche 
mit DruMue beginnen I -» S. 44 meint Hr. H., es 
wären nur einige Schriften gegen das Interim eN 
schienen; und doch ist ihre Menge kaum zd zähleo! 
Eine dieser Schriften (von Jah. Hermann) führt 
Hr. &. dem Titel nach an und setzt daraaf biozu, 
dafs* auch Flaciue sehr eifrig gegen das Interim sno- 
nym geschrieben habe. £s ist der pseudonyme Joh, 
Hermann in eigner Person. -^ 

Der ereie TheU S. 68- 169 enthalt die DarstA- 
lang der Jubelf eyer im J. 16S0. Zuerst redet er 
leider zu wenig von dem Reformations- Jubelfest! 
1617. Daran knüph sich S. 65 ff. eine Betrachtung 
der politischen und theologischen Kfimpfe zur Zeit 
der ersten Jubelfeyer i6S0. £s wflrde schwer seyn, 
hier AuszQge aus der sehr interessanten Darstellui» 
zugeben, und uns auch zu weit führen. S>S7ll 
mebt der Vf. mehrere gegen die Vertheidigung des 
Augapfels erscliienene Schriften, bisweilen abersehr 
ungenau an, z. B. Brill auf den evangelischen Aunpfel 
* und von Andreas Fabricius ( st. Brill auff den Evan« 
gelischen Augapffel — durch Andream Pabricim 
Gedrnckt — M. DC. XXIX. 6 Bogen in 4.) mit der 
irrigen Ansabe: „in welcher Schrift blofs die 15S0 
gefertigte Conf utation d. A. C. wieder abgedruckt iA' 
Vgl. müller*s Ausgabe der Farmula ConfutaivsM} 
ProUgg. p. LXII. — S. 95 führt der Vf. eine StelJe aai 
dem bekannten Gedichte des£rasm.^/6«ru5^ vidi 
Albertus, wie es hier hcifst — aber höcfist ungeiu» 
an. Vgl. die Unsch. Nachrr. 1721 S. 555 (aicbt I72i 
S. 165, wie Hr.fi. angiebt) und PabricüCeniif.I^ 
p. 716 ff. Irrig ist auch die Angabe, dieses tiedidit 
sey im J. 1546 geschrieben , obgleidi auch FMd» 
a. a.O., Kordes im Leben Agricola's S. S65, undfö* 

fei in der Geschichte der Korn. Lit. Hl, 292. es be- 
aupten. Am Ende heifst es : „ Scripeii ^ jilbf^^ 
18. FebruarU, quo die — Lutherus — obiii A. 16^" 
Offenbar bezieht sich das J. 1546 durchaus nicht aoi 
die Zeit der Abfassung des Gedichtes. Dafs es ind^ 
Servedt^s Verbrennung (1553), ja sogar nach Jpit»' 
la's Tode (1566) ceschriebeu wurde^ erhellt aus dem 
Gedichte selbst klar genug. Dann kann aber A&f^ 
rus (gest. 155S) dcar Verfasser nicht seyn, uad die 
Angabe des Vfs in den Unsch. Nachrr. muls nw^ 
wendig auf einem Itrthume beruhen. 
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ftS6# Vf/ kommt von S. 101 ^169. (auf die G«^ 
Khicht« des Jubelf erstes im J. 1690^ wbbey alsHaopt- 
qnella J. £ Kappes (nicht Kappens). Bescbreibutiig 
benutzt warde. Wir fanden hier viel Interessantes 
in den gegebenen Auszogen aas d^n Jubelschrif— 
teo selbst* Auch aus- den lateinischen Gedichten 
hat lin SL Einiges io seiner poetischen Uebers'etmuig 
gegeben«/ 

Der rweyte Theil S. 170 fl erzählt die Jubel-' 
feyer im Ji 1730. SkiersI eine Schildernng des frey- 
lich nidit sehr erfreulichen kirchlichem ZtlitgeSstes 
in der Zeit vom westphälischen Frieden bis 1780, 
wo man in so vieler Hinsicht Stillstand, selbst anf- 
fallende KfickschrUte bemerkt, wo das eigentliche 
evangelische Leben in der Kirche grofsentlieils er-- 
Starben , vo die Geistlichkeit in ihrer MelJIrzahl 
U einer Priesterkaate auroeartet war, Weiche^ 
den Zweck ihres Lebens in blinde^ 'Anhänglichkeit; 
an den obendrein oft verdrehttn ftnchstaben der 
Symbol. BOcher, in schnriLheoder Polemik gegen an- 
dere Kcligionsparteyen suchte, und fern von wahr- 
haft wissensobaftlicber und sittlicher Bildung den 
Aberglaoben , ja die Laster ihrer Zeit theilte. Das 
Donnern g(n;en den »»verfluchten '* Calvinismus, das 
Pochen auf Inthfcrische Reohtglaubigkeit, neben ent- 
schiedenem Verfall d^ Pred%l- und Volks- Schul« 
Wesens, besonders auf dem Lande, desgleichen der 
gelehrten Schulen (derlleimaih des Pennalisraus) 
und der Universkiten u. s. w. wird hier mit etwas 
grellen, aber treffenden Farben geschildert. Ein 
merkwürdiges Beysptel von der förmlich papistisohen 
Verehrung der symboL Bflcher giebt die noch 17S0 
erschienene I>issertätion des Kostocker Professors 
Aepinus ^, de $p* s, ctr^a A. C. speciali cooperaticne**, 
welche also förmliche Inspiration derselben darthut. 
Unvollständig ist die S. 244 geoebene Literatur 
der Jübelschriftee vom J. 1780. IHicht* einmal ty^ 
priaii^s \Verk ist genannt! Nur bey einigen nennt 
ilr. H. auch den Drucliort «ind das iFormat , und 
nnter 14 Schriften £ine sogar zweymal, JNn 2 
nnd 18. 

liyLlfAKOK, b. vtih Robdeni Die AugabureUf^' 
Con^Mäon deiMch nach MeletniMhim'9 Hmpt*- '< 
A. L. Z. laW. Zweyier Band. 



. In dem Vorworte spricht sidi der Herausg. mit 
ftecht dahin aus, dafs» da zur Zelt das Origioa] der 
deutschen Con/fMio unbekannt ist, die erste Aus- 
gabe Melanchthon*s die Praesumtion der Echtheit ffir 
sich habe (vgl. JTcber II, 464 ff.). Deshalb folgte er 
in seinem Abdrucke der A. C. dem Texte dieser 
Ausgabe und gab dazu die Varianten der mit Fleifs 
emendirren Ausgabe Melanchthon's, der Mainzi-' 
sehen Abschrift , ferner die zur Erläuterung . des' 
deutschen Textes dienlichen öder an sich eigenttiOm- 
lichen Stellen aus der eisten lateinischen Ausg. Me- 
lanchthon*s(Witteb. 16314.), und in derBeylage B.' 
(S.'tSSff.) die bedeutendsten Lesarten der obn^[ 
Vorwissen der Ffirsten im J. 1550 erschien«nert' 
deutschen AbdrCIcke. In den Beylagen finden wir' 
noch o) einen Abdruck der Schwabacher Artikel 
nach JFeber, 6) die neue Vorrede derFOrsteif zn der' 
A.C. vom J. 1561 und die Zeugnisse fiber die Malpz. 
Abschrift im Corpus dtMr. mindenb. und in kttvC 
Concordienbu^he; e) eine Literatur der *prlginal«> 
ausgaben der Augsburg. Cohfession. ^ So sehr 
wir w\s nun auch Aber die Zweckmifsigkeit dieser. 
Einrichtung und über d\t Genauigkeit, mit wel- 
cher Hr. F.^ namentlich in der Sammlung derVa-* 
rianten, zu Werke ging, ^efreuet haben, so blei-^ 
ben uns doch noch einige 'runscAtf fttr' den Fall einer 
neuen Auflage dieses Abdruckes. ' Wir meinen 
zomächst die Beseitigung so mancher typographischen. 
Ungenauigkeiten , welche bey einiger Sorgfalt so 
leicht zu vermeiden waren. Denn es mufs ?B. be-'\ 
fremden, die Angabe am Ende der Apologie der 
ersten deutschen Melanchthon^schtn. Ausgabe „Ge- 
druckt zu Wittemberg durch Georgen Rhaw. Anno. 
M. D. XXXI." sowohl 8. VIII als S. 159 und an bei- 
den Orten auch die entsprechende Söblufsarizeige 
d9S lateinischen Exemplars zu vermissen.'* V^K un-* 
sere Meinung darQber in der Recens. der Ausg: des 
Hn. Tiitmann. S. 155 ist der Titel der Coburger 
Ausgabe der XVII Artikel dabin zu berichtigen: 
„Pubekentnus Mar-- \ tini Luthers auffdtnjc^^en 
angefielten I Reichliag zu Augfpurgk eynzu- | legen: ' 
In fiebentzeben Ar- | tickel verfasset, fl Im XXX. 
3^r. I '•' Am Ende helfet es „©edrftckf statt „Ge- 
druckt". — Aufserdem kennt Ree. auis efgener An- 
sicht i^ch diese Ai«5gaben:*U)^ittr'»rl%ä | nis ' 
Chriftücher U \ re vnd glaubens, Durch Start. Lu-*^ 
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ther J jran fiebenzehen | Artikel rtr^ 1 faffet ll. 
D. XXX." I Am Ende : »Gedrnckt zu Wittembcrg 
durch Joseph, klag." (i Bogen in 4.) 11) Die 6f- 
iandtnus T IMTartini Luthers auff den getzigen an« | 

fefielten Reichrstag zu Augfpurg | einzulegen » In 
ibentzehen I Artickcl verfasset 1 Im XXX. Jar.j** 
Ohne Anzeige des Druckers.nnd Druckertes (1 Bo- 
gen in 4). Eine sassUchd Ausgabe giebt SdulUt 
ta seiner BCIcherk. der Sassisch - Niederdeutschen 
Sprache Nr. 765 an. — Der Titel der S. 166 
angeführten Schrift lautet in der Wirklichkeit: 
y.Aitff^ doB scTirtyeu etlicher Pa- \pißen, vher die 
fibenzehen \ uirtickcL Antwort I Martini Lut - [ 
ihers. II mttemberg. \ Im M. D. XXX. JarV <1 Bo- 
gtn in 4.) Der «inMenännte Wittenbei^ger Drucker 
ttt entweder Schirlentz oder JFeifs. Diese Artikel 
wurden nicht zuerst von JFeber aus der Ulmer Hand- 
schrift beisannt gemacht, wie Hr. F. behauptet» 
sondern von Frick. — Der Rec. hat das seltene 
Glück gehabt« die gröfsere Anzahl der von Hn. F. 
S, 166 ff. nach Weber verzeichneten Ausgaben dtr 
deut8Ch£nA. C. v.J. 15SQ. selbst einsehen zu kön- 
Er verzeichnet dieselben hier dem Titel- nach: 



nen. 



I. Anzeigung vnd bekant \ nus des Glaubens 
vnod der lere^ so die | adpellierenden Stende Key* 



Staieflet | auff yetzicen tag zfi Augf^ura | öberant*- ^ . - 

iPTurt ha«- 1 bencC U HL D. ^X.!" (7^ Bogen- in 4.)., wi^^cur^ JUAbctfk 8ufl>ewahrt». Man mOchtesK^ 
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y. Die Satsiecho üebersatiQDg, Weber S. S8i ff. 
Rec kennt dieselbe nicht aus eigener Ansieht ; drol* 
lig kliost » was ScheUer gar Bach Ober dieselbe S. 19S 
sagt. Die Gründe , welche Hr. P. gegen die Ver* 
mttthiwff, dafsLtü6«e2; dar Druckort von Nr. IV ii.V 
sey» S(£einen uns unhaltbar. Doch ISfst sich aaf 
der andern Seite eben so wenig vor einer eenaoera 
Er w e ie iMi gJI to grf etiif g r bestimmt angeben. DerSoa 
Göfing nennt geradezu Ljoither in Magdeburg als 
Drucker einer von dieser wahrscheinlich verschie- 
denen Ausgabe« 

VI. Beyilem Abdrucke Zeicfler^i erinnert Ree.as 
-did Nachweisnng Bertrames in Strebers N. Beytr. 

IV. Bd. 2. Su S. 48. , dafs Zeidler^'s Abdruck oichts 
als eine Interpolation d^s Concordienexemplars ist. 

VII. Anzeigung vnd bekant \ nua des Glaubens 
vnd der lere » so die ndpellieren - | den Stende Keji 
Maieatet auff yetaigen tag | zu Augspurg oberanwurt 
ha- I bend. | M. 0. m. | (in 4.) Von diesem Ab* 
drudce besitzt der Kee. selbst ein Exemplar, wel- 
ches aber unvollstindic ist* Die letzte Zeile des 
4ten Bogens (im Art. «»Von der BiscfaofiEeii gewalt") 
lautet : n{Sacerdo^ | ) g^tes, vmd, in Capltm (Wi 
vn Sanctus Augustinus schreibt in der Epi." \ ß^^ 
unter steltt noch der Custoa: ^ wider/' ^ Dksc^ 
Abdni^ bestand wahrscheiiiiich aaa./Mi/Bogem 



$. Weber' U 9^7 ff. Eine Vergleichung des Textes 
niit xlen von Weber gegebenen Auszflgea lehrte, 
dafs entweder 2. Ausgaben von 7^ Bogen existiren 
massen » oder dafs Weber, sich dabey mancherley 
MacblSssjgkeiten bat zu Schulden kpmiiien lassen. 
Das Letztere istumso wa^x:sc|i«i^clier, weil We^ 
her da 9 ^wq Rec. ihm i^cbgeban konnte , biswei^ 
len 9uf/aIlend'flQchtig.zu Werke gegangen ist. 

IL Anzeigung vnd Bekannt*- | nus des Glau* 
bens vnhd der lere, so die | adpellir^nden Stende 
Key^ Blaiestet auff yetzigen tag zu Aug- | ipurg 
eberantwurt p habend. | M.D.XXX. (6 Bogen in 4l) 
$, Weber lyieiti, 

Dl^ D^3f Ausgabe (^#6rr 1, 372 £f.) hat der Bec. 
fifckt g^stkea» -^ rfach Weber mufs auf dem Titel« tzweyntzigist st Der sweyetzigist s. Weber S. STi* 



versucht halten » ihn weit dem, w^hen^aA€rNr.UI 
auffahrt t f flr gleich zu halten » da der Druckfehler 
wf dem Titelblatte ,» oberen wurt'* nnd im 17. Art. 
seiet (at. 'gelehrt) sich darin wiederfindet, weoa 
W^^er tvtmt zweymal. behauptete * jener Abdruck 
besteh« nur ans 4 Bonn. . An<di ist zu bemerkefli 
dals es im 17. Art heiw:* vneSr at^vfiser; kCmessl 
kommen ; fflaub^lF at gianbtoen ;' meoaobe st. men- 
schen ; und im 18. Art.: häcinend st bekennend; 
daii st* dann ; vermög^d st venn^kgend ; zeßrcbt! st 
zeförchten; gutes st gutes; auff de st anff dem; 
freund. St. fre&nd; nemen st nemmen; nfltzlicb 
St. nützlich; im st jm; zeknyen st. zekny&weo* 
Vgl. Weber 8. 57S — S74. Aveh heifst es: Der 



platte dir Druckfehler:; „pbcranwurt" (statt obcr- 
antwurt} stehen ,^ obgleich bey Weber durch einen 
n^uen' Druckfehler der alte berichtigt ist Da nun 
aüchHr. K den Titel ohne diesen Druckfehler giebt, 
SQ wissen wir nicht, wieer dazu kam, diese Ausgabe 
fär dieselbe zu halten, von welcher die öffentliche 
Bibliothek zn liübeck ein Eicemplar besitzt. Auch 
der Umstand^ daff diese Ausgfibe nach Weber S. 372 
vu S74 aus wr Bogen in 4. besteht, das £xemnlar 
zn Lcibeck aber aus Jüf^ Bogeir, lehrt ja die Ver/- 
scbiedenheit deütlidv genüge VioUeicht gebort das 
JSxemplar zu Lobeck derselben Ausgabe an, von 
welcher fVec ein leider defeotes Exemplar besitst. 

IV. A^zeiguttg vnd | Beheninm des GUsut ] bens 
vnd der lere, so oue adpelUereu* ( den Stende, Key^ 
Maiestet ^ auCf ytxyj»n tag | zu Angfpurgk» Aber- 
a^twurt habend. ( m. D.JÜOL | (4 Bogen kl. 8w). 
Weber S.S76a. 



Ee ist zu oedauem, dafs W^er im Verzeichoiss« 
der verbesserten und neuen Drackfehler der Sten 
Ausgabe S. 374 u. S7ä, nicht auch die Blatt- und Li- 
nienzahl angegeben hat, weil so das Vergleicbeo seii^ 
erschwert,, ym nicht gaj onmi^^lich gemacht wir^« 
Zvrar fehlen auch in dieaem Abdmdce (Art IL) ^^ 
Worte : ^^ supden empEaogen vnd geborn werdend "; 
a|)« Art Vlll heiÜBt ea nkSt: ^eigentlichen mcbts*i 
aondern.: eigeailid nicbta (wte in der taten AusgV 
. Bey d^ Veraeidmuog der Ausgaben Melaoci* 
thon's.S. ifi& vermissen wir ebenfalls nicht adteo die 
nOthkp Genanigkeit So bitte Hr. F. z. B. (S. 159} 
amch bemerken sollen^ dafs auf demTüel der 2. o. 3. 
Cbittung 4er Isten kt Ausgabe Mekuidithon's (Wia 
1531. 4) die Angabe des Druckjahrs fehk, und dafs 
nach Weber II, 14 die Verschiedenheit der dreyGat- 
tnngen nar ttut den TiteHiotf en gilt Dabey wmiscb- 
teo^vrir noch cine.nibera Erkfining Ober die drey 
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ferner di«} ^jngaMi* tf ud Act Angäbrf mm J. 1533. 8«: 
yDa0Uif«i.«»;ffuob1o8.r^! fiey Angehe des (ritel* 
der deiMt^ff^A«iKfi«Ma&.lfiM hittei:c^ 

moCs fs. beifscto:: mLULMO^H «fiBM^iietirti . iur iefc. 
3teiiem/Wn ^^r Hoteh . feUtKi); 

M D XJU 8t». jyi. DvXkviRlUB* «MtAfam fiefteiM 
depd ist e$jrtidlM»^>^rambaiiifc #^jdcr -rtiVitttafil' 
Aasgg. bis ' «um Xode . M AlBctlduflrti /inifc Ji(flif»t> 
Sylbe gedeiili^) wMft.iid gkeek awAlxfrflelQi der 
hier aufg^fflbrt^n versehieaetieA Avd{g4^en sincL 

£iii,,aiid4mr .Wftnsdfeist^ iiiatties H«*>R geüllta 
wolle, |>ey einer oene n AiifiMs ded Tiodl idines OriA 
gioales V^mr .ohdrucken . wJassen.' 't Der flennlsg. 
iufseit S» XII, dafeer didv unbiaagljdie 'Ordko« 
eropAJA bfYbtMieil: habe, '«#d Me iffend Teratf ncU 
TioKwpr» daCsec defg|«idrien die! spiAliIiohett JPom; 
men nur da. &nderti% tM sie Dö3Bpelsifm Tenmlassed 
kooDtee. ^ir rnftesen Beidaa gieiekeebr mifebüli^ 
gen, da die Lasev^ fOr wefebe doch diese Aosgabe- 
bestimmt aii setyii .scbeint^^ idieeb; i§yr aohe gewife 
ohne. alle« Verinaentag iretsüdienrivriBHeoj.^ Ueber«« 
baupt aedgt es vdnjgeringeAdipMneitaKlier .Kennt«*: 
nifis» wenn «laemit tinee CMiHetk^iiwie doch dia^ 
Aogsb. Gonf. isCv so ffitomdrlieh verfthrSf w« das in 
der H^gal gesebiebt^. und ein jederHermisieber sieh 
erlaubt, ihre Sprache nnd Ordioffniphie zu der aeinen 
und der seiner Zeitz« stempun« Die Geschichte 
kennt keine Urluinde , welche in dieser BeaielniRg 
so mifsbandelt worden aey, wie »gerade die Angsb«. 
Gonf.; und dem mfe a]len;'mnfii krSftig nnd mit^ 
Nachdruck gesteuHt Werden, vjmg Eriuftning deä- 
Hn.F. klingt noch s^leidlidif aberv dafs wir nicht 
-LOL viel sagten , beweis die VeTgle\oiivn§ beider Ab- 
drficke zur GenOge. Wir fiberlassen sie denFreon«* 
den der Sache zu eigener Uaberzeugitogi 

Hn F. zeichnet s^ in seiher Schreibart didorch 
ans, daüs er den BuoiistabeaA^ welche« die Frau«' 
zpsen nicht sprechen können oder mylkn^ aichtv 
schreiben, will oder kann« Bn schiieiht alsb-: Jar,' 
Verfaren; FAlen; verteidigen; MitlfeüiMEg; fisier««! 
haft; Befel;. one; Anmutung. &>«. w* »'fiMfrcHenJ 
weist er demselben Buchstaben. aneÜ eine ändern- 
Rangordnung an, so schreibt er.z/B« rbflmen:* 
Wenn nun auch Hr. F. siel» stibst nichÜ gleich bleibt»^ 
und z. B. S. yil u« IX vam^hH schfeibav -ao lomneff» 
doch nur befremden, dafs Jdiv R laogsr da , wo Ihm* 
die OrtbogTAPfaic der ,A. C aa Stattun tkam, *dtdse' 
verlieCs und d^filr die ^^nvOlInlichit enfnelinK '& B. 
S. 1 beiEstM'im OrigiMle:^e*erf, «nd beyHiiiFl; 
„Begehr'*^ desgLdort: ,/rarlieit"iDldhiei': ,^Wahr-* 
heit." S. 4 hei&t es : „gafurt'* nnd bey Hn. F. : 
„gefahrt/\ wahrend Hr. Fl im Vorworte „rhu* 
men " schreibt , bat .er doch S. 2 die alte Schreibart 
„rtinm" ia „Ruhm" verindert; u.^w. Aucbnidit 
angezeigte Druckfehler Ton Wichtiglceit kommen 
vor; z. B» S. 4 '„versahen** statt „vorfallen**, wofOr 
die Mainzer Abschrift „varlahea** nnd die Ansgaba 



vom J; \630*Vr}li „vdrfahrn^ le^en, wti^d^r 
merkung^vrahl werth w^r. 

Ai^zueckennen ist Hn. Fs Bemühung , durch' 
den Rn. Geh. Rath Bunsen und Hn. G. R. Tholuck 
Auskunft über die yermutbete, Aufl)ewabrung des; 
«leutschen Originals. der A. C. zu Rom zu erhalten.. 
F^n P: erzahh uns in der ,Vorrcde S. Vif, dafs diese 
Iterren nichts wejter erfahren hätten, als dafs eine' 
RbUenkapsel niit'^^ih sächsischen Wappen vorbän-^ 
den sey, mit der ficfmerkung: ^iDiefs kann vielleicht^ 
weitere Entdeckungen herbeyf&hren." Um keinen 
weirern eiteln HofßüngenRaum zujgeben, bemerkt 
Rec. nach einer Mittheilung desHn. C. R.:77loZtfcXr, 
(fafs jene Kapsel leer war und von einem Privatmanne 
iÄ IVom zum Verkauf ausgeboten wurde. Sie kann, 
also zu keinen weitern Entdeckungen fahren , und' 
mag wer weifs weldb^s sächsische Actenstück ent-i 
halten haben.. Dagegen hatte Hh Warini^ erstet 
Archivar im Vatican , auf die dringende Vorstellung 
des Hn. Geh. R. Bunden sich einer genauen JEhircb-r 
suchung sämmtlicher Tridenter C^cilien - Acten 
im päpstl. Archive unterzogen, aber in 12 Acten* 
scbränKen nicht das mindeste die A« C. betreffende 
gißfunden. . / 

18) Datsünr, gedr.' in d. G2rtner^dbeif butbdr. 
(in Commiss. b.. Cnoblocfa in Leipzib) : Dir 
Augsburgische Corifessibn deutsch und lateinisch 
nach den Ori^nalausgg. Melanchthons heraus- 

feg. von Dr. Joh. AugTHeinr. Tiittncmn, erstem 
tofessor deir llieologie zu Leipzie. 1830. (Der 
deutsche Text enthält XVI u. 160 5. und der 
lateihfsche XVIII u. 106 S.) gr* 8; (1 Rthln 
^ gGr.) . , 
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Unter allen jetzt erschienen Ausgaben der A. Con<- 
ision diejenige,, welche sich bey weitem am mei« 
s^en durch diplomatische Treue und echtkritischea 
Sinn des Herausgebers empfiehlt« Der lat. Abdruck 
besteht fÄr aich ids einzelnes Budi, und. hat als sol-. 
ctea auch ein beaonderesTkelblatt. Verbunden er«* 
setttlnen aber beide Abdröcke durch den, gemein«»* 
achaftlicben Haupltitel. Zugeeignet hat sie der wfir- 
dige Hr. Herausgeber in einer der Wflrde det Sache 
angemessenen Sprache den evang. Ständen des König- 
reichs Sachsen. Dem deutschen Abdrucke geht eine 
deutsche Vorrede und dem kUeimschen eine lateini-r 
sehe voraii ; beide bandeln gemeinschaftlich von der- 
selben Saclie, weshalb es wohl besser war , in der 
dnitfcftcii Vorrede nur von dem dcatecA^i» Exemplare 
zu reden, und in der loi, Vorrede sich auf das lau 
fjoemplartu beachrSakeik Bey.untfem Bemerkung 
ffen gegen einige in diesen Vorrede nausgesproctiene 
Behauptungen b^ckaichtigen wir zugleich Hn. T^s 
allgemeine Vorerinnerungen Aber die Geschichte 
des Textes. S. 61&t weil sie eng zu jenen Vorreden 
gehören. 

Wir meinen , einer solchen Rechtfertigung der 
Aufnalmie des Testes der Wittenberger Ausg. vom 
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efiln unsern Tagen wohl kaürq, £s;wire, traurig.» 
wenn fFebcrU Studien. nicht eine allgeineinere Aner* 
kennun|^ g^tütidtti hättest liiere Reehifertigung^ 
begrOnoet JIr. T. (Qr 4tn^ deutschen Text mit vou 
lern Rechte darauf, daf$ die Ah^cHHlt un Archive zu 
Mainz den l.>xt nic^t des Originales j^ sondern d^ß- 
frühern Entwurfes im Keicb.^tagsprqtoc6lJe enthStti 
Wenn Hr. T. S. XI hinzusetzt: ^wie natürUch^\p sO' 
adhelnt ^r damit sagen zu wollert , dafs an Abschrif-* 
ten des Obergebjenen Exemplaren als Rek^bstagspro* 
tocoli überhaupt nicht zu denicen sey. Aber es war 
]a immer Form» solche Reichstags • Acten, wozu 
doch die A. C. gehört, durch Diciiren den Stand?.n 
mitzutheilen , so däfs man eher e^ unnatürlich , aber 
in diesem Falle leibht erklärbar finden möchte, wenn' 
sich iik den Reichstags- Acten ^keipe so entstandene* 
Al^schrift der A. C. vorfindet . Obd^ich Hn T. S. 6i[ 
die Hoffnung der Entdeckung der Originale der 
A. C. geradezu für versehwunden erklSrt« hegt er 
doch söhon auf der nächsten Seite seines Buches in 
der Anmerkung und nachträglich in der Vorrede 
S. XU und XUI wiederum die Hoffnung, dafs das 
Original' der deutschen Confessio selbst, oder we- 
nigstens eine Abschrift desselben in Wien zd suchen 
sey. Hr. T. stützt sich dabey auf die bekannte 
'Nachricht ia Bhd. Baupachfs'^ nicht RaubacVs, 
wie es S. 6S zweymal heifst — - Evangel. Oestreich 
und in Pr^ Cp* v« Khevenhilter^a ^^ nicht Kheven- 
hüUer's, wie Hn T. & XU sagt *- Annalib. ferdi- 
nand. Diese Hoffnung ist aber unbegründet. Wir 
erinnern nur an Steinbrecher^s TrB:^ssumt und die 
'NacbrichteB^r6«rVinder kritischen Geschleifte der 
A. C. Tb. L S. fl27— ISL Th. U. Vorbericbt, 
ä]gn,6D., desgl. S. 20^—205 und in DeMsenAffo* 
logie des neuen Systems vom Original des A. C. sjb^ 
gen die Panzerischen Zweifel S. 22 — 28. Hr. Trist 
also nicht der Erste, welcher feue Hoffnung bat, 
wie er es hier zu glauben scheint* Es ist zu be^ 
dauern, dafs im Geheimen Staats- Archive to Berlin 
siTsh keine Spur, einer Entleibang jener Abschrift 
an den Kaiser MaaimUah U. In den JJ. 1567 •»^71 
vorfindet ,. wie Reo« auf seine Anfrage berichtet 
worden ist, und fflr diese Nachricht mer tugleicb 
seinen Dank mit verdienter Anerkennung auszuspre-** 
chen sich verpflichtet fflhJt» Doch jener Mangel 
schadet der Wahrheit des von JFeber gegebenien Be- 
weises XU unserer Freude nicht. ~ fjebrigetis liegen 
dem Schlüsse des Vfs noch einige andere irrtbOni- 
licbe Prämissen zum Grunde. J>enn Maximilian JL 
bewilligte aicbt im J. 1568 den ; evangelischen Slän^ 
den die ReligionsEneyfaeiti urkundlicn , wie Hr. T. 
S. tu säst, soadepner9t.aml4ten Jan. 1571. VeniL 
Raupacn a. a. O. S. 125 ff. Ferner verfertigte Ü. 
Chytraeus nicht ^schon |in) J. 1566 far die nictitka- 



emeJSfiiiklHmigndB^ Maittrn JeäMi:^k^1^A^Mi^ 
des J« löidnnacbilOvsiAiieMiuiirrd toltendete i^ivi 
AlfüeUrüt-ilebniar. dl J.- TII^Bimpad^r«; 9§ H^ 

UAS.iBit^XUttLi iBiftiMB^^ßmhm^ka^ der 
SdUttfs;^ wcfefaMSifl» Zd^KdlbantiJ^eb «tygtfbfen 
ztehtr\,, Esöndifft'daie^^fblV 'iMDglloh-; dafs'^ gerade 
iAi ;J^;I£66 '4mQaiilüM jdenJlCont nidht .Im Maio^ 
sei! AMhivs ^^wasM iaifHu;^ W. * XJnt nun dem 
Tests der wiatek dMtc8ht»/'Au9teiibe«Melancbtbon4i 
die «!Aliign.AuMrilSt;^CK3i 'selbst aber^diagewOosiebtt 
Rsebdertigntfg Ür rieioMr* Auf nubme w^ter zu ba- 
f;rQnden, sagt^Hn 7u»Ä» 6&:: dafs di^ meisten der 
flu£ BdSehll evteg:-»Fflcktenf geetmckten" Ausgaben der 
A*'C. mdht dfivjAlainaeB Uiindadhrift:^ soridern <i«r 
Wittesberced Quart - Ausgabe tom^J. 15Sl'gefb)|^ 
siiidi WcSjifttiav Hr.:ii>'biifBusetct: „Es ist ^irk- 
11^ zu irerjwttndem<, daiiiban diesen Uhdatklid fast 
gant aulsrfr AditcelasiMnJhiBt^,' so' brauchen iHr ihn 
nur auf|iV^tf6«r U> 52 ff. S. 488 ru verwesen. Üia 
Bemerkuflgf dab^^lUliuibbtboifr selbst sage, es 
habe seiiieo TbxL ms eidb«n giaübvnfltrdi^en laxem« 

{»hre (^,#^±»aaBafe^iiBr»i6o^£.^W'?>> -ksMti onmög* 
icbpein Bewete^fta^ditaalCiBlttbeitdi» deutschen Tax-* 
tes aevi* Beitir Jfc fci i tgAAoii sagt 'diel^'ii>;der fttf^i^- 
m9iJimZu8A(nh'^^^'J(^'ihnfMtö und Jip^o^ 
gia; er .aagt .nieli^a ausdrOckfiob aber den o^v^* 
ich^ Text und. es Ifragtsicb also sebr^ ob jeae 
Angabe auch^ auf den ^deutschen Text (ausgedehnt 
wenlen dflrfe. Zwar .glaubt diefs Mr. T,, aber 
aus unbaltbarea.ivrflnde» &j(b^i 99 weil es nieht b»- 
wiesen; aUcbeebr uBwabrsriiaioIich ist, dafs fvifa"^ 
read des Rdebata^tiofane Winsen der >drsten 
eine AttSg4b^.der(&<^iniseAm'0>yt/^ano erschienen 
sey.** freber heacbreibt austobriicb diese 'soge- 
nannte BäiiU emüquim Th, h SJ4d5-^t4i08 , und Mat 
ihre Varianten unter dem Abdrucke der Jat. Coof. 
in den Bejlagen des.iiten Theiles geliefert, ^i« 
ist» ikiä atudi. Hr.. T. wohl weifs , voibanden , und 
wir.vnseen «icbt^ /.-wa^un gerade < icüeir lateinische 
Ausgebe <oi jener Seii.Qnwehrseliei»li<}b'seyn soll» 
während man doch ani dem* &scbel0eii der vie- 
len deut^cbe^ Aosgabenriin X4660 diBkUih^M niChU 
Unvi^ebrsobeinlicliea^ fi^t; Dann sind aueh \i^^ 
fiisentbflJBoficbkeiten «fieser rAlüsgabe , der reichr 
lii£e Vorrathwon Varianten , der- noeh reicher 
i^fc; älsbiiaiii Uoh'bey Weber findet, wie Rec. ads 
eigener/ sorgCaiiigeeoVeiAleiefanng weifs ^ gar Yi6h\ 
iiif flineeh(ag> sii^KliriilgM, so deft fifelsncbtheä's 
K&legb: , >^idr j^rti:.:iirsiiaal/ra/,*(iii -muitü in hm 
appijtteatix dii<^indi9iipia '-^praüm^a^ este^i 
g^liadfl auf f diese tt^as^nihebt^i Ans^e vl>Ukofiftisn 
angtwvetidet w^idenlum. /V-gl.' #ir6<r 1^*40& 

CDU^For^fenwni^fol^i.X ** ' 
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r. Dr. Tittmann meiot nun zwar, diese Varianten 
der Ed. antiq.wären zu gering, als dafs BlelancHt hon die 
ganze Ausgabe „de industria dcpravatam^* hätte nen- 
nen können, Rec. istder entgegengesetzten Meinung. 
Denn dasselbe liefse sich ja dann auch mit gleichem 
Kecbte von allen den Varianten der Ausgg. vom J. 
1550 sagen, von dem größten undivicbtigem Theile 
derselben aber könnte Melanchthon's Urtheil nicht 
gelten, da diese ja Melanchthon*s eigenes JFerk 
waren — > und ein Herausgeber war also völlig 
schuldlos, wenn er seiner Handschrift völlig treu 
blieb. Eine Editio de industria depravata konnte 
Melanchthon seine eigene Arbeit nicht nennen; er 
würde sich,. hätte er diese gemeint, ganz anders 
ausgedruckt haben, und es kann nur von Varianten 
in der Art die Rede seyn, wie wir sie eben in .der 
Ed. aniiq. finden. — 7ene Wortß Melaocbthon's: 
„probe et diligenter descriptam confessionem ex 
exemplari bonae fidei^^ können aber aruch darum 
nichts zu einer Praesumtion für diesen Text bey- 
trageo, da ja Melanchthon kein Bedenken trog, 
dieselben TiKor/^bey allen andern von ihm selbst an 
vielen Orten %)eränaenen Ausgg, (1531.8.; 1540.4.; 
1542, 8.) unverändert beyzubehalten , so dafs man 
diesen schlagenden Beweis auch auf seine erste Ans- 
ähe (Witt. 1531.4.) ganz analog anwenden und mit 
echt sagen k^nn, es stehe dahin, ob nicht auch 
diese erste Ausgabe von Melanchthon's Hand bereits 
Veränderungen erfahren habe. Bis zur Ermittelung 
des Original kann also aus jenen Worten kein Be^ 
Ufeis für die Echtheit des Textes dieser ersten Ausga- 
be Melanchthon's gezogen werden, so sehr man 
auch gezwungen ist , diesem Texte mehr als irgend 
einem andern zu folgen*. 

Der Melaocbtbon'scbe Text, sagt ferner Hi». 71 
S. 64, mufs die Prs^sumtion der Echtheit haben, 
i^eil Melapchthon durch die während des Reichsta- 
ges erschienene Ausgabe bewogen wurde, den Text 
richtiger zu liefern, und jener Text in der Ausgabe 
vom J. 1530 mit der Mainzer Handschrift Schreibe 
und Dnickfebieir, die„Schehn«** (in Art« 28) und 
Unterschriften abgerechnet , ganz, übereinstimmt. 

Dieser Behauptung seht nüh^ zunächst wieder 
der Beweis ab, dafs die Klage Melanchthon's nicht 
A. tu Z. lest).* Ztoejrier Band. 
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allein auf den latein. Druck, sondern auch auf den 
deutschen bezogen werden n?össe. Auch ist wohl 
zu bemerken, dafs Melanchthon nur von Einer Aus- 
gabe redet, welche vor zwey Monaten erschienen 
sey, und dafs auch zur Zeit wirklich nur Eine lat. 
Ausgabe vom J. 1530 bekannt ist, während wir doch 
heraus sechs deutsche Ausgaben v. J. 1530 (vgl. /fV* 
ber I, 354 — 404) kennen, welche bey aller üeber- 
einstimmung mit dem Mainzer Texte, und abgese- 
hen von den vielen Druckfehlern und verderbten 
Stellen, doch noch eine Menge Varianten anfierer ' 
Art liefern (vgl. TVeber I, 861. 363.) Und auffallend 
war es demRec, wenn Hr. T. sagt: er wundere sich, 
dafs IFeber diesen Umstand, dafs der Mainzer Text 
nicht der echte seyn könne, übergangen habe, da 
doch lVeber*s ganzes Werk nichts weiter beweisen 
will, als gerade das. Vgl. besonders Th. II. S. 415 
bis 494 den Abschnitt „v. d. Restitution d. unvoll- 
ständigen Mainz. Actenexemplars der A. C. ** 2C. 

Ferner bemerkt Hr. T. in einer Anmerkung S. 65, 
dafs man darum, weil auf dem TiteJblatte der ersten 
Ausgabe Melanchthon's auch der Apologie gedacht 
wird, welche erst im J. 1531 erschien, leicht zu der 
Meinung verleitet werden konnex dafs auch die Con- 
fession erst, im J. 153\ gedruckt worden sey. Rec. da- 
gegen istOberzeugt, dafs man zu jener Meinung nicht 
verleitet werden könne, sondern dafs man der Natur 
der Sache nach nothwendig annehmen mujs, diese 
Ausgabe sey wenigstens in den bisher bekannten 
Exemplaren nicht vor d. J. 1531, und nicht vor Vol- 
lendung der Apologie ausgegeben worden. Es wäre ja 
ein allzu ungewöhnlicher Fall, wenn dem so wäre^ 
wie der Vf. es will. Fragen wir nun zunächst nach 
dem Beweise dieser Behauptung, so hat ihn zwar . 
Hl*. T. versucht, aber er baut doch ohne zureichenden 
Grund, wenn er voraussetzt, es sey gewifs, dafs 
die deutsche und lateinische Ausg. noch während 
des Reichstages zu fFittenberg' gedruckt worden sey. 
TDazu gehört nun nothwendig der Beiveis, welchen 
Hr. T. nfcht hier, sondern S. XII. der lat. Vorrede 
aus zwey Stellen des Cochleus und einer Aussage des 
Pistorius Nidd. bey/. PA. Kuchenbecher (nicht Äu* ^ 
chenbecker, wie Hr. T. sagt) liefert. Vgl. Weber I, 
S56 u. U, 9. 12. 91. 49S. Aber auf Cochleus konni^ 
sich Hr. T. nicht berufen, da er mit keiner Sylbe 
von einem solchen IFittenberger Drucke redet ün^ 
seine VVbrte mit allem Rechte eben auf die ohnf 
Vorwissen der Forsten erschienene Ausgabe — ^ und 
zwat die deutsche oder lateinische nach der erst;(»rn 
Stelle und nur die deutsche nach der ahdern'Stelle^ 
bezogen wetdeü können. Schwieriger ist es mit 
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dem Zeugnisse des Pisforius. Aber Pistorius schreibt 
fluch, wie er gehört habe, dafs dir handgrqf äo 
fleißig nach einem Exemplar der A. C. ersuchen und 
befragen lasse, welches mit dem fiber^ebenen 
Exemplare übereinstimme. Die bekannte Ausgabe 
(Witt. 1531. 4.) mufste damals zu bekannt seyn und 
man köpnte sich nur wundern, wenn der Landgraf 
nach einem ihm gewifs bekannten Drucke so fleifsig 
hätte suchen lassen, der sich damals poch viel h5uii* 
eer finden mufste, als er sich jetzt noch findet. 
\Väre dieser Druck gemeint, so mOfste man wohl 
billig des Landgrafen Anfrage auch lediglich danach 
bestimmt, und nicht so unbestimmt, wie sie bey 
Pistorius erscheint, erwarten. Es liefse sich also 
wohl, annehmen, dafs Pistorius von einem zur Zeit 
noch unbekannten Wittenberger Quart -Drucke 
rede^ wie diefs auch der tüchtige Hallische Bertram 
bereits an mehrern Orten behauptet hat. Diese An- 
nahme lielse sich dadurch bestätigen, dafs Uönn in 
der Historie des Naumburg. Convents S. 32 von ei- 
nem Exemplar redet, das einige fQr das rechte Ori- 
ginal hätten halten wollen, das aber mangelhaft be- 
funden sey und dem man die zu Wittenberg 1531 
zum andern Male gedruckte lat. und deutsche Aus- 
gabe vorgezogen habe. Vgl. Allgemeine (Quedlin- 
burger) Bibliothek Vi. Bd. S.22. und Bertrames Bey- 
trag (Halle 1784. 8.) S. 94. Es hat auch ^Feber 
wirklich nachgewiesen , dafs man zu Naumburg eine 
Abschrift des uns bekannten deutschen Quarte 
Druckes v.J. 1S31 unterschrieb und eine Alischrift 
des latein. Octav- Druckes v. J. 1S31. — Dem Kn^ 
würfe, es sey nicht möglich , dafs eine solche Aus- 
gabe existirt habe, ohne dafs wir jetzt Kenntnifs 
davon hätten , stellen wir das Factum entgegen, dafs 
ja auch 5^ cassirte Bogen der Apologie unbekannt 
waren bis zur Zeit SchwindeVs (1753). — Auch liefse 
sich gar wohl sagen, die Angabe des Pistorius von 
einem Wittenberger Drucke sey nichts als die 
subjectlve Meinung desselben, die vielleicht nur auf 
einer Tradition beruhte. Unbezweifelt waren schon 
im J. läSO die vielen bekannten Ausgaben der A. C, 
welche ohne Vorwissen d. Forsten erschienen, ge- 
druckt; sie waren gewifs in Aller Händen, so dafs 
der Umstand, sie auch in des Canzlers Brück Hän- 
den Zu finden ^ an und fOr sich unmöglich d\t An- 
nahme eines Wittenberger Druckes rechtfertigen 
kann. Wenn aber Pistorius Wittenberg für den un- 

Senannten Druckort hielt , so kann das ^n jener Zeit 
urchaus nicht befremden. 
Der Hr. Vf. abergeht in seinerAnnahme, dafs diese 
Ausgabe nicht 1531, sondern schon 1530 zu Witten- 
berg gedruckt worden sey, so weit, dafs er S. VII 
der latein. Vorrede unbedenklich behauptet, Me^ 
lanchthon habe die lat. Vorrede an den Leser noch 
zu Augsburg (also vor dem 24. Septbr.'l^SO) ge- 
Schriebenll Er setzt hinzu: ^Fraeterea ita scripta 
(ist (praefätio) , ut rem praesentem necdi^m finitan^ 
ante oculos habuisse videatur (Melanchthon).'' Dem 
Rec. scheint • dieses kaum begreiflich , da |a Me- 
Janchthoü in derselben Vorrede ausdrücklich sagt: 



,,Addidimus et Analogiam, qua$ etiam Cats, 
Maie$tati oblata est. Da mufste doch auch die 
Apologie schon in der Gestalt ausgearbeitet seyn, 
in welcher wir sie in der Ausgabe Witt. 15S1. i 
erhalten ; wie viele Monate waren aber bis zu 'dieser 
Vollendung seit dem 'Reichstage vergangen! — 

Das Factum » dafs auf dem Titelblatte auch die 
Apologie als Theil dieser Ausgabe angezeigt wird, 
erklärt Hr. T. für seine Annahme in der Anmerkung 
S. 65 also: „Der Titel, welchen sie (die latein. und 
deutsche Ausgabe) jetzt haben, ist erst nachher ^t^ 
meinschaftlichfar beide gemacht worden, ah (üi 
Apologie fertig war: denn blofs auf diese bezieht 
sich aas am Ende der Apologie angegebene Druck* 
jähr 1531." Aber die zur 2eit bekannten Exem-' 
plare dieser Ausgabe haben sämmtlich kein ein« 
zelnes, fQr sich bestehendes Titelblatt, sondern 
es hängt fest mit der andern Hälfte des halben Bo- 
gens, dem 4ten Blatte des Isten Bogens, zusamineo, 
also mnfs hothwendig auch dieses 4te Blatt erst 
nachher für beide gemeinschaftlich gemacht worden 
seyn, als die Apologie fertig war. Ferner bildet 
in den latein. Exemplaren die Zuschrift ad ledora 
die erste Seite des zweyten Blattes ; sie kaofl aber 
offenbar nicht frflher geschrieben seyn, als die 
Apologie fertig war , und mit dem Sten Blatte bangt 
wieder fest das dritte zusammen, so dafs wir ge- 
zwungen sind, bey Hn. T*s Annahme einen Uai' 
druck des ganzen ersten Bogens anzunehmen, ^^ 
sind denn nun aber die Exemplare, welche uns or 
nen andern Titel lehrten, als den bekannten? Ks 
letzt hat sie kein Literator entdeckt. Wenn also 
Hr. T. so etwas nur sagt, um die Aussage des fi' 
storius als wahr nachzuweisen, so können wir we- 
nigstens mit gleichem Hechte einen %ur Zeit noch 
{;ar nicht bekannten Druck annehmen. Wenn end- 
ich Hr. Dr. T. auch aus dem Umstände, dafs die 
Signaturen im deutschen Drucke der Apologie sich 
nicht an die der Confessio anschliefsen, erweisefl 
will, dafs der Druck der Confessio mit dem derApO' 
logie technisch nicht zusammenhange, so mflssen wir 
uns auch dagegen erklären. Stande die deutsche 
Confessio für sich aliein da , wozu hätte sie dann die 
Signatur AA — FF ? Der Vf soll uns kein Buch in der 
gesammten Literatur der Zeit nachweisen, welches 
mit dieser Signatur besinne. Will sich Hr. T. da- 
durch rechtfertigen, dafs diese Signatur nur in Be- 
tüg^nf den latein. Drnck gelten könne, so steht 
doch auch auf dem Titel oer deutschen Confessio 
^',Af>blogia der Cot\fe^io,^^ so dalli afeo jene eng ^o 
.dieser auch im Drucke gehört, und sollte auch die 
Beziehung nur auf den lat. Druck gelten, so wäre 
sie doch erst dann eingetreten, 0^5 der Druck dtr 
Apologie beendigt war.^ Zuletzt «igt Hr. T, a. a. 0«: 
,,nian sieht, aucb aiis dem Titel dr deutschen Ap^ 
l«gle , dals diese' toh der Coafessidn abgesondert 
herausgekommen ist". !£inea besondern Titel hat 
Ja aber auch die. latdn, Apologie und es kann hier 
nur die Titel-ßnfds'sung gemeint seyn. Diese je- 
doch thut gar nichts zur Sache m und wir nensen '^^ 
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Gegenbeweis nur Kp. GiUttts Qnadragesimal (Zwi- 
ckau 1528. 4.), wo jeder einzelnen Tastenpredigt 
ein besonderer Titel ndt einer besondem Einfassung 
vorangeht. 

Doch Hn.Dr. T*« Behauptung bat noch Schwierig* 
keiten anderer Art zu beseitigen. PQr die Behauptung, 
dafs diese Ausgabe bereits im J. 1530 und zwar nocn 
während des l\eichstages im Druck ausgegangen sey, 
haben wir zur Zeit nur das SO Jahr spätere Zeugnifs 
des Pistorius, gegen welches sich, wie wir senen, 
gar manches sagen läfst. Nun ist es aber bekannt, 
dafs die Verwandten der A. C. auf das Kaisers Be- 
fehl, die Confessio nicht drucken zu lassen, geant-- 
wortet haben: „das sie sich auff solJich kaiserlich 
Mat. beger vnuerwet/sHch wolten zu halten wissen.** 
Vgl. den Auetor Apologiae Ms. b. tFeber I, 355 und 
'Melanchthofis Epp, ad Canierarium p. 138. Ja Me^ 
lanchihon wollte eben aus Furcht, Bugenhagen 
mochte jenes Gebotes nicht achten , und die Con- 
fessio zu Wittenberg drucken lassen, dieselbe nicht 
einmalnach f^i/Z^nö^r^ schicken. S. Epp:ed. Lugduni 
1647. p. 432. Und doch soll nach Hn. T. Melancb- 
tfaon diese zu Wittenberg gedruckte Ausgabe selbst 
von Augsburg aus veranstaltet haben? Man weils 
ferner, wie sehr Melanchthon sich bemühte, eine 
Vereinigung auf diesem Reichstage zu erreichen; 
was bedarf's des Beweises, dafs gerade dazu vor al- 
len Dingen Gehorsam gegen den Kaiser in diesem 
Gebote nöthig war? Und wie hätte Melanchthon es 
überhaupt wagen können, unter den Augendes Kai- 
sers wider sein Gebot, dessen Befolgung die Fürsten 
ihm zugesichert hatten, zn handeln? — Zu dem 
fügen wir noch die natürliche Frage: woher kommts, 
dafs wir in den Briefen Melanchthon's ''u. a. vom J. 
1530 nicht die geringste Spur von dem Erscheinen 
dieser Ausgabe roden, während uns so manche Nach- 
rieht Ober ihr Entstehen a. d. J. 1531 geblieben ist? 
Vgl fFeber 11, 83, wo fFeber selbst ^ zwar im Wi- 
derspruch mit sich, aber doch ganz richtig die Vol* 
lendung dieser Hauptausgabe derConf. und Apologie 
in den April oder Anfang May, in die Zeit zwischen 
Ostern und Pfingsten *d. J. 153 t setzt. So erwartete 
auch Spengler noch am 22. ApriJ 1531 die Erscbei- 
nung dieser Ausgabe, und am 17. May meldete er 
freudig ihren Empfang nach Wittenberg. VgK Speng^ 
ieriana herausg. v. Tdayer (NOrnb. 1830. 12.) S. 85 
u. 86. Auch , Melanchthon sondert den Druck der 
Confessio nicht von dem der Apologie und sagt z. B» 
in der Admonitia ad Lectores vor seinem Corpus 
floctr, (Lips. 1560. Fol.) — ^doctrina — Confessionis 
oblata^ Maiestati Caesar^ae Anno Christi 1530b Aw- 
gustae, übt et palam lecta, et postea una cum 
Apologia publicata est.** Der Ausdruck ^^crnfe 
duos ntenses'* in Melanchthon's praefatio könnte al- 
lerdings veranlassen» die Erscheinung dieser Aus- ■ 
gäbe in eine frohere Zeit zu setzen, als wir es 
wollen, aber er bat gewifs iedigllcb in der Ver- 
zögerung des Druckes seinen Grund» so dals sieb 



Melanchthon ganz richtig ausdrfickte, als er die 
Worte niederschrieb, aber mehr als zwey Monate 
• vergangen waren zur Zeit der Vollendung des Dru- 
ckes, und liefs nicht Melanchthon in einer verän* 
derten Ausgabe die Worte „anl^ semestre^* nach der 
Variante v.J. iSSlzehn JaJo'e später unverändert? — 
Zuletzt wollen wir noch einen Brief des Kurfürsten 
Johann zu Sachsen an den Landgrafen Philipp zu 
Hessen nach einer Abschrift, welche Reo. der eOti- 
gen Mittheilun£ des Hn. Gen.-Sup. Dr. Bretscnnei^ 
der verdankt, hier abdrucken lassen, da er unsere 
Ansicht unterstützt: 99 An Landgrafen zu Hessen» 
Unser freundlich Dienst und was wir Liebs und Guts ' 
vermögen allzeit zuvor. HochgebornerFOrst, freund- 
'lieber Ohm, Schwager und Gevatter. Unserm nächst 
gethanen Erbiethen nach schicken E. L. wir die ge-^ 
stallte uipologia ^) hiemit zu, freundlich bittende, 
dieselb E. L. wolle uns des Verzugs, dUweil solche 
Apologia unsere Gelehrte zu Wittemberg etliche Tage 
unter lianden gehabt , und uns vor wenigen Tagen 
wieder anher gefertigt worden^ nicht beschwerdt 
tragen, denn £. L. freundlich zu dienen seind wir 
allzeit willig und geneigt. Dat. Torgau am Dienstag 
nach Ursulae" (d. i. nach d. 21. Octbr. alsoam25w 
Octbr.) „anno Dom, XXX." 

Es stimmt die Zeit der Abfassung dieses Schrei-* 
bens sehr wohl mit der Zeit, in welcher Melanch- 
thon an den Druck der A. C denken mufste, und wir 
tragen kein Bedenken anzunehmen, dafs hier gera- 
de von dem handschriftlichen Exemplare die Kede 
sey, weiches Melanchthon qls das eacemplar bonae 
fiaei bezeichnet. Er konnte es wohl auf keinem an* 
dem Wege, als durch den kurfilrsti. Sachs. Hof er- 
balten , wie das auch Hr. T. in der lat. Vorrede S.'IX 
richtig bemerkt hat. — ' 

Mit diesen Bemerkungen wollte Reo. kei-' 
neswegs der A'uctorität der ersten Ausgabe Me« 
lanchthon's Abbruch thun ; noch weniger die Vor- 
wöge dieses neuen Abdrucks ableagnen, die er 
vielmehr sehr dankbar anerkennt. Es war fOr 
den Rec. eine grofse Freude, endlich einmal ei** 
nen so gelehrten Theologen, wie Hn. T., der 
Ueberzeugung ^u sehen, dafs die gröjste diplomati^ 
jche Treue i^ jeder Beziehung lor einen gut za 
heifsenden Abdruck der A. C. onerläfslich sey* 
Mur einige Ungleichhfiien hätten vermieden wer-> 
den sollen, die aber wohl mehr Schuld der Ua- 
gewohntheit der Sprache fOr den Setzer und Cor« 
rector, als Absicht des Herausg. sind. Diese Vn^ 
gleichheit . machte auch dem Rec. die Ermittelung, 
welcher Gattung von Exemplaren Hr. T. gefolgt 
sey, unmöglkb. Vgl. Weber II, 16 ft 

Ausgezeichnet grfindlich und gediegen ist al-» 
les^ was der Vf. über Veranlassung und Zweck 
der Con/ession sagt, desgl.. die deutschen, und 
die für den Gelehrten bestimmten lateinischen Er* 
lAttterungen S» 57 — 10& 
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H\ ÜAtLiy b. Kflmmel: Confessio Augustana 
k* ci3idXL a Melanch^hone edita variata illa ac- 
curate reddita nooouUisq. animadv. bist, exeget. 
dogmat et crit. illustr. a MichaeU Webero^ 
Pbilos. et Script. S.Doctore primo Theo!. Profess. 
eq. aq. rubrae tertii ord. mocccxxx. 50 S. in 4. 
(IßgGrO 

Dies« in der e?aii*g. Kirche alt angeblicliet Doctiment 
4er Sacramentirerey und Synergiiterey Melanchtht>n*s 
nur zu oft gemifsbrauchte Aufgabe der A. C. ist, abge- 
aeheu von ihrem Gehalte, von solcher Seltenheit, dafs 
^in neuer Abdruck derselben uns dem würdigen Hn. Hera us- 

Seber iebr dankbar verpflichtet. — Der vorliegende Ab- 
riick giebt uns lunKchst auch den alten Titel treu wie- 
der. Die Praefatio und den Epilogu* hat der Heraus- 
geber, weil sie keine Veränderungen in dieser Ausgabe 
•rlitten, wohl mit Unrecht nicht wieder abdrack<*n las- 
ten. [In der Praefatio der Ausg. v. 15^ heilst es jedoch 
Blatt 3. b. Quod ti caeteri st. Quod si e$ caeteri und Bl. 
4. a« €t studio St. ae studio. Im Efpilogui hat die Ed, 
war» den Druckfehler contessiont st. confessions,} Was 
den Abdruck des Teites selbst betrifft, so haben wir 
doch vollkommf^ne Genauigkeit vermifst» Wir meinen 
hier nicht die Veränderung der damaligen Orthographie 
und Interpnnction , nicht die Auflösung der Abkürzungen 
des Originales, nicht die stillschweigende Berichligung ei« 
Biger Sinnstörender Druckfehler, kurz nicht jene Nichtach- 
tung diplomat. Gewissenhaftigkeit auch für solche Sach«>n, 
•findern einige bedeutendere Auslassungen und Veränderun- 
gen. So heilst es z.B. Art« I. nomtn ptrsonat utuntur st. 
nomine ptrsonae vtuntur ; desgl. de Verba et Spiritu st. de 
9erbo et de Spiritu, Art. V. S. 9. Anmerk. **) fehlt nach 
f^visum SIC*' das Wort: Dso^ und y^audiunt Euangelium^* 
mufs es heifsen, st. evangelium audiunt. Att. Vi. S. 10 
tfttod peecatum non hahtamus st. hahemus;^ Art. ZX. S. 17. 
Uei eulius st. eultus dei ; S. ig. addamus st. addemus, 
(Wollte der Herausgeber eine richtigere Latinität ' an- 
wenden , so verdiente doch die Lesart des Originals Er- 
wähnung!) S. 19. de fide doctrinam proponimus ^ st. de 
fide doctrinam et consol ati onem Eeclesij* proponinius; 
S» ao. sicut etiam st. sicut enim; Art. XXI. S. 95. Nos 
snim eeremanias st. Nos enim et ceremonias ; S. 25 in einer 
Anmerk. fehlen in der Ausg. 1551. 4. die Worte: „et /imi« 
it^ux tradiiionihus pontificiis*^* In der Ausg. von> 1540 da- 

Segan hat die Ueberschrift des a. streitigen Artikels den 
usatz: y^sacramenti^^^ nach: ipecie, — Dafs die kri- 
tischen Berichtigungen des Textes nicht unter dem 
Texte, sondern neben den berichtigten Stellen stehen 
t. B. S. i8- tn S4tnguiae suo {ejus); 8. 1^ Docemus 
«ttam, quando {quomodo); S. aa. petieritis patrem 
{a patri)\ omnipotentiam (o mniscientiam)^ können 
wir eben so wenig billigen, als die mit Cursivschrift be- 
wirkte Herv«irhebung der dem Herausgeber wichtig seheir 
a enden Stellen. 

In Bezug anf die frühem Redactionen des Textes hat 
Hr. W> nur wenige Varianten angegebi^n. Dafs übrigena 
Melanchthon bey dieser Ausgabe die Variante v. J. 155t. 
in 8» lum Grunde legte, ergiebt sich schon aus der Bcy- 
behaltung der Worte: ante /emextre. Diese Grundlegung 
tritt auch an andern Stellen hervor, nnd sie war hier um 
•o mehr zu berücksichtigen, da wir nur auf diesem 
Wege die rechte Kanntnifs von der Fortbildung des Textes 



erhelteo können und PToktr fn Weimar das VsnricV 

nifs der Varianten Theil II. S. 86 ff. nachlässig geliefert 
bat, wie es der Reo. aus eigener Vergleichung weifs. 6^ 

§en die gründlichen Anmerkungen des Herausgeben fii* 
en wir nur Eins zu erinnern. Bey der Veränderang da 
X. Art. in der Ausg. v. J. 1540 sueht der Herauig. n 
zeigen, dafs man daraus nicht folgern dürfe, Mrlanclh 
thon habe die Lehre Luther^s v. Abendmshl gemiftbil' 
ligt und sey der Lehre Zwingli^s gefolgt. Den&ellcJb^ 
kennt » dafs Melanchthon nicht nnr ein orthodoxer , los* 
dern sogar ein hyp^r orthodoxer'* Lutheraner war. Aii 
Beweis dieser Hyperorthodoxie Melanchthon's führt m 
Hr. IV. ein Guiachten an, welches, von Melanchthoo'i 
Hand geschrieben , in dem Archive zu Weimar aufbewahit 
wird, und fVebtr in der krit. Geschichte der A. C. Th.lL 
S. 575 — 9;^S zuerst als ein Werk Melanchthon's bekanat 
machte. Der neue Abdruck stimmt mit dem früheren wohl 
abcrein — nur dafs hier jedesmal „^uod** nach: „(«»j 
venit'* ausgelassen» und „vexca** (im a. Art.) in „v<r(< 
berichtigt ist. Aus einer Handschrift an und für sich kar. 
aber nicht folgen , defs ihr Schreiher auch ihr Vtrftttv 
sey. In diesem Falle können wir wirklich nachweiseB, 
dafs es mit jener Hyperorthodoxie Melanchthon's doä 
anders stehe. Melanchthon schrieb den von papittirt^ 
Seite ( vielleicht von v. Eck) in Uebereinstimmnng miteina 
jnterpolirten SK«*lle des vom Kaiser den Colloculoia 
fiberg ebenen Buches gestellten Aufsats fSir sich eifeoK«> 
dig ab, um ihn zu widerlegen. DUf Widerlegung finO« 
wir in dem von fFeber in Weimar a. a. O. S. 58» '^^^K 
theilten Schreiben an den Pfalzgrafen Friedrich yn« 
Granvella. Wie sehr AfefnncAi&on gerade in diesem?«»»^ 
gegen die Katholiken eiferte, ersehen wir aus ie»«<° 
Briefe an Camerarins d. d. Ratisbonae X. May i54*' ^^'^ 
epp ad Com, p. 56a), mnd an Luther Epp- Lib. ^* ?- ^^ 
Damit vgl. man Melanchthon's Worte in der PraefatioVi 
d. Act. Katiibonn (Opp. Ph. Mtlanth. p. IV. Witteb. »5H- 
Fol. p. 751): „^ecururn est certamen de abieetione p«»'"* 
Coena Domini -^ seude transsubstantiatione» äie frr» 
eonfirmat falsaspersuasiones de oblatio^h^^ 
anem Jiduciam et adorationem 4p ect ontiumfi'^ 
nem in pompis theatri cisg extra vsum inftn*' 
tum. Et töta Ecelesia veris gemitibus opf^^' 
de^bet^ vt tandem Elias aliguis hune ^^/^^ ^L 
sacr amenti prophanationem ab oleat,*^ ^P^.' 
in seinen ifnna/i&ux"(*ns Licht gestellt v. £. Sah CjP^^^^ 
Leipz. i^iS. 8») p 581 giebt übrigens den Ausschlag: t»'^j 
gtnd haben die Papisten den Artikel vom Hochwürdiif^ ' 
erament des Altars gestellt^ wie hernach steetf »|* ' 
Vnsern den Cuangelischen zu uergleiehen.'* ^■''^"r.% 
nun deutsch diese papistis^chen Artikel , welche *°, . 
mitd. lateinischen von beiden Webern als Melanchthon! »r 
perorthodoxes Werk gegebenen Aufsatze fibereinstiin"<^' 

1. Deis sey man eynig, das im Conuenit^ de ra" '^ 

Sa cremet des Altars gegen wer- corporali pttntU ^^^ 

tig s«*yder wäre Leib vnd daswa^ rie et sanguinis cnn 

re Blut Christi vnd das des Berea» in Eucharistia ca« <. 

garii Irrthumb verdampt werde» probatione Bertngttru* 

a. Dess sey man auch eynig, Canuenitguodin***^ 

das in dem AUmechtigen Got- potenti verbo*) '*'' 

tes wort geschu die gantz gott- fiat divina plane et 

lieh Verwandlung des BroU vnd gustissima transmut^^' 

Weyns u. s. w. p»nis et vini etc. 

{Di€ FortS€tzungf9lgt näthst^ns.) 



^) ITs^sr, der StifUpredlger, lai gant wideninnig y,v#rea*^ at«: v#r»e, 
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enn gleich das erste unter den vorgenannten Wer« 
ken von gröfserm Umfang ist und viel weiter in das 
£inzelne der Wissenschaft, besonders in die prakti- 
schen Gesichtspunkte eingeht, als die beiden andern 
Schriften : so wird sich doch eine gemeinsame An- 
zeige und Beurtheilung derselben theils durch eine 
gewifse geistige Verwandscbaft ihrerVerfasser, theils 
durch ihr zufiÜlig fast gleichzeitiges Erscheinen, 
endlich dadurch rechtfertigen , dafs in allen dreyen, 
seihst in dem ersten, die Hauptaufgabe der Strafe 
rechts Wissenschaft , Beg;rOpdung des Strafrechts, 
GegensUnd der J^baodluqgi ist. Sifh s^bst recht- 
fertigen Untersuchungen hi^flbcr, besonders wenn 
sie so geistreich durohgefflhrt werden, wie im We- 
sentlichen unsern Verfassern nicht abgesprochen 
^»dtn kauA , durch das immer -npch unbefriedigte 
BedOrfnits hinläQ^ichcr fUarheit über den letzten 
Grund .iPO«Bef i«l»sa|Wv w^che 4ie&ta^tsverfatin.diin^ 
gen Mfst %eitea( autsgeQbt hjibeP} ttt>|ir ^im« Punk^ 
im iSOCi4len lieben^ .iwoiii^ whpo der.Ge(|^K^»i cfate 
nrir ihn bisbev i^bt Vlk^^i^Msaim 
&rgründ«t habePn iiielkieht mtiergiAndf fi splleii und 
endlich an das Wari>i|i» oicht? die trfibsfe Stimmung 
heivorzubruigeiai im Stande ist. Denn wsihrikdir ge** 
rade hierüber mit, ewiger Blludheit gesqhlfigen seyn 

w soUeu» wire : das härteste T^id4f|i|PiM«9!vnb?4 
rar die t4linrische Welt ;eipJJkech(iiämiUch,?¥i bwdr- 
aaben wi^ keintö ^are oder diKih. mit upv-ecb^m^fsi- 
ren Mittele. Mit dei: Hoffnung i99 4er S^e^. dafs 
MV gröberer iuMfCff Veiiede^iM^. der' menschlichen 
Nfatur der Blidc auch hierin freier sich öffnen werde, 
>leibt uns für jetzt wohl keine ^lylere Wahl» al?: 
Elntweder, im Glauben an eine hOhei:e.WiUUeuklMig 
jL L. Z. iSdO. Zweyter Band. 



und Ordnung, die nicht Jahrtausende hindurch Un-» 
recht statt^Recht bestehen lassen konnte, den letz- 
ten Grund alles Strafrechts recht hochzu stellen und 
herzuleiten: oder in Verzagtheit und Zweifel uns 
darauf zu beschränken, dafs wir das Böse unter uns 
unschädlich zu machen und zu heilen suchen; im 
Geiste des Pönitentiar - Systems. Denn noch üa 
Drittes anzunehmen, vermöge dessen wir uns ge- 
geneinander als rein sinnliche, thierische Wesen zu 
behandeln, zu bewachen, zu bedrohen, zu peinigen 
]0efugQifs haben sollten: das liegt wem'gsteus an- 
iser dem Fassungkreise des Rec. Auf keinen Fall 
darf die. Untersuchung dieser Fragen und die Theil- 
^ahme daran zu irgend einer Zeit erkalten; alle Aus* 
Übung des menschlichen Strafrichteramts ist ohne 
ein geistiges Princip nichtig und unvernünftig; alle 
nnsre positiven Strafrechtstheorien und Gesetzge- 
bungen sind Nichts gegen die Losung jenes gcolsen 
Problems. 

Im Voraus sey nun gesagt, dafs die Vff. der an« 
Zttseigenden Trias sämmtlicb die Begründung des 
Strafrechts allein in der Annahme einer Alles be-« 
herrschenden Gerechtigkeit finden , welche das Ge- 
setz dem Verdienst der menschlichen Handlungen 
spricht; im Einzelnen aber mögen die nachfolgenden 
Bemerkungen mit dem Inhalt und Gehalt der vor- 
liegenden ochriften bekannt machen. 

Der Vf. von Nr. 1., bekannt, wie man sieht, mit 
den Ergebnissen der neuen wissenschaftlichen For- 
schungen, namentlich auch der Deutschen, im Ge- 
biet der Philosophie und des Stra£rechts ; einer 
Richtung zi^ethan* die in Frankreich die geist- 
reichsten Männer vereinigt, unter denen ein Due 
deBroglie, Guizot, Remusat u. A. glänzen; daher 
dem flachen Treiben der Sensualisten und Utilitarier 
kräftig entgegentretend: giebt hier eigentlich den 
ganzen allgemeinen , oft unpassend s. e. philosophi- 
schei) Theil des Strafrechts, dem künmg noch eine 
ßnalysß morale et politiquc des dilUs folgen soll, in- 
dem er mit der JDurchfOhriing des höchsten Princips 
zuglieich die Erfahrungien und Sätze der Praxis, wie 
der. Criminal Politik vereinigt, welche freilich eine 
vom Criminal Recht nicht getrennte, wenigstens 
nicht zu trennende Wissenschaft seyn kann. 

lo, einer Einleitung verbreitet sich der Vf. ta- 
erst über den Zusammenbang der Straljustiz mit dem 
Jj^^n kn Staat , mit seinen Institutionen und deni 
Bitduingsg|c;ad de^ Voll«; aber er deutet schon an, 
wie .des ganze System jenes in allen Staaten thätigeii 
Elements nicht Etwas zufällig gefundenes , durch* 
hlofsen Nutzen Gebotenes sey, sondern auch seine 
ui^veränderlichen absoluten Theile uud Gesetze 

Aaa ha« 
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habe; er zeigt die Hindernisse , die sich allenthalben 
der Vervoilkommnung der strafrecbtlicheil Institii« 
tionen entgegensetzen ; wie sich zwar auch hier ein 
schönes Icfeai aufstellen lasse, dem sich anzunähern 
Pfb'cht sey ; wie diefs aber nur nach dem M aafs der in- 
dividuellen Fähigkeit der Völker in Verbindung mit 
der Wissenschan geschehen könne. Djefs führt den 
Vf. zu einem Blick auf den Zustand der neuesten 
Straf rechts - Gesetzgebigigen und Justiz verfassun« 
en der in Clvilisation hervorragenden Völker von 
etzt. Er beginnt mit der Bemerkung, dafs das 
strafrechtliche System derselben im Ganzen unter 
ihrer Bildungsstufe stehe: (was wohl nur dann wahr 
ist, wenn wir die Bildungsstufe lediglich nach dem 
intelligentem Theil derl^ationen ermessen, fflr wel- 
chen allein die Strafrechtsgewalt doch vielleicht am 
wenigsten thätig zu seyn gezwangen ist ; wenn wir 
ferner jene Vergleichung nur zwischen Civilisation 
und Gesetzgebung, nicht auch mit ihrer factischen 
durch Wissenschaft und Volksansicht geleiteten 
Vollziehung anstellen. Es liegt auch so sehr in der 
Natur der Sache, dafs die Gesetzgebung nie der Ci^ 
Vilisation voraneilea oder nur auch immer mit ihr 
gleichen Schritt halten könne, dafs sie vielmehr we^ 
gen vieler nicht gleichmäfsig fortentwickelter Ele^^ 
xnente in der Nation nur zögernd und langsam nach-^ 
^schreiten kann, wenn sie nicht genötbigt werden 
soll, künftig wieder Rückschritte zu thun. Erfah- 
rungen dieser Art haben sich z. B. bey den Versu- 
chen mit Aufhebung der Todesstrafe machen las- 
sen). — Von Frankreich, dem Vf. das Europäische 
Toscana (?) geheifsen, erwartet er zuerst weitere 
zeitgemäfse Reformen : von England am wenigsten 
bey der gänzlichen Unlust der Nation und ihrer 
Rechtsgelehrten an Theorien , wofern sie nicht der 
Nutzen an die Hand giebt; von den Deutschen hoffi 
er nur zweifelnd, wegen der hier vermeintlich, aber 
gev^fs nicht in allen Staaten noch herschenden Klufft 
zwischen Theorie und Praxis, so wie wegen des 
Mangeis an gehöriger Vermittlung zwischen der Ju* 
risprudenz und dem gleichartigen Bestrebungen der 
Philosophen. Wesentlich fordert er von nns, das 
Geschwornen Gericht anzunehmen. Wir flberge* 
hen diefs schon vielfach Besprochene, so wie die Un- 
tersuchungen des Vfs Aber die dem Ideal der Straf- 
rechtsp&ege am meisten entsprechende Staatsverfas- 
sung mit Stillschweigen, letzteres, weil nach unse- 
rer ueberzeogting die Straf justiz niemals allein oder 
doch nie hinreichend durch die Verfassung sicher 

G stellt werden kann, indem diese nicht jede bösfi 
fiberkraft zu lähmen oder zu bala nciren vermag : und 
wenden uns zum eigentlichen Werk des Verfassers. 
Beb. 1 setzt die Grundlagen des strafrechtlichen 
Systems. Es giebt eine absolute allgemeit^e Gerech- 
tigkeit für die moralische Ordnung der Dirige , of-^ 
fenbart durch die Vernunft und, angeyvandt durch 
das Gewissen auf Handlungen undGesirtniingen, in-^ 
dem sie deren Werth und Lohn , des Bösen wie des 
Guten, bestimmt Sie fordert nach Verletzungen 
Jedes erkennbaren Gesetzes eine Aussöhnung mit 
demselben und Wiederherstellung der gestörten mo-^ 



rallschen Ordnung Aber' diese allgemeine Gerech* 
tiekeit entwickelt ihre Wirksamkeit nicht in dem 
Maafse , dafs sie iomier und durch ihre unmittelbar- 
sten Organe allein ihre Zwecke erreichte. Letitrc 
Überall wirklich zu machen , ist der natQrliche too 
der Vernunft anzuerkennende Beruf der Staatsge- 
walt. Mit dem Staat, als einer rechtmäfsigen, durch 
die^^atur selbst begründeten Vereinigung von Indi- 
viduen , wird zugleich eine menschliche sociale Ju- 
stiz ins Leben gerufen , als nothwendiges irdisches 
Element fQr die moralische Ordnung wie das Gesetz 
der Schwere es fQr die physische Ordnung der 
Dinge ist. Der Staat ist genöthigt , und , wenn er 
selbst legitim ist in der Ordnung der Dinge, aodi 
berechtigt, zu seiner Erhaltung «und ffir seine Be- 
stimmung, nämlich fflr die einer freyen verounftge« 
mafsen Bewegung der in ihm VereiniEten, Vorsehang 
zu treffen ; er darf also auch nicht necntverletZDA- 

iren gestatten, er mufs ihnen entgegenarbeiten. Ais 
etztes Mittel hierzu kann er nur das Straf amt ergra- 
fen, indem er JStrafea androht und vollstreckt; er 
findet die Rechtfertigung dafOr in der allgemeifien 
absoluten Gerechtigkeit , aber auch nur so wdt er 
die Grenzen dieser selbst nicht fiberscbreitet, so 
weit er davon far die sociale Ordnung Gebrauch 
zu machen veranlafst ist , und soweit sich endli^ 
die natürlichen jeder Strafe in wohnenden WirkoQ* 

5[en damit erreichen lassen ,' nämlich , nach dem V^ 
Seiehrung, Abschreckung , Besserung. Aufserdem 
Staat giebt es kein Strafrecht; die Anwendung einer 
Strafe setzt schlechthin eine höhere legitime Gcivajt 
über den Schuldigen voraus. Mäher zieht der Vf. 
die Grenzen des staatsamtlichen Slrafrechts im ISten 
und letzten Cap. des ersten Buchs, wovon eiitf0 
Auszug hier zu geben der Raum uns hindert 

. Zur Befestigung dieses Systems mufsten vom Vf. 
auchdid entgegengesetzten Theorieen widerlegt nver- 
den. Er hat sie unter fönende GesichtspunKte ge* 
stellt : 1^ Die Theorieen^ der Utilitarier , welche die 
Strafgewalt entweder aus demGestcbtsputikt des in- 
dividuellen oder des allgemeinen Interesses recht' 
fertigen , wogegen der Vf. ohne Zweifel in Frank- 
i^eich und bey den dortigen senstialisUschen und 01^ 
terialistischen Philosophen mehr zn kämpfen haben 
mag, als höffentUeh in Deuwehiaftd^noth thet, ^ 
lange nidhft von* l^enfb&m Mehr als desSen^Erfiabr0l^' 

fen und originalen Bl!cl<t^{)a da^'^W^e^n -mancher 
linge,^' ^In gäntf^s S^ifftiit'; ^bey tfns Bodm g«' 
witint^, S^ DüeTUMiriüt« |dei^r,mlcbe in der Straf- 
gewalf im Wesentlichen nur ein gegebenes SchuU-* 
oder Yertheidigungsmittet' g^gen Rechtswidrige Ao* 

frifife finden: worunter denn andi die deutscbefl 
r§Ventionslehi-en , namentlich die Feuerbach'sche 
psychologische Absehireekungslefife und Beocarias 
rein^ politisch« Rechtfertl0mg der Stra%ewait ihre 
Gegengründe finden | ' «•> Die Theorie derer, welche 
in einem s. g.Naturtustand d(/rMeMcfaen ein(reaH 
Strafrecht annehmen; 4) Die Lehre derer ^ welche 
d99 Strafredit aus einer Convention ableiten* " 
Ueherall wird der kündige Leser, wenn auch keine 
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völlig neuen 9 doch scharfsinnig ansgewShIte und in 
ihr Liebt gestellte Argumente finden. 

Bch. 2 handelt von der'Natur des Verbrechens. 
DieCs ist dem Vf. im socialen Zustand die Verletzung 
einer im Interesse der politischen Ordnung erzwing- 
baren Kechtspflicht, deren Erfallung nur durch eine 
Strafsanction gesichert werden kann > und wo sich 
die Verletzung selbst nach menschlichen Begriffen von 
G^echtigkeit wfirdern läfst; — in Uebereinstim« 
jnung mit den vorausgeschickten Grundansicbten, 
vrobey Übrigens das Zusammentreffen mit der Mei- 
nung derer, welche im Verbrechen nur RecJUsver» 
letzungen finden, so wie die Abweichung von der 
Meinung reiner Utilitarier gezeigt wird. Der Vf. 
mifsbilligt, wie Kecht, jede wesentliche Unter- 
scheidung der Verbrechen, besonders die französi- 
sche in crimes und delits; er zieht auch die s. g. Po« 
lizejvergehen in den allgemeinto Kreis und erkennt 
blofs an (t. II, S. 88. 96): dafs bey ihnen das Unrecht 
mehr in. einem relativ* schätzbaren Schaden bestehe, 
wahrend andre Verbrechen eine absolute unmittel- 
bare Schaden zufOgung enthielten. £r handelt so« 



Schwäthung dieses Vermögens, versteht sich vrenn 
sie in der Absicht geschehen sollte, dem BegQterten 
jene Rechte zu entziehen, kein besonderes Verbre« 
eben wider die Persönlichkeit begangen werden 
könne. Der Vf. sagt: (der vorhandene Vermögens- 
betrag enthalte nur die Vermuthung fär die Fähig- 
keit zur Theilnahme an den politischen Rechten. 
Gewifs zu subtil. 

Ueber die von Zurechnung handelnden Kapitel 
(t. II, S. 103 flgg.) begnOgen wir uns mit folgenden 
Bemerkungen. Der Vf, unterscheidet bey der Mo^ 
ralität des Verbrechers in Beziehung auf das von ihni 
verübte Verbrechen die imputabilüd, Zurechnungs- 
fähigkeit im eigentlichen Sinne, von der er mit Recht 
behauptet, dals sie nur einen Grad habe, und wofor 
er nur firkenntnifs der Rechtswidriskeit seines Han- 
delns, so wie den freyen fintschluTs dazu fordert: 
vud.eineculpabilii^ speciale, den besonderen Grad« 
messer der Schuld, wodurch, wenn Imputabilität 
des Handelns an sich vorliegt, diese entweder be- 
kräftiet oder aber der Anwendung des Strafgesetzes 
eine Grenze gesetzt wird. Von ctem , was wir Tbat^ 



dann vom Verbrechen an sich nach seinem spedfi- bestand nennen, handelt der Vf. nur bey läufig im 
sehen Gehalt, von der Zurechnung, von vorberei-» ^4. Cap. über die Imputation, indem er darauf auf- 



tenden Handlungen , von der wirklichen Ausfahrung, 
von der Theilnahme mehrerer Personen am selben 
Verbrechen. — Specifischtf* Voraussetzung jedes 
Verbrechens soll seyn ein Uebel, aber kein rein ma- 
terielles, auch nicht rein moralisches (inneres), son- 
dern ein gemischtes Uebel ; das moralische soll we- 
nigstens zu gleicher Zeit materiell auf die socialen 



merksam macht, welche Punkte der Richter bey 
der Erklärung der Schuld eines Angeklagten ins 
Auge fassen mOsse, und wie er besonders auf die 
earecution dufait matiriel zu sehen habe. — Die 
Grflude, welche die Zurechnungsfahigkeit gänzlich 
aufheben, oder doch die Moralität der Schuld 
schwächen, sind von Cap. 12—23 zusamraenge- 



Verhältnisse nachtheilig wirken können, welches , stellt. Es genagt zu bemerken, dafs sich die Tl>eb- 



dann unter andern selbst auf die Strafbarkeit blofser 
Gedanken^ wenigstens unter gewissen Umstanden^ 
ausgedehnt wird. Aber auch von den gemischten 
Uebehi sollen diejenigen aufserhalb des strafrecht* 
liehen Bereichs liegen, welche in dem eimen Ur- 
heberstehen bleiben, wenn nicht darin zuglekh eine 
mindestens intentionelle Pflichtverletzung g^en An- 
dere mitenthalten sey. Und so bleibt dem Vf. als 
eigentliches Element aes Verbrechens wesentlich nur 
ein gemischtes Uebel, was zum Machtbeil der bfir-« 

gerlichen Gesellschaft oder von Individuen wirkt. 
ec. glaubt, dafs der Vf. ;hieraber noch nicht Alles 
erschöpft habe, und dafs der entscheidende Grund 
noch nicht gefunden ist, weshalb z. B. moralische 
oder physiscne Selbstbescbädigungen oder gar Ver- 
nichtungen ganz aus dem Krdse der Verbredben ge- 
stellt werden mQfsten. — MitVergnfigen wird man 
^veiterhin der Autfflhrung Über die gerechte Veran-» 
schlagung. Ober die Moralität der einzelnen Ver- 
brechen, theils in ihren mimittelbaren Richtungen, 
tbells in ihren relativen Wirkungen und die daraus 



rie des Vfs den in Deutschland von der neuesten 
Schulde sehend gemachten Ansichten anschliefst. 
Verdienstlich ausgeführt ist hauptsächlich die Frage 
von der Wirksamkeit eines Befehls zu einem Ver- 
brechen (t. II, S. 126 flgg.); aber den Anfangspunkt 
der Zurechnungsfahigkeit im menschlichen Alter 
fS.i42fgg.); einfach und treffend ist die einschlagende 
Lehre von den Geistes- Krankheiten (S. 162 flgg.), 
insbesondere die Kritik der Monomanie (S. 171 vgl. 
mit 1. 1, S. 215), des Somnambulfsm (S. 181) u. s. w« 
Am wenigsten befriedigend und zum Tbeil wohl 
nicht am rechten Orte ist die Lehre von der culpa 
abgehandelt (t. II, 203). 

Mit Scharfsinn hat der Vf. die Frage Ober die 
Strafbarkeit des blorsen Entschlusses und der bloCs 
vorbereitenden Handlungen zu einem Verbrechen 
durchgeführt. Er hält den Staat für berechtigt , Bei- 
des einem Strafgericht zu unterwerfen, nur glaubt 
er, dars aus -äufsern Gründen diefs nicht überall 



ausführbar und nur auf gewisse Fälle zu beschrän- 
ken sey. Ohne Widerrede ist die Frage eine d^r 

sich ergebende Strafbarkeit und Slnfenleiter der Ver« wichtigsten und schwierigsten in der ganzen Crim. 

brechen folgen. Er unterscheidet A. Verfirechen K* Wissenschaft Hat cßr Vf. Recht — und wir 
en die Individuen«^ B. Gegen die Staats «Person^ glauben .e«r *~ dals zu jedem social - strafbaren Ver« 

brechen die Hervorbringung eines Uebels und zwar 
keines rein moralischen gehörte (t. II, S. 22): so läfst 
sich doch noch sehr darüber streiten, ob, ohne be* 
sondere Umstände im Entschlufs und .der Vorberei* 
tung seiner Vollziehung schon irgend ein Uebel an« 

ge- 




Ichkeit. C. Gegen Privat - Eigenthum« D. G^en 
Staats - Eigenthum. Nur eine Bemerkung (S. 52) 
nöcbteman nicht leicht unterschreiben, dafs näm« 
ich in constitutionellen Staaten, wo ein gewisses 
Vermögen bestimmte politische Aechte giebt, durch 
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^nomoien werde« könne. Die Gefahr der Ausfbh- 
Tung? Aber sie wflrde nur ein Uebel seyn, wenn 
man sich nicht im Geringsten dagegen schätzen 
könnte, und an Mitteln hierzu kann es im Staate 
selten fehlen ; wollten wir strafen , so würden wir 
in die Praventionstheerie gerathen ; die moralische 
Yerderbnifs des Subiects selbst? Aber sie wird noch 
nicht durch ein yerorecherisches Wollen beurkun«» 
det; sie gehört auch nicht vor den irdischen Rich- 
terstuhl: Sonst, wer könnte nicht vor ihn gezogen 
.werden! Die Meinung des Rec. ist: dafs nur dla 
consummirte böse That in das Gebiet der mensoh«- 
licben Strafgerechtigkeit falle. Der Gedanke, die 
Vorbereitung, ja soear der Versuch des Verbrechens 
ist noch nicht das Verbrechen selbst. Ein klarer 
sehender Richter, als die £rde ihn 'darbietet, kann 
nur wissen, ob von dem im Gedanken, im Versuch 
stehen gebliebenen die That je mit seinem Willen 
zur Ausnlhrung gediehen seyn würde, und wie weit 
schon der rechtswidrige Wille sich strafbar mache. 
Der Mensch hat dafür keinen Maafsskab. Allerdings 
fühlt man eine gewisse Lücke zwischen den solcher- 

S estalt beengten Grenzen eigentlicher Strai^ustiz und 
er Sicherungs^Polizey; man fühlt eine Nothwen- 
digkeit rechtswidrigen Bestrebungen entgegenzuar« 
beiten; diese Lücke kann aber nicht durch ein 
Richter--, sondern ein Censoramt mit bestimmten 
Befugnissen ausgefüllt werden. Uebrigens soll hier« 
durch nicht verkannt werden, dafs sich gewisse 
AeuCserungen von Gedanken , gewisse Vorbereitun- 
gen zu gröfsern Verbrechen schon als selbstständige 
Yerbrecben aufstellen und behandeln lassen, was 
Auch dem Vf. keineswegs entgangen ist. Ueberge- 
hen können wir, wie derselbe den Anfangspunkt 
und Begriff des verbrecherischen Versuchs, des de^ 
Kdi perfecti sed non consummaii {delit manqui) ent- 
wickelt (Bd. 2. Cap. 29 — SS) , da das Alles so ziem- 
Uch mit den neuem Dootrinen in Deutschland über- 
einstimmt. J£s versteht sich , dafs der Vf. nach dem 
Vorausgegangenen Beides für strafbar erklären mufs, 
nur in einem mindern Grade, als das vollendete Ver« 
brechen, und auch mit Zulassung verschiedener 
Ausnahmen, ohne ein bestimmtes Princip für diese 
aufzustellen, was allerdings mit grofsen Schwierig- 
keiten verknüpft ist. Zweyerloconsequenzen könnte 
inan den Vf. beschuldigen : £inmal , dafs er den Ver- 
such mit unzureichenden Mitteln • ganz aufser der 
Linie der Strafbarkeit stellt (t. 11, & SI2), da er doch 
* schon auf den blofsen Entschlufs zur That das Prin- 
dp derselben ausgedehnt hat; und sodann, dafs 
die Strafe des vollendeten Verbrecheos auf den Ver- 
such angewandt werden soll, wenn die Vollendung 
des Verbrechens das Strafjustizamt selbst aufser 
Wirksamkeit gesetzt haben* würde, z. B. bey einem 
Staatsverratfa an den Feind (S. S28. 16). Die dafü« 
angegebenen Gründe scheinen unzureichend. Mach 
desKec. Meinung würde übrieens, wie sd^on ange^ 
deutet, nicht bloTs das versuchte, sondern auch das 
perfecte aber nicht consummirte Verbrechen, so 
weit nicht schon .die wirkliche Thathandlnng als 



eignes Verbrechen erscheinen kann 9 ganz aus dem 
Gebiet der Strafiustiz in das eines eignen Censor- 
oder oorrectioneilen Amtes zu verweisen sep, wo* 
rüber die weitere Ausführung vorbehalten bldben 
mufs. — Bev der Darstellung des Vfs über die 
Theilnahme Mehrerer an riiMm Verbrechen, dflrfen 
wir nicht verweilen , da er offenbar hier die Resul« 
täte deutscher criminalistischer Forschungen besotzt 
bat Nur in der Kürze sey gesagt: da& er GodeÜO' 
quenten und Complicen untersraeidet ; zu den En 
sten rechnet er nicht bloCs inteUectuelle und physi- 
sche Urheber, sondern aoch, und mit Recht, un- 
mittelbar -* thStige socios bey der verbrecherisdiefl 
That selbst , namentlich den von Feoerbach s. g. 50- 
dus principalU* Von den . Complicen aber werdeo 
ausgeschlossen die Begflnstiger und als besondere 
Verbrecher- Categorie aufgestellt* 

Bch. S Von der Strafe (t. III, S.69 flgg.> Sie ist 
im Allgemeinen das Uebel » welches den Verbrecher 
wesen seines Verbrechens trifft; im Staat aber das 
Uebel , welches die Staatsgewalt gegen den lieber- 
treter eines Strafgesetzes verhingt. Die Strafe, die 
der Staat verhängt, darf nie disMaafs der ausG^ 
den höherer Gerechtigkeit zu rechtfertigendeikStrafe 
nbersteigen ; sie kann nur in der Entziehung eioei 
dem Menschen wichtigen Guts bestehen, weichet 
sich für erlaubt und nützlich befunden werden kaoo. 
Einen bestimmten einzigen Zweck hat die Strafe 
nicht; sie ist selbst nur tlrfüllung einer Recbtsfor- 
derung; sie hat in sich selbst aber Wirknnceo ood 
diese können den Staat veranlassen , dtfauf hesoo' 
dem Bedacht zu nehmen. Zwey Wirkonetn habeo 
Androhung und Vollstreckung unter sich gemeio: 
Belehvong und Abschreckung; anfserdem aber «ek 
die Vollstreckung auch avf Besserung des Sehiudi' 
gen, auf öffentliche Genugthuung der Volksmonl 
und auf Beruhigung hin. Treffend sind die Bemer- 
kungen des Vis Ober die Wirksamkeit der Straie 
zur Besserung und in wie weit nach den blsherigeo 
Erfahrungen der Staat sich bewogen finden koovei 
mehr dafür, als für einen eigenthOmUchen ZtoecitA 
thun (S. 85 flgg.). Treffiicta auch , was der Vf. flbei 
die Art und das rechte Maafs der Strafen S. M 
flgg« sagt, wenn er gleich' no6h nicht jeden Knoten 
des Zweifels gelöst haben sollte. An sich sollen 6t 
Strafen seyn: 1) Die Person treffend, nicht unmo- 
ralisch wirkend', hfirtern und mildern Gebrauch ge- 
sttttencL 2) Veranschhigbar (^/ipr/cM^/r^), auch io 
Betracht der UnvoHkommenh^fit menschlicher 6e« 
richte mtehlichst einen Ersats öder Erlafs eestat* 
tead. 8) Belehrend, ekem^darisch, wom^ichaocD 
bessernd j beruhigend« IMe Todesstrafe verwirft dtf 
Vf. nicht als äufserstes^ gereehtes Strafmittei, docb 
wünscht er ihre Abscbalftirng möglich gemacht; er 
verwirft die andern Körperstrafen , so we die inft; 
miren solienri#n. Die Abhandlung Über die Freybeit 
beraubenden Strafen enthSit sehr erhebliche Bemef'j 
kungen über die Erfolge des Pönitentiarsysteins vn^ 
seine Vervollkommnung. 

(DtfF M€S€hluJ^ folgt) 
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1} pARts,. b. 33uteJet|ii. Comp.« 'Mf^3nier; Ge^ 
vÄTc^ b. Barbezat u. Comp«: Uli J^^Hom -^ — 
Traitc ä^ Druii Penal elG^ 

2) Lnrci»! b« Hartmami; .Heinr. Riekig^s i«*- «*^ 
. Das pfuio$Qf^hische Straftet u* 8. «r. * ( 

S)M&?rcBc», b. Weber: Anton Am, v.tihcV^ f- 

Ueber das Naturrecht ünserkr Ztü tils Grundlage 
der Strafrechlstheorieen u s. w. 

IBeuhUtfs der im 99rißen,SlfUk4Ußg€hnMh^nenH0€m$mon*) 

Beb. .4. f^ am &nvifg4s^z. S. 220 flgg. I>is. Meist» 
hier Vorgetr^geoe bedeht sieh auf Strafgea^toir 
[ebangskiHiat 9 CodUksatioii uAd Meeb^amus dtf 
Ae^tuebungf auf deren VerbakmCrTzar getiohtr 
licheki Auolodtät Ueberali wird der Leser frey- 
sinniges» wissenscbafüichen Ansichten begegaeo. 
Wir ^tebn in Deutscbiaod angenbÜckÜcb sofeben 
Fragen weoicer nahe;. wir umgeben also hier, deii 
Inhalt sorgfiutiger anfMOdichnen. . 

Ztimäcbittfsnnch:Fo]gende6: Das .gance Werk 

erscheint täis .ein erfretUicote Zeioben einer ImnU^lr 

4nehr xor Eidhnit filr die ciTflidrte . Welt , uilci 

zwar ans dem iierzen.. Europas , sink herausbil^ 

denden Wissensidiaft. Mag e» auch schwer seyn 

sieb mit der Ansieht des Vfs von einer absolt»- 

ten, irdisch, aber nnr relfttiveq Gereehtigicek zo be- 

ireundcny wcrron' der Staat nach seinem BbdUrfiails 

Gebraach maehfit soll : .. mag anoh von ifai^ Moral 

und Riecbtsgebitt zu sehr im einander ge(zogea seya: 

eine AonSbemng tur Waheheit ist aabwerlinh au 

verkennen ; die geistrnehen fieobaiibtnngm aild 

AnsffthruMen des Vfs können nur dazu dients« d^ 

Zusammenhang dto' Staatdebens und der in ihm 

schaltenden Rechtspflege mit einer höhern Weltord- 

nung in ein grö&eres Ueht zu stellen, f reylieh^dcn 

streng logisohen Beweis des Inlialte der ^irigen 

Gereckti^it und* ihre* Gebetnes hat der Vf; aitKt 

geUefertund dae wird ihm faey den Seüsnaüstm lind 

reihen Kmj^nkenaiiaFaattkreich umf:i««Dsr.f«naa 

schweren dtnnd^geh^V 4ewn nnr wenig' llb^rl der 

Sphäre der Sens&one* erbebt !der ¥f. seine VhilcU 

Sophie und ans ihnen selbst seh^ft er zum Tkeil 

senie Beweisgründe. Kichts destoweniger wollen 

wir hof&n, daib er siegrefcbTtnit seinen FrenndeH 

den Kamjrf bestehh werde: Eins geben 3if ir^ Ahm izh 

bedenken.« -Je feiner nhd höUto sich die Wisseäi- 

Schaft entwtekelt, ' -iMhin der «V£' arbeitet», desto 

weniger |st>tiB'6esnbw«toe9<^lAsfitiilt^ >wjto «Srntok 

A. Zi U. ia30. Ztotyter £and. 



den bishefrieen Erfahrungen besteht, und es der VJv 
tarh&lteo will , damit verirägfich oder allen Anforde- 
rwigen fpuiögend. Wie will er bey diesem Institut 
2. Biseinen etn sich so wahrem, ab^r dech complidr«^ 
ten Juehriai VMün der Imputation Eingang zur iehen-^ 
^digen AnwbnrioogTerscliaffen; wie kann er von den 
«gdivöhnlicheh Geschwornen Kunst verlangen ? Diefs 
>mtt{s Draufgaben , oder andro Gesebwome schafifen. 
in Ueutscfaknd werden wir uns mit unabhängigen 
Bichtern begnügen. 

Wir wenden uns zu Mn Z. Rec. gesteht. sofort, 
dafs die- besonnene Begeisterung des Vfs fiar seinen 
Stoff und die Ausfahrung dessriben, eisen lebnaften 
Eindruck iuf ihn gemaefat bat, und nnr er$t bey 
wiederholtem Lesen erscfafen ihm der Ton hin und 
wieder zu poJemiscb olmeNoth, eher geeignet fiir 
mdndlichen als für Schrift* Vortrag; 

l>er Vf. giebt uns seine Anhebten vom Straf- 
recht onter folgenden adit Capiteln: Recht, Sittr 
liehkeit und Religien *• das Recht «- die Gerecht- 
igkeit — das Verbrechen ~ die Strafe — Politik dar 
Strafe- (d. h. Beziehung derselben zum Staat) -^ des 
Bericht — die Stra^ttel. Zu ^seiner nahem Ber 
zeichnnng; «hört ,JBafs er zu deMn si^ iiekenntt 
^welche da glauben: „alle Wahrheit könne nur ans 
der mit der Erfahrung versöhnten Vernunft hervofi- 
gehn, narr aus der Gnindanschauung entspringeUi, 
dafs objective Vernunft das einzig Seyende sey , wel- 
ches in allen Erscheinungen der Dinge unendlich 
«nannigfeltig gestalte sich zu erkennen gshe: dafe 
die mensehUene Natur es unmittelbar umTnotowetf^ 
cfig voraussetne, und- die Erfalnrung* diese Vorane» 
Setzung zu bewihreo'trachte. " fVorr,. XXIV.) Cott- 
struirend aus dem Begriffe des Rechtes wollte er um 
defswillen nicht verfahren , weil die Wissenschaft 
desselben ihren Endpunkt noch nicht erreicht habe, 
und eine Construdtion der Wissenschaft ohne voll»- 
kömmne ErkenntniCs ibr^r Elemente so wie ihrer 
tiotbwendigen Verhtitnisse f ör unmflf^eh , inindef- 
st ens für «uisieher nn luilten sej. Im Gtfale . jener 
Pbilesephie neigt und' setzt er zuerst: • dafe des 
Reoht/aisellgeraeinesBasi^der raenscUieben GesellU 
'sdiaft nicht irgendwo 'oder irgendh^raiin* erfbaideD 
oder l^Msllicb gebildet worden, sondern dafs die 
^Natnr des Menscnen dasselbe als eine nothwendtife 
Entfaltung ihres Seyns flberall und unter allen Um- 
siSnden hervorgetiieben faibef es verlange nur die 
-iConstideS'Oed^zgeberss die Vmtscbviften :des ver- 
^bnftigenGesmnmt^ Willens zu chinnakteri» find zeit^ 
iMKiSfsön ri0r.dBSiVolk''tn:^deBl. «'Keiwabstractes 
Jüitnrreeh», 4Mlet>esdndrer^etgtiMidii >i^as Recht 
Bbb werde 
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«vrerde zwar erst durch -die Sanction des Staats ein abernidit aas bfisem Torsatz und reehtsverletzeB- 

wahrhaft oder klar bestimnites: aber ea entstehe der Absichf, nur ausVarirroog, entsprungen styen. 

liicht erst dadurch. Ihm könne kein andtes Princip ficliüld^fioile sich zvrar ^oh hier, doch in einem an^ 

zur Richtschnur dienen, als die Idee der Gerechtijg- dern Grade und nach einem andern Recht. In wie 

keit, welche eins sey mit der NotfawemUgkdt der ^feniTde aber etnerStrafe verfalle « entwickelt der Vi 

Vernunft und Freyheit, wie sie ihr Wesen aus slph nichtt eben so wenig als er das Verhältnirs der m 

selbst in der Zeit entfaltet. Seine und des Gesetzes •' — «y-^u*«-.!:,^- - — -.:-^..»i;a.« 

eigentliche Sphäre .aber seyen die zeltlichen und 
räumlichen Güter, wiefern sie im Besitz von Per* 

sonen sind. 

In der üarlegnnjjj der Gerechthj^eitoonoentrut 

>demnach der Vf. die Ueduction des Mrafraebts. Ge^- 

rechtigkeit ist ihm , mit den Griechen , unverhrüth^ 

lieber Gehorsam gegen erkannte Wahrheit in^ der 

eignen Doakweise so wohl, als auch in der Festhält 

tun^ des vpllkommenen Gleicbbeits - Maafses in h»^ 

Ziehung auf vdie Güter und das gemeinsame Leben. 

Sie wolle fflr Verdienst angemessenen Lohn, für 

Schuld Vergeltung. So wie aber jede Ausgleichung 

GleichartigKelt des zu Gebenden mit dem Auszuglei- 
chenden voraussetze und mit absolut Ungleichartig- 
;em hiebt Statt. finde: so wenig könne Tugend be* 

.ohnt, noch das Laster als das absolut Unwürdige, 

vergolten werden; eiur im Gebiet aettliclier Güter 

könne Gerechtigkeit ausgleichen, und so träfe sie 

denn auch cUe Verletzungen fremder Güter. Diese 

könne und müsse dasHmit veigelten, d*i. strafen, 

durch Ausgleichung zwischen den Gütern und Rech^ 

ten der Gekränkten und der Urhieber der Verle- 
tzungen, in sofern sie nanUdi ausgegangen wären 

von vernünftigen Wesen durch Verl^hruns des ver- 
nünftigen WiUens. Für diese Notb wendigkeit sprcK -sehredang^ Verhfliung, Sioherbe^^ Bessen»^ 

.che laut eine Stimme in der Brust; die Unfmnuoft (S. 205 }{ ührigiBw'habe: die Politik die Au{^b^ 

«werde in dem Grade rechtlos, als sie sich in dem 

-liegangenen Verbrecbenänlsere; ohne jene Ausglei*- 

,chung würde gleiches Recht und gleiche Freybeit cier 

.-Vernunft mit der Unvernunft zustehn. ^ . . 

Hieraus zieht nun der Vf. den Begriff des Vefv 
brechens. £s ist ihm die mit Freyiieit begangene 

-Verletznog freaader Rechtein bosb^ter Absicht, so 

<<Vfeit j^ne als Gütar ainalich erscheinen und durch 
Ternünftfge Gesetze fest, volUcommeD'bestimmtsind; 

'es verhalte' sii^ zur Sünde, wie das Besondere zum 
Allgemeine^, indem kein Verbrechen ohne Sünde 

.denkbar sey, jedoch nicht jede Sünde aLs Verbrechen 
erscheine. JL^enn jeder Mifsbrauch der Vernunft und 
Ihrer Kraft zur Bewirkung des in sichjNichtigen oder 
Bösen, sey Sünde. Aber sie könne an 5icb.nidit.geir 
etraft werden « weil sie an .sieh etwas unmefsbares 

^«nd daher auch nidit nach dbB»:mi;n8chlicbeo(iefietts 

-der GerMhti^eit gerkfat^ tf er vergolten werden uiDnstniiTOBdniogeriiBhtMenVortnige:wiederg^''J^ 
iköaoe. ^ Eben ^o sey zw^yteoa'taszoscblie&eiluvom :Winühergebew, was ana TL Gaqp^vonLxter.Att&abeder 
Segriff des Verbrechtor ^lie sündhafte That- eegen Gerichte gesagt ist, da sie das licbea und me ^iS' 
8ic£ selbst; ferner jede vermeintlidie.Verletauag der .senschaft selbst schon ganagsan henMisgestellt m 
Verminft oder der reinen Persönlichkeit, der Reli'- nnd bemerken nur noch« das S. 176—202 eine Kih 
mot^f der Wahrheit^ i der GdtÖieit» da hier eine .tik der verschiedenen Strafrechtstbeoriees gtffb^ 
Veriettung odelr doch ein lytaasMah überall auideiilo- dat; dafsnoter den Strafmhtebt die Todesstrafe ver- 
bar sey; und eadlich das blofse Vergehen, als die theidigt, dagegen die Strafe dec Ehrlosigkeit, ^^ 
Beseionnang solcher Reohtsiierletzongai, die zwar eiiies gänzlichea'Verluatea dee^Reohta auf gnten^>' 
von Freyhett au^gt^angen und ia soteo , veraobuUil» iinm > w<|gen ckr Uamögliohkcit einer adiqusten o^ 

' .', .V ff***' 



ihm angenommenen Zuchtpolizey zur eigenüicbeo 
Stral^walt er lä u tert (S. 237}. 

Vom Verbrechen kommt der V£ zum V^eseirder 
Strafe. Er bezeichnet es durch die Gerechtigkeit 
der Vergeltung, d. i. die vollkommene Angemessen- 
heit der Bufse zur Schuld , .wie sie im begangeoen 
oder offen gedrohten* Verbrechen ee^en c|leRecbti 
anderer sich ausspricht. " Aber nicnt von rein sitN 
lieber «Vergeltung handle es sidi dahey; rechtlich 
könne sie nur in einer Entziehung des gleie|ien Per- 
thes der .verletzten GOt^er best;^ei^ , wovon demGe' 
krankten selbst kein Cewion zuwachsen dürfe. Sitv 
lieh werde die Vergeltung, insofern durch sie das 
Bewufstseyn der Gerechtigkeit befriedigt werde. 

' Fragt man nuti, was soll gestraft werden: so 
antwortet der Vf. : die freye Tbat, nach ihren zwey 
Momenten, Absicht 4md ktMgi aber nur mit dm 
flufeerlich «uläfsigen Maafs. Das nidit voUeüdefe 
Verbreohea scheint dem «vollendetea gleicbgeieUtn 
Verden. Zweck dei Strafe soll allein seyu dleAos^ 
gleicbnng des Unrechts durch das Redat nnd oot 
unter Festbaltnng dieses gerechten Zi^eckes dfirfeo 
nach dem Vf. auch andre Absiebten mit der VerfS- 
^ong d^ Strafe verknflpft werden ; ia sie verknOpta 
sich von selbst mit gerechter Strafe; nflmlich Ab» 
aehredang^ Verhfttung, Sieherb^^ Bessen»^ 
(S. 205 }{ .flhrigiBw' habe: die Politik die Aufob^ 
durch eino vernünftige Völka-^Erzidwng die lu» 
des Bösen cu> ersticken» Das Redht zu strafen g^ 
bahre alleiA der Vernunft, und vermöge ihrer Alles 
vernflnftig persönlichen. Jedes Verbrechen verde 
an der Vernunft oder an der Persönlichkeit began- 
gen ; y^düBS fordere Sie also rauch zur Vergeltmig aul 
Vermöge seiner vemdnfttgeh Peroönlicbkeit habe 
sitfn zwar jeder Borger im Staat solches Aecbt m 
es soy. darin keineswegs aofgegeben: doch nur der 
Staat {allein dUrfie und möase strafen, weil das^er^ 
brechen gleiclmiäfsig an ihm, Kls der allgemeioefl 
Vernunft der Bürger begangen werde, und weil p' 
rechte Vergeltung nur durc« obiective Vernunft des 
stzes und des Gerichtes getlbt werden könne 
XKefs sind im WeaentUoiien dieGmodzuge (kr 
Theorie da& V£s vam Strafimdit» fast <hirchging« 
mit fscioeo' Wortei^ astt dem »ehr (dialcctisäi us 
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wendimg, eben so ifHe kOi^rliohe Zfldttigittig Ter^ 
werfen wird« 

Reo. will nun noch Folgendes erinnern. Die 
g«nze Schrift enthält unstreitig einen sehr dankens- 
werthen Beytrw zur BegrOndung des irdischen 
Strafirechts eas der Idee der irer^eltenden Gerechtig* 
keitt zn einer Theorie, welehe allem Anschein nach 
immer herrschender werden wird; wahr ist aber 
auch, daTser far diejenigen, welche gewohnt ^ind, 
den Beweis eines solchen höchsten Grundsatzes mit 
«bstracten Üenkformeln geführt zu verlangen, deren 
CS immer noch Viele giebt, 'jenen Beweis nicht 
geliefert hat. Aber auch den höchsten Grundsatz 
einer vergeltenden Gerechtigkeit zugegeben , wie er 
nach der Melnnog dee Hec, der ebenfalls durch 
keine andere Theorie sich befriedigt fahlen kann, 
ailerdingsizugegebfin werden mufs: so steht doch die 
nähere Anwendong des Grundsatzes in der Theorie 
des Vfs in einer gewissen Beengung und Einseitig-* 
keitda, welche keineswegs vollkommene Befriedi« 
guog gewähren kann. Die Strafe soll nach dem Vf. 
Aidit auf Ausgleichung oder Herstellung des Rechtes 
an sich , noch auf sittliche Vergeltung der Bosheit^ 
noch endlich auf £rsatz des bewirkten Schadens 
gehn , [sondern nur auf Vergeltung der bösen That 
an dem freien Willen des Thlvers durch maafshal« 
tende Entziehung von Hechten und Gfltem» Das 
Wesen der That wie der Strafe ,wird also rein in 
ihrer äulsern Erscheinung aufgefafst ; eme unmittel- 
bare- sittliche Beziehung wird daher nicht aner-- 
kaont; so wie sich, die rechtsverletzende That äu- 
fserlich in ihren Zusammenhang mit dem Willen des 
Thäters darstellt, soll auch nur ein Gleichmaafs äu- 
fserer Rechtsentziehung Statt finden; die sittlichen 
>^^irkungen derselben bleiben wenigstens sich selbst 
fiberiassen. Und so kommt des Vfs Theorie, vde 
er seihst nicht leugnet, ziemlich .nahe an Kant's ca- 
tegorischen Imperativ, nur dafs er dem blofs for- 
malen Gesetz einen bestimmten Inhalt zu geben ver- 
sucht hat. Dem sey aber wie ihm wolle , Vieles 
weiset uns darauf hin , auch einen unmittelbaren 
sittlichen Gesichtspunkt gelten zu lassen. Der Vf. 
selbst streitet mit lebhafter Wärme gegen die gänz- 
liche Trennung der Moral von« einem blofs äufsern 
Recbtsgebiet; er bekennt selbst (S. 169— 22S), dafs 
das Verbrechen nicht sowohl gegen die Individuali- 
tat des andern , als vielmehr gegen die eigene Per- 
sönlichkeit der Vernunft verstofse; es ist ihm die 
Gerechtigkeit mit Leibnitz Harmonie des Seyns in 
seioer notbwendigen zeitlichen Entwickelung nadi 
Verdienst und Schuld; Harmonie aber kann nur in 
innerer vollkommener Befriedigung bestehn. Frey* 
lieb läfst sich^nicht leugnen , was der Vf. an mehreren 
Stellen ausgefobrt hat: dafs Tugend so wenig als das 
baster, oder die Unsittlichkeit an sich , einen Haas- 
;tab des Lohns oder der Vergeltuns habe ; dals also 
luch in der Strafe nie eine absolute Ausgleichung 
jeeeo könne; ob denn aber nicht wenigstens eine 
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Wertung. Alle Strafe kann ja' döeh am finde , selbSC 
nach der neueren veredeiteren Verseltungstheorie, 
nur eine Analogie zum Verbrechen nahen ; warum 
sollte nicht auch fQr die sittliche ErscheinungY.des 
Verbrechens eine Analogie der Strafe gesucht wen- 
den dürfen ? Wie würde wohl der Vf. einem Dieba 
eine den Mahnungen der Gerechtigkeit an den Ver- 
stand zusagende Srafe setzen können, ohne düSittß^ 
Kchkeit der Thai (wohl nnterschieden vom morali^ 
sehen Charakter d es Subjects Oberhaupt) dabev mit zd 
veranschlagen ? Irren wir nicht, so geht das Vergel- 
tungssesetz der Gerechtiekeit zwischen der Theprie 
des Vfs und dem menschnchen RachegefQhl in reiner 
Klarheit durch; es will auch eine auEserliche Ver- 
söhnung der Unsittlichkeit mit der Sittlichkeit, wor-^ 
nach das schuldbewufste Gemflth selbst sich sehnt. 
Ein Eingriff in das göttliche Veif eltungsrecht kann 
darin nicht liegen ^ wenn nicht etwa anzunehmee 
sey n möchte , dals die Sittlichkeit aller Objectivität 
entbehre. 

Das System des Vfs nähert sich dem Composi* 
tionenrecht unserer Vorfahren, welches denn auch 
von ihm vielleicht Aber die Gebahr an einer Stelle 
(S. 159) vereeistigt wird. Sollte nicht ein Jahrtau« 
send ehne Veredktng der Begriffe herbeygefQhrt. hB^ 
ben ? Zu welchen Consequenzen das System des \ts 
hinfahrt, haben wir schdn oben gesehen. Der Be* 
griff des Verbrechens wird auf einen kleinen Kreis 
von Handlungen eingeschränkt; Verbrechen, die 
man bisher um^der Sittlichkeit willeh aufgestellt bat» 
wo die Rechtsverletzung wesentlich in der Unsitt* 
Uchkeit gefunden werden mufs, scheint der VL 
gänzlich aus der Reihe der Verbredien streichen zu 
wollen, worunter denn tauch der Ehebruch vor* 
kommt (S. 28S). Alles diefs gewinnt eine andre An* 
sieht, wenn wir die Idee der Sittlichkeit nicht blofs 
in ihrer reinen Verklarung hingestellt seyn lassen, 
sondern ihr auch nach menschfichem Maafs Huldi- 
guiig und Opfer bringen ; f&r jenes ist die Zeit noch 
nicht reif; die Volks -Erziehung, wenn sie auch je^ 
mals alle Hindernisse sittlicher Veredlung zu aber- 
wältigen vermögen sollte, kann wenigstens jetzt 
noch nidit die Strafgerechtigkeit ihres Berufs ent- 
lassen , auch UnSittlichkeiten nach gerechtem Maali 
zu ahnden ; und eine Gesetzgebunff verdient wohl 
nicht den zweymaligen Tadel des l^s, wenn sie im 
Gesetz selbst ney einzelnen Verbrechen ihren Ab- 
scheu dagegen ausspricht. 

Die Achtung, wdche vorliegendes Werk fQr 
des Vfs V^issen und Gesinnungen einflöfst, mufs in 
jedem Freund der Vergeltnngstheorie den Wunsch 
nach einer nähern Verständigung mit ihm rege ma- 
chen : der Vf. mufs erst noch ze^en, um seine Theo- 
rie dem Leben anzupassen, wie die Leere, die 
Lflcke, die durch das enge Zusammenziehen des 
Kreises der Stxa^erechtigkeit nothwendig entstehn 
mufs, zur wenigstens äufsern Erhaltung der aitt* 
liehen Ordnung , rechitnafsig ausgeftllit werden 
könne ; worin insbesondere die Gerechtigkeit einer 
Zttchtpolizey bestehe« Dabey möge denn auch das 

Ver- 
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Veitiiltnifo <fes oiebt voUeodetaa Veitotcbras um 
f ollendeten n4ber ins Auge gefafst werden ; und mo* 
ge der Vf. dag tbun^^ dessen UnterJassuns .er den 
Disherisen Behandlungen des Crlminalrechts S. 210 
torwim, nfimlicb anlangen mit der Ei^örterung de« 
Staatsorganismus und darin die Stelle, au&uchen, an 
wrieher die Krankheit des Verbrechens ausbrechen 
und geheilt werden biOSse. — AeuCserungen des VfSf 
wie z. B. S< 188 $ die Kömer schienen .alles Recht als 
Privatrecht betÄchtet zu haben; Ferner* S. 207, die 
grausamsten Crlmina^esetze beständen da, wo da^ 
Civilrecbt yerwabrloset sey ; und was S. 280 und 243 
ton der englischen RechtspnqEe gesagt ist: diefs und 
Ähnliches Könnte ^ohi zu Bericbtiguiigen au ff or- 
dern,, wenn es die Hauptsache angienge. Jedenfalls 
ist der Begriff der dehcta culpasa doio deierminata 
S, 289 in einem g^z andern Sinn aufgefafst, als man 
gewöhnlich damit verbindet und verbinden kann: 
die angeführten Beyspiele gehören unter den Begrift 
des s. g« alternativen Dolus. 

Vvir wenden ans zu Nr. <h wo der Vf. sich zur 
Aufgabe gemadit hat, den Streit der Strafrechtstheo-' 
rieen auf sonen Ursptung im Naturrecht zurflckzu« 
fahren« in derUeberzeufiung, dafs eine Vereinigung 
der verschiedenen; Ansienten Ober das Princip der 
Strafe oiebt eher möglich sey, als bis man sich Aber 
das oberste Prinoip von. Recht und Gerechtigkeit 
ielbet verefaiigt habe. Demzufolge giebt er zuerst 
«ne gediSngte Darlegung des Geistes, in welchem 
4ia neuere subjectiv * rationalistische. Philosophie, 
durch Keilt, und Fichte auf die Spitze getrieben, das 
l>l4tnrrecbt aufgefofst bat,, nebst einer Beurtheiluog 
ihrer Theoreme* Hieran knQpft er die Kritik der 
darauf gebantfca relativen und absoluten Strafrechts- 
theorieen; jene werden insgemein verworfen, weil sie 
derGefechti^keit entbehrten, oder doch selbige aus-^ 
schiiefslioh in die Zweckinäfsigkeit setzten; odferweil 
wie die Feuerbachsche Lehre, eine grenzenlose 
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Freiheit voraussetzten , die durch sich selbst in Un- 
frcyheit umschlage: dem Kantischen categorischen 
Imperativ aber wita nachgewiesen , wie er nur ein 
loffisoher sey , etwas formales, und ungeeignet, uns 
Ober den Inhalt. unserer Fre^^beit aufzuklären, ein 
Kriterium fflr den Inhalt der Strafe zu seyn : wie er 
wenigstens zu einem rohen materiellen Erwiede- 
Zungssystem hiDfÜhreii wOrde; in ähnlicher|Art, wie 
diels audb der Vf. von Nr. 2 dargelegt hat. — Der 
Leser wird demnächst in den neuesten objectiven 
Nationalismus, in die Scbellina'scbe und Heaersche 
Philosophie eingef Ohrt , von denen nur die letztere 
erst sich Ober die Fragen von Kecbt und Strafe un- 
mittelbar und entschieden ausgesprochen hat. VVir 
Abergeben ) was unser Vf. gegen das Princip dieser 
Philosophie und gegen ihre Ausicht von der Strafe 



awOnlnft , wooiH ee ft'ey lidi^ s0 UehHiibbt ebgc thao 
werden kannj nur von seinen eigenen AiisiGhtn 
wollei^wir noch- das W'esentiiohste anzeigni. U 
scheint ihm nicht, dafs ein bJofft logisches Gesetz, 
ein todter Begriff an die Spitie der l>inge gestellt 
werden könne. Beruhigung gewälune nur eine 
wahrhaft objectivePhiloidophie, weldiediettngeils 
das Werk einer freyen t Qfoerweitlicben Ursache nod 
Kraft erkenne ; alles VViasen mftsse anf That and Ge* 
•chichte , auf der Of fentMnmg des höchsten sd»* 

Eferischen Willens und seiner thatsächlichen Er* 
enntnib beruhen. E^ben daher, mittelst der Er« 
fassunff seiner ganzen ungetheilteo Natur, habe der 
Mensch die Erkenntnifs seiner IVeehte und Pflicbtei 
zu schöpfen. Die wissenscbaftiicbe Aufgabe dafoi 
sey eine geschichtliche Philosophie des Rechts, «a 
das Bewufstseyn des Zuatandes des immer imStei* 
gen und Werden. begriffenen menschlichen Geistei 
zu erfassen« Grenzpunkt der Wissenschaft sey dii 
Gegenwart; sie könne keine abgeschlossene absolati 
The<»ie far alle Zeiten seyn ; die Fortbildong nod 
Vervollkommnung des Hechtszustandes falle dem 
lieben und der Kunst der Gesetzseher, so wie dß 
Richteramts anheim. Ans dem Vviilen des badistei 
Urhebers der Dinge leitet nun der V£ auch das Ger 
setz der Strafe ab, wie es durch die iimere Stim« 
im Menschen, durch das ZeugniCs der Völiur aoec'' | 
kennt und nur dem Verstände des Herzens wBA- 
lieh sey. Nach diesem Gesetz mflsse das Verbr^ 
eben, d.i. die Uebertretung des höchsten persöo- | 
liehen Willens und seiner Get>ote, wie sie die sitt- 
liche Intelligenz einer JNation kuod giebt, um des j 
höchsten Gesetzaebers selbst willen gestraft werden; 
Strafe aber sey Vergeltung fftr den- Gesetzgeber, « 
dessen Statt der Staat sie verhänge, und absciteotfe 
Verbrechers Genugthuung. Mun lasse sich ata 
von einem lebendigen inbaltsvoUen Gesetz aicbt 
anderes annehmen, als dafs es auf verscbiedese 
Zwecke, namentlich auch zum Wohle derer, i^ 
welche ee gesehen, zugleich geriditet aey. Und so 
sey: die ^Straie zugleich auch zur Abscbreckuog ooq 
zur Besserung. 

So, in cferKflrze, der Vf^, der sich bej\m 
oft auf die germanische Vorzeit beruft. Wir haben 
kein vollendetes durchgeführtes System vor uDSi 
der Vf. erklärt den Schlufs seiner Schrift selbst (0 
für Andeutujqgen. Auch in ihnen lic^ ohne Zweib^ 
Wahres, aber fordern oder erwarten mflsseo ^ 
erst eine gröfsere Läuterung der Begriffe und m 
weitere DurcbfDhrung durch die einzelnen £rscb^ 
nnngen des Lebens, tnzwisehen wird das kleine Bocb 
manchen Lehrern und Lernenden In der Rechtswis- 
senschaft zum Handgebrauch iDr die Theorie des 
Straf rechts nicht unvmlkommen seyo.^ fl— ^ 
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KIRGfiBNREGRT. . 

liTiTTiGf In Comm. b. Teubner: Augusiini Thd^ 
neri, iuris utriusque doctoris, coinmentafio de 
romanorum pönti/icufn episiolarum decretalium 
antiquis coUedionibus et de GregoriilX.P. M, de^ 
cretalium codice. Accessit quatuor codd. mss. in 
bibliotbeca regio <- tcademica Vratislaviensi as- 
. servatorttni) Gr^orianain deoretalium coll^ctio- 
nem continentlum, accurata descriptlo. 1829. 
79 S. 4.*) 

lYljt Vergnügen piacbt Reo. auf diese grOndliche 
Abfaaodlung eines angebenden Schriftstdlers auf- 
merksam. Sie beschäftigt sich zunächst mit denje- 
nigen Sammlungen von. üecretalen, weiche als mit- 
telbare oder unmittelbare Quellen der im corp. /ur. 
con. befindlichen Compilation Gregor's IX betrach- 
tet werden können , giebt aber aucn manche Nach- 
Weisungen 9 wo diese Decretalen aufserhalb der ge- 
nannten Sammlungen noch jetzt in ihrer ursprOng- 
licfaen Gestalt zu finden seyen und liefert einige 
schätzbare Beyträge zur KennfniCs der Gregoria- 
nischen Sammlung selbst. Bekannflich erschienen 
zwischen den Compilationen Gratians und Gre* 
gors IX fünf Sammlungen von Nachtragen zu Gra* 
tian, welche glossirt und allgemein anerkannt wur- 
den (die s. g. quinque compuaiiones antiquai^, und 
wovon jedesmal die spätere sich der frOnern genau 
als Supplement anschnefst, während aufserdem un- 

(fefShr um dieselbe Zeit verschiedene andere Compi- 
ationen zu gleichem Zweck verfe^igt wurden, 
welche zu keiner Auctorität gelangten, aber noch 
jetzt zum Theil vorhanden sind, und f&r die Kritik 
der Gregorianischen Sammlung grofsen Nutzen ge- x 
währen. Unser Vf. beschfei))t nun nicht blofs die 
fQnf compilatwnes antique , sondern auch die andern 
ihm bekannt gewordenen und erklärt zuletzt, düfs 
er gesonnen sej, nach Herbeyschaffunf der zum 
Theil in verschiedenen Bibliotheken und Archiven 
xioch jetzt verborgenen Materialien eine kritisch be- 
richtigte Ausgabe tier Gregorianischen Sammhing . 
und zunächst der fhnf .Compilationfen vorzubereiten. 
Rec. beeilt sich den Vf. in diesem lohenswerthen 
Vorsatze zu bestärken, und erbietet sich sehr gern, 
ihm Beyträge hierzu mitzutbeilea, namentlich die 
Sammlung sämmtlicher Varianten , welche zwey Von 
Rec verglichene Handschriften der comp, secunda • 
und quarta auf der Marburge^ Universität^WbJiothek 
enthalten. Der Vf. kennte bis jetzt nur solche 



Sammlungen anfahren, welche entweder gedrurlft 
oder wenigstens beschrieben waren; indessen deutet 
er1}ereits aus Manuscriptencatalogen Handschriften 
an, welche bisher unbekannte Sammlungen zu ent- 
halten scheinen und die er auf seinen literarisch^ 
Keisen näher untersuchen wird. Einen BeyXr^g 
dieser Art wird Rec. sobald als möglich hekanqt 
machen, indem es ihm geglückt ist, auf den Biblio- 
theken zu München und Fulda mehrere Sammlunaen 
aufzufinden, welche gleichfalls in die Zeit zwisclien 
Gratian und Gregor IX fallen und von den bisher 
bekannten sehr verschieden ' sind; namentlich liat 
Rec. zwölf Bogen voll Decretalen, welche in keiner 
einzigen der fünf compilaiiones antiquae stehen, od^r 
wenigstens unvollständig darin vorkommen, oder 
von Tancredus für unecht erklärt werden, daraqs 
abgeschrieben. 

Nach einer kurzen Einleitung, worin der VJF. 
die altern Sammlungen päpstlicher Decretalen von 
Dionys an (obgleich. auch vor diesem dieselben schon 

f;esamraelt wurden) berührt, handelt er zuerst au^- 
ühriich von der compilaüo prima, c(. h. von dem 
brcviarium extravasantium des bernardu$ Pa^ 
piensis und den ^Quellen dieser Sammlung. ' Hier 
giebt er sehr grönHliche, in das genaueste Detail ein- 
gehende und eine künftige Au«;gabe schon vorberei- 
tende Nach Weisungen, in welchem Verhältnisse die 
Compilation Bernhardts zu den beiden iheils von 
Grab (so wird er in der Conciliensammlung v.J. 15öJ, 
der editio princeps der gleich zu erwähnenden Cog^l 
pilation genannt), theils von /. Ä Böhmer h^rwsger ' 

f ebenen Sammlungen, dem s. g, appendix ad conc. 
^teran. und dem cod. Casselan. stehen. Auch das 
Verhältnifs dieser beiden letzt ern Compilationen zu 
einander wird von dem Vf. sehr sorgfaltig unter- 
sucht; da wir indessen bis jetzt jede dieser Samm- 
lungen, deren Grundlage, wie der Vf. mit Recht 
bemerkt, gewifs auf England hinweist, nur aus ei- 
nem einzigen,, iind was die erste Sammlung betrifft" 
sehr, verdorbenen Manuscripte kennen, so möchte 
Rec. sein Endurtheil noch so lange verschieben, bis 
der Vf. namentlich aus England eine genaue Be- 
schreibung der von ihm S. 37 erwähnten Hdschr 
mitgebracht hat. Wenn der Vf. S. 6 den unpassen- 
den Titel der Bohmer*schen Sammlung: decretolu 
Mexandrji HI in donc. Lat. tilgen a. 11*79 celebraio 
editae auf ahn und dabey bemerkt, dafs doch auch 
Decretalen späterer Päpste vorkämen, so kann ii^m 
Rec. den Aufschlufs geben, dafs dieser ganze Titel 
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tin nnglflckMches Mach werk Böhmer*s ist^ indem die 
^Cafsler Handschrift gar keine Ueberschrift hat, son- 
dern gleich seihst ohne Titelrübrik mit den Wor* 
ten : Licet de eviianda anfängt. Auf dem Umschlage 
des Mscr. steht von alter Hand: jus canonicun^ llec. 
bemerkt noch aufserdem hinsichtlich dieses Mscr., 
dafs hinter den letzten Worten der Sammlung: do^ 
minis ea:hibenda mit rothen Buchstaben das Wort 
Tituli steht; auf der anderen Seite folgt von dersel- 
ben Hand ein Verzeichnifs sfimmtlicher Päpste nebst 
gleichzeitigen Regenten und gelegentlichen kleinem 
geschieht heben Notizen. Üieses Verzeichnirs endigt 
mit dem Papste Coelestin IH, von welchem es heilst : 
te. an, MCXC. In demselben ßande befindet sich 
von neuerer Hand ein StQck des Sextus, die Extra v. 
execrabilis und die Clementin eo mit der Vorrede 
Clemens V, * 

Bey Gelegenheit der Sammlung de^ Bemardus 
Papiensis macht der Vf. die Bemerkung, dafs der 
Sammler nicht wie Gratian neben den Verordnungen 
kirchlicher Obern auch weltliche Gesetze aufgenom- 
men habe und hält das einzige Gesetz, welches 
lib. 1. tit. S5. c. 1 vorkommt (edict. Henric. II), für 
einen Zusatz von späterer Hand, welches letztere 
Rec. allzu gewagt erscheint, da bisher alle vergli- 
chenen Mscr. (s. die lUegger'sche Ausg. S. 447. 448) 
dieses Gesetz enthalten. Auch hätte Kec. gewünscht, 
dafs der Vf. nach dem Vorgange Sarti*s dem Bernar- 
dus Papensis von dem sonderbaren Beynamen Circa^ 
welcher noch immer hier und da in neuern kirchen- 
rechtlichen Werken spukt, und den der Vf. mit 
Recht nicht gebraucht, geholfen hätte, da dieses 
Wort auf der falschen Lesart einer Stelle bey Joh. 
jindreä beruht 9 welche der Vf. S. 19 noch in dieser 
verdorbenen Gestalt abgedruckt hat. S. 12 erwähnt 
er die summa, welche ßernardus selbst zum Behuf 
seiner Sammlung verfertigt hat, so wie der Glossen 
derselben und kennt diese summ^ nach der Beschreib 
bung in den natices et extraits ; er hätte daraus aber 
ersehen können, dafs dieselbe durchaus nicht etwa 
mit einem apparatus verglichen werden kann ; es ist 
vielmehr eine kurze systematische Zusammenstellung 
der Materien nach der Reihenfolge der Titel und ffir 
die Geschichte des Kitchenrechts als Wissenschaft 
von Bedeutung. Besonders hätte auch der Vf. das 
Verdienst Bernhards um die systematische Anordnung 
derDecretalen hervorheben sollen, indem alle snätern 
Sammler diese Ordnung zum Grunde gelegt haben; 
der Vf. erwähnt dieses zwar allerdings gelegentlich» 
allein er getraut Sich S. 28 nicht, bestimmt 2u behaup- 
ten, daß Bernhard der Urheber dieser Anoi^dnung 
'Sey, was Rec. durchaus nicht bezweifelt. 

Ueber die verloren gegangenen Sammlungen der 
Canonisten Gübertas upd^ianus verweist der Vf. S. IS 
auf Sarti, wo die verschiedenen Meinungen über 
Beide vorkommen und verwirft S. 8 mit Recht die 
Hypothesen von Augustinus und /. 0. Böhmer. Er 
$sigt, „es sey unbekannt, ob in diesen Sammlungen 
achonDecretalenlnnocenz'llI gestanden hätten, oder 
* Rec. kann hier die iNotiz geben p dafs in der 



Sammlung des Alanus auf leden Fall Innocentiani« 
sehe Oecretalengestanden- haben; er hat nämlich ia 
einer liandscbrffuicheo Glosse des Laurentim n 
e* ad exstirp, der comp* secunda Tit, defiL prtsh, fol- 
gendes Citat gefunden : ex, ala. deinstit. oceurrf' 
re debet. Dieses c, occurrere dsbei ist eine Deere- 
tale innocem 111, welche in keine der bekmntea 
compilationes antiquae aufgenommen worden ist, 
und daher von Laurenflns aus deY Sammlang des 
Alanus citirt wurde; sie befindet sich aber in einer 
der oben erwähnten , vom Rec. nächstens näher zu 
beschreibenden, bisher unbekannten Sammlungen^ 
worin wahrscheinlich die Sammlung des Alanus be- 
nutzt ist. JNoch eine andre üecretale Innoc.lU wird 
in einer handschriftlichen Glosse zum c. cum numa^ 

comp.secund drir7tfe/ion. citirt ,*nimlicb ar. ex.jHoM 
deeUctU: offieit tui; diese steht indessen auch in 
der compiiatio tertia, wie eine andre Handschrift 
richtig andeutet. Wenngleich die Sammlung des 
Alanus durch die officielle, von Innöcenz 111 edirtfi 
ihre Auctorität verlor, so scheint Alanus doch ab 
Glossator sehr berühmt gewesen zu sey n; so sagt 
eine gloss, ad c, ad autes comp. Mecuna. tit. de Iw 
quae met, (wahrscheinlich von Tancredus): tumilo' 
no et quibusdam aliis magnae auctoritatis viris (üco. 

Die Geschichte der comp, secunda von JoAan- 
nes Galensis oder Gallensis, (so wflrdeRecjinit 
d. Mscr. anstatt ffallenw schreiben) ist S. iH 
richtig dargestellt und auf den noch jetzt oft wieder- 
holten irrthum aufmerksam gemacht, als ob die- 
selbe VW der compiiatio tertia erschienen sej. ^^ 
Lebensumstände dieses Compilators sind fast gao^ 
dunkel; einen kleinen Beytrag gewährt eine TOd 
Rec. aufgefundene handscnriftlicbe Glosse zum^ 
placet. comp. secumA Tit. de conv. conj., • welch 
wahrscheinlich von Tancredus ist und so lautet: Ur 
cet Albertus notaverii quod tale matrimonium nm \^ 
fubat, tamen ab pre Johannis GalL magistrimö 
audim et itafirmum teneo quod mairimonium Itnd^ 
C€t contruhere non debuerit^ 

her Vf. sagt S. 15 von der Sammlune des ft^ 
nardus compostellanus , sie sey nur demmroen oacfa 

. bekannt, obgleich er selbst in der Kot. 8 etwas aos 
Augustinus anfahrt, was wohl ohne Zweifei deo 
Anfang dieser Sammlung enthält. . Bey dieser G** 
legenbeit macht ReC den Vf. noch aut eine bereits 
gedruckte, jedoch verstnmmelte ältere Sammlung 
aufmerksam, welche Mgnsi in einem Mscr« zu Lu«' 
oa auffand und in dem dritten Bande der misalior 
nea Baluzii.hej Gelegenheit der zu Lucca gedrock* 
ten neuen Ausgabe derselben abdrucken llefs. W^^ 
edirte hieraus jn der Conciliensammlung T. XXI) 

diOl fl. sämmtUche darin enthaltene Decreulen Ale- 
xanders 111.; Rec. hat die erwähnte Ausgabe d& 

. misceUtmea noeb nicht zi) sehen bekommen. 

£ine>genaue Vergleichsing der voll, tcriia mit i^ 
des Rainerius giebt der Vf. S. 15. 16. Eben so ffW^ 
lieh sind seine fiemerkungeii . aber den Inhalt i^^ 
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eompilaiio quinta S. 21 (besonders blnsiehtlieli Endlich mofs man dem Vf. noch dankjm für dte 

der legesFrUteridanaey, wobey mit Recht yon Neuem genaue Beschreibung Ton vier merkwQrdigen Handr 

die Meinung als ohTancrtdm dtr Vf.sey, bekämpft Schriften der Decretalen Gregors IX auf der Bres- 

mlrd (vgl, auch Savigny V. 108). Es hätte noch be- lauer Bibliothek; drey derselben enthahen am End% 

merkt werden können* dafs die Wiener, von Rieg- mehrere der zwischen Gregor IX und Bonifaz Vül 

ger benutzte, aber hier nicht ganz richtig abge- erschienenen Sammlungen auf ähnliche Art » wiesi# 

schriebene Hdschr. die £ingang$epistel des Honorius in einem bereits bekannten Erlanger Mscr. und ia 

nichtl an Tancr^dus gerichtet enthält, sondern so manchen anderen (z.B. in einem vom Rec vergliche^ 

lautet: Honorim ep. serv. servor. deleciU filiis mgro. neu Wiener) stehen, wobey jedoch manche bcmer* 

ili. €t universis scolariöus padue commoran^ kenswerthe Verschiedenheiten vorkommen; der 

tibus $aL et ap. ben. erste Codex enthält auch die Clenlentinen, geschrie- 

Von S. 25 folgt die Geschichte der Gregoriani* ben im J. 1318, ako ein Jakrnach ihrer PubUcation, 

sehen Compilation. Das hauptsächlichste Verdienst so wie einige Extravaganten. 

des Vfs besteht hier in der genauen Uebersicht Schliefslich willKecan demVf. noch die grfind-» 

sämmtlicher Stellen der Decretalen Gregors iX mit liehe Kenntnifs der Literatur, welche sich auf seinea 

Angabe derCapitel der compilaliones aniiquae, wor- Gegenstand bezieht, rDhmen; es sind häufig von ihm 

aus sie geschöpft und derjenigen, welche neu hinzu- sehr seltene und unbekannte Schriften citirt. Zwey 

gekommen sind; diese Uebersicht geht von S. 46 kleine Dissertationen des Kanzlers Koch in Giefsea 

bis 70 (S. 53 hätte unter andern bemerkt werden ober die compiiaiio prima (1772) und aber die comp» 

können, dafs c. 7. X. de serv. non ordinand., welche ierlia (1772), welche auch in seinen obusc. jur. can. 

in keiner der fünf comp, antiq. steht und zu den nach (1774) wieder abgedruckt worden sind, scheint der 

Tancreö^s Bericht von Innocenz verworfenen gehört, Vf. nicht gekannt zu haben, sonst würde er S. 11 

yon Raymundus aus einer der sonstigen frOhern den von Senkenberg irrig angegebenen Titel des 

Sammlungen hinzueefflgt worden sey^ Kec. hat sie Giefsner Codex der comp, prima, welcher von Koch 

in einer der erwännten-, noch nicht bekannten nach der Handschrift verbessert worden ist, nicht 

Sammlungen mit bedeutenden Varianten gefunden), noch fOr richtig halten* Uebrigens sind diese beiden 

Was die vom Vf. S. 28 mitgetheilte Notiz des J^in- Dissertationen Koches ohne besondern Werth; er 

ceniius Bellovacemis htitiih y so kann wohl unbe«- hält die zwey Mscr. der comp, prima und Ierlia ^ wel- 

denklich ein Fehler in den Zahlen angenommen wer- ehe die Giefs'ner Bibliothek besitzt, fOr etwasäufserst 

den: da bey den vielen übereinstimmenden und ^Seltnes, und rOckt einen Brief G. L,^BöJuner*s ein> 

zum Theil sehr alten Mscr. der campilationes anU 'worin ihm dieser schreibt, die comp, terlia sey «iCia 

und der coli, Gregor, durchaus keine solche auffal- rares StQck in Deutschland, ein Klerood von Dero 

lende VerstQmmelung, wie der Vf. sie voraussetzt, Universitätsbibliothek.** Rec hat die vier ersten 

anzunehmen ist. Gut sind die Bemerkungen Ober compilation^s aniiquae sehr häufig Aui den verschieb 

die Auslassungen^ Interpolationen und Nachlässig- denst'en deutschen Bibliotheken angetroffen, nur dio 

keiten des i\edacteurs der Gregorianischen Samm«- ffinfte ist seltner. 

lung; wenn aber der Vf. das Schriftchen von Steck: Möge der Eifer des Vfs fDr das gelehrte Studium 
de interpolationibus Raymundi de Penna/orte Decrc^ des Kirchenrechts nicht erkalten; die Richtung, 
iaüum compilatoris commeniarioh Lips. 1754. 4. an- welche er eingeschlagen hat, ist durchaus zu billigea 
führt und dabey sagt: non probandam censeo /. W* und er wird auf diese Art der Wissenschaft wahrea 
StecHi acrimomam, quininus acerbe levissima qtuze^ Mutzen bringen. BickelL 
que menda sectaius est, so tliut er diesem Schrift- 
steller zu viele Ehre an. Diese Steck'sche Disserta- PRAKTISCHE JtJRISPRüDENZ. 

fo die Welt hiaeinschicken , während ihnen die al- '«"f „*^v^-^^'"*^?* x^^^^^J HnVr n„^ 

lernöthigsten Vorkenntnisse mangeln. Wer sollte *«'»«'': ^on Frudnch ß-'f •*»«»» «fC""^ 

es fOr möglich halten . dafs man Aber die Interpol.- f "f'l RiSlr ?" ^**^"«"*- *^- ^" "' **^ ^* 

tiooen Raymunds eine eigene Abhandlung schreiben ^' ^* tMDir.} 

Iconne ohne die compilationes aniiquae, woraus Ray- Sowohl einzelne Landesgesetze als auch dim 

innnd schöpfte, gesehen zu haben? Und dennoch Mehrzahl der Schriftsteller Ober die Kunst zu refe-p 

ist dieses bey Steck der Fall gewesen und die Ab- riren, gefallen sieb in der Ertheilvng positiver Vojt* 

bandlung wird von Spatern als ein opus elegans ee- Schriften oder der Aufstellung sehr detaillirtet 

priesen. Steck hat eigentlich nur fanf Stellen der Regeln aber die Art ond VVeise, wie Refatiooco abr 

Gregorianischen Sammlung critisirt und zwar nach zunissen seyen, und, wenn man gleich im wirkli^ 

den Notizen, welche er s^us Böhmer^ s corp. fur. eben Geschäftsleben sehr bald darauf zurOckkommf« 

can. entlehnt hat; dafs er die compäationes aniiquae dafs die Individualirät jeder einzelnen Rechtssache» 

selbst nic^t gesehen hat, zeigt der Umstand , dais er verbqnden mit gesunder Logik die einzige Rieht* 

glaubt, in ihnqn seyen keine Abkürzungen der De* schnür fitr die Ausarbeitung eines zweckmäfslgea 

cretalen vorgenonuaea. Vortrags aus den- dieselbe betreffeaden Acten > an 
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die Hand giebt, so labt sich dennoch nicht leagnen« 
dafs gerade- der Anfänger im Geschäftsleben durch 
jene detaillirten Regeln so beengt wird, dafs er die 
oöthigfe Unbefangenheit des Geistes zur Abfassung 
eines zweckmäfsigeo Vortrags verliert, oder, was 
noch schlimmer ist, dafs er alles gethan zu haben 
glaubt, wenn er nur die Form der Relation bewahrt| 
während das IFesenÜich^, nämlich die VerständJlch- 
keit und leichtere Uebersicht des Vortrags selbst, 
nur ungenügend berücksichtigt wird. Es kiann da« 
her nur als nöchst verdienstlich angesehen werden, 
wetin der Vf. in dem vorliegenden Werkchen gerade 
das Gegentheil der frühem Methode befolgt, seinen 
Zuhi^rern, neben der noth wendigen strengen Ge« 
tvissenhaftigkeit für die Sache die grofse Dichtig- 
keit des freyen umsichtigen Ermessens! für die Wahl 
der Behandlungsweise an das Herz legt, statt der so 
vielfach ertheilten snecielleo und detaillirten Regeln, 
sie Tielmehr auf allgemeine Gesichtspunkte auf- 
merksam macht, welche zu beobachten seyen, und 
nur allgemeine aus der Natur der Sache und dem 
Zwecke jedes abzustattenden gerichtlichen Vortrags 
geschöpfte Regeln mittheilt. So einfach und über- 
teugend dieselben gegeben sind, eben so einfach und 
natürlich ist die Anordnung dieser Anleitung selbst. 
Nach einer Einleitung, welche allgemeine Begriffe 
ttnd Vorbemerkungen enthält, (S. 1—7) folgen all- 
gemeine Regeln für den Referenten, für den Corre* 
ferenten und die Votanten (S. 9 — 26), dann gebt der 
Vf. zu der besondern Darstellung der verschiedenen 
Asttt^ d^r Einrichtung der Relationen in Civilpro- 
tefssacben über, und handelt von den Relationen 
tnit dem strengen Actennuszuge , den Relationen in 
freyer Form, und von derSeparationsmethode(S.27 
bis 72); denSchlufs machen besondere Bemerkungen 
Ober einzelne Fälle der Relationen, nach den Gat-<* 
tungenderzu behandelnden Sachen, in deren Hin- 
Sicht dann , die Relationen aus Qvilprocefsacten am 
Ende des e. g* ersten Verfahrens, die Relationen aus 
Civilprocefsacten in dem Beweisverfahren » die Rela- 
tionen • aus Civilprocefsacten in der Instanz der 
Rechtsmittel, die Relationen aus Criminalprocefs- 
acten, und die Relationen aus Jden Sachen dt*r i/o- 
luntaria jurisdictio, besonders berücksichtigt wer- 
den (S. 76 — 128). Ein Anhang von S, 151 — 223 
enthält Beyspiele von Relationen, wobey jedoch der 
Vf. den Anfängern die Warnung ertheilt, in diesen 
Mittheilungen nicht ein Mehreres finden zu wollen, 
als dadurch habe gegeben werden sollen; gleich- 
falls sehr zweckmäfsig, weil Anfänger gewöhnlich 
dergleichen Beyspiele als Muster einer sklavisch zu 
befolgenden Korm anzusehen nur zu geneigt sind« 
Darf Rec. — ein vleljähriger Geschäftsmann — den 
der Inhalt dieses Buebs» seiner, eigenen Erfahrung 



nach, sehr angesprochen ha| und es doer onbe- 
dingten £mpfeblung werth hält, noch etwas an der 
äufsern Form desselben aussetzen, so ist es dii, 
auch in andern Schriften des Vfs vorkommende Ei- 
genheit, lateinispbe BOcbertitel und BewelsstelU 
mit deutschen Lettern, abdrucken zu lassen — eio 
Uebelstand der Augenschmerzen veranlabt und io 
der That einen widrigen Eindruck macht, — in dem 
vorliegenden Buche um so mehr, als der Vf. selbst 
bey der befolgten Schreibart sich nicht coosequeot 
geblieben ist, Vergl. S. 7. 8 mit S.SO, $L 35 n. s. w. 



PHILOSOPHIE. 

• 

Lstf ZI0 , b. Brockhaus : Allgemeines HandwSrii^ 
buch der phUasophischen Ifissenschafien , nehi 
' ihrer Litteratur und Geschichte. Nach dem be> 
tigen Standpunkt der Wissenschaft bearbeitet 
und herausgegeben Ton Wilhelm Traugolt Krug, 
Vierter Band. Si—Z. 1829. 584 S. 8. (2RthIr.l 

Mit diesem 6ande ist das Werk, dessen frohen 
Theile und Beschaffenheit wir seiner Zeit angezeigt 
haben, geschlossen. Immer mufs man dem V/Gii7(i( 
wünschen zu dessen Vollendung, gesetzt auch, vie- 
les Einzelne würde anders gewünscht. Für den er- 
sten Bedarf wird es genügen, ist auch schon, mehr 
als es sollte, dafür gebraucht worden, laut der Klage 
des Vfs in der Vorrede, dafs man Artikel wörtüä 
ausgeschrieben, ohne des Wörterbuchs zu erwäh- 
nen. Gegen den Vorwurf zu grofser Kürze giebt 
der Vf. zu bedenken, dafs 5000 Artikel geliefert 
sind, unter denen an 1300 historisch litterariscbe; 
gegen den Vorwurf zu grofser Vollständigkeit, und 
dafs manche Artikel wegbleiben können — was roa 
uns gleichfalls bemerkt worden -— . rechtfertigt er 
sich , dafs diese Artikel (z. B. Castration) auch philo- 
sophisch beurtheilt zu werden werth wären. Ma{ 
seyn, aber in voller Anwendung dieses Grundsatzes 
würde dann der Artikel kein finde. Noch soll daher 
ein Supplement band folgen, und dieCs liegt zum 
Theil in der JNatur der Philosophie, als einer oicbt 
fest abgeschlossenen , sondern fortschreiteodeo 
Wissenschaft. Die Käufer des Hauptwerkes babea 
oilr nöthig, den Supplementband zu kaufen. Re- 
gister sollen gleichfalls folgen , um sowohl die Arti- 
kel des Hauptwerkes, als die supplementariscbea 
leicht zu finden. Diefs ist zweckmä^jg und iobeos- 
werth, eben so, dafs der Vf. sich bereit^rklärt, nö- 
thig scheinende Zusätze und Verbesserungen , deren 
einige ihm zugesandt worden, dankbar und gewis- 
senhaft zu benutzen. Würde man aber diese i^rkla- 
rung stark benutzen, gewifs, Hr. iC könnte sich vor 
Zuschriften nicht retten. ff. 
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Julius 1830. 



STAATS WISSEN SCHÄFTEN. 

KitLr, b. Bachern: Der Handel betrachtet in sei- 
nem Einflüsse auf die Entwicklung der bürgerli- 
chen, geistigen und sittlichen Cuiiur. Von jtn- 
ion Freyherrn von lO^üus. 1829. VIII u. 160 S. 
8. C20Ggr.) 
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'er Vf. sagt in der Vorrede: „dieses Werkchen 
Ist nur das Ergeboifs einger Betrachtungen aaf theo«- 
retisdiem Felde, versehen mit den mir nöthig ge-r 
scbienenen Belegen aus der Geschichte.'* Und bald 
nachher: „Mein Bestreben ging also dahin, die bey 
den verschiedenen Schriftstellern sich zerstreut fin* 
dendeM Materialien zu sammeln, und ihrem Wesen 
nach im Zusammenhange geordnet, mitHinzufOgung 
einiger Bemerkungen, vorzutragen." Diese be- 
scheidene Erklärung beschränkt allerdings die For-* 
derangen, welche wir an die Schrift, die sie beglei- 
tet, nach ihrem Titel, hätten machen dfirfen, aber 
sie hebt nicht die Frage auf, warum sich der Vf. we- 
sentlich mit einer Zusammenstellung der voi'hande- 
oen Meinungen und Aeufserungen anderer Schrift- 
steller Ober den Gegenstand seiner Aufgabe begnOgt 
habe. Inders wollen wir es vorläufig aufgeben, die 
Antwort, die er selbst schuldig geblieben ist, auf- 
zusuchen , um in der Karze zu zeigen , wie er über*- 
hanpt seine Aufgabe gelöset habe. Er begriff sehr 
wohl, dafs sie eine genaue und sichere Feststellung 
verlange, und dafs diftse nur durch die Bestimmung 
des Begriffs Handel als Ursadie von Erscheinungen 
möglich sey. Allein bey dem Versuche , diesen Se- 
wrm zu bestimmen, blieb er bey einer unklaren 
Vorstellung stehen und beraubte sich so eines si- 
cheren Annalts, so dafs wir uns auch nicht wundern 
darfen, wenn er später den Handel, wo er ledi^ 
Jich als dasErgebnifs anderer Verhältnisse erscheint, 
als ihre Ursache betrachtet. Der Handel ist zunächst 
dasProductder Arbeitstheilung, aber, einmal durch 
diese hervorgerufen, wirkt er auf sie selbst zurück 
ond löset sich zuletzt von der unmittelbaren Bezie- 
hung zur Stoffgewinnnng und Stbffverarbeitung los. 
Soll daher von seiner Vvirkong die Rede seyn, so 
kafin diefs nur in so fern gesehenen, als er als eine 
Erscheinung betrachtet wird^ die ihr besonderes, 
^on dem verschiedenes Pr in oip hat, welches die her- 
vorbringende und verarbeitende Thätigkeit bewegt 
OeschiMt diefs, so ist der Handel nichts anders, 
als das Geschäft, welches durch den Umsatz von 
Ootern der verschiedensten Art Jlßgen einander , i^r 
rechnen dahin auch das Geld , einen Gewinn sucht. 
'A*L.Z. 1890. Zwtyter Band. ^ 



So weit dürfte auch der Vf. in der Bezeichnung sei«» 
ner Aufgabe mit uns einig seyn. Allein es kam nua 
weiter darauf an , das Princip des Handels noch nä«- 
her zu charakterisiren^ und dadurch den Unter^ 
schied zwischen ihm und dem der andern wirth- 
cchaftlichen Thätigkeiten fester zu begründen. 
VS^äre das geschehen, so hätteii eine Menge von 
Behauptungen, die wir in den einzelnen Theilen 
der Schrift finden, als irrig abgewiesen werden 
müssen. Ist nämlich der Gewinn, als Princip, et- 
was Leeres, und, wenn er die Sw\t beherrscht, et^ 
was Unbegrenztes, so können auch aus ihm nur 
Bichtige und zerstörende Wirkungen hervorgehn. 
Wir wollen uns darüber verständlicher machen. 
Der bestimmte Ausdruck für das Ziel der einzelnen, 
auf Gewinn berechneten, Bestrebungen des Handels 
ist der Beichthum, und zwar in seiner abstrakten 
Allgemeinheit, und heifst, wenn ersieh an einem 
äufsern Gegenstande darstellt, der Geldreichthum. 
Der Vf. wird diefs nicht leugnen, denn er sagt 
selbst, das Ideal der Nationalökonomie sey d^ 
Keichthum. Der Reichthum ist aber eine relativ» 
•und .unendliche Vorstellung, weil er nur aus der 
Vergleichuog hervorgeht. Ist diefs aber der Fall, 
so verliert der Reichthum allen wesentlichen Inhalt ; 
die Güter, die ihn bilden, werden zu blofsen Zah- 
len. Weder das gemeine Mfltzliche, noch das hö- 
here Geistige ond Sittliche hat daher für den Handel 
eine Bedeutung; womit freylich nicht gesagt weiw 
den soll, dafs der Kaufmann nicht in andern Bezie- 
hungen ein rechtschaffener, wohlwollender Maoo 
seyn könne« In Rücksicht der Bedeutung, des ein* 
zeihen Subjekts kommt alles darauf an , wie weit es 
der im Handel lebendige Geist beherrscht; aber der 
Handel ini seiner Vollendung, wonach er doch, wie 
jede Erscheinung im Leben, strebt ^ kennt nur 

Zahl. Fassen wir ihn nun so auf, so ist es kc 

Frage, dafs er da, wo ihm das Edle, Grofse, Schö- 
ne oder das Nützliche als Uindernifs in den Weg 
tritt, verderblich, und zwar mit Absicht, wirken 
werde, da aber, wo sich an seinen Lauf eins jener 
höheren Güter knüpft, vortbeilhaft. Weil nun abev 
aberall der Eigennutz mit den Tugenden im Wider- 
streite ist und diese sich bey jedejn Schritte gegen- 
über findet, so.läfst sich auch begreifen, dafs der 
Handel , wenn er nicht in den Sitten und Einriebt- 
tungen der bürgerlichen Gesellschaft und des Staats 
vernünftige Schranken antrifft, die igröfsten NaoIh- 
theile herbeyfübren müsse. • Mehrmals hat sidl 
zwar auch dem Vf. dieser Gedanke aufgedrängt, 
aber er hebt iha dadurch wieder auf » dafs ,Qr z wir 
Ddd sehen 
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scheii Handel und flandelsgeist* unterscheidet und 
nur diesem eine scbädliche Wirkung einräumt, als 
wenn der Handel oiioe Handelsgeist denkbar wäre, 
sobald man ihn nicht blofs als Produkt der noth- 
wendigen Arbeitstheilung, sondern^ als bewegende 
Kraft betrachtet. Ist nun so der Grund, worauf 
die vorliegende Schrift aufgebaut worden, unhalt- 
bar, so mufs es auch im Wesentlichen die Lösung 
ihrer besondern Aufgaben seyn; .wenn gleich nicht. 
Verkannt werden darf, dafs sie mit unter die Vor- 
theile, welche sich zufällig im Gefolge des Handels 
•befunden haben , richtig auFgefafst und zusammen«» 
gestellt hat. Aufserdem können wir auch nicht um- 
hin, selbst im Einzelnen, abgesehen von dem 
•Grundirrthume, auf Mängel aufmerks^am zu ma- 
chen. So Ist z. B. die Lösung der Aufgabe im ersten 
'Abschnitte, den Einflufs des Handels auf die bOr^ 
'gerliche Kultur der Nationen nachzuweisen, wenig 
gelungen , weil der Vf. sich kf ine genaue IVechen- 
scbaft von dem Ausdrucke — bOrgerliche Kultur — 
'gegeben hat. Und eben so können wir die meisten 
Beyspiele und Belege aus der Geschichte zu dem 
Einflüsse des Handels auf clie geistige Kultur, wo-» 
.von im Sten Kap. des Sten Abschn. die Rede ist, 
nicht als richtig anerkennen. Theils sind Völker 

gewählt, die sich in keiner Periode ihrer Blflthe 
urch Handelsgeist aus7eichneten, theils werden 
Erschein ungeti als Wirkungen des Handels ange- 
fahrt, die als solche wenigstens problematisch sind. 
'Wenn Aegypter, Inder, Griechen in der alten Welt 
sich durch bOrgerliche und politische Einrichtungen, 
'durch; Gesetze^, KOnste und Wissenschaften aus- 
zeichneten, so wird jeder einräumen, dafs sie diese 
VorzOge nicht dem Handel, sondern einer ihnen in- 
wohnenden geistigen Lebenskraft verdankten j ja die 
Aegypfer und Inder beschränkten sogar den Han- 
delsgeist auf eine direkte und indirekte Weise. Hat* 
ten dagegen Phönizier, Babylouier, Karthager in 
manchen Wissenschaften Fortschritte gemacht^ so 
«waren sie dieselben jeewifs mehr dem fast allen Völ* 
kern eigenen regen Streben nach geistiger Entwicke- 
lung scnuldig, als dem Handel. Endlich scheint es 
uns aber, dafs auch die Eintheilung des Ganzen in 
'einzelne Abschnitte der Aufgabe angemessener ge* 
"wesen seyn würde, wenn zuerst der Einflufs des 
* Handels auf die wirthschaftliche Entwickelusg der 
«Völker im allgemeinen^, dann seine Wirkung auf die 
^geistige und sittliche Bildung derselben und endlich 
seine Beziehung zu dem politischen und bflrgerlichen 
Xeben der Menschen ins Auge gefafst worden wäre. 
*Bey diesem Gange der Untersuchung hätte sich ein 
natQrlicher Uebergang vom Einfachen zum Zusam- 
mengesetzten dargeboten , und es wären eine Menge 
>on Aufklärungen aber den gegenwärtigen Innern 
Zustand der meisten bOrgeriichen Gesellschaften 
und Staaten gewöhnen worden, von deren Znsam- 
vienbunge mit dem Handelsgeiste sich die meisten 
18eos49lien nichts träumen lassen. 

Der Vf. wQrdc seine Aufgabe offenbar ganz an- 
ders au^efafst haben ^ wenn er von einam andern 



Standpunkte ausgegangen wäre. lAber er liefs sieb 
durch das System der politischen Oekonomie laitea, 
welches -er vorfand, und welches sich durch dea 
berDhmten Namen seines Urhebers und seine inD^ 
re Conseqnenz flberall Ansebn und Anhänger e^ 
worben hat. Wir können aber dem Hauptgedaokea 
desselben , dafs die möglichen Fortschritte des Na- 
tionalreichthums allein durch die mögUchst oabe- 
schränkte und daher auf den Eigennutz gegrOodete 
Entwickehing der wirthschaftlichen Krä& bedingt 
wären, nur mit Modification und noch weniger deo 
daraus fflr die llegierungskunst von Vielen abgelei- 
teten Regeln unsern Beyfall schenken. Alles dreht 
sich, wenn man die Theorie der National wirthscbaft 
praktisch machen will, um die Bedeutung« welche 
man dem Reichthum für die Gesellschaft Oberhaupt 
und in besondern Beziehungen beylegeo mufs, wtf 
wir schon oben andeuteten. Diefs Festbalten nanao 
denverbreiteten Vorstellungen, als sey ein Zweifel 
an ihrer Wahrheit unmöglich, erklärt auch, warus 
der Vf. sich darauf beschränkte, das VorgefaodeaB 
zusammenzustellen und zu ordnen. Solleo wir 
schliefslich noch unsere Meinung Ober die Fomdtt 
Darstellung abgeben, so könneb wir nicht omhiOi 
sie fOr deutlich und angenehm zu erklären. 

ItMicirAu, b. Voigt: Ueber \die GemeinnützigiA 
der Lebtns^Kersicherungs-^ Anstalten, ^eh$t 
einfacher Darstellung der Hauptgesichtspunkte, 
welche bey Errichtung von Sparkassen zu beob- 
achten sind.^ Von G. P.Krause ^ Königl. Preub 
Staatsrathe a. D. 1830. Vlllu.67 S. 4. <l6gGr.) 

Der Vf. leitet die Entstehung und Gemeionatzig- 
keit der Lebens- Versicherungs* Anstalten aus dem 
BedOrfnlsse der Mittel -Kiasse ab, sich zur bessern 
Versorgung ihrer Familien mit möglichst gtiituß^ 
Aufwände ein Kapital zu verschaffen, und sucht deo 
Grund dts BedQrfnisses selbst in dem gegenwärti- 
gen Zustande der gewerblichen Verhältnisse. 1^ 
sagt nämlich in der Vorrede und kommt in der Ein- 
leitung wieder «darauf zurück : die Concurrenz ver- 
mindere den Gewinn und nöthige- die Gewerbsuo' 
ternehmer, den dadurch für sie entstehenden Ver- 
lust durch Vermehrung der Erzeugnisse zu ersetieo; 
allein da bey dem fabrikmäfsigera Betriebe der Ge- 
werbe nur der Reichthum eine solche Schadloshal» 
tung möcblich mache, so werde die Lage^er Mit* 
tel Klasse immer dröckender und veranlasse si^ 
sich nach einer Hälfe umzusehen, im Anfange hätte 
sie diese in deo Wittwen- und. Waisen - Versor- 
gUDgs* Anstalten, woran sich später die Unterstd- 
tzungen unverschuldet erwerbsunfibiger Maoo^' 
und des erwerbsunfähigen Alters angeschlosseo,g^ 
iuodtfo; aber, seitdem zum Fortkommen in der ffr 
werblichen Thätigkeit Kapitale erforderlich gewor« 
den, wären die Sparkassen und Lebens- Versicbe- 
rungs - Anstalten aus jieu« BedOrfnlsse biozug^ 
treten. _,. 
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Wir glauben -allerdingff, dafs dieser Gniod zum 
Theil die L. V. Anst. (wir ziehen mit dem Vf. diese 
▼orsehmiieh in ßelrachtung ) ins Leben gerufen ha« 
be; aber zum llifil ist es auch gewifs der gestiegene 
Hang zum Genufs gewesen, der zu ihrer Entstehung 
|;ewirla bat. Denn wenn wir im Durchschnitte die 

i ährlichen Beytrage» welche die L. V. Anst. von den 
Interessenten fordern, als die Zinsen von einem Ka-. 
pitale betracfateuy dem die Prämie ziemlich nahe 
Kommt, so. ist es die Frage, ob der Unternehmer 
nicht zweckmäfsiger handele, sie auf Verbesserung 
oder Vergröfserung seines Gewerbes zu verwenden, 
als auf ein Spiel cles Zufalls, was ihm zwar günstig, 
aber auch nachtheiiig seyn kann , und ihn im allge- 
meinen weniger in den Stand setzen wird, für das 
Wohl der ihn Qberlebenden Familienglieder zu sor* 
gen, als er auf die erst erwähnte Weise zu tbun 
vermocht hätte. Aber freyiich ist die produktive 
Verwendung einer Summe mit gröfserer Mähe und 
Anstrengung verbündten ; und wenn daher der Un- 
ternehmer sein Einkommen ziemlich gesichert sieht, 
so wird es s^ner Behaglichkeit mehr zusagen, durch 
die Bezahlung jähriicher Beyträge den Seinigen ein 
kleines Kapital zu verschaffen , als es ihnen durch 
vermehrte Thätiekeit zu erwerben. Auc)).ist es ge- 
wifs , dafs L. V. Anst. besonders von solchen be- 
nutzt werden, die von einem bestiinmten Einkorn-, 
men leben und sich der Sorge Qberheben wollen, 
durch bedeutende Beschränkung ihrer Bedürfnisse 
welche die Ungewifsheit ihrer Lebensdauer erfor- 
dern würde, ein ^Kapital zu sammeln. Aus diesem 
Grunde können wir auch nur unter Beschränkung 
in das JLob der Wohltbätigkeit der L. V. Anst. ein-- 
stimmen. 

Inzwischen ist es immer als ein Verdienst an- 
zuerkennen, zur Verbreitung der genauem Kennt- 
nifs der genannten Anstalten beygetragen und Vor- 
schläge zu ihrer zweckmäTsigeren Einrichtung ge- 
macht zu haben. Diefs Verdienst gebohrt aber dem 
Vf. £r zeigt nicht nur, wie solche Anstalten Ober- 
haupt organisirt werden mOssen, wenn sie die Ge- 
währleistung ihres ^knt^ens in sich tragen sollen, 
sondern er giebt auch insbesondere die Mittel «an, 
wodurch sie ohne einen Fond dnrch den Znsammen- 
tritt der Interessenten selbst gebildet werden )cön- 
nen. Die Hauptaufgabe war dabev» theils eine mög- 
lichst sichere Berechnung der Kosten und der zu 
erwartenden Vortheile aufzustellen, theils dieser 
Berechnung die möglich umfassendste Anwendung 
zu verschärfen. Das erste dieser Erfordernisse ist 
allerdings nicht von dem vollständig zu befriedigen, 
der sich. lediglich die Aufgabe stellt, ohne weitere 
Vorarbeiten, die Einrichtung von L. V, Anst. und 
andern auf demselben Grunde beruhenden Anstal- 
ten anzugeben, and konnte daher auch von dem Vf. 
niebt befriedigt werden. Er mufste sich nämlich in 
Exmaagelung vollständiger 'Sterblichkeitstabellen aus 
der neuesten Zeit» wodurch die Baumann -Sfifs- 
milch^schen, deren Mangelhaftigkeit fOr die Ge- 
genwart nicht zu verkennen ist^ entbebrlicb wftr- 



den, an diese und an die auf aierffegrOndeten und 
eigentlich nur in der Form vervolllcommneten/ hal- 
ten. Indefs wenn deshalb seine Berechnung auch 
nicht genOgend ist, so giebt sie doch kein Resultat, 
vicodurch das sichere Bestehen der L. V. Anst. ge- 
fährdet werden wOrde, da die neuesten Untersu- 
chungen eine Abnahme der Sterblichkeit in den 
Europäischen Ländern ijiachweisen. Dem andern 
Erfordernisse bat er durc^h eine leicht verständliche^ 
wenn auch, wie es nicht anders seyn konnte, weit- 
läuftige Fol*mel zu gienOgen gesucht. 

Von den Sparkassen handelt die Schrift von 
S. 55 bis zu Ende, indem sie zuerst ihre Vortheile 
und dann ihre Einrichtung klar und fafslich anglebt 
Etwas wesentlich f<ieues haben wir hier nicht ge- 
funden und können^ dahejr nur die angemessene 
Darstellung des Gegenstandes loben. Aber diese» 
so; wie die gelungene 'Auseinandersetzung des We- 
sens und der zweckmäfsigen Einrichtung der L. 
V. Anst. wird nicht verfehlen dem Vf. viele Leser 
und diesen Belehrung zu verschaffen. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Stuttgart, b. Gebr. Franckh: lieber bildliche 
Darstellung der Gottheit. Ein Versuch von 
Karl Grünei:ienAS2S. lVu.l49S. gr.8. (21gGr.) 

Der geistreichen Schrift: „Die christlichen Bil* 
der. Constanz 1827. 2 Thle.'' schliefst sich dievor^ 
liegende würdig an und ist dem Vf. jener , dem Frbn, 
v. IVessenbere mit allem Recht (geweiht. Sie will 
nach des Vfs eigener Erklärung versuchen, die 
Gründe fttr die 2Ailässigkeit und Zweckmäfsigkeit 
bildlicher Darstellungen Gottes, wie sie v. Wessen- 
berg zusammengereihet und christlich beleuchtet 
hat, einer allseitigen Prüfung, zu unterwerfen und 
vorzüglich dieienigen hervorheben, welche den Be- 
hauptungen Wessenber^s zu Stützen dienen; Doch 
weniger vom« ästhetischen und artistischen, als 
religiösen Standpunkte aus wird hier die Frage 
beantwortet: Darf es nach philosophischen und 
christlichen Principien , in praktischer Huisicht, 
nach den Zeugnissen der Geschichte und nach den 
Stimmen der kirchlichen Bekenntnisse Abbildun- 
gen des höchsten Wesena geben? Die Aufgab^ 
aierfäilt in mehrere Tbeile, in Prüfung derselbeo 
vor dem Ricbterstuhle der Philosophie» des bibli«^ 
sehen Christenthums und der christlichen Kirche» 
Nachdem der Vf. sich in dieser dreyfachen Hin- 
sicht ausgesprochen, ^ebt er einen geschichtli- 
chen Ue her blick und Schli^fsbemerkungen , gröfs- 
tentbeils für christliche Künstler. Wir folgen dem 
Vt, %o weit es der Raum gestattet. 

Das Immaterielle, Geistige, Unendliche kann 
weder an sich,, noch durch Symbole, wenn meii 
auch ihre Beziehung nicht vergifsl, ab^ebikfet iver» 
den: denn auch das Symbol ist wie das Bild, das 
Gegentbeil von dem , was der Begriff enthält nnd 
fodcrt. Auch die loeqschlicbe Unmöglichkeit , ^cb 
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ohne Bild, sey es in meoSchBcber oder if^ end einer 
endlichen form , von dem Höchsten eine kkre, le- 
bendige Vorstellung machen zu können i rechtfer« 
tigt kanstlerische Versuche eben so wenig, als die 
Berufung auf die Bibel, l^elcbe von Gottes Hand, 
Arm, Auge, Nase u. s. w. spricht. Im GemOthe 
des Mensciien erwacht die Ahnung des Höchsten 
und bildet sich, dasselbe erwärmend, belebend, ei- 
n^ Vorstellung des göttlichen Wesens und seiner 
Eigenschaften ohne bildliche Mittel, dict wenn sie 
zu Hülfe genommen werden , die' reine Idee viel- 
mehr trüben und verfalschen. Will nicht zu die- 
ser Höhe auch die Bibel die Menschen leiten, in- 
dem sie die Vorstellung von Gott nach und nach 
läutert und steigert bis zum Geist? Gott selbst 
nicht, aber. unter dem Bilde seines Sohnes, Jesus 
Christus darf er von uns angeschauet, geliebt und 
dargestellt werden. (S. 20.) Er ist das höchste 
Ideal, welches man sich denken, das MeisterstOck 
des Kunstgenius, in welchem sieh göttliche Hoheit 
und Würde mit dem höchsten Adel der Menschen- 
natur paart. Darf noch eine wirkliche christliche 
Idee von Gott künstlerisch ergriffen und ausge- 
führt werden, so ist es die eines allmächtigen 
und aUliebenden Vaters. (S. 26.) Sie ist, wie v. 
We$s€nberg urtbeilt, das Einzige, das der Kunst 
die Möglichkeit darbietet, die Ligenschafien Got- 
tes einigermafsen befriedigend in sichtbaren Zfl^en 
darzustellen. — Welchen Werth aber dergleichen 
Bilder haben? Von unziemenden kann hier nicht 
die Rede seyn. Kann aber Oott in Gestalt eines 
ehrwürdigen Greises, voll Hoheit, Würde, An- 
atand und edler Milde auch würdig dargestellt wer-» 
den? Der Vf. theilt nicht fTessenberg^s Meinung, 
wenn er auch dem Gebildeten nicht zutrauet, da(s, 
wenn ein sich durch ästhetisch - schöne Darstel- 
lung und sinnvolle Anordnung ausgezeichnetes 
Bild, auf welchem die Gottheit in edlerer mensch- 
licher Gestalt erscheint, lebhafte und tiefe Ein- 
drücke auf sein GemOth und seine Phantasie ge- 
macht hat, er es ja aus seiner Erinnerung so gans 
ond rein wieder verdrängen könne, dafs die end- 
lichen formen und Züge dem Unsichtbtfren im 
gläubigen GemOthe ganz abgestreift werden. Da- 
her duldet die christliche Kirche kein Bild de$ 
Unendlichen und behauptet nicht, dafs der Glaub« 
durch ein solches gestärkt und die Andacht daran 
entzündet werde. Dem Christen kommt die Idee 
von' Gott nicht von aufsen, darch sichtbare Zei- 
chen und Bilder 9 sondern er trägt sie in sich 
durch die ganze Richtung seines Geihflths und 
Willens auf das Ewige. — Einseitig und falsch 
ist aber wohl die Behauptung, dafs der Erlöser 
im Bilde nicht angeschauet werden solle. Er lebte 
einst als Mensch und ist somit auch darstellbar. 
Nicht alle Christen vermögen das Kein -geistige 
^n ihm und in ihm aufzufassen- und sich's in ei- 
nem geistigen Ideale zu denken, dem kein siebt«» 



bare^, körperliches Ikild entspricht. — Der ge- 
schichtliche Ueberblick der Ansichten der Ter* 
schiedenen Völker, und der Grundsitze der ver- 
schiedenen Religionen und Bekenntnisse in Betreff 
der bildlichen Darstellungen der Gottheit, (S. 55.) 
bey . weitem der stärkste und umfassendste Ab- 
schnitt, gebt bis in die ältesten Zeiten zorflck, 
überschaut alle alte Völker der Erde^ Hinduf 
Perser, Chinesen u. a. m. und forscht, wo und wie 
man das Göttliche bildete. Hätte der Vf. Münier't 
Sinnbilder und Kunstvor Stellungen, 9 Hefte in i 
gekannt (er scheint sie nicht gekannt zu haben); 
so hätte er darauf verweisen und zu S. 67 ff. nocn 
reiche Nachlese halten können. — Dafs der Vf. 
weniger nach den Ursachen forschte, warom die 
Kirche der ersten Christen sich in Symbolen, Mo- 
nogrammen von Christus gefiel^ und warum es so 
schwer hielt, ihn in menschlicher Gestalt dann« 
stellen , dürfte Tadel verdienen , weil es hieber 

«ebörte. .«- Bilder von Allem, nur nicht voe 
lenschen, zu machen, war strenges jfldisehd 
Gesetz, welches zu den Christen, besonders^ <ta 
Helden einen Bestanrftheil ihrer Gemejnen aaimich- 
tcn, in gleicher Kraft fiberging; daher so spät Bil- 
der von Jesus. — Wenn bisher die katholische 
Kirche die einzige Freundin bildender Künste war, 
und die evangelische nicht mehr befangen, abc* 
zu dürftig ausgestattet war, um schöne Werke der 
Malerey, Plastik oder Skulptur sich anzueignen; 
so wird bey dem lebendigem Interesse , welches 
für religiöse Uebnngen und Andachtshävser iflj 
Volke erwacht, gewiisauch die Kunst in Bild and 
Ton die Macht des Gotteswortes über das Hen 
und Gemflth der Menschen verstärken , uod sOi 
was Menschenhand Würdiges und Grofses n^ 
Erhöhung der Andachtsfreuden bereitet; gebd^ 
rend gebrauchen.' Nimmer aber darf vergesse» 
werden , was von S. 138 an dem Künstler zur Be« 
berzigung und Beobachtung bey Beerbeituog bib- 
lischer Gegenstände und Bilder empfohlen wird* 

WiBv, b. Tendier r Nur das Guie besteht^ •di^^^ 
siändnisse d^s MeigUr's SisUimmd. Gtam 
und Scenen menschlicher Freuden und Leiden 
aus der wirklichen Weh. Für die reifere i^ 
gend, für edlere Mensoben jedweden Alters 
und Standes , von Bbersberff. 1830. Mit Tief 
Kupferstichen. 131 S. (lögGr.) 

Die hier dargebotenen Gemälde können durch ib« 
ren Geist und ihre Form wohl dazu dienen, wibn 
Herzens- und Lebensbildung zu begründen uod z^ 
fördern. Dafs die gelieferten Scenen ms der wifA' 
liehen Weit genommen sind, giebt ihnen ^^^f 

!;enthflmliche Frische und Lebendif^eit. Die £if 
achheit ist dabey ihr gröfster Schmuclc. Dit be>' 
gejgebenen Kupfer sind redit |pit. 
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M E O I C 1 N. 
LiEivsno, in d. Baumgirtoen Buebb. : Katechismus 
der praktischen Anatomie für angehende Aerzte 
und fFundärzte, als Anleitung zum Selbststu^ 
äium der anatomischen Wissenschaft, von Dr. 
August Karl Bock, Pröscctor am anatomischen 
Theater der Universität zu Leipzig. Restes Bfind- 
eben (?). 1826. XVI und 300 S. Zweyter 
Band (?) in zwey Abthellungen mit fortlaufen-' 
der Pagina. 182a XVI u. 550 S. 8. (SRtblr. 
6gGr.) 
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'er Titel voriiegender Schrift, um bey ihrer Be- 
urtheilnng wie billig mit diesem anzufangen, Ter«* 
spricht uns eine Uebersiebt der praktischen Anato--' 
Tnie in katecbetischer Form; indessen läfst der Vf. 
gleich auf die erste Frage im Buche: Was versteht 
man unter dem Worte Anatomie? eine Antwort er- 
theilen, die ihm deutlich bStte sagen mfissen, dafs 
sein gewählter Titel, insofern dieser der praktischen 
ATtatomie gedenkt y mit dem Inhalte des Buches kei- 
nesweges im Einklänge steht. Die erwähnte Frage 
wird nämlich dahin beantwortet, dafs mati unter 
Anatomie zweyerley verstehe; einmal nämlich die 
mechanische Fertigkeit, die Tfaeile des gesunden 
Tnensehjichen Körp(*rs gehörig einzeln darzustellen, 
zwcytens aber auch dievVissenscbaft von der Lage, 
Ge.stalt und Structur der Thelle desselben; im er^ 
steren Falle heifse sie Zergliederungskunst, prakti^ 
sehe Anatomie, im letzteren Falle Zcrgliederungs^ 
künde. Der Vf. bandelt aber die Anatomie offenbar 
in dem zuletzt «edacbten Sinne des Wortes ab. In 
wie fern der Zusatz: für tw^ehende Aerzte und 
Wundärzte, ab Anleitung zum Selbststudium der 
anatondschtn Wissenschaft gebilligt werden könne^ 
diefs zu beurtheilen , dtirften die nachfolgenden Be- 
merkungen über den Werth des Buches hinreichen. 
Die Idee, einen Katechismus der Anatomie zu 
verfasisen, rührt laut der Vorrede nicht von unserm 
Vt her, sondern derselbe Vurde vom Verleger zmr 
Bearbeitung aufgefordert, und er entschlofs sich da<- 
zu aus zwey Gründen: l)-weil es unserer Literatur 
an einem solchen Werke mangelte; indem Sich der 
anatomisch - chirurgische Ratecbismus von Dr. Friedr. 
Aug. Wetz, 8te verbesserte Aufl. 1800, dem jetzi- 
gen Standpunkte der anatomischen Wissenschaften 
nicht mehr angemessen zeige; 2][ weil er glaubte, 
ein solcbeis Werk müsse niciit nach den Sjstemen 
{O$ieolo^e, Angiologieu. s. w.)» sondern nach der 
Lage der Theile bearbeitet werden , um als passen- 
des HOlfsmittel zur Vorbereitung für 'das £xamea 
A. L, Z. 18S0. Zweysttr Band. 



zu dienen. „Was die katecbetische Form 
Werckchens anbetrifft , bemerkt der Vf. weiterbin 
in der Vorrede, so bin ich selbst überzeugt, dafs sie "^ 
hätte wegbleiben können, allein sie sollte m einmal 
seyn; inzwischen glaube ich doch, dafs diese Art 
(Jnterricht nicht ohne Nutzen ist, wenigstens kei- 
nen Schaden bringt." — Fern sey es von uns, hier 
über den Werth solcher Katechismen (wie sie, laut 
der Vorrede, der Verleger schon bey der Heraus« 
gäbe des ersten Bandes Über alle Wissenschaften be-* 
safs) im Allgemeinen uns auszusprechen; es sind 
mindestens keine Bereicherungen der eigentlichen 
Literatur, obwohl so viel zugestanden werden darf, 
dafs sie bey gehöriger Auffassung des Gegenstandes^ 
und bey einer klaren Darsteilungsgabe den Schwach-» 
köpfen allerdings etwas frommen können , und dab 
sie die Wissenschaften populärer, ins Leben ein-» 
greifender zu machen vermögen. In Bezug auf Ana«* 
tomie sind wir übrigens der Ueberzeugung, dafs ein 
im Sinne des Vfs mit Einsicht ausgearbeiteter Kate« 
chismus das Studium der Anatomie gar sehr unter-» 
.stützen, und dies^ ibrem Zwecke für die praktische 
Benutzung iri derKrankenbebandlun^ nähern würde» 
Wir haben hierbey natürlich vor Allem das Durch-« 
gehen der Anatomie nach der Lage der Theile ini 
Auge, wie man dieselbe in der so genannten chirur* 
gischen Anatomie abzuhandeln pnegt. Denn nicht 
selten trifft man Studirende, die, sobald sie von ei« 
nem bestimmten Punkte ausgehen, in der Angiolo« 
gie z. B. von der Aorta, Alles ganz eenau anzugeben 
wissen , und die dagegen wohl in Verlegenheit ge« 
rathen, wenn sie über ein einzelnes Gerafs befragt 
werden , weil sie dem Gedächtnifs immer nur das 
^nzeGefäfssystem als ein zusammenhängendes Gan« 
zes vorübergefbhrt haben. Solchen würde sich ein 
anatomisches Handbuch von der genannten Einrich* 
tung nicht nur für das Examen nützlich bewähren; " 
auch dem ansehenden Arzte und Wundarzte würde 
ein solches Handbuch empfohlen werden können, 
da ja der Arzt in der Praxis es immer mit einzelnen 
Theilen eines anatomischen Systems zu thun bat, 
und mit deren relativem Verhältnifs zu den Theilen an* 
derer Systeme, sobald überhaupt die Anatc^mie in der 
Praxis in Fraee kommt. Freylich müssen wir unserm 
Vf. darin Recht geben , dafs die katechetische Form 
bey einem sölehen Werke wegbleiben könnte. In Be- 
zug auf seine eigne Leistung in der katechetischen 
Form glauben wir aber noch weiter gehen und be- 
haupten zu dürfen, dafs er sie durchaus hätte weg« 
lassen müssen, weil er nicht im Stande ist, sieb auch 
nur einigermafsen in die schwere katecbetische Form 
£ett zu 
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zn finden. Katoh den !n dem rorliegenden Werke 
tnitgetbeilten schr^tlichen Documenten. der Katechi- 
^ttionsgabe können wir uns keineo- unbebfllflicheren 
Examinator denken, als unsern VL Welcber.ibil«- 
lige Examinator wird wohl erwarten, dafs anf die 
Frage: Worin {?) theili sich der dritte Hauptast des 
fürten Hirnnerven zunächst und was ftir Nerven ge^ 
hen aus ihm hervor? der mündlicbExaminirte |[Ba.I| 
S. 165 u. ff.) in einer über 6 Seiten langen Aufzäb« 
hing des Verlaufs dieses Nervenastes die Haupt-* 
2we]ge unter 1 bis S betzahleh , und dabey wieder 
Unterabtheilungen von a bis / durchfahren werde? 
Freylich-cind aber auch die zu Examinirenden des 
Hn« Vfs gelehrter, als die Gandidaten sonst zu seyn 
pflegen; sie errathen schon im Voraus, welche Frage 
zunächst kommen werde* Nachdem z. B. die Frage 

K i. L S. 121) : Welches sind die Schädelmuskeln ihrer 
ge und Wirkung nach? dahin beantwortet ist^ 
dafs die Stir^nmuskela. und die Hinterhauptsmus* 
Icein hieber gehören, die auch einzeln bescbrie-« 
ben werden; so schliefst der Gefragte seine Ant«- 
wort mit der Bemerkung: „Die folgenden Sobä- 
delmuskeln gehören dem äufsern Ohre an." Da- 
durch nimmt nun auch der Hr. Exanlinator Veranlas* 
sung, die Frage anzureihen: Welches sind dieMuskeln 
,des äufsern Öhres? «- Bisweilen £ndet>es der Can-* 
didat auch wohl nöthig, die Frage des Hn. Exami* 
nators zu vervollstandigeo, z. B. in Bd. II. S. S78, 
wo die Antwort auf die Frage : Welches sind die Un-^ 
teramüenochen und was bemerkt man überhaupt bey 
ümen? mit den Worten, anfängt: ^Oder die yor^ 
derarmknochen ( Ossa antibrachii) sind : die Speiche 
u. s. w." -*^ Um noch ein eminentes Beyspielauf- 
cuführen, wie ungeschickt der Examinator in seinen 
Fragen ist, und wie glQcklich er nichts desto weni«> 
ger von dem Gandidaten verstanden wird , wählen 
wir die Frage in Bd. II. S. S71. Es ist hier im Frü* 
beren die Rede gewesen von der Entstehung, von 
der allmählichen Gestaltung, von den Zeichen der 
Reife, von der Lage und von der Ernährung des Fö- 
tus, und der ExaminatoriiriJl erfragen, ob auch Ab^ 
sonderungQn im Fotusieben Statt finden. Statt aber 
diese einfache Frage vorzulegen , fragt er , fast 
möchte man sagen, ins Blaue hinein: JPas bemerkt 
man in dem Fötusleben noch aufier der Eniwickelunff 
fler Gebilde und, der Aufnuhme des tfahrungsstqffesr 
;^{iemand wfirde es- sehr wunderbar finden können, 
wenn die Antwort erfolgte: der Fötus hat die Tem>r 
peratur der Mutter; «er bewegt sich der Mutter fähi«. 
(ar gegen die I8te Woche u. s. w.; oder wenn der 
Gefragte gar (unrichtiger Weise) in einer Menge ne- 
gativer Antworten, er wähnte, was sich nicht am Fö- 
tus findet, z.B. dafs derselbe keine sonderbaren Fra* 
gen vorlegt u. s. w* fflcht so der Gefraigte unsers 
Vfs. Dieser führt richtig die Absondetrung des,Afe« 
conium und der Vernix caseosa an (vom Harne weifa 
er nichts), und fdgt noch hinzu (was freylich nicht 
in der Frage liegt), dafs der Zusammenhang z^i-* 
sehen .Mutter im d Kind nach der Geburt noch durch 
diQ dHiich fpridauert. — Gar nicht selten wirft der 



Examinator zWey Fragen zusammen, und derCaa* 
didat bieantwt>rtet behebig bald die erste, bald die 
zweyte Frage zuerst« «»- «Ganz gewöhnlich fiaden 
sich ferner in den Fragen die Wörter überhaupt oder 
im Allgemeinen, z. S, Was für Muskeln liegen an 
. der Streckefläche {an der Beugeßäche) des UmeramUi 
und was bemerkt man überhaupt bey ihnen? Nidits 
desto weniger führt der Gefragte auf diese Fragen 
alle betreffenden Muskeln nach ihrer Insertion und 
ihrem vollständigen Verlaufe laiso speciell genug) 
der Keibe nach auf. — Vielleicht nahen wir der 
Muster schon zu viele aufgeführt, welche beweiseoi 
dafs der Vf. sich durchaus nicht auf den Standpunkt 
des Examinators und der katechetiscfaen Form n 
erbeben vermag; doch mQssen wir es noch nament- 
lich rügen 9 dafs er Bd« L S. 226 ReiPs EinthMloog 
des kleinen Gehirns nicht zum Gegenstande ainer 
besondern Frage gemacht , sondern es dem Gandi* 
daten überlassen hat, mitten in di^ Antwort, welche 
dieser auf die Frage nach dem Baue des kleinen Ge« 
hirns giebt, diesen Punkt in einer besondern fiber 
eine Seite langen:«^m€7i»n^ zu erörtern. — Dtf 
Vf. wird vielleicht auf alles bisher über das ForaeÜe 
des Buches Ausgesprochene entgegnen, da(s er, iaot 
der Vorrede , nichts auf die Jutec^betische ¥onn 

Sehe; ;nur frommt dieses dem Bache selbst nichts» 
^as Buch kündigt sich als einen KateeMsmus an, and 
in dieser Qualität können wir ihm nur die alleroie- 
drigste Stufe einräumen. 

Wir wenden uns jet^t zum Materiellen del 
Buchs; vielleicht hält dieses der verfehlten Form 
das Gegengewicht. Der besondern oder topogr»* 
phischen Anatomie wird von S. S — 74 d&eaÖ^emaai 
vorausgeschickt. Diese beginnt mit der Üntersa- 
cbung der nähern und entfernten Mischungsbestand-- 
theiledes menschlichen Körpers, und alsna%«r<Mi- 
schungsbestandtheile nennt der Caddidat fönende: 
IJder tMmsche Riechstoff'; 2) der EiwmßsioJ ; 8)i« 
taserMbff; 4) thierische Leim oder {SatUHe; S) eio^ 
eigenthftnLliche ^oftZmu^« Substanz'i S) tUmsfikt 
Erde, xiämlich pfiasph^i^urer Kalis. (Was solider 
thierische Riechstoff? W^brscMnl|efa hat die Ei- 
genschaft der animalischen Substanzen, vermöge 
ihres Stiokstoffgehalts beym Zersetzungsprocesst 
durch Hitze einen ammoniakaliscbexi Geruch zu 
verbreiten , zu der Anna][irae dieses iViechstoffeS 
Veranlassunjg gegeben. — , Was soll ferner di« 
schleimige Substanz? U^t: Schleim ist vfohl in ^ 
Kegel nur ei^ SecretiönsprodHCt, also keia Olischun^* 
bestandtheil des menschlichen Köroers; vielleicht 

hat der Vf. das Osmazoof im Sinne gehabt. Wenn 

der phosphoi^saureSalk, der Hauptbestsuidtheil eines 
einzelnen Systems , nämlich der Knochen , eine 
Stelle unter den nähern Miscbungsbestandtbeileo 
fand, so hätte mit. demselben Hechte aupb dieHom^ 
Substanz, als wesentlicher Bestandtheil der Epider- 
mis und ihrer Anhänge aufgeführt i^erden kön- 
nen. — • Vor allem aber , wo ist das Wasser geblie- 
ben?) — Als ^^(/mi^rMischungsbestaiidtheiie wer* 

den Sauerstoff 9 Wasserstoff» Kälenstoff > Stickstoff 

und 
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luid Pfadspbor* gedBDftt ; aneh finde man etwas ufe^\ 
niges Eisen. Ist ddnn aber das letzere nicht in weit 
gröfserer Menge vorbanden > als - die Quantität des 
(freyen) Phosphors im Nerreasysteme und (nach 
Tiedemann «uid Gnielin) imSjpeichel betragt? -Wenn 
aber auch tf^r in der Phosphorsäure der Knochen- 
erde enthaltene Phosphor gemeint ist, so hätte doch 
auch neben diesem das Eisen hiosichtlioh der Qoanti-- 
tat mit genannt werden massen. Worauf grOndet 
sich femer die nachfolgende Behauptung, dafs das 
Vorwalten des Stiokstoffs und Phosphors charakte^ 
ristisches Merkmal der menschlichen Mischung sey? 
Wahrscheinlich ist die ihierische Mischung Aber« 
haupt gemeint. — Das Blut, erfahren wir in der 
Antwort auf die folgende Frage , besteht aus Kugel* 
chm ( Cruor) und der gerinnbaren FlüsAgieii; letz-> 
tere aber besteht aus dem BluUvasser (öerum) und 
dem FcLser^toffe {pars fibrosa). Allein bekanntlich 
versteht man unter Cruor den färbenden Bestandtbeil 
des Blutes; dieser ist nur ein Theil derBlutkiigelchen 
[Globuü s. yesiculae sanguinis), die aufserdem wohl 
vorzOglicb den JPaserstoff enthalten. 

Die nächste frage ist nach den einfachsten Fcrm^ 
h^tandiheiien. Als solche werden Kügelchen und 
eine geraanew oder gerinnbare Substanz genannt; 
n(je) nachdem sich diese letztere allein oder mit 
Kügelchen verbindet, ist der Theil fest oder flüs^ 
sig." Das I^ervensystem, welches der Vf. doch ge«* 
wifs zu den festen Theilen rechnet, wfirde dso nach 
diesen Festsetzungen keine KOgelohen enthalten. 

£s folgt' nun eine kurze Betrachtung der eiazel« 
neo Systeme, die wir für mifslungen erachten müs- 
sen, indem sie nicht blos vom Vorwurfe der UiH 
vollständikeit getroffen wird, sondera auch an so 
häufiffer Unbestimmtheit des Ausdrucks und an so vie«- 
len Unrichtigkeiten leidet, dafs eine vollständige 
Aufzählung derselben einen ungebohrliehen Kaum 
in diesen Blattern wegnehmen wQrde. Das Zellge«» 
webe besteht dem Vf. noch ans Zöllen von verscme« 
dener.uad $ebr yeränderljcher Grestali (diese Zellen 
bilden «ich ja abe^ nur erst in^todten Zellgewebe 
durch Zerfall 'Upd I^^nen desselben); -r««- vernxdge 
der Schleimhäute sollen beständic; überflüssige Be^ 
standtheile der Nahrungsmittel nacn aufsen geschafft 
werden , die nicht .4n die Blutmasse wieder aufge- 
nommen werden ; ^^ ' .das Knochenmark , chemisch 
tnsOel, 'Wasser iiifii^ofitirebhne Laugehsalz beste- 
hend, ^hll ificht nur die Bracblgkeit der Knochen 
TermihdeMi'v sonderh aü<;b deren ernährenden Ge- 
ftfefefi alSl^stei* wtreif;' ^ dleBänd^r sind weifse» 
glänzende, feste, heutige Theile (z. Brauch dasLi^. 
ttres?*);^.^^>dib>jn€istm Kapselbänder sind Syno- 
vialhäute (doch wohl allep); — die äynot^ia wird 
aas den Gefifeeti i hisonäers aus den Arterien, abge« 
sondert (ohne ZweifeJl dArchaus aus diesen !); -— ^ die 
ittibewegUobe Stelle wo sioh der Kopf eines Muskels 
ansetzt » hi^ttderBefeetigungspunkt {Punctum fijoum 
s^adhaesif^nis), die entgegengesetzte Stelle tfet 
Ansatzpunkt (Äincfi^m mobiles, msertionis); — 
die liiatigkeitsittiseraDgen der onwiUkflrlicfaen 



Muskeln werden sehr langsam merklich (entsteht 
nicht bey plötzlichem Sehreck auf der Steile Herz- 
klopfen?}; <— beym Charniergelenk greifen die 
Knochen mit ihren Gelenkflächen wechselseitig in 
einander , so^ dals nur Beugung und Austreckung 
Statt findet (richtiger wäre es gewesen, die äug»» 
meine Bezeichnung zu wählen , dals die Bewegung 
nur in Einer Fläche vor sich gehen kann); — beym 
Drehgelenke (Zlofo/io^ dreht sich ein Knochen um 
seine Achse und zugleich um die des andern y mit 
welchem er eingelenkt ist. ' ( Diese Erklärung pafst- 
wohl auf die Bewegung der beiden ersten Halswirbel, 
nicht aber auf die Drehung der Speiche; denn das* 
Drehen des untern Endes von dieser um ditrulna, 
wahrend der Pronation ist ja vom untern Gelenke 
bedingt, nicht aber zugleich von dem obern.) -^ Die 
Tunica Descemetii, lunica hvaloidea und Capsidc^ 
lenticularis werden bey Aufzählungder serösen Häute 
vermifst , und auch bey der Betrachtung des Auges 
findet sich nichts ttber inre seröse Natur erwähnt. — 
Bey Erwähnung der Naht {Sutut^a), als einer unbe- 
weglichen Knochen Verbindung, nätten die beson-* 
dren Arten der wahren Naht, die Sutura serrata^ 
squamosa u.s. w. mit aufgeführt werden müssen ; we* 
nigsfeens wäre diefsnatttrlicher und richtiger gewesen 
als die ^»tacro^^aTxtesa späterhin mit der 5. coronaria,. 
sagittalis, lambdoidea^ frontalis znsammenzustel-' 
len, da sich diese Namen blos auf die Gestalt, die 
Richtung, die Lage der ganzen Nähte beziehen», 
nicht, aber auf die anatomische Eigentfattmlichkeit 
der Nähte» 

Es bleibt uns noeli der specieKe Theil der Ana^- 
tomie 2u, betrachten Übrig. Nachdem die Einthei- 
lung des. ganzen Körpers nach den Gegenden vor- 
ausgeschickt worden ist, beschäftigt sich der erste 
Band von S. 84 an mit der Anatomie des Kopfes , 
und zwar zuerst des äufsern Kopfes, alsdann mit 
dessen Höhlen, namentlich der Schädelhöhle, Ge- 
hörfaöble, Augenhöhle, Nasenhöhle, Mundhöhle. 
Des zw^^n Bandes erste Abtheilung betrachtet bis 
au S. 372 die verschiedenen Theile des Rumpfes ; zu- 
erst die knöcherne Grundlage des Rumprs, nebst 
den Muskeln, der Haut, den Gefäfsen und Kerven des- 
selben ; hierauf die oberflächlichen Theile des Rumpfs^ 
wie Brüste, Nabel, änfsere GescUeebtstheile u.s. w. ; 
sodann die Altckenmarkshöble; zuletzt die Theile 
am Halse, in der Brusthöhle, in der Baachhöhley 
und bey Betrachtung der Jetztern wird die Lehre 
vom Fötus mit jener von den' weiblichen Geschlechts«* 
tbeileki verbunden* Des zweyten Bandes zirtfyf« Ab- 
theilung bandek .die Anatomie der Extremitäten ab» . 
und die Theile werden hier, wie OberhaQpt da, wo 
diese Bebandlungsweise zulässig ist , in folgender 
Reihe durchgegangen : Knoched und di4 sie verbin^ 
denden Bänd^, Mvskeln^ Haut, Gefifse, Ner- 
wen. — « Da sich der Vf. diese Abtheikingen wil^ 
kflrlich abgegrenzt hat, so wäre wohl auoh.eine 
strenge Durcofehrung der Abtheiinngen za erwarten 
gewesen. Dem Vf. hat es] anders bdiebt» So zieht 
er die arteriös circumflexas femoriSf wiebilhg, z« 

den, 
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deD untern Extremitäten ; hib^gen die entsprecben* 
den an. circumflexas hunun bandelt er mit bevm 
Rumpfe ab. — Das Ganglion cervicale sujpremum 
des &ympathicu9 magnus wäre wob] richtiger mit 
den Tbeilen am Halse, statt mit dem Kopfe, abge-» 
handelt worden. — Warum die Rutbe des Mannes 
bey den äufsern Gescblecbtstbeilen , hingegen die 
weibliche Scheide, ebenfalls ein Organen copulatio'» 
nis , bey den Innern Gescblecbtstbeilen abgehandelt 
wird, ist nicht gat einzusehen; um so weniger, da 
doch gewifs die Glandulae Cowperi , die zugleich mit 
der Rutbe durchgegangen werden, nach des Vfs Be- 
stimmungen eher zu den Innern Gescblecbtstbeilen 
gehören, als die Scheide. — Da bey den obero Ex- 
tremitäten die (freylich unnöthige) Fraee gethan 
worden war, welche Gefafse sicn im Aligcnuinen 
an dieselben verbreiten, worauf die Antwort erfolgt : 
FitU -^ Blut " und Saugadem; so hätte natürlich auch 
bey den untern Extremitäten diese Frage vorausge- 
schickt werden sollen; allein hier wird sogleich nach 
den Arterien gefragt. 

Nehmen wir nun auf das Materielle im speciel- 
len Theile des, Buches HOcksicht, so werden frey- 
lich di£ Hoffnungen, hier etwas Besseres zu finden 
als im allgemeinen Theile, gleich von vorn herein 
gar zweifelhaft, indem man in der ersten Antwort 
auf die Behauptung stöfst, „dafs der menschliche 
Körper ^or allen Säugthieren , womit er in Hinsicht 
seiner Verrichtungen eine Aehnlicbkeit bat, vor*- 
xüglich symmetrisch gebaut ist" Wirklich müssen 
wir auch unsere Ueberzeugun^ dabin aussprechen, 
dafs der specielleTheil. des Buches fast eben so un- 
' genügend und lückenhaft. durchgeführt ist, dafs er 
an derselben Unbestimmtheit im Ausdrucke leidet, 
und nicht minder von Unrichtigkeiten angefüllt ist, 
als der allgemeine Theil. Wie unbestimmt und 
zum Theil folsch ist z. B. Bd. I. S. 242 folgende, mit 
ihrer Interpunktion genau wiedergegebene Beschrei- 
bung der Trommelhöhle: ,» Die Paukenhöhle (Catä- 
tas tympani), welche hinter dem Paukenfelle Hegt, 
mit ihren ungleichen Grunde schräg nach oben und 
hinten gerichtet, ist nach oben, mit einem Ovalio- 
che {/enest^ß avalis) das in den Vorhof des Labyrin- 
thes; nach unten, mit einem runden Loche (Jenestra 
rotunda), welches in die Paukenleiter der Schnecke 
führt, verseben; letzteres ist durch das Kebenpau- 
kenfell {membr. tympani secundaria) verschlossen; 
zwischen beiden Ldchern befindet $ich : das Vorffe- 
bürge {JPromontoHuw), unter welchem sich ein J^a^ 
nälchen öffnet, das sich über ihm als eine Rinne 
fortsetzt; diesem gegenüber, die kegelförmige Er-t 
habenbeit {flmineniia papillaris), welche mit einer 
kleinen runden Oeffnung- der hinter ihr liegenden 
Hoble des Steigbügelmuskels versehen ist; weiter 
nach hinten , dje Paukensaitenöffnung {^perturä 
ehordae), des Kanälchens für die Pankensaite;* oben 
und hinten, wo sich die Ptekenhöhle unter dem 
Dache derselben mehr ausdehnt: ungleicheOeffnun^ 



gen , die zu dev Zelten dt9 ZitXMinrtsftM fähren; 
oben gegen die Spitze des Feisenknochens: ein ge- 
wundenes Knochenblättchen , welches die Rinne 
oder Halbkanal für den Pankenfellspanner bildet; 
neben und unter diesem: die knöchern« Ohrtrom- 
pete (Tuba Eustachii)^ in welche die Paukenhöhle 
ausgent und endlich noch, nach anfaen und hinten: 
der Glaser'scht Spalt {Pismra Glasai ). " — Die A- 
ratis soll zwiacfaen. dem knorplichen Gefaörgange, 
dem Zitzenfortsatze und dem aufsteigenden Aste des 
Unterkiefers liegen ; dafs sie den letztern hinten im 
Theil bedeckt, davon wird nichts erwähnt — Am 
übelsten fällt es meistens aus, wenn physiologische 
Gegenstände zur Sprache kommen ; gewifs hätte der 
Vf. am besten gebandelt, wenn er sejner Ericlärong 
in der VorreHe treu geblieben wäre, das Pbysiolcfi- 
sche weglassen zu wollen. So beifst es Bii.li. S.21S 
vom Athmen: „Bey der erstem (der Inspiration)^ 
wird atmosphärische Liuft, aus welcher das mitCh}^ 
Ins gemengte venöse Blut, Sauerstoff aufnimmt , ein- 
gezogen, wodurch eine innige Mischung desselbes 
mit dem Cbylus j und bey der letztern (der Exspira«' 
tion) wird die mit Kohlensäure beladene IwMtt 
Luft ausgestofsen , wodurch eine Etttleemir{ ■ß<' 
AbhiMtmß des Blutes {?) bewirkt wird." — Icnier 
erfolgt auf die Frage , wie das Herz nach der üick' 
tung des Blutumlaufes eingetheilt werde, die Ant- 
wort: „ Es wird in die rechte und linke Hälfte eioge*- 
tbeilt. " — In Bezug auf das Lückenhafte sej be- 
merkt , dafs beym Geruchsorgane die Beschreiboog 
der Nebenhöhlen gänzlich fehlt, und dafs sich oir* 
gends im Buche angegeben findet, in welche NaseiH 

Sänge dieselben einmünden. Doch müssen wir es 
ier gleich erwähnen, dafs sich un^er Vf. «uch die 
Mühe nicht verdriefsen läfst, manche Dinge zwey- 
mal zu sagen. So findet sich die Kintbeilung i^ 
Schädels im ersten Bande auf S. 78 und 8. 114, tio^ 
die Bemerkung dafs man unter dem Busen {Sin^) 
eigentlich die Gegend zwischen beiden Maifoi \ 
verstehe , im edlern Ausdrucke aber auch die Btüste 
des weiblichen Geschlechts selbst damit bezeicboei 
trifft man sowohl in Bd I. S. 80 als in Bd II. S. 78. 

(Der Btiehluft fülgu) 

JUGEND SCHRl^-TEN. 
NausTADT an d. Orla, b. V^^fmvr:^ f^tahhm^a 
nojch Sprichwörtern, zur belehrend^n<un4:i>i]^^' 
den Unterhaltung der J|igend voi)m Jdfip^ 
ßrome. Mit einem Titelkunfeif. ' ISSO. IV o. 
172 S. 12, (12 gr.) 

Die 'Idee, den Sinn der Sprichwörter in G«* 
schichten zu Nutz und Froromen der Jugend/zi^ 
erläutern , ist nicht neu ^ aber hier recht gut avsge* 
führte Die geliefferten 12 bzäblungeu sind beleh- 
rend ihrem Inhalte nach und anziehend in Hficksidit 
auf ihre Form. Sie vrerden den wohlthätigefi Ein- 
druck auf die Kinderwelt aichb verfehleiÄ 
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ragen wir zuletzt noch nach dem typographischen 
»od Stillstischen Wertbe des Bachs. Beiden Bänden 
ist ein kleines Verzeichnifs von Druckfehlern ange- 
hängt; dafs diefs aber nicht ToUständig seyn werde, 
iJCst sich im Voraus wohi schon daraus vermuthen, 
dafs selbst wieder J)rttckfehler darin sind. Denn 
nach dem Venseichniss'e des zweyten Bandes soll an 
der einen Stelle statt fFadenknochennerv gelesen 
werden: oberflächlicher iHadenknochennerv. Wir 
erwähnen nur noch folgender Fehler: Gewirbege- 
lenk ; Ventriadi trioones (st. trigoni) cereori; 
nM/or; balamms; Nerv» communis (st. communis 
cans)faciei; im zweyte^n Moment; Ht^uttvurteln st. 
Haotfanzeln; KnbUchen st. Knötchen; Vieuss^tu:?- 
scher Ringj Ob indefs diefs lauter Druckfehler 
sind, dOrfte noch zu bezweifeln seyn, wenigstens 
in Bezug auf das Wort iritones; einestheils, weil 
der Vf. auch 09 ileum oder gar as ilei (statt ös ilium 
roa äe, is, der Darm) und halusc, halucis (statt 
AalleoTj kaiiieis) schreibt; aoderntheils» weil der 
Correctorsieh offenbar ganz gewissenhaft ans Manu<» 
Script gehalten hat. Wir scbliefsen auf diese Ge- 
wissennaftiflkeit kavptsachlieh aus dem ziemlich 
Constanten olilsbranche der Cdmmaia zu Anfane der 
Sätze» z. B. „Ueberhaupt ab^r bedeutet das. Wort 
Anatomie oder McMrphologie, die Zerlegung u. s* w. 
Dieliederhaut, ist die feste n; s. w. " — So stö* 
rend avch jojcbe kiterpunktlonsfehler, wenigstens 
die ganz'grotmif von. denen das Buch wimmelt, dem 
I^esetsindf sie komihep'doch.' kaum in Betracht ee« 
gen die (fflr uns wenigatiens). unvergleichlich schlechte. 
^Schreibart des VEs. Da die bisher citirten Stellen der 
Schrift schob hiareicliende Proben des Stils und der 
Interpunktioneweise liefern , wenn sie getreu abge^^- 
druclct worden sind, so können wir uns hier auf 
^wenige Beyspielerbesfchrähken. 

In Bd. lt. S. 2tS ist von den Lungen eines noch 
nicht geathmet^n Kindes die: Bede;* dierulsadern un- 
terscheiden sid) fßd.L S.51) von den Venen: y,Indem 
sie pulsirende Kanäle und im Alleemeinen enger, we- 
niger zahlreich sind, tiefer und geschläng^lter ver- 
laufen 9 so wltf At Anastomosen der grOfsern Arterien* 
.^. le. Z. IBSO. Zweyttr Bund. 



•c^tener und ihr Verlauf bestindiger ist" — ObiM' 
dafs vorbei ?on der KeblkopfssehJeimhaat die Red« 

fewescDist, wird Bd. 11. S. 190 gefragt: fFüittdtr 

J^lf "•^i?*' "*"* *"'*«^' *»P* «/« Schleimhaut zu dem 
Kehlkopf F — Mit diesem so unbeholfenen Stil, 
yerbiodet' sich nun leider auch noch der grOfst. 
Leichtsinn im Schreiben; dafdr erwibnen wir ror^ 
ailem die Steile in Band I. S. 131, wo es von der 
Wirkung des Muse. Umporaü» heifst: „Er zieht den 
Unterkiefer rflckwSrts gegen die obere, so dafs di« 
untern Schneidezähne hinter die obern zu stehett 
kommen." Ohne Zweifel hatte der Vf. bey de» 
Worte oAct» die Maxiile im Sinne; allein unglflckli-* 
eher Weise bat er vorher in derselben Zeile das 
männliche Wort Kiefer gebraucht. — Was sollea 
auch die neuen voces hybridaet MentalIocb,Ovalloeb 
(fOr/or. ovale des K^eiibeins, fflr fenestra ovaUs de» 
Labyrinths, und fflr /or. o6/i(raA>rii»»), Splnallbch 
(für /or. n»mo,«m; allein weit eher denkt man w(^ 
an die Wirbelsäule), Lingualknocben u. s. w.? Wo-» 
zu endlich das bestindige Vermeiden des Wertet 
Bern statt Knochen, welchem Streben zu Liebe .adi 
von einem Gaumenkeilknochaüochg {for. sphenopa^ 
lo/mK/n) die Redeist? '^ '^ 

Wir haben dem Buche mehr Aufmerksamkeit 
«nd Raum geschenkt, als dasselbe verdient; wJ« 
wurden durch die Besorgoifs dazu veranlagt, dab 
inedicinische Candidaten sich durch den verspre- 
cbenden litel leicht täuschen lassen könnten. Ei« 
Katechismus hat das Buch allerdings werden soUeis 
nur nicht der praktischen Anatomie; and obwohl 
dasselbe für angehende Aerxte und fFundärzte sä 

*"/ «^„f'»''*'«»f ««'» Selbststudium der anat*omU 
sehen Wissenschaft bestimmt ist, so köooeo wir dn 
Kandidaten doch unmöglich anrathen, sich dd 
iQckenhaftes, mit Undeutlichkeiten und wirkliche 
Unrichtigkeiten reichlich gesegnetes, dabev in ei- 
nem traurigen Stil geschriebenes, und von Druckt 
und Interpunktionslehlern wimmelndes Buch zum 
tahrer zu wählen. • 

Bkem«» Dr. u. Verr. voir J. O.Heyse; H. M. F, 
De«-udles, poctors der Med., Wundarztes am 
Militairhospitale fflr den Unterricht zu Val - 
de - Grace u. s. vt. Abhandlung über den Keicfki 
husten n»ch den Grundsätzen der phTSidoeiw 
schenLehre verfafst. Eine von der mSdfciniscln 
praktischen Gesellschaft zu Paris am 26. Auoust 
1826 gekrönte Schrift. Aus 4em FranäsisSS 
flberseut und mit Anmerkungen begleitet voj 

^^^Sthard von dem BoicA, Dr. ißfMeA. ■usabeii- 

dtni 
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dem Ante zu Bremen 'u. s. w. 1828. XIII u. den Umstand, dafs der Keuchhusten nur einmal im 
91,6 S. 8: (l^Ktblr. 16 gr.) Leben und gewöhnlich im Kindesalter ein lodivi» 

Sdiriftateller,* welch« ihit einer Monographie Juum heimsucht ?). Öie .iner»ÖM«i ^f^'k beym 
über den Keuchhusten vor das ärztliche Publicum Keuchhusten erklart D als abhangig von den IVesp.. 
treten, prregen durch ihr Auftreten schon die ihnen ratioosnerven, als den Leitern des gereiztenGebirjB 




Sep, dafs bedeutende f^omrbeitungen geschehen,. "?']'"" '"j'iS"^*"*V "''\ir?\^*?'^'u*^^ 

afs die Thatsachen durch eine sorg/ähige Beobach- febster und Begm auf ein Mitleiden des Hirns aod 

ttfng einzelner Epidemien in gröfs'rer Fülle verei- «'«sen Haute beyni Keuchhusten aufmerksam «• 

nigtund endlich, dafs in der Interpretation der ein- "»fc*»»? welchem indessen schwerlich alle jene chi- 

«einen Erscheinungen in der neusten Zeit unleug- rakteristischen Zeichen dieser Krankheit beyzum«»- 

bare Fortschritte gemacht worden sind. Dennoch **" 1'" , «,, . ... .... 

gilt auch hier, was Lichtenstädt an irgend einer . ..?^u den Affectionen , welche den eigentlich» 

Stelle Ober den Scharlach sagt: das meiste ist hier Anfallen des Keuchhustens vorausgehen (der U 

noch zuthun übrig, Stoff zum Nachdenken bietet scheint hiermit das statUwnjirodromwum\ivm^ 

sich auf allen Seiten dar, selbst die empirische Er- "«". "jy'«"«»') "cj?««» ö. die einfache Bron; 

«ründung der Krankheit ist keinesweges als ahge- chitis, die Tracheo- Bronchitis und die Broncbiti! 

Schlössen und die Widerlegung einiler praktisch "'.* "."«^ sympathischen Keizung des Gebirnt 

«achtheiligerlrrthflmernoch durchaus nicht als voll, ("»«f« ist piber nach den oben mitgetbeilten Äeufse- 

codet zu betrachten. rungen des Vfs über das Wesen der Krankheit der 




fehrnen Männern ihm zugesprochen, soll nachfol- ^Ar» »Ik.m -71 i/j!!l - _ c •„ J ^JÜC n 

j ö j ..u ° *J - • I I u. -2 u cnen, sobald sie kurz zuvor Speise oder IranR » 

fende Recension darthun. Nur so viel erlaubt sich „. .. l ^^^ u.« i.I u*^ • ..i:,r.ii. 

.ec. voranzuschicken dafs der Vf. fleifsig be<,bac^^ 

tet , Ober das Beobachtete gedacht und die wichtig- „effigkeit cfer Anfälle bey lÄcht , di« Verlnlassui« 

"t"^^»a?ih/^i*rf?/"?.rR^^^^^^^^ '**'"^«>" <<"«»> zu vieles indzusdinellesEssenunS 

scheint, WM ihn vor der, der ßroussaisschen Schule j^nken, durch psychische Einwirkungen, durch 

«jgenthOmhchen grofsenEinse.tjgkeit bewahrt h^^^^ das Kaltwerden der ^Fflfse. Dagegen faSd Rec d» 

i'!,T?T"\r* '^'^i*^P f'*, TlJfn^ " Bemerkung des Vfs nicht rlchtig.^afs blutigeEot- 

Idnd theils berichtigend, theils ergänzend und füllen j^erungen Ins der Nastf, aus dem Munde, aus d« 

daher manche Lücke aus, die beym Lesen des On- Genitalien und aus dem After das herinnaht^ 

ginalsgemfsuriangenehm den Leser stören. »,rf* rf*r ÄranifcA«tl ankündigen. - Dafs Säugliage 

Der Vf. sieht mit Marcus und Danz den Keuch- „„d im Zahnen begriffene Kinder, die am Keuchbu- 

kusten als eine schon von Hippocrates und Avicenna sten leiden , leicht von Gebirnafiectionen und Con- 

gekannte und beschriebene Krankheit an, welche vulsionen heimgesucht werden, wird gewife jeder 

schon vor dem Jahre I4l4 wiederholt epidemisch in aufmerksame Beobachter wahraeoommen haben. 

Frankreich herrschte , so wie sie Oberhaupt nur sei- i>ie Resultate der LeicbenOifmae sind nicht ge- 

ten sporadisch beobachtet wird. Die von D. aufge- eignet, um Ober das Wesen der Krankheit einen be- 

«teilte Behauptung, dafs der Keuchhusten nie die stimmten Anfschlufs zu geben. Was euch Äfarew, 

Tropengeeenden heimsuche , wird durch den üeber- Webster, DesrueUea und andere mit Holf e des Scalpell» 

tetzer widerlegt. gefunden haben , dOrfte mehr oder w^tai^r bey jeder 

Das W esen des Keuchhustens bezeichnet O. als Krankheit vorkommen', die von lief^igtn HUsteiun* 

eme Bronchitis verbunden mit einer Reizung des Ce- ßllen begleitet war. Dahin gehören 'besonders di» 

hirnSf und schlägt dem gemäfs den Namen Broncho- Zeichen von EntzOndcng ia den Branobien, die Er* 

cepJialile vor. Die Entzündung der Bronchien ist Weiterung der Bronchien , die BlutänhieÄing io deo 

nach O. immer das primäre, die Hirnreizung und die Gehirngefäfsen (Man vgl. hiermit <L(ritt> r«cA<rcAc 

dadurch bedingte Congestion nach diesem Organe sur la phlhiaief sowie den älVrevtea fiand von vi»' 

das consecutive Leiden, daher die Krankheit einerüT draVt clinique medical*!) 

Sewöhnlichen Catarrhe gleiche, so lange nur die Zu den prädisponirenden UrAeheq. rechnet 0* 

hronchien afBcirt sind, und so lanee noch keine anter anctern eine sehr reizbare und einq sehr blut- 

krankhafte Hirnreizune sich ausgebildet habe , wel- reiche Constitution. . Kinder weii>ncben Geschlecht) 

che auch den Kehlkopf, die Glottis, die Lungen in sollen häufiger vom Keuchhusten. heimgesucht und 

eine krampfhafte Mitleidenschaft versetze. (Mofste weggerafft werden. Die Behauptung ,, dafs geliait 

dem gemäfs aber nicht jeder heftige Lungencatarrh una feuchte Winter den Keucnhusteii berbeyfüh- 

in Kcnchhastea ausarten? und erklärt jene Theorie res — dOrftc woU nicht unb«dii^jüclitigseya,da' 
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gfllgen m8dite:Rec. wohl mit d^m, Ho. Uebers. anneh- 
inen, d^fs eine solche Beschaffenheit der Atmo* 
Sphäre , welche bey Erwachsenen Caiarrhe und I\heu* 
matismen hervorruft, bey Kindern die Entstehung 
des Keuchhustens begflastigt. 

Als besonders - gefährliche Complicationen be^ 
zeichnet D. die Hirnentz(kidung, die LungenentzOn- 
düng, die häutige Bräune, die Masern, den Schar- 
lach, die Blattern, hartnäckige Ophthalmien, Wech* 
seltieber. Nur wepn eine dieser Krankheiten sich 
zum Keuchhusten gesellte, beobachtete D. einen 
töjitlichen Ausgang. Das Nasenbluten erklärt er ;;ls 
ein günstiges Zeichen, Recidive sah er selten bey Er- 
wachsenen. Wirkliche Krisen stellt der Vf, wie der 
Uebers., mit Recht bey dieser Krankheit in Abrede. 

Was hier Über diePrognose gesagt wird, stimmt 
vollkornmen' mit den Ansichten deutscher Aerzte 
Qberein. Für contagiös hält der Vf. den Keuchhu* 
strn nicht, und gewifs hat jeder vorurtheilsjreye 
Praktiker Thatsachen wahrgenommen, welche die 
Contagiosität der Krankheit bezweifeln lassen. D. 
räth unter allen Umständen Blutegel an die Schläfe 
und auf die Brust zu setzen und theilt mehrere Kran- 
kengeschichten mit 9 welche für den Nutzen dieses 
Verfahrens zeugen. Aufserdem empfiehlt er eine 
milde Kost, besänftigende, schleimige Mittel. Ge- 
gen die Brechmittel, so wie gegen die Anwendung 
der Ipecacuanba eifert der Vf. zu heftig im Geiste 
hroussais, während Hr. v. d. B. in einigen w.erthfol- 
len Anmerkungen diese Ansicht als irrig darstellt, 
und die Brechwurzel sowohl in starken Gaben als 
auch in kleinen beym Keuchhusten gereicht als nQtz- 
lieh bezeichnet. Im ähnlichen Sinne erklärt sich der 
Vf. gegen alle tonische, stärkende, narkotische, rei- 
zende Mittel, die Brechweinsteinsaibe. Lauwarme 
Bäder dagegen enipfiehlt er nach GebQr, noch mehr 
die Fufsbäder, welche zeitig gebraucht die Ausbil« 
doog der Krankheit verbaten sollen. 

Die zahlreichen und zugleich sehr sinnigen und 
wichtigen Bemerkungert, welche Hr. v. d. B. öberall 
eingestreut, erhöhen iq praktischer, wie in wissen- 
schaftlicher Beziehung* dien ^Verth des Buches, und 
verwischen manche einseitige Aeufserung, die aus 
der V^orliebe far Braussais hervorgegangen ist. Ver* 
schiedene Druckfehler, wt panansmus statt paro* 
xysnuis S. 41 1 fiices statt fwcts S. 76 sind unhe* 
jrichtigt geblieben. F. fl. 

* • 

GöTTtv»!«:, b. Dfeterieh: Die J^ehre von den G^f^ 
t€n, in medicinischer, gerichtlicher und jpoTi- 
ceylk^her Hinsicht, von Dr. K. F. H. Marx, 
Professor der Hellkunde an dbirUnhrersitSt Göt- 
tingen. Erster Band. Geschichiliche Darstellung 
ddr Gijtlehrtl Brete Abtheilung. 1827. XXI V u. 
270 S. Zweyie hhtheWvLitg. 1829. JLXu. fiSOS. & 
( Kttsammen 8 Ktblr. 22 gGr. ) 

' \Vir haben hier den Anfang .?infs Werkes, vor 
uns» das seiner Anlage und Ausfohrung nach die Auf- 
merksamktit Alltr verditntt welche grOadJiche uad 



eiffentbflmliche Bearbeitung einer Wissenschaft za 
schätzen wissen. Jedermann weifs, welche Pfleg« 
der Toxicologie in neuerer Zeit zu Theil geworden 
und wie viele berQhmte Namen die Liste ihrer Be- . 
arbelter enthält} da fs aber unter diesen fortan auch ; 
Hr. Prof. Marx einen bhretiplatz einnehmen werde, ^ 
wagt Rec. mit voller Ueberzeugung zu prophezeyen. 
Hr. M hat seinen Gegenstand grofsartig aufsefafst und 
einen Standpunkt gewählt, der den ausgedehntesten . 
Horizont gewährt und das Gebiet der Lehre von deo 
Giften in seiner ganzen Gröfse nach allen Seiten 
hin erscheinen läfst; möge *€$ ihm nicht an Kräften . 
fehlen, die Aufgäbe, die er sich selbst gestellt, be^ 
friedigend zu lösen. Was Fleifs, Einsicht, beson-* 
neues Unheil, Gelehrsamkeit zu leisten vermögen, 
davon liefert dieser erste Band ein glänzendes Zeug- . 
nifs. Freylich konnte eine solche Arbeit nur neben > 
den Schätzen der Göttinger Bibliothek unternom- i 
men . werden und gedeihen ; doch nur wenige / 
Aerzte, oloi vvv ßgoTol t!ot, fflhlen sich berufen die- . 
sen Schätzen nachzuforschen , und noch wenigere 
sind im Besitz der WQnschelruthe, deren Anscnlag 
das edle Metall erkennen läfst. • 

Unsere Leser werden die Mühe des Vfs am be-* < 
sten >RrGrdigen können, wenn wir ihnen eine kurze 
Uebersicht des Inhalts mittheilen. Hr. AT. beginnt 
mit Aufstellung des Begriffs Gift und Vergiftung, • 
wobey auch die älteren gebräuchlichen Ausdrücke, 
z. B. das altdeutsche Luppe, verlüpen erklärt, und - 
die Verwandtschaft der Gifte mit Nahrungsmitteln, . 
Arzneyen und Ansteckungsstoffen nachgewiesen 
werden. Sodann die Wichtigkeit der Giftlehre, die . 
Angabe der HQlfs Wissenschaften, und die ältesten > 
Machrichten von Giften, wobey, wie auch im fol'» 
genden, der Vf. eine gründliche Gelehrsamkeit dar* . 
thut DieVergiftung durch Waffen (ältere und neuere > 
Pfeilgifte), die öffentliche Tödtung durch Gift, die 
Giftmischerey der Alten .(ihr Gilt in den Ringen, 
ihre schleichenden Gifte), die Ausmittelung der Gifte, . 
die Strafen des Giftmordes bey den Juden, Persern, 
Griechen und Kömern u,8.w« sind eben so anziehende r 
als lehrreiche Abschnitte. — Was griechisehe und \ 
römische Arzte, spätere Römer und Araber, dann^ ^ 
das Mittelalter von den Giften gewulst, findet sich .. 
mit grofsem Fleifse zusammengetragen« Um eijaen / 
Begriff zu geben von dem .Heilungsverfahren der . 
Geistlichkeit jener Zeit,, und von dem, was diese 
alles für Vergiftung erkJärten, hat der Vf. die > 
Mühe Dicht gescheut I sogar Auszüge aus den u^cfi« * 
sanctorum zu machen. — Interessante Notizen über •' 
die Häufigkeit des Giftmordes in dieser Zeit, die ^ 
Be^rafung. (iesselben durch Gesetze und das Wie- 
deraufleben der Medicin im Auslande. — Anfinge 
elfter besseren Bearbeitung der Giftlehre im iSten ', 
Jahrhundert, Einflufs der Carolina auf dieselbe. An«- . 
weodung der Gifte bej neuen und schweren Krank- 
heiten, besonders in der.l^ustseucfae. — Versuehn \ 
mit Giften an TMeren und Menschen im IGtenJatar«^ »» 
hundert. — Schriftsteller dieses Zeitraums« — Ver- 
bot einzelner Gifte (namentlich der Spiefsglanzbe- 

rei- 
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reitatfgen d«s und SfiblIiiuit8)iiniiJ9treitigkeiten dar^^- 
Ober. — Häufigkeit der Vergiftungen in dieser Zeit 
find UoterstQtzung der Strafgerechtfgkeit durch die 
herzte. — £rvreiterung der Tozieologie durch Schrif- 
ten and Gutachten im 17ten Jahrhundert. — Be- 
gründung besserer Ansichten des gerichtliehen und 
polieeylichen Tbeils der Lehre von der Vergif* 
tüng« -^ Versuche mit der Infusion. — Einwen- 
dungen gegen den medicinischen Gebrauch der Gif- 
te. — Vertheidigung der Gifte in besondren Wer- 
ken und periodischen Blättern. — Mechanische 
Erklärung der W^irknngsart der Gifte und Gegen- 

I;ifte im IBten Jahrhundert. — Gründliche Behand- 
ung der forensischen Lehre Ton der Vergiftung. — «• 
Verbesserung der poh'ceyllchen Einrichtungen in 
Betreff der Gifte während dieses Zeitraums (hiebey 
über Weinverfäischungen, Agua To/fana, poudre^ 
d0 succtssion, die Giftmischerinnen Spara und Brin- 
rilliers). -^ Einflufs der sich ausbreitenden allge- 
meinen Bildung, besonders der besseren Bearbei- 
tung der Naturkenntnisse auf die Toxicoiogie. — 
Abnahme^ des Glaubens an allgemeine Gegengifte 
und Geheimmittel (besonders Ober den Bezoar, 
über die Edelsteine und Erdarten, die Anzeigen aus 
der Signatur der Dinge ^ wozu interessante AuszOge 
aus einer Abhandlung von Osivald Crollius gemacht 
sind). -^ Läuterung der Begriffe Ober Liebe- und 
Wahnsinn erregende oder Frucht abtreibende Mit- 
tel (zur Geschiente der philtra sehr interessant). — 
Untersuchung über Vorkommen und Wirkungsart 
der Gifte bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. — 

In der zweien Abtheilung beginnt der Vf. mit 
der neueren- Zeit, zu deren drey Epochen er auf 
17 Seiten den Uebergang macht. Zuerst stellt er die 
Fortschritte in der allgemeinen Untersuchung der 
Gifte, besonders von der physiologischen Seite, zu- 
aammen, indem er zeigt, was ?6n Keaumuranbis auf 
, C G. Gmelin (1824) geleistet worden ist. — Dann 
Üi»er die Versuche mit Giften an Thieren, und Er- 
Orteruns der Fragen worin die Art und Wirkung 
thierischer Gifte überhaupt besteht. — Infusion von 
Giften» -^ Anwendung der Electricität zur nähe- 
ren Erkenntiljfs der Gifte, namentlich bey Behand- 
lung der Vergiftungen und bey der'Ausmitteiung 
Ton Giften.— Pflanzengifite und Versuche mit Ver- 
ffiftuiic* durch dieselbed. «— Von den wichtigsten 
Modincationen -bey- der Wirkungs- und Anwen- 
dungsweise derGittej — Wie wirken die Gifte auf 
den Organismus und v^e bedingen sie den Tod ? — 
Versuche mit giftigen Mitteln an Menschen. — Dar- 
atellung des bisher in der Giftlehre von den prakti- 
sehen Aerzten; Geleisteten. — Allgemeine Litera- 
tur der Giftlehire in den drey letzten Zeiträumen. — 
tjeber dte Giftigkeit verschiedencfr noch streitiger 
Stoffe (namentüüh des Stierblots, Blutes anderer 
Tblere, Menstrualblutes n. s. w.) Anordnung und 
Eintheilung der Gifte. — « Diagnose und Prognose 
dbr Vergiftungen. — Allgemeine Therapie der Ver-^ 



eiftufigeo. — Ueber die Anwendung der Gifte als 
Heiimiftel. «— Die Lehre von den Giften in geriet- 
lieher Hinsicht. — Die Lehre von den Giften in 
medicinisch-policeylicher Hinsicht. «- 

Diefs ist das Gerippe eines Werkes, welches 
sein Vf. nicht nur mit l*ieisch und Blut begabt, son- 
dern auch mit Geist beseelt hat. Die angeffibrten 
Ueberschriften bezeichnen den Inhalt der zumTheil 
ziemlich langen, wie Hr. M. selbst gesteht, oft zo 
Abhandlungen angewachsenen, in reiner und kla- 
rer Sprache abgetafsten Paragraphen , denen die 
treuen und ausfahrlirhen AuszOge theils aus dahin ge- 
hörenden, tbeils aus sehr verschiedenartigen Schrif- 
ten angehängt sind. Obschon dem Vf. ein fiber- 
schwänglich reiches Material von Büchern zn Ge- 
bote stand, so giebt er doch von Zeit zu Zeit ein 
Verzeichnifs von toxicologischen , meistens älteren 
und zum Theil wohl unwesentlichem Schriften, die 
er nur dem Titel nach kennt. Jeder Abiheilang ist 
ein Schriftsteiler* und Sairbenverzeichnifs beyge- 
fagt, — und so besitzen Virir an diesem Boche ein 
treffliches Repertorium fflr den historischen Tbeii 
der Toxicoiogie , wie wir bisher keines fiatteo. Mit 
Ungeduld erwarten wir die folgenden Bände, iiel- 
che den Ansprachen , die wir nach diesem ersten 
Theile zu machen berechtigt sind , nicht minder ge- 
nügen werden. 

Auch die Verlagshandlüng hat durch Papier und 
Druck dem Werthe des Werkes zu entsprechen ge^ 
sucht. FriedländiT, 

ERB^UUNGSSGHRIFTEN. 
BaAovscHWEie, im Verl. * Compt. : Des Chrisientt' 
denwallen. Ein Andachtsbuch fOr Gebildete al* 
1er Confessionen von Mr& Taylor. Deutlich toi 
Dr. Ernst Ludwig Breues. Mit einem Titelkupfet 
XIV u. 240 S. 12. (iKtblr.) 

Bey der grofsen Fülle, welche jetzt in der Deit* 
sehen ascetischen Literatur herrscht, war es wirk- 
lich nicht nöthig, diefs ausländische Gen^ächs dahin 
zu verpflanzen, obwohl wir dem Uebefs. gern gbn* 
ben , dafs es in England und Amerika mit grofsent 
Beyfall aufgenommen sey^ und mit frommem Eif?' 
benutzt werde. Es ist Vieles darin , was unserer Art 
und Bildung weder nach dem Inhalte noch nach der 
Form zusagt Es ist lobens werth , wenn der Uebers. 
den Grundsatz aufstellt, dafs kein gröf^erer Irrtbum 
sey, als wenn man annimmt, die christliche Religion 
widerstreite der Vernunft; darum M^rd er aber nicht 
leugnen, dafs in den hier vorkommenden Betracb- 
tungen Über einzelne Stellen und Abschnitte der h. 
Schrift manches vorkomme, was mehr in diese hio- 
eingetragen erscheint, als dafs es lebendig aosibt 
folge, das ist der Fall bey vielen typologiscben An' 
deutungen und Ausführungen , die im Grundt wenig 
eigentlich Erbauliches geben. Dazu ist die Spracht 
* schwerfällig, und dem Gedankengange labt sieb 
auch von Gebildeten nur langsam fo%en. 
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den mannichfaltigen unklaren und unreifen 
Versuchen dtr neuesten Zeit, die philosophischen 
Wisseoschaften auf dem Standpunkte der Schel- 
]ingisch*HcgeIscben AIl<-Eins-Ij^hre neu zu ge- 
stalten, gebort auch dieses Handbuch der Geschiente 
der PhiJOfiophie, welches, wie die Vorrede zur 
zweyten Auflage besagt, n nicht blofs als Leitfaden 
zu öffentlichen Vorlesungen, sondern auch zum 
Selbstunterricht bestimmt ist." (Die erste Auflage ist 
von einem andern Rec. angezeijgt A. L. Z. 1823. Nr. 220. 
und 1824. Nn 96. Erg. Bl. loT) Der mit . der Be- 
handlaqg seiner Aufgabe es ohne Zweifel ernst und 
redlich meinende Vi. wurde durch die Zuversicht 
irregeleitet^ dafs er als Jflnger des „speculativen 
AbscHUtismns" zum Mittelpunkte der absoluten 
Vernunfteinsicbt vorgedrungen sey und von hier aus 
-mit eben so groCsier Leichtigkeit als Sicherheit die 
Bedeutung aller bisher zum Vorschein gekommener 
Systeme ohne gründlicheres und tieferes Quellen* 
Studium (zu welchem sich zu bekennen gewifs' seine 
Wahrheitsliebe ihn verhindern wird) zu durch« 
schauen vermöge. Ohne eine solche Zuversicht 
würde er sich schwerlich darfiber haben täuschen 
können, dafs sein Werk nur eine flflchtige Samm* 
lung unverarbeiteter und unvollständiger, mit Hoife 
ier Arbeiten Tennemann' s und Anderer leicht ge- 
"undener Materialien zi| einer Geschichte der Phi* 
osophie ist, eine Sammlung, die von keinem einzi- 
ren der. angeführten Lehrgebäude eine befriedigende 
^Jebersicbt und ein klares Verständnifs gewährt und 
fXr den Manael an-einer treuen zusammenballenden 
iod lichtvollen Schilderung ihres Inhaltes« ihres 
Ibarakters und ihres gegenseitigen Verhältnisses 
urch oberflächliche, im Sinn und in der Sprach- 
reise der Hegerschen Schule abgefalste,, grölsten- 
leiis unbegründete und unrichtige l7r(jWä!^uberdie- 
» Gegenstände schlecht entschädigt. ' 

l>as Ganze zerfällt in drey HanpUhelle « deren 
der einen Band ausfüllt. y^Der erste tland enthältf 
acb den Worten de3 Vfs., nebst der Bioleitung die 
esobidhte der alterthflmlicheo, soirebl barbart- 
beo 9 als griechischen und römische» ^ Philosophie 
\ L. Z. 48SO. Zweyter Band. 



von den ältesten Zeiten bis zum Verfalle dts we.'st- 
römischen Reichs; der zweyte nmfafst die Ge- 
schichte der Philosophie von diesem Verfalle bis 
zur Befestigung des Protestantismus; der dritte be- 
greift die Geschichte der Philosophie der neueren 
und neuesten Zeit von Befestigung des Protestantis- 
mus bis zur Vollendung der Philosophie als voll- 
kommen sich selbst begreifender und folglich auch 
allgemein lehrbarer Wissenschaft. " 

In der Einleitung (S. 1 des Isten Bds. — S. 14) 
giebt der Vf. Andeutungen Ober den Begriff, den 
Stoff und die Form, cfle Methode, die Perioden 
und die Literatur der Geschichte der Philosophie. 
Als Probe des Geistes dieser Andeutungen und 
des Stiles, dessen sich der Vf. bedient, heben wir 
die charakteristischen vier Sätze heraus, in denen 
er die Grundgesetze einer guten Geschichte der 
Philosophie aufstellt. „Sie mufi^, sägt ,der Vf., 
Ol organisch, 6) harmonisch, c) speculativ, und 
cQ selbst poetisch behandelt werden : a) organisch, 
indem sie darstellend das Leben und die Wirk- 
samkeit des sich selbst zu erkennen strebenden Gei-^ 
stes eben auch als ein lebendiger auf sich selbst be* 
ruhender und in sich selbst geschlossener Organis-* 
mus auftrete, um das £rkennen und Wissen nicht 
blofs als ein todtes vor sich hinzustellen, sondern 
dasselbe schauend in sich selbst entstehen zu lassen, 
d. h. zu produciren; 6) harmonisch, indem sie zeige 
und dartnue, wie das £ine und das Viele, das Un- 
endliche und das Endliche, das Ewige und daa 
Zeitliche, das Ideale und das Reale, das, was ist 
und die Erscheinung, so wie an allen Gebilden 
des Lebens, also auch an allen Gebilden der Wis- 
senschaft, angesehen aus dem Standpunkte der 
Reflexion zwar der Form nach immer und ewig 
einander entgegengesetzt und von einander ge- 
trennt, hingegen aber angesehen aus dem Stand- 
punkte der Vernunft, dem eigentlichen wahren 
Wesen nach innigst Eins seyn, weswegen denn 
auch die vielen und einander entgegengesetzten 
Philosöphieen , wie die sich kreuzenden Strahlen 
der Peripherie allesammt in einem einzigen Ceii^ 
tralpunkte freundlich zu einem Lichte und zu ei- 
ner Erkenntnifs und Anschauung sich vereinigen; 
c) speculativ» indem die Geschichte der Philoso- 
phie selbst idealisch und als Philosophie behandelt 
werden mufs, so dafs die verschiedenen Lehrsy-* 
Sterne nicht blofs völkerscbaftlich und ohronelo-* 
ffisch, als M viele besondere und zuRUlige Einzel-* 
Seiten blob zur Unterhaltung des gelehrten Ver-« 
stindea neben einander hingestellt , sondern yjel- 
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mehr zu einem systematischen Granzcn der Welt- 
ansicht also geordnet werden^ daff eines jeden 
wissenschaftlicher Werth oder Unwerth] und das 
Verhältnifs eines Jeden ah besonderer Thellvorste.1- 
lung zu der Totalität der einen und ewigen Philoso- 

Ehie in ihrer idealen Vollendung zugleich mit et- 
annt werde; d) poetisch endlich, so dafs der 
ganze Procefs der allmähligen Entstehung und Ent- 
wicklung, dann des Fortschreitens und scheinbaren 
Rückschreitens der Philosophie bey verschiedenen 
Völkern und zu verschiedenen Zeiten als die llias 
und Odyssee des menschlichen Geistes betracntet 
werde^ darin die Gottheit den kämpfenden und 
irrenden speculativen Geist meistens ihm selbst un- 
bewufst und gleichsam mit demselben spieleqd oft 
gegen alle Erwai;tung und durch die schrecklich« 
sten (?) Hindernisse zum Ziele seiner Laufbahn hin- 
treibt, das er sich selbst überlassen nimmermehr er- 
reicht haben wQrde." Mit solchen unbestimmten, 
nebelnden ,. hochtrabenden und dem prüfenden Ver- 
Stande entvweder Nichts, oder etwas sehr Alltäeli- 
ebes oder etwas sehr Verkehrtes darbietenden Flos«- 
keln füllt der Vf. unser Ohr bey jeder Gclegenheitj 
waesihm darum zuthun ist, allgemeinere. Begriffe 
und Verhältnisse einzelner Systeme und ganzer 
Schulen zu der seiner Phantasie vorschwebenden 
^ vermeintlichen absoluten Idee der Wahrheit i^nd 
Wissenschaft zu bestimmen. Die erste Abtheilung 
des|^5/fn4 Bildes,' der von dem Vf. sogenannten 
barbarischen« oder orientalischen Philosophie gewid- 
met, enthält 'auf wenigen Blättern eine angebliche 
Darstellung 1} der indischen Urphilosophie, vop de- 
ren Inhalt aber nichts weiter mitgetheilt wird, als 
dafs die Oupnek-hats sämmtlich eine und dieselbe 
Uransicht des Seyns und Bestehens alier Dinge in 
Gott und Gottes in allen Dingen enthalten, 2) der 
Tibetanischen,. 5) der Chinesischen , 4) der Japani- 
schen, 6) der Persischen, 6) derChald^iscben, 7) dcf 
Ajegyptischen und 8) der Scandloavischen philoso- 
pbiscneo Lehren,. Die hier gegebenen Notizen sind 
so dürftig und wiederholen über die Mythen und 
' ttdigionslehren jener Völker das Bekannteste in ei- 
ner SO' ungenügenden und unbelehrenden Kürze, 
dafs dadurch wenigstens für den Selbstunterricht 
nichts gewonnen werden kann und dafs die I\ubrik 
einer orientalischen Philosophie, unterweicher sie an 
einander gereiht sind,, gesetzt auch, der Begriff einer 
^olt^hen Philosophie lasse sich im Aligemeinen ver- 
theidigen> gewifs durch« die Behandlüngsweise des 
Vfs keine' Rechtfertigung findet.. Hr. Ria;ner glaubt 
ihneaaber dadurch elneni philosophischen Anstrich 
verliehen. zu< haben,, dafs er behauptet,, die indische 
Urphilosophie habe die beiden Elemente des Orienta^ 
iismus«, das? ickaZrunfl das rro/tf, zur Identität ver^ 
etfiigt> duccb Trennung- derselbep. seyh entstandet 
hkji dftC|< «sinseitigen Hervortreten des geizigen, 
äbermHl in.ztfwK- i?<2^, oder Eactore;ß'Zerf^hnäer\,Ele^ 
mMftt£$ sowohl der Tibetanische üna - Japahjsche' 
Uysticismusv a'^ die Chinesische häusiiche. und bür- 
g^siicbe Sittenlehre,, und bey dem Hervor^eten< des 
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realen Elementes als einseitige Besonderheit der per- 
!sis^he .F^iierdiejbtt ,' veAuUdeB/mR'arf^^alteD Ikh^ 
meinung von einem raten und bOsen Urwesen/ dtr 
phaldaische^ Sternendienst, der äjgyptische Pflanzen- 
und Thierdienst, und das scandinavische doalisti- 
scbe System. 

Die zweyte Abtheilung des ersten Bandes, um- 
fafst in drey Hauntabschnitten die Geschichte 1) der 
Hellenischen Philosophie, ^der Römischen, SJder 
Auflösung der heidnischen Philosophie. Hier wird 
uns von der griechischen zuerst Aber ihre Elemente 
oder Pole der Aufschlufs gejgeben: sie habe eioefl 
mythischen Anfangspunkt,, einen Gegensatz, d.b. 
eifie £ntzweyuag inrer aus der ursprünglichen Eio- 
heit hervorgetretenen Elemente, und einen Gipfel 
der Bildung, in welchem sich ,die getrennten LIe- 
mente der fintzweyung wieder zur barmoniscbei 
Einheit verklären. . Den mythischen Anfangspunkt 
bezeichnen Orpheus und die sieben polTtisciMi 
Weisen, der Repräsentant des griechischen Realie- 
nrtus sey die Ionische Naturphilosophie, der Reprä- 
sentant des' griechischen Idealismus 'ffie italische 
oder pythagorische Mystik und die eleatiscbe 1^^^* 
lektik, der Gipfel endlich oder die Vollendoos de' 
griechischen Philosophie sey der Platoftismusw 
die lebendige Ineinsbildung der beiden getreoDteo 
Elemente des Realismns und des Idealismus. 

. Bey der Schilderung der griechischen Fbiloso* 
pheme verfährt der Vf. durchgängig so, dafserfon 
jedem Philosophen eine Anzahl einzeTner, durth 
Numern getrennter Lehrsätze unter gewissen Rubri* 
' ken zusammenstellt und fOr jeden solchen Lefars^^' 
die ihm als passend erschienenen , aus den Qu«"*" 
ausgeschriebenen Beweisstellen im Texte selbsta«- 
föhrt. Diese Stellen sind, obgleich Hr. J?. sich W 
auf einer durch seine Vorgänger nicht blofs gebro- 
chenen, sondern wirklicn auch schon geeW^^ 
Bahn bewegt, ohne philosophisch -kritische 1)»)*^" 
Scheidung ihres ^^erthes und ohne hinlänglich« 
Erwägung ihiret Bedeutung und ihres Zosamrnen- 
hanges herausgehoben, und die ZusammenstellöDS 
jener Lehrsätze beurkundet überall eine iiokl»Wi 
unreine, durch das Medium der Hegerseben BnlK 
getrabte Auffassung, während sie nirgends 2«;^^ 
anschaulichen Vorstellung eines systematischen Gan- 
zen fOhrt, so stark aucn der Vf. gerade Über oi' 
Erfodernifs. die einzelnen Ansichten und Behauptiw- 
gen als Glieder eines orffanist:hen Ganzen zu be- 
greifen, in seinen i'^ünderlichen Phrasen sich a^^' 
gesprochen und so zuversichtlich er 3urcb die Be- 
zeichnung seiner immer wiederkehrenden Pole um 
Elemente diesem Erfordernisse entsprochen zu W' 
ben wähnt. Bey der Herzählung der Lehrsätze de' 
vorsokratiffchenPhilosophen zeigt die entschied««^' 
sorglose , nirgends eine Schwierigkeit anerkennend« 
und Alias: so, vrie es ffir seine vörgefafsteo MeinoO' 
^eripäfst; findende Welse des Vfe., dafs er kein«» 
Begriff von -der auf diesem Gebiete nölhigen li«'' 
sieht in der Benutzung der QuclJien besitzt, ^f 
'Thaies weirs^'def Vf. und beweiset dlefs durch eine 
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Stelle ans d«tii il|mk]or) Afs^dtfrselb^tlerMfrr' B^ 
ßfider der Geometrie nvter dteH Griechen getresen 
eej; tach versioheit ervtMi ftnn, ^6ter dem Wasser, 
als kosmogoiiisohein PHncipe, inQsse etwas ganz 
^nderei von ffam verstand^ wörd%» seyn^^ «Isdas 
gemeine elementarisdve Wasser, 'dafor b0rge des 
Thaies hohe geistige u^htäicht. Die sämmtlicheti^io« 
nischen-Naturpbjlosophen von Thdies bis ailf Anaxa- 
goras nimint Hr. A, gegen die ,, seines GedOnkens" 
irrige Annahme in Schatz, dafssie „die Gottheit mit 
der Natur vermischt hätte»'-, und schreibt ihnen zu, 
dafs sie „vielmehr das .echte Verhältnifs beider, als 
des Wesens und der Erscheinung, nimlicb beider 
Identität ha der Diversität und Diversitat in der 
Identität richtig erkannt haben.'* r!) Dagegen dbr 
Anaxagorische Dualismus „statuirte nur mehr ein 
aufseres und transitorisches, kein inneres uiid ixn^ 
manentes Verhältnifs zwischen dem Eins und dem 
All, d. h. er stellte sich Gott nur mehr als aufser und 
fiber der Natur seyend, aber nicht mehr durch sich 
selbst dieselbe belebend und in ihr wirkend, son- 
dern vielmehr die Natur als ganz von Gott abgefaU 
len ond getrennt, völlig auiser Ihm und gänzlich 
für sich selbst bestehend vor. — Obgleich Aristo- 
teles selbst nur von Lehren der Prthagoreer Einiges 
zu berichten weifs, wenn er der Pythagorlschen 
Philosophie Erwähnung thut, aber keine Bestim- 
mungen der^lben Buf Pythagoras zurQckfQhrt, und 
ungeachtet diefs unter den Sachkundigen entschie* 
den ist, dafs von der philosophischen Lehre des Py- 
tfaagoras durchaus keine glaubwürdigen Nachrichten 
sich erbalten haben: so kennt und beschreibt doch 
Hr. R* ohne alle Bedenklichkeit dessen mathemati^ 
sehe Weltansicht überhaupt , dessen .Theologie, Psy^ 
chologie, Ethik und Rechtslehre. Dafs die Rixner- 
sehen Formeln , in denen diese Weltansicht ausge- 
drückt wird, abgesehen von ihrem Mangel an einer 
echten historischen Bd^ründung, irgend einem Le- 
ser verständlich und. von dem vf. verstanden seyn 
J<dnnen, rduf^ Rec. billig bezweifeln. So hdfst es 
z, B. von der Geradheit und Ungeradheit, weiche 
zuvor als „Elemente der Zahlen und mithin als 
Principien der Dinge*' bezeichnet worden sind: „die 
Geradheit ist selbst gleich, ohne ihre Gleichheit 
wirklich darzustellen, d. h, ohne Mitte. Im Unge- 
raden hingegen erscheint die Gleichheit als wirkli- 
che Mitte umi Harmonie, d. h. das Ungerade allein 
bat Anfang, Mitte und Endb, das Gerade aber nur 
Anfang und Ende , aber keine Mitte. Die Geradheit, 
die sich erst zur Darstellung der wirklichen Gleich^ 
heit einer erfüllten Mitte bilden müfs, lebt noch in 
;xnentscbiedenem Kampfe und Widerstreite mit .«ich 
»elbst, und ist also das Sinnbild der Sünde, des B&<- 
sen, desFinstern, dte Bewegten und der Vielheit? 
Jas Ungerade hingegen ist das Lidhf, das Ruhend^ 
ind die Einheit. Die Geradheit ist weiblich, die 
Jngeradheit männlich. '* Aus der „^ujlösung" dz& 
^vtnagorischen Systems erklärt der Vf. das fcntste- 
len 1 'y der Eleatischen ß 2) der Empedokleischen und- 
\) der atomistischen Lehre. „Die Pytbagorische Pfai- 



losa^hie,' behauptet er, ging nacfi imdlnach dtireh 
He Trennong ihrer Elemente, der Einheit und der 
Vielheit, die bey Pythagoras ungetrennt in einander 
bestanden, oder vielmehr immerfort lebendig in ein^ 
ander übergingen (!), mittelst der Refleazansme^ 
thode in dreyerley neue Formen über." Jm Bezug 
auf die Elektische Lehre verfehlt der Vf. unter An- 
derem ganz das richtige Urtheil, (zu welchem eic 
sich durch Aristoteles hätte sollen anleiten lassen) 
aber den Wcrtlf und das gegenseitige Verhältnifc der 
Leistungendes Xenopbanes, Parmenides, Melissos 
und Zenon. Von Xenophanes nieint er, dafs aus den 
•geringen U eher blei bsein seines Lehrgedichtes und' 
den wenigen Anfabrangen der Aken über ihn s«ch 
noch immer einigermafsen das ganze System seiner 
Kosmogonie un4 Theologie, Physik und Dialektik 
beurtheilen lasse; von dem Verhältnisse der Lehre 
des Parmenides zu der des Xenophanes hat der V|. 
nichts Anderes zu bemerken, als' dafs jene dieser 
ähnlich gewesen sey, und TomZikon heifst es, dugcli 
Hin habe die eleatische Dialektik ihren höchsten 
Gipfel erreicht, indem' sie. bey ihm einerseits das 
reine Seyn des Parmenides zum Resultat gegeben, 
andrerseits in ihren Beweisfflhrungen selbst das 
Fiiefsen des Heraklits» d.h. den steten Uebergang 
des Seyns in das Werden , der Einheit in die Viel- 
heit, und so auch umgekehrt, dargestellt habe. 
Hiernach wOrde der Vf;, um-sich consequeot zu 
bleiben, den Zenon von Elea aus der Reihe dfer An-*- 
faänger und Fortbildner der Eleatischen „eiaseitig^H 
AU- Eins > Lehre" haben ausschliefsen und ihn mit 
Pythagoras auf eine Linie haben stellen müssen. 
Einpedokles soll das 'Hervortreten des Vielen aus 
dem Einen dualistisch nachgewiesen haben,, ohne 
doch recht begreiflich zu machen, „wie denn aus 
dem bins als Eins, darin alle Gegensätze verr 
sdfant sind, eine Vielheit entstehen möchte," und 
die uitomenlehre des Leukippos und Demokritos hat,, 
^iederVf.Hegeln nachspricht, dieAu^abe gelöst,. 
,;das Viele aus dem Leeren oder dem Nichts, d. h, 
"aus dem Negativen des Eins:,, nämlich aus dem 
Nichtseyn, dem Urgründe oder Ungrunde dessel- 
ben abzuleiten , der eben darum Nicht- Eins und' 
-Nicht- Vieles, sondern gerade das positive Aufgebot 
benseyn beider Gegensätze,, und mithin die indiffe^ 
xente Wurzel von beiden ist.*' Der Charakter dbr 
attischen Philosophie, im Allgemeinen besteht nach 
dem Vf; in der Ineinsbildung des Realismus der lo- 
Dier und des Ideaüsifiusder Italiker. Bey dem Fort* 
gange der Ausbildung dieser Ineinsbildung hat man 
,^ abermals Anfang, Mittel und Ende zu unterschei- 
den. Der Anfanc der Attischen Philosophie er- 
schien ^IsSophistik, in die Mitte fällt der Wider- 
Streit des Sbkrates gegen die Sophisten und' seine 
Bemitfiunff ,. die wahre Weisheit mehr noch im Le^ 
ben als allein in der Lehre darzustellen. Die Vollen^ 
.dung^vAlixih erreichte die Attische Philosophie im 
Piaion und jiristoieles , «deren jener die Vf^issent- 
schaft vom Standpunkte des Unendlichen,, dieser 
vom Standpunkte des Endlichen aus erfafste. " Wie 
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wenig mit diesen Phrasen etwas gesagt und naebge» 
wiesen sey, liegt am Tage. An einer wirklichen 
und sachkundigen Unterscheidung der ans der 
Schule des Sokrates hervorgegangenen und der vor- 
aokrstischen Philosophie ist übrigens bey dem Vf* 
gar nicht zu denken, in dessen Kopfe sich die Ei- 
genthOmlichkeiten Beider dergestalt verwirren^ dafs 
er behauptet , die Eihik und die PoÜiik seyn ebenso* 
wohl in der pythagorischen Schule , wie in dem At- 
tioismus, als wesentliche Zweige des philosonhi«- 
scben Unterrichtes betrachtet worden ! Jener allge- 
meinen Charakteristik des Atticismus entspricht das 
durchstehend Unbestimmte und Schiefe in der Be* 
Schreibung der angenommenen drey Stufen dessel- 
ben. Die Hauptpunkte der Platonischen Metaphy- 
aik glaubt der Vf. in folgenden Sätzen ausgesprochen 
zu iiaben, die ohne alle £rläuternng hingestellt 
werden und in deren Dunkel wohl schwerlich einem 
mit Piaton nicht schon vertrauten Leser ein Platoni« 
•öher Gedanke sichtbar werden wird ( Ir Bd. S. 205 
und 206): „Das eigentlich Seyende, d. h. die ei- 
gentliche und unveränderliche iVealität alles Wirkli- 
chen ist eben das reine ewige Seyn der Dinse in der 
göttlichen Wesenheit oder in dem unendlichen Be-> 
griffe des göttlichen Verstandes» nämlich in der 
Idee. Jedes Ding ist also und besteht in Wahrheit 
nur in und durch die göttliche Idee, d. h. durch die * 
Einheit des ihm eingebildeten, ewigen und unverän- 
derlichen SeynSy und die erscheinenden Dinge sind 
weiter nichts, als die verschiedenen wandelbaren 
Darstellungen des einen idealen Seyns. £s selbst 
aber ist zugleich das Eins und das Viele , und aufser 
und ohne demselben ist gar nichts. Das Erst» und 
Höchste der Erkenntnifs , was aber freylich Oberauf 
schwierig zu erereifen ist, ist das, was alles Rech- 
ten und Guten Ursache ist, und welches, so wie in 
der sichtbaren Welt das Licht die Lichte, so in der 
iotelligiblen Weit die Wahrheit und Wissenschaft 
xwsgeoärt. (!) Dieses Höchste mufs Jeder nothwen« 
dig erkannt haben, wer mit vollkommener Erkennt- 
nifs etwas TOcbtiges im häuslichen and öffentlichen 
Leben leisten und vollbringen soll. *' — Nicht viel 
. klarer und nach der Darstellung des Vfs als unbe- 
grflndete MachtsprQche erscheinend sind die Sätze, 
welche die Hauptpunkte der Aristotelischen Meta- 
physik enthalten sollen, (S. 240 u. C41) unter Mr. 9, 
10, Hund 12 des litten §. Dort heifst es: „das 
Princip alles Seyenden ist das wahrhaft Seyende oder 
das Seyn an sicn , welches die ewige Wesenheit al« 
1er Dinge ist, weil es nämlich alle Dinge der realen 
und idealen Möglichkeit nach in sich enthält. Alle 
Prädicate des Seyns in der Erscheinung lassen sich 
auf zehn Klassenbesriffe zurückbringen. Unter die«» 
sen sogenannten zehn Kategorieen ist oväla^ das Was 
oder die Wesenheit , das erste aller Prädicate und 



die GrMcUaM aDer llbr^eiif denn alle PrUicDe 
setzen die Vvesenheit voraus und grfiaden sich dar- 
auf, aber die Wesenheit grfindet sich nur auf sich 
selbst. Das Eigenthamlichste der Substanz ist, dafs 
sie numerisch das und dasselbe Ueibend zugleich 
tntgegengesetzter Bestimmungen empfloglico ist. 
Das kormgebende aller Wesen und der gesammlen 
Natur ist der Verstand (o yovc)* Doch Kommt do 
doppelter Verstand zu unterscheiden: a) der an- 
endliche ewig tbätige (yovc notvTnÄg Jj noi&v) der 
Alles schafft, bildet und gestaltet, was ist, und 
6) der endliche 9 ursprOnglich- leidende (>>otfc»t^- 
Tixog, xcttoryiuy), der durch jenen bestimmt Alles 
wird, weilnur fQr ihn und durch ihn alles Uebrige 
ist. (Hier- beruft sich der Vf. auf eine von ihm a^ 
mifsverstandene Stelle, Arist. deAnima 111, 5.) Dieser 
endliche Verstand ist dann abermal seiner Richtanj 
nach ein doppelter, theils ein theoretischer, zun 
Schauen und Erkennen , theils ein praktischer zoia 
Handeln. Der ewig-thätige Verstand ist Gott, die 
erste Ursache aller Bewegung in der Welt; dm 
da die ganze Natur Bewegung zeigt, so giebt es 
dann also einen ersten Beweger ( ?) ; ( ein Spnwg 
im Schliefsen, den sich Aristoteles verbitten war- 
de!) und da diese Bewegung höchst verständig is^ 
so muCs mithin der erste Beweger der höchste Ver- 
stand seyn/* 

(^Der Beschiufs foigt.) 

SCHÖNE LITERATUiH. 

1) Gera u. Lzifzio, b. Heinsius: Leben EäsokA 
der heiligen , Landßräßnn von Thüringen, fj^ 
historrsches Gemälde aus dem drcyiehntta 
Jahrhundert, der edeln und gebildeten Jugeoa 
Deutschlands zur Belebung echt religiösen Sin- 
nes geweiht. Von Amatie Schoppe, geb. W^«^- 
1830. VIII u. 288 S. 8. (1 Rthlr. 18 gGr. ) 

2) AACHia u. Liipzio, b. Mayer: Die Bekehrff- 
Novelle von LoiMs Lax. 1830. 208 S. 8. (1 Rthlr.) 

Nn 1 ist eine in der jetzt so beliebten Art und 
Weise auseinander gezerrte, mit romantischen Zjl- 

Sen durchwebte Biographie, die eben darum kein« 
liographie mehr ist ; mit gröfserm Rechte nennt 
Jean Paul seine Romane so. Zur 'Belebung echt tt- 
ligiösen Sinnes aber kann diefs Gemälde darum m 
unsere Jungfrauen nicht dienen, weil die Religiosi- 
tit der Elisabeth eben nicht die ecTue und recnt( 
war. Das Titelkupfer giebt das Bildnifs — der Ver- 

fasserin. 

Mr.* 2 ist ein nach Erfindung und Ausfflhrung 
ganz verunglacktes Produkt, in dem bald Walter 
Scotfsche SchUdcrung, bald Tiek'sches GespracH 
nachgeahmt wird, ohne daCs man etwas dabej em- 
pfände als eben die Nachi^n^ung; 



4M 



134 



4?« 



ALLGEMEINE LITERATUR -ZÖITÜNG 



Julius 1830. 



PHILOSOPHIE. 

SvLZBACH, Ind. V, Seidel. Buchb«: Handbuch der 
Geschichte der Philosophie — «— von Thaddä 
A^nselm Rixner u« s. w. 

( BtsMufs der im vorigen Slüek obgebroehoien Retension* ) 

Llie Stoische und Epikureische SchuJe tind die 
neuere Akademie betrachtet der Vf. nach seiner in 
ihm fix gewordenen Weise, Oberall Ineinsblldung 
oder ein Auseinandertreten von Gegensätzen zu se- 
hen y als eine abermalige Auflösung des Atticismus^ 
als ein neues AuseinanderFallen der vollendeten At- 
tischen Philosophie. ifDer Piatonismus entzweyte 
sich in Enthusiasmus und Ahatalepsie , die Wissen- 
schaft in blofses Gefohl verwandelnd oder auch sie 
ganz als unmöglich verschreiend, dtr jiristotelismus 
aber in Stoicismus und Epikureism, jener die Form, 
d. b. die Einheit und Vernunftnothwendigkeit des 
Seyns der Dinge festhaltend und also einseitig als 
Rigorismus und Fatalismus endend; dieser die Ma- 
terie, und folglich die Vielheit und scheinbare' Zu- 
fälligkeit des Werdens verfolgend und dem gemäfs 
eine fröhliche und sorglose. £uthymie einfahrend. 
Eine Trennung und Absonderung, die freylich zu- 
nächst durch des Aristoteles gewohnte Reflexions- 
methode selbst veranlafst wurde. Mach dieser letz- 
ten £ntzweyung der hellenischen Systematik er- 
folgte nicht noch einmal eine neue Vereinigung, 
rernnuthlich , weil die hellenische Philosophie durcti 
Verpflanzung in dem Ausland ihre Productivität ein- 
gebe! fst hatte, und so endete hiermit der gesammte, 
in sich selbst wiederkehrende Kvhles dieser Philoso- 
phie." Der Vf. spriebt hierauf noch von der Philo- 
pophie bey den Römern und unter der Rubrik der 
Auflösung der heidniscfhen Philosophie" von den 
»bilosophemen der Platonischen Eklektiker des 
:vreyten Jahrhunderts n. Gh., der Juden zu Alexan«- 
tria 9 der ersten christlichen Kif chenväter und der 
Llexaindrinischen Neuplatoniker, wobey an keiner 
Stelle (mit einziger Ausnahme der Schilderung der 
'iugu^tinischen Lehre, deren Hauptsätze der Vf. 
erliältnifsmäfsig etwas genauer anzugeben sucht) 
ucli nur das Streben hervortritt, in den berührten 
^^geostand etwas näher einzugehen, der wichtigste 
^unl^^* die P/oftiiifcA# Lehre ) auf das oberflächlich«- 
te at>gefertigt ist, und Oberhaupt eben so wenig ir« 
end eine dieses Namens werthe Benutzung der 
^^eren Bearbeitungen der vorkommenden Materieni 
1^ eignes Quellenstudium sich kund giebt. 
. L. Z. 1850. Zweyter Band. 



Der zweyte Band, welcher die (Teberr^chrift 
„Geschichte der Philosophie des Mittelalters" fohrt, 
besitzt in keiner Hinsicht einen Vorzug vor dem er-, 
sten. Bey ihm wird^, der Natur des Stoffes na>h, 
der Umstand noch auffallender merklich, dafs der 
Vf. von keinem einzigen der angefohrten Philoso- 
phen die Schriften grQndlich studirt hat. Anstatt, 
wie es dem Zweck und dem Umfange eines Handbu- 
ches dieser Art angemesjsen gewesen seyn wörde; 
nur die bedeutendsten unter den Denkern des Mit- 
telalters hervorzuheben und von ihren Ansichten 
und Lehrbegrifferi eine nähere Beschreibung und 
Charakteristik zu geben, hat der Vf. es auf eine 
Vollständigkeit angelegt, die darin beirteht, .dafs et 
federn der in diesem ganzen Zeiträume auf dem Ge* 
biete der Philosophie bekannt gewordenen Männer 
einen oder mehrere Paragraphen zutheilt und so- 
nach von jedem E)twas, sey es auch nur etwas Lite- 
rar - historisches vorbringt. In solcher WVise theilt 
er uns zwar von einer ungemein.grofsen Menge phi- 
losophischer Schriftsteiler aus jener Periode der 
unfreyen und entarteten Speculation einige zusam» 
mengeraffte i)ata und Schriftstellen mit ,' aber von 
keinem eine umfassende und belehrende Schilde^ 
rung. Es versieht sich Qbrigen«;, dafs der Vf. im 
Geiste seiner Schule die scholastische Philosophie 
sehr hoch stellt. „Mit dem Christenthume, sagt er, 
war dem Mittelalter eine l\eligion gegeben, die eben 
sowohl mystisch 9\s philosophisch,^ d. h. eben so ge^ 
beimnifsreiqh und unbegreiflich fOr den gemeinen in 
der Endlichkeit befangenen Verstand, als einleuch«^ 
tend und befriedigend fGr die zur Anschauung des 
Unendlichen emporstrebende Vernunft war, iind 
gleich empfänglich sowohl fflr die sentimentale ^ als 
far die dialektische Bearbeitung sich zeigte. Uie 
sentimentale Mystik stellt daher das innere und gei-* 
sl>ige, hinsregen die räsonnirende Dialektik das 
äuisere und gieichfiam sinnliche Xiemeni der Philo-» 
Sophie des christlichen Mittelalters dar. In dienet 
Mystik Wurde der höchste Tiefsinn zugleich mit der 
herrlichsten Andacht und gänzlicher Versenkung 
des endlichen Lebens und Wissens in Gott, und 
umgekehrt in dieser Dialektik der sinnreichste 
Scharfsinn mit stolzer Kampflust und trotzigem^ 
Uebermuthe sichtbar.** 

Deir cbitte Band, „Geschichte 4er Philosophie 
der neueren und neuesten Zeit" ist in gleicnenr 
Sinne mit Vollständigkeit ausgestattet, wie der 
zweyte, und man mufs dem Vf. zugeben, was er in» 
der Vorrede zur zviteyten Auflage bemerkt : „ dafs» 
wenn glelph alles MerkwQrdigß erschöpfend aafzu«. 

Hhli föh. 
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fdbren Ober seinen Bereich gegangen, doch von be- 
sonders fiflerkwQrdigem wie er hoffe, weniges un^ 
«rudÄn/ geblieben sey." Nur wäre zu wünschen, 
dafs fr es sich mit seinen Erwähnungen der Lehrbe- 
griffe der Meueren,' sowohl wo er berichut, als wo 
er urtheilt, weniger leicht gemacht und dafs er sich 
mehr Zeit zu Beidem gelassen hätte. Rec. begnügt 
sich, von den zahllosen IrrthOmern, die er in bei- 
derley Hinsicht in diesem dritten Bande gefunden^ 
nur einige, die am entschiedensten eine flüchtige 
und oherßäcbiiche Behandlungsweise der Sache an 
den Tag legen, Icurz zu bezeichnen. Von Spinoza 
beifst es (S..60): „er habe die ganze Philosophie als 
Tugendkunst betrachtet und daher das ganze System 
stis^er Lehre als'Eihik überschrieben." Hätte aber 
der Vf. sich etwas sorgfältiger in Spinoza's Schriften 
umgesehen, so würde er gefunden haben, dafs Spi- 
noza drey.Haupttheile des philosophischen Systemes 
unterscheidet, die Ejthik, der^r das gleichnamige 
Werk gewidmet, nebst der sich zunächst ihr an- 
schliefsenden Politik, von welcher sein unvollende-* 
ter traciatus poliiicus handelt^ die Logik, die er in 
seinem gleichfalls nicht zur Vollendung eelangten 
tractatus de intellecius emendatione auszufQnren jin- 
gefangen, und die Physik, zu deren Ddrstellung er 
gar nicht gekommen, da ihn von derselben, wie 
von der vollständigen Ausführung jener Bruch- 
stücke, sein f.'ühzeitiger Tod abbieß. Die Bearbei- 
tung der £thik enthält in ihrem ersten Theile „ de 
Deo^^ allerdings die metaphysische Begründung des 

tanzen Systems, die Lehre von der unendlichen, in 
en beiden Attributen des Denkens und der Ausdeh- 
nung sich uns offenbarepden Substanz; indem sie 
aber in den folgenden Tbeilen nur den menschlichen 
Geist und dessen Thätigkeiten in moralischer' Bezie-^ 
hung zum Gegenstand ihrer Deductionen macht, 
läfstsiedie andere Seite des aus den ontologischen 
(oder, was hier dasselbe sagt, theologischen) 
Gruodbestimmungen Abzuleitenden, die allgemeine 
Lehre von der unter den Gesetzen der Bewegung 
stehenden Körperwelt, unberührt. Jeder aufmerk- 
same Leser der Ethik wird in ihr nur einen Theil 
des Spinozaischen Systemes erkennen, und wird 
mit Bedauern die fehlende Physik und die Vollen- 
dung der Logik vermissen. Daher fragt auch der 
Vf. der Epistola LXIII: methodum tuam rede regen^ 
dae rationis in acquirtnda veritatum incogniiarum 
eognitione ut et generalia in physicis quando 
impetraüimus ? und Spinoza sagt in seiner Antwort 
auf diesen Brief: caeterum de reliquis, nimirum de 
motu, quaeaue ad methodum spectant, quia 
nondum ordine conscripta sunt, in aiiam occasio^ 
nem reservo. Ueber die Locke'sche Philosophie ur- 
theilt der Vf. (S. 118): „sie sey im Grunde blofser 
Empirism und Sensualism oder Materialism gewe* 
aen," und seine schalen Einwürfe gegen die Halt- 
barkeit des Locke'schen Lehrgebäudes (S. 127) dre- 
hen sich um die Voraussetzung herum. Locke habe 
behauptet , dafs der meoschlicne Geist keiner ande- 
ren , ^s der Erfabrungskenntnifs fähig cey. Dieis 



ist aber ein grobes MifsverstSndnifs, Hreldies den 
Vf, begegnet ist, weil er ganz fiberseben, was Locke 
von der „Erkenntniß" ienrt, wovon denn audiia 
den wenigen Sätzen, die er aus Locke's Versuch 
in der Eile herausgerissen, nichts vorkommt. Locke 
sucht darzuthun, dafs alle unsere Einzelvorstelluo- 
gen, welche die Materialien unseres Erkennens uod 
unseres Denkens überhaupt abgeben, ans der Er- 
fahrung, aus den W^ahrnehmungen des äufserenood 
des inneren Sinnes, ihren näheren oder feroereo 
Ursprung haben. Im Bezug auf die JBrkennimfe 
aber unterscheidet er drey Arten und Grade, die 
qnschauliche {intuitive Knowledge), die dtirch den 
Schlujs gewonnene {demansirative Knotvledge) und 
die sinniicJie (sensitive Knowledge) Erkenntoifs. 
Locke ist so weit entfernt, nnr etwa der sionlicbefl 
Erkenntnifs den Rang des Wissens einzuräumeo, 
dafs er vielmehr erklärt (man vergl. z.B. Essay BA\\ 
chap. II» ^9): es liege nicht sowohl in dem Maogel 
einer zureichenden Evidenz der Gegenstände, alsio 
dem Alangel der Anwendung einer gebörigeo Me^ 
thode , dafs man bisher die Demonstration nur ia der 
Mathematik, und nicht auch in andern Gebietendes 
Erkennens durchzufahren vermocht; es köosevfld 
mOsse dahin kommen, dafs die mora&cArn Wissen- 
Schäften eine Steile unter den demonstrativen ^^^ 
nehmen (vergl. /. c. chap, ill , f. 18 u. 19) nnd der 
Mathematik an erweislicher Gewi fsheit gleichkoo^ 
men ; und dafs er selbst in seinem f^ersuche {B- IV» 
chop.X.) einen demonstrativen auf mathematische 
Evidenz Anspruch machenden Beweis von dem Doi' 
seyn Gottes aufstellt. — Von der Kaniischen Philo- 
sophie wird gesagt, (S. 284 u. 285) ihr Geist r?* 
sich schon aus der Urfrage, mit deren Auflösuog sieb 
die Kritik der reinen Vernunft heschäfdgc: «* 
nämlich über Gegenstände der Erfahrung synlkii^ 
sehe (Jrtheile a priori möglich seyn? DieKanli- 
sche l^hilosophie beziehe sich einzig und allein ^^ 
die Erfahrung, denn sie mache sich, eingestani^ff 
Maßen, nur die Aufgabe, die ErfahrungsweU ^ 
erklären. Dagegen wflrde der Vf. , hätte er nur «" 
nen Blick geworfen in die Einleitung zur Kritik der 
reinen Vernunft, oder auch in die Prolegomena w 
einer jeden künftigen Metaphysik , leicht sieb babei 
fiberzeugen können, dafs Kant zum Probleme seiner 
e« kenntnifstheoretischen Untersuchungen die Frage 
macht: wie sind überhaupt synthetische Urtn^il« 
a priori möglich, welche als Principien in all«» 
theoretischen Wissenschaften der Vernunft cnlh*^; 
tep sind, welche den Inhalt der reinen MathematiK 
bilden, welche die obersten Grundsatze derKatur- 
Wissenschaft ausmachen und für .die MetapbvsiK 
wenigsten*s der einzige Gegenstand des Sucbens vm 
lorschens sind. Kant sagt daher: in der Auflösung 
des genannten Hauptproblemes sey die Möglicbkeij 
des reinen Vernunftgebrauches in GrOnduDg ^^^ 
Ausfahrung aller Wissenschaften, die elnetheoreU' 
sehe Erkenntnifs a priori von Gegenständen entbai" 
ten, mit begriffen, d. i. die Beantwortung der Fra- 
gen , me ist revH UathanQtik möglich ? wk i^i ^^ 
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Naiv:hvi9s§fuchafi n^Uch ? Iim# ist Metaphysäs ah 
Jfissenschaft möglich?^ Nach einer solchen allge* 
meinen Ansicht, welche {der Vf. Ober die Aufgabe 
und den Geist der Kantischen Philosophie zum 
Vorschein bringt, wird man sich kaum mehr wun- 
dern, wenn er die Schilderung y,des ersten Haupt« 
tbeiles des Kantischen Lehrgebäudes*' mit folgen- 
dem , diesem Lehrgebäude untergeschobenem Satze 
beginnt (S. 288): „Pie letztern Gründe alles we- 
sentlichen Wissens und Erkennens sind in der rei- 
nen Vernunft aufzusuchen j nicht in dem blofsen 
empirischen Denken , welches nur die analytische, 
nickt die synthetische Erkenntntrs begründet" Kant 
hingegen behauptet: „Erfahrungsurtheile, als sol- 
che, sind insge^mmt synthetisch. Denn es wSre 
ungereimi, ein analytisches Vrtheil auf Erfahrung 
lu gründen f weil ich aus meinem Begriffe gar nicht 
hinausgehen darf ^ um das Urtheil abzufassen, und 
also kein Zeugnifs der Erfahrung dazu nöthig habe/' 
I)eo Satz, welchen Kant den Grundsatz der synthe- 
tischen Einheit der Apperception nennt und mit 
den im Zusammenhange seiner Erörterungen» nicht 
wohl mifszuverstehenden Worten ausdrQckt: „dafs 
alles Mannichfaltige der Anschauung unter Bedin- 
gungen der ursprflngHch - synthetischen Einheit 
der Apperception stehe," fafst der Vf . auf eine un- 
begreifliche Weise schief und verkehrt auf, indem 
er sagt: „der erste Grundsatz der analytischen Ur- 
tbeile ist der Satz des Widerspruches; der Grund- 
satz hingegen der synthetischen Urtheile ist jener 
der synthetischen Einheit der ursprQnglichen Apper- 
ception, da/s nämlich alle Gegenstände als ange-^ 
hm^ demselben IFelt ganzen der Erfahrung, und 
folglich das subjective Ich sowohl, als auch die 
demselben gegenüberstehende IFelt als zweytheilige 
Erscheinung und Product des einen und selbigen 
an^Sich zu achten seyen.^^ Einen Satz dieser Art, 
als den Kantischen Grundsatz der synthetischen 
Einheit der Apperception aussprechen ist in der 
That das non plus ultra von V\ illkQr und Untreue 
in einer historischen Schilderung. Der Vf. fügt in 
einer Anmerkung hinzu, dieser Satz sey der ei- 
gpulliche lebendige und unsterbliche Punkt .der Ver- 
nunftkritik, wo Kant das Wahre, wie in Einem 
flicke gesehen und ausgesprochen , wiewohl er es 
leider nicht festzuhalten gewufst, und woraus end- 
lich im Verfolge der Zeit das ldentitäts$y>stem , oder 
die All- Eins- Lehre der sich selbst wissenschaft- 
lich begreifenden Vernunft hervorgegangen. Der 
^F. nennt diesen Satz auch „die Erkenntnifs der ur- 
sprunglichen absoluten Identität vom entgegenge- 
setzten Denken und Seyn, Begriff und Wesen." 

£iS versteht sich nach dem Bisherigen , welchen 
Platz der Vf. den Bemühungen 5cÄW/i/20''5 und He-' 
gtVs in der Reihe der philosophischen Leistungen 
•n weiset. Doch vermag er selbst in seinem Aus- 
drucke des Preises dieser beiden Denker der ünbe- 
itirnnitheit und dem Widerspruche nicht zu entge- 
hen. Er rühmt (S. 869) von Schdlingy „ihm sey 
dtr Triumph vorbehalten gewesen , die Philosophie 



9lt tine durehatis sich selbst begreifende ünä dtw^ 
wegen auch andern allgemein begreiflich zu ma^ 
chende Vemunftwissenschaft durch die längst ge-* 
suchte und endlich auch gefundene Ineinsbildung 
der beiden einzig möglichen Urgestaltnngen von 
Idealismus und Realismus zu vollenden,^ giebtaher 
weiter unten zu (S. S92 u. 895], Schelling's Philo- 
sophie sey nur der Anlasse nach gediegene Ver- 
nunft Wissenschaft, d.h. vollendete Ineinsbildung des 
rationellen Idealismus und rationellen Realismus zum 
absoluten Identitätssystem, itheilt eine Kritik des 
Schelling'schen Systemes von BlascJie aus der Isis 
wörtlich mit, welche bedeutende Mängel und Fehl^ 
gr\ffe an Schelling^s Naturphilosophie rügt, unck 
gesteht, „diese Bemerkungen Blasche's und beson- 
ders der Umstand der Niohtvollendung in der Aas^ 
föhrung msichen es sehr begreiflich, wie das neue 
durch Schelling angezündete Licht zuerst, statt 
freundlich leuchtend zu erwärmen^ vielmehr nur 
schmerzlich brannte oder gefährlich blendete." Hier- 
auf versichert der Vf., es völlig vergessend^ da& er 
obien durch Schelling die Philosophie als eine durchs 
am sich selbst begreifende und deswegen auch An- 
dern allgemein begreiflich zu machende F'emu^fi^ 
Wissenschaft hat vollenden lassen : „ U^gfl habe un^ 
streitig das höchste und entschiedenste Verdienst Uta 
die Philosophie- des Absolutismus hinsichtlich der 
Ausbildung derselben zur unbedingt vernünftigen, 
zu^rleich aber auch sich selbst vöÜig begreifenden 
}Vissenschqftslehre, indem Hegel zuerst es untere 
nommen, die Lehre vom All-£ins nicht nur als 
unbedingt vernünftig, 'sondern auch als völlig be^ 

f reiflich darzustellen, und mithin, fügt der Vf. 
inzu, nicht nur £ff^ Gewifsheit derselben, sondern 
auch den Weg zur Einsicht dieser G^vifsheit me^ 
thodisch zu zeigen, folglich den Candidaten und 
Liebhabern der Wissenschaft eine Leiter zu berei- 
ten, worauf sie sich zur Wissenschaftlichkeit, d. b. 
zur schauenden Erkenntnifs der Ineinsbildung 
von Gegensätzen, darin der beiderseitige Wider- 
spruch, der als verschwindende Gröfse sich dar- 
stellt, zur Versöhnung kommt, erheben mögen.'' 
Uebrigens läfst es der Vf. im Bezug auf die aegel^ 
sehe Philosophie bey dieser Versicherung ihres 
Werthes und bey einer Aufzählung der Schriften 
Hegel's nebst einer kurzen Angabe des Zweckes ei- 
ner )eden bewenden, ohne einzelne Sätze aus diesem 
System anzuführen, ohne also nach seiner Art sich 
in eine Schilderung dts Inhaltes desselben einzulas-* 
stn. Dadurch wird denn, für Leser« Ate nicht schon 
auf einem andern Wege mit dem Hegelianismus sich 
bekannt gemacht habcfn, rücksichtlich auf ihn ganz 
unverständlich, was unter der Rubrik ,^ neueste 
Rügen und Einwürfe gegen Schelling's und HegeVs 
Systeme** von dem Vf. (S. 441 — 447) mitget heilt 
wird. Der Schlufs dieser Mittheilong krönt da«$ 
Werk unseres Vfs., der sich kein Bedenken <faravg 
macht, an dem Systeme dtr absoluten Philosophie^ 
dem er eine zweymalige Vollendung zugeschrieben, 
Marbel von der höchsten Bedeutung anzuerkennen, 

wei- 



m 



A. L. Z. Nou. 1B4.' JULIUS 1880. 



welche dem Begriffe der Vonendung aof das ent« 
sehiedenste widersprechen. „Offenbar, sagt er 
XS. 446), istflbrigens, dafs zur Zeit wenigstens das 
System der absoluten Philosophie noch nicht völlig 
mit der Religion in Einklang sey, und dafs eine 
gründliche Versöhnung zwischen dem speculativen 
Wissen and dem religiösen Glauben nicht eher ge- 
lingen 'werde, bis nicht die anstäfsigen Punkte 
grundlieh ausgeglichen und vermiiielt werden, auf 
welche /. H.Fichte in seinen Beyträgen zur Cbarak- ^ 
teristik der neueren Philosophie hinweiset, näm- 
lich lydie Annahme eines Wandels im Unwandel'- 
baren, dadurch die tiefste Anschauung, Gottes, in 
ewiger Einheit und wandelloser Vollendung zu * 
seyn, was er zu seyn vermag, unwiderbringlich 
neiiarefl^ geht; 2) die Schöpfung als eine f^erendli^ 
'chung Gottes, dabey abermal der richtige Begrifft 
der Schöpfung selbst zu Grunde geht und nichts 
fibrig bleibt, als der ewige Iflufs eines Werdens, 
darin nichts Bestehendes wird; 8) der Begriff der 
Kreaturen, als schlechthin nur wandelbarer Mo" 
mente, denn* Gott, der höchste Geist, ka^nn sich 
ais den Schaffenden, nach dem Gleichnisse seiner 
selbst, nur in einer Gemeinde ewiger Geister of- 
fenbaren, die als seine besonderten Ebenbilder 
nichts Geringeres, denn freypersonliche. Geschöpfe 
seyn konnten, die Alles, was sie zu seyn vermö- 
gen, aus sich selbst machen mögen, aber als Got« 
tes Kreaturen nur das werden sollen, wozu er sie 
bestimmte. " 

Wer solche Ansstellungen gegen das „System* 
der absoluten Philosophie" fOr gegründet halten 
and dennoch in demselben „die absolute Wahr- 
heit zum völlig begreiflichen Wissen gebracht und 
die gänzliche Versöhnung aller Gegensätze" tinden 
kann, von dem wird jeder Leser sanae mentis ur- 
theilen, dafs er nicht wisse, was er rede, und 
dafs er sich, wenigstens hinsichtlich auf die An- 
gelegenheiten der Philosophie, in einem Zustande 
{geistiger UnmOndigkeit befinde. Rec. bat sein hof- 
eatlich nicht unbegründetes Urtheil Ober den Un- 
werth dieses Handbuches scharf und .ohne Be- 
schönigung ausgesprochen, weil es ihm als ein 
dringendes .BedOrfnifs der Fx)rtbildung der Wis- 
senschaften in unserm Vaterlande erscheint, in 
entschiedener Opposition gegen die in die beiden 
Parteyen der vernOnftelnden Dialektiker und der 
frömmelnden Mystiker gespaltene Schelling'sche 
Schule den Wann zu bekämpfen, der uns von 
dort her för Weisheit geboten wird, und die Un- 
tdssenheit zu entlarven, die sich dort so häufig in 
einer gehaltlosen, aber affectirten , pomphaften und 
dankdvolleo Formelnsprache bläht. Unter die her- 



vorstechenderen Documente dieses Wahnes und die* 
ser Unwisstohelt aber rechnet Reo. das vorliegeodi 
Werk. 
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Dms^Bzv, In d. Walther. Hofbuchh.: OedicJäsm 
Allwin tmn Candia. 1829. Xil u. 224 & i 
(20gGr.) 

Der Pseudonyme Dichter, der die vqrli^endeo 
'BiQthen seines Geistes dem Pubhknm darbriogt, ist 
nicht ohne Talent fflr das Lyrische, und es fehlt 
ihm auch nicht an Uebung und Gewandheit. Kit 
zuweilen hat er es sich nach dem Vorgange der men 
sten unserer Tagespoeten etwas zu leicot gemaeht, 
und Platen's durch die Berliner Conversation seicht 

fenug angefochtene Korrektheit ist hier oicbt a 
ndeo. Man lese nur z. B. die Aasten Zeiieo des G^ 
dichts: Lied in Todesnöthen 

Sei letzte Stunde mir g^grUftt 
Ick gebe wat der Erde iVt 
Ihr ihre Theile' wieder« 

Diefs Lied scheint wirklich in Versnöthen genagt 
zuseyn,jler unreine Reim ^^ gegrüfst und ist" ^^ 
die höchst unangenehme Aliiteration in .^Ihrihre' 
wobey noch da7u dieselbe Sylbe dicht neben eiiuo' 
der erst kurz und dann lang gebraucht worden, so 
wie der Hiatus „Erde ist" lialten einen etwas ver- 
wöhnten Versesinn gleich vom weitern Lesen lo- 
rQck. üeberhaupt sind die religiösen Gedichte oadi 
Inhalt und Form die schwächsten. Sie sowohl au 
die darauf folgenden, aus kindlichen Gesinnoop* 
entsprungenen, scheinen die frOhern Jugeadver^ 
che zu seyn. Uebertriebea ist folgende Grw* 
sprecherey : 

Mag an Sunde itcli tu rf eben 
Eine neue Flut entsteKn*, 
Mag det Erdbellt Axe brechen 
Und lein Ben in Trümmer gelui| 
loh enittre nicht nor nicht, 
Laehtf winh die Axe bricht*. 

Wobey das prosaische „nicht nur nicht'' ein«" 
spafshaften Gegensatz bildet Weit mehr Lebens- 
wärme und auch weit mehr Rundung ist in i^^ 
spätem Gedichten , und es ist hier wieder besta** 
tigt, dafs die Liebe dem Dichter erst die wahrt 
Weihe giebt. In dem gröfsern . Gedichte: ft^^ 
irdische Leben'* findet sich neben mancher R^' 
miniscenz an Schiller's Glocke Tieies recht Gi- 
lungene. 
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PÄDAGOGIK. 

Stuttgart u.TüBiNGBBT, in d. Cotta.Buchh."! Ueber 
die Noihwendigkeit der Errichtung von .Arbeits ^-^ 
und Erziehungs^ Anstalten für sittlich verwahr- 
Josete Kinder j nebst Anleitung wie dergleichen 
Institute zu errichten und zu verwalten sind. Von 
/. ß. Ristelhüber, Hofrath , Director der Ar- 
beits- Anstalt zu Brau weiler bev Kölln am Rhein 
u. s. w. (Mit einer Menge Abbildungen, Planen, 
Tabellen u. s. w.) 1829. 416 S. 4. (S Rtblr. 
16gGr.) 



Hj 



r, Hofr. Ristelhüber, der schon durch seine .hi- 
storisch-statistische Beschreibung des Landarbeits- 
bauses zu Brauweiler , dem er vorsteht , seinen £ifer 
für sittliche Gewöhnung verwabrloseter Kinder 
kund gegeben hat , liefert in dem vorliegenden um- 
fassenden Werke die Resultate seiner gesammten 
Erfahrungen, welche er Ober diesen Gegenstand ge- 
macht hat und liefert eine genaue Beschreibung einer 
Anstalt, vrie er 6ie dem Zwecke angemessen findet. 
Die lesenswertbe Vorrede meldet, wie der.Vf. durch 
seine amtlichen Verhaltnisse auf diesen t^egenstand 
hingewieeen , -durch Lesen bezQglicher Schriften und 
fortgesetzte Erfahrungen aber die Ansichten gewon- 
nen bat, welche er hier darlegt. Auch das vom 
Königl. Preufsischen Oberpräsidio der Provinz West* 

Ehalen bekannt gemachte Statut fQr die mit dem 
landarbeit^bause in Benninghausen verbundene Er- 
ziehoBgtafistalt sittiichverwahrloseter Kinder hat 
hier Platz gefunden. 

Die Schrift selbst zerfällt in folgende Theile: 
I. Reglement oder allgemeine Haus- und Polizey- 
Ordnuhg der Anstalt. In 34 Kapiteln, welche zu- 
sammen 156 Artikel enthalten, gieht der Vf. hier 
ein vollständiges Statut einer solchen Anstalt, wel- 
che auf eine Provinz von mindestens zwey Millio- 
nen Seelen und. auf 600 Kinder berechnet ist. Zweck, 
Umfang, Localitäten, Unterhaltungsfoods (jährli- 
cher Bedarf 87,400 Rthlr.), Leitung und Verwaltung, 
Verbältnisse der Angestellten , Verhältnisse der De- 
tinirten, deren Aufnahme, Transport, Beschaff ti- 
gong, Entlassung, polizey liehe, gottesdienstliche, 
wirthschaftliche Einrichtungen , Bekleidungen , 
Schlafstellen, Heizung, Beleuchtung, Viehstand, 
Bauten , Bibliothek u. s. w. finden ^er ihre Aufstel- 
Ittiig und Nachweisungeuv 

Beigegeben ist ein Plan der Anstalt in 4 Blät- 
tern ; eine ausführliche Beschreibung der auf den- 
AU L. Z. 1880. Zweyter Band. 



selben bezeichneten Räume, Hofe, Grundstdeke' 
eine Special- und Haupt nach Weisung aller zur ereten 
Einrichtung erforderlichen Gegenstände; acht Blät- 
ter enthaltend Abbildungen verschiedener Vorrich- 
tungen und Geräthe u. s. w. 11. Sirc^reglement , so- 
wohl in Beziehung au{ das Angestellten- als auf das 
Detinirten - Personal. Ul. Feuerordnung für die 
Anstalt. IV. f^erufaltungs ^ EtaU (Besoidungs- , Be- 
köstigungs-, Feuerungs-, Beleuchiungs-, fiekiei- 
dungs u. s. w»- Etats). V. Vergleichende Verzeich^ 
nisseder Preuisischen Münzen, Maafse und Ge* 
Wichte gegen andere allgemein bekannte Sätze. 
VI. Dienstinstruction für die Angestellten (S8 ver- 
schiedene Personen). VH. Von dem zum Bau, zur 
ersten Einrichtung und zu den Unterhaltungsko- 
sten der fraglichen Anstalt erforderlichen Fonds 
(1 33,200 Rthlr^. VIU. Lage der Anstalt und die bey 
Errichtung derselben zu beröcksichtigenden Punkte 
so wie die innere Anordnung und Beschaffenheit des 
Hauses (gesunde freye Lage, gutes Trink- und wo 
möglich fliefsendes Wasser, in der Nähe einer Stadt 
doch nicht in derselben u. s. w.). IX. Obere Leitung 
und inhere f^erwaltung der Anstalt (Sie soll nicht 
Mebengeschäft sevn und gut salarirt werden). X. F'on 
den Etats. XI. ran den zur At^nahme in die An* 
stalt sich eignenden Individuen und der Dauer der 
Detention (der Vf. will nur wirkliche Verbrecher un- 
ter und bis zum 16. Jahre aufgenommen haben und die 
Dauer der Detention unbestimmt lassen). XIL Ar^ 
heitsbetrieb (der Vf. will die einfachsten und gang-i. 
barsten Gewerbe in die Ans|alt eingeführt wissen). 
XUl. Arbeitsgeräthe (Sorge für deren Erhaltung)! 
XIV. Classification der Detinirten (Nur nach dem Al-^ 
ter, nicht nach dem Grade der Verderbtheit, weil 
sie alle unter steter Aufsicht stehen müssen). XV. &- 
straf ungen (Am wirksamsten findet der Vf. die Isoli- 
/rung).# XVI. Belohnungen (Keine Auszeichnung, 
keine Prämie, am wenigsten für einzelne Handlung 
gen , wohl aber Zulassung zu Festlichkeiten und Er- 
getzlichkeiten ; Kein Geld). XVII. , Religions- und 
Schulunterricht und Gottesdienst (Nicht zu viel» na^ 
mentlich nützt das viele Kircheogehen und Beten 
nichts, auch der weitere und höhere Unterricht nur 
solchen, denen er nützen kannV XVIIL Sanitäts^ 
wesen (Empfiehlt besonders Räucnerungen). XIX. Be^ 
kleidung und Betten (Die erstere einfach und über- 
ein, doch ohne Auszeichnung, die letztern Stroh- 
säcke, die Kranken aufserdem eine Matratze von 
Wolle oder Pferdehaaren). XX. Reinigung der Ef- 
fecten. XXL Oekononüe, Beköstigung, Landunrih^ 
I»i schaß 



4S5 



ALI,G, JLITEKATirR - j^^ TüKO 



m 



schaß (zur Beschäftigung und £rnShrung der Detir 
nirteo) VUhsiand. aXU. Anschaffung verschied*^ 
ner Bedürfnisse (Aecorde mit Mrndestfordernden). 
XXIII. Entlassung der Deiinirten und Nutzen der Ret- 
iungsvereine (Letztere fflr alle entlassene Sträflinge 
sehr wichtig). XXIV. Feuersgefahr. XXV. Ueber 
die Gesellscnaßen zur ^Verbesserung des Gefangen-' 
Wesens, 

Diefs der reiche Inhalt des umfassenden Werks 
Aber welchen Rec. sich , ohne auf das Einzelne ein- 
zugehen, beurtheilend auszusprechen hat. Nicht 
zu verkennen ist die Umsicht, mit welcher der Vf. 
den gesammten Gegenstand ergriffen , und, der 
Reichtbum von Erfahrungen, welchen er hier ent<- 
faltet hat; doch scheint es, abgesehen davon, dafs 
auch manches Einzelne die Zustimmung des Rec. 
nicht bat, als ob die so eingerichtete Anstalt — wie 
sie hier im Project vorliegt — an mebrern wesent- 
lichen Mängeln oder doch Ueberladungen leide, die 
jpicbt unbemerkt bleiben können. Um von denr 
Zwecke einer solchen Anstalt auszugehen , so dflrf* 
t^n die Grenzen jeden Falls zu eng gesteckt seyn, 
wenn nur das wirkliche Verbrechen zur Aufnahme 
qualificirt, da es vielmehr geratbener seyn dflrfte, 
der fehlerhafted Neigung, wenn sie auch noch nicht 
zur schreienden That wurde, zu begegnen. Daher 
der Ausdruck „sittlich verwahrlosete** in weiterm 
Sinne zu nehmen, und nicht nur solche darunter zu 
verstehen seyn möchten , welche schon positive 
strafbare Handlungen begangen haben , sondern 
aucti die, bey welchen negative der Mangel an guten 
Regungen hervortritt, oder eine fehlerhafte, wenn 
auch noch nicht verbrecherische, Individualität be- 
merkbar ist Dahin geboren namentlich die Kinder 
der Verbrecher, dieVagabonden, Rettier, viele un- 
ehliche und Hirtenkinder u. d. g. Selbst die Gefahr 
der Verwahrlosung mnfs schon ninreichen, das Kind 
derselben zu entziehen, daher verlassene und ausge-> 
setzte Kinder nicht auszuschliefsen seyn möchten. 
Diese Rücksicht wird aber allerdings in der ganzen 
Einrichtung zu beachten seyn ; die Anstalt mufs Er- 
ziehungs-, nicht Strafanstalt seyn. Und diefs ist das 
erste, was an dem Plane des Vfs mifsfällt, er hat 
durchaus eine Art Zwangsarbeits-, Zucht- undBes-> 
serungsanstalt im Äuge, nennt die Aufgenommenen 
Detinirte, und hat eine Hausordnung, wie s\% wohl 
fflr eine grofse Gefangenanstalt zweckmäfsig seyn 
mag, unter die wir aber unsere Zöglinge (so nennen 
wir sie) nicht beugen möchten. Wenn nun aber 
diese, wie uns dOnkt, falsche Ansicht beseitifi;t ist, 
so wird sofort einleuchten , dafs die Anstalt, als Er- 
ziehungsanstalt, bey Weitem zu grofs gedacht wor- 
den i.^t. Der Vf. will auf eine Bevölkerung von je 
zwey Millionen Menschen eine solche Anstalt errich- 
tet, und in solche 600 Kinder, nämlich 400 männ- 
liche und 200 weibliche, aufgenommen wissen. Nun 
wäre schon fQr kleinere Staaten, welche eine solche 
Bevölkerung nicht haben, der gesammte Entwurf 
gar nicht da; ab^ ich stelle die Zweckmäfsigkeit 



desselben auch fflr gröfäere Staaten gar sehr io Zwei- 
fel, ^^eib entfernt von jener Sentiutenlalitit, wel- 
che den Kindern in einer solchen AnStak, wenigsteos 
den Worten nach, ein Vaterhaus verspricht, (was 
sich nie und nimmer finden wird, da die Kunst, wo 
sie an di^ Stelle der Natur tritt, doch diese aie ganz 
wird ersetzen können) so hält I\e& doch daftir, dafs 
die Anstalt von ihrem Zwecke sich in eben dem 
Grade entfernen wird, als sie sich von einer ge- 
wöhnlichen häuslichen Einrichtung entfernt; dage- 
§en sioh ihrem Zwecke und ihrer Aufgabe in eben 
erti Grade nähert,^ als sie die eiRentliche bäuslicbe 
Erziehung ersetzt und herstellt. Hiezujst aber ersti 
und unerlafsliche Bedingung, dafs die Anstalt sich 
gewisse enee Schranken setze. Diefs ist nutf avf 
zweyerley. Wegen möglich ; nämlich einmal, iodem 
man so viele Kinder, als nur immer möglich, io die 
Hände von Privatpersonen zur Erziehung und Pflege 
giebt, und an diese ein gewisses Pflegegeld zahlt, 
dagegen die Kinder ,durch das Organ der Localb^ 
hörden namentlich der Geistlichen, beaufsichtigt 
und cfie Zahlung der Pflegegelder von den herge- 
brachten Zeugnisse abhängig macht; sindern Tbtil^ 
aber nicht eine grofse, sondern viele kleinere £r^'^ 
hungshauser herstellt , um in solchen diejeni^^^ 
Kinder, welche sich Zur Unterbringung beyPrivat- 

tersonen nicht eignen , aufnehmen und erziebeo n 
önnen. Die erstere "Weise ist die, welche bey 
mehrern Waisenanstalten mit bestem Erfolge einge* 
führt worden ist Sie ist, so weit sie anwendbar, 
die wflnschenswertheste, theils wegen der Kosten- 
ersfparnifs, theils wegen der Angemessenheit w« 
Zweck. Die Einrichtung besteht darin, dafs <li« 
aufgenommenen Zöglinge in- geeignete Familien ^ 
geben werden , welche gegen eine zu bestimme«» 
Geldvergfitung es Obernehmen , diese Kinder, ^ 
eigne zu nähren, zu kleiden, 7u erziehen, und ^di 
einer Beaufsichtigung unterwerfen, die durch vier- 
teljährige Zeugnisse beglaubigt, dafs dieVflegeakern 
dem Vertrage, der mit ihnen abgeschlossen worden 
ist, nachgekommen sind, auf welche Bescbeioigoo! 
dann das Directorium der Anstalt die Auszahlung <Kr 
bedungenen Pflegegelder anordnet. Alle aulserof* 
deutliche Bedarfnisse, namentlich ärztliche ßehaad- 
lung, auch die Schul -- und Unterrichtskosten be- 
streitet die Anstalt unmittelbar, und verfQgt aaf 
Meldung jedes zufälligen Bedarfs sogleich dessen B^ 
friedigung, so dafs es immer versichert blejbt, w« 
nichts, was nöthig ist, vielleicht abs ErsparunES- 
sucbt, unterlassen werden kann. Können alle Ki^' 
der auf solche Weise untergebracht und fflr »e ff" 
sorgt werden , so verwandelt sich die Erziehungsan- 
stalt in ein reines ErziehungshOreau, man hätte t^ 
Expeditions- undKassen- Wesen, und dasDirecto- 
rium, in welchem die höhere pädagogische Tendeiß 
allein repräsentirt wäre,, hätte tiur durch .die scm 
anzuziehende Controle sich in fortgesetzicr B^ 
kanntschaftmit dem Stande der Sachen und der Per- 
sönlichkeit eines jeden Einzelnen die Möglichkeit ?> 
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wfthren»'Qbaratlv wi»#< hckt tbmy «inslflireitea^ ctlj 
können. D«fs 'eine tokhe«Er2tehuO|^weikQfc tfie na«- 
ttir- und zvTeckgeinäfseste ist, bed^^rf wobl des B&r- 
weises nicht, denn 'sie steht der Erziehung im Ael- 
ternhaused. h. der von Gott selbst «ttgeormeten, am 
nächsten. füH das Fw^Uienieben, das^doei» einst 
atle begidckefti soll, kann d» Mensch nur in der Fa- 
milie recht gewonnen 'werden; das Hausliöhe» die 
Theilnahme an Allem, wasdas Haus angeht, 4i^ 
freye willige und mannigfaltige Tätigkeit, die De-r> 
rflclcsichtigung feder Individualität ist nur in dem 
kleinern Kreise möglich, und das Kind empfängt so 
mit durch die Aufnahme in eine solche Anstalt das, 
was ihm abgieng, ein wohlgeordnetes VaterhanSi 
Kinderlose Personen, Leiite aus den Mittelstanden, 
die in solchen Kindern • erwünschte Geholfen für 
kleine Geschäfte sehen, ältere Männer und Frauen, 
die nicht gern allein seyn wollen, und deren Ange.-* 
hörige doch ihnen ihre Zeit nicht immer widmen 
können, namentlich aber solche,' welchen der Tod 
die eignen Kinder entrissen hat, sind diegeeigoet* 
sten zur Aufnahme und Erziehung fremder Kinder, 
die ihnen sich- oft so wertb machen , tlafs sie sich 
nie wieder von ihnen trennen und sie selbst durch 
Vermächtnisse und andere Vorsorge über das eigne 
Leben hinaus beglQcken. Aber nicht hur höchst^ 
zweckmäf.sig, sondern zugleich höchst wohlfeil ist 
die Einrichtung, indem das einzelne Kind in dem 
Hause, welches dasselbe aufnimmt, laicht flbertra« 
gen und fOr eine geringe Vergütung übernommen 
wird. In weichen Fällen daher diese Art dbr liftftr^ 
bringung anwendbar erscheint, ist sie jcdenTaUs 
die beste; und sie ist anwendbar bev allen noch nicht 
allzusehr verdorbenen und verwilderten Kindern, 
die aus dem Vagabondenleben, sohleobten Un^ebun^ 
gen, Mofsiggang und B^tteley, oder auch nur sor- 
genloser Vernacnlässigung in eine ordentliche Häns- 
nchkelt und Ordnung gebracht werden sollen. Jün- 
gere Kinder bis zum 10, i2ten Jahre dürften mit we- 
nigen Ausnahttien., selbst dann, wenn $ie schon die 
fehlerhafte Meigung zur That haben koiHmen lassen, 
auf diese Art versorgt werden können* .Wo dagegen 
fortgesetzte und tiefgewurselte Bösartigkeit, reiferes 
Alter, gröfsere Verbrechen strengere und eingrei- 
fendere Mittel nötbig machen , da reicht die angege- 
bene Weise der Unterbringung nicht aus, indem für 
solche Kinder angemessene FflegeäUern sich nicht, 
leicht finden werden , und wenn .sich solche finden 
sollten, doch ihnen die Mittel nicht^zn Gebote ste- 
hen die unregelmäfsigen Neigungen gehörig zu bän- 
digen, und die Erziebungslacken auszuBaUBn, Für 
alle solche müssen also di^ besondern Frziehungs-* 
bäuser eintreten, die dbö*, *nach Ansicht des l\ec« 
nicht — wie unser Vf. aiigiebt — . für grofse Pro- 
vinzen und viele Kinder, sondern für kleinere Dl* 
stricte und nur wenige Kinder eingerichtet 9m 
zweckmäfsigsten seyn dürften. Man betrachte die 
vollgestopften und zahlreichen Klosterschulen , die 
Militairkasernen, Hospitäler u. d. g. gröfsere Anstal- 



ten, d^a^loqb aUf^ picbtt fqr gan? junge Kinder undL 
nicht /ür verwilderte MenscHen sind, und sage sieb, 
ob ^ das Zus^mmenstopfen vieler in physischer und 
moralischer Rücksicht heilbringend gedacht werden 
kann? Und selbst im gpnstigsten Falle, dafs ohne 
eine. geschärfte Üiscipl^n, Zucht und Ordnung sollte' 
wohlyerhalten werden können, undidas körperliche 
Gedeihen^ und die Seelenpflege bestens berathen 
würde, so fehlte doch bey einer gröfsern Anstalt 
die eigentliche — Häuslichkeit, das vertra.uliche Zu- 
sammenleben ,' die so wünschenswertheBerücksich- 
tigung jedes Einzelnen. Daher empfehlen sich dem 
Uec. mehr die VS^ürtenbergiscbenBezirkserziehungs- 
bäuser, s^is der, lUsieJhüberscbe Vorschlag. Auf ei- 
n0n Bezirk von zwey Millionen Menschen (der 
doch überhaupt nur in gröfsern Monarchien sich fin-' 
det) würde ich, picht eine^ sondern zwanzig solche 
Krziehungshäuser vorschlagen , auf deren jedes, die 
Berechnung von 600 Kindern auf 2 Millionen Seelen, 
obgleich sie zu hoch erscheint^ angenommen, SO 
Kinder kommen würden, von welchen jedoch 15 
bis 20 bey Privatpersonen untergebracht werden 
könnten, die übrigen 10 — 15 dber im Hause selbst 
blieben. Die Kosten für zwanzig solche Anstalten, 
mithin für jedes 100,000 Seelen eine, würden nicht 
so hoch kommen, als jene einzige, wie^sie unser 
Vf. projectifft; denn die kleinere Besitzung, die 
übrigens nach vef jungten Mafsstabe ganz dergleichen 
müfste, wie sie R. angiebt, wird Sich überall leich- 
ter auffinden lassen, als jene gröfsere, die geringen 
Bedürfnisse und deren Her bey Schaffung werden 
Überali locale Erleichterungen linden, welche der 

Sröfsern Anstalt nicht zu gute kommen würden^ das 
ieamtenheer ;— welches R. fordert — würde sich 
zwar nicht mindern^ indem jedes einzelne Haus doch 
eine Hausverwaltung haben müfste, aber die Salari« 
rang würde weniger kostspielig seyn, indem die Di« 
rectorial* und Kassengeschäfte bey Anstalten solchen 
Umfangs, ohne Nacntheil, von andern Beamten 
(Geistlichen und Weltlichen) als Nebengeschäft ver-^ 
waltet werden können. Ueberdiefs sind Sendungen, 
Botengänge, Corre^pondenzen und überhaupt der - 
Verkehr nach Aufsen im kleinem Districte unbedeu- 
dend, und werden leicht mit besorgt, während eine 
ftistelbübersche Anstalt eine sehr bedeutende und 
höchst kostspielige Expedition riöthig macht; so wie 
das in neuerer Zeit so beliebte Centralisiren den Ex- 
peditioosaufwand filier^ Art bedeutend vermehrt' hat. 
Zu den eigentlich pädagogischen und zu den iinan- 
ciellen Gründen, welche die kleinern Anstalten em- 
pfehlen, setze ich nun noch einen dritten hinzu, 
welchen der Staat, abgesehen von den Anstalten, in 
Beziehung auf die einzelnen Gebietstheile zu be« 
rücksichtigen hat ; ich meine die gleiche Vorsorge 
für alle. £s ist nicht zu verkennen , dafs alle 
Staatsangehörige , die am Sitze der Regierung 
und in der Tsähe der Centralbehörden wohnen, 
ungemein begünstigt erscheinen vor allen denen, 
weiche entfernter sind. Schon bringt die örtliche 
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fßbe .ve in BernhrÜig mit den elalfofsrelchWi'Per-^' 
spnen, sie wissen ihre Wön5?che leichter an den 
rechten Wlann zu bringen; ja sie nehmen, in wfl* 
qhem Stande sie leben mögen, selbst Theil an den 
^iakflnften des Landes, die im Herzen desselben 
zusammenströmen und nur in geringerm Verhältnisse 
i(i die einzelnen Glieder wieder abHiefsen, sie haben« 
mit einem Worte, tausend Annehmlichkeiten wel- 
che die entfernteren Provinzialen entbehren. Uer* 
Staat hat sreh es aber zur Aufgabe zu machen, seine 
Wohlt baten so gleichförmig als möglich zu verthei- 
len. Darum liegt es im Interesse des Staates, seine 
Anstalten nicht nur fflr alle Gebietstheile wirksam, 
sondern sie auch ft1r alle leicht zugänglich zu ma- 
chep, und die Geldmittel, durch welche sie erhal- 
ten werden, auch unmittelbar in den verschiedenen 
einzelnen Oistricten wieder zu verausgaben. Dadurch 
wird zugleich die Theilnahme für solche Anstalten 
erböhl, und insofern sie auf milde Beyträge begrün- 
det sind, das Gedeihen derselben befordert werden, 

{Der jB eschlufs foigi,) 

PAED IG ER WISSEN SCHÄFTEN. 

TifBfifGEv, b.Osiander: Praktisches Handbuch för 
olU Kanzel-- und Ahargeschi^fle dßs Stadt- und 
Landpre'Jigers. Von öamiäcl Baur^ Kgl. Wür- 
temb. Decan und Pfarrer zu Alpeck und Göt* 
tingen. 1829. Erster Band. XXIl u. 490 S. 
Zweyter Band. XVI u. 607 S. Dritter Band. 
1830. XVI u. 472 S. gr. 8. (SRthlr.) 

Das vorliegende neue Hölfsbuch des für die ein- 
fältigen Pfarrherrn gar sehr besorgten und tbätigen 
Vfs ist auf 4 Bände angelegt. Der erste soll alle 
christlichen Feste und F.estzeiten, der zweyte die 
übrigen Feyertage, der dritte d^n Staat, das Pre-* 
digtämt, die Schule undMie Sakramente, der vierte 
Tod und Ehestand beröcksichtigen. Für die ge- 
wöhnlichen Sonntage hat der Vf. durch andere Bü- 
cher gesorgt. Der lernbegierige Leser findet' im er- 
sten Bande hier: 1) ausführlichere Entwürfe (Iber 
Festtexte, 2) kürzere Dispositionen und 3) eiozelne 
Hauptsätze in nicht geringer Anzahl. So sind z. B. 
für die Passionszeit .iO Entwürfe, 40 Dispositionen 
und 20 Hauptsätze gegeben. Dafs darunter nicht 
lauter Weizeokörner, sondern auch viel Spreu sich 
vorfinden möge, wer wird daran zweifeln? Wer aber 
lunn in einer solchen Masse von Materialien auch 
lauter Gutes verlangen wollen? Jeder nehme her- 
aus , vf^s ihm besonders zusagt ! Es wird aber 
hoffentlich die Zeit kommen, wo- alle protestanti- 
schen Prediger so vorgebildet seyn wer^den für ih-^ 
ren heiligen Beruf,* dafs sie sich schämen dürften, 
nach dergleichen Hülfsmitteln sich umzuschauen, 
üebrigens verdient der grofse Fleifs des Vfs aller- 



cUilgs Aneilkeiimipgi nwi Vidm was er darbi^ 

i9t nieht blofs brauchbar, sondern auch sehr gut; 
ob Alles sein Gimnthuia ist^ wiU Aec nicht ent- 
scheiden. Manches bat ihm sehr bekannt sohei- 
nea 'vrolleo. Von dem VerfeÜtea in Absioht auf 
cKe Anordnung, und Theilnnc stehe hier als Probt 
die t6tfi Skizze Ober dna Nei^abrslest: der Text 
ift Ps. 103, 2; das daraus UMgene Thema: Jyür- 
diges Leb' Gottes fw smne ftohlthatem im verflossi- 
nen JiMkre^ ist schon etwas ungelenk ansgedruckr. 
Die sämmtlichen Theile : 1) Welche Ueberzeagun- 
gen massen dabey zum Gconde liegen ? 2) Welcbi 
Gefühle? S) Welches BewuTstseyn? Welcbe Ent- 
schliefsungen ? liegen streng genommen nicht darin 
und werden allenfalls nur durch das Beywort: 
Würdig gerechtferti^. Nun aber das Einzelne: 
ad 1) Wir mQssen überzeugt seyn, a) daÜB Gott 
der Urheber dieser Wohlthaten ist;, 6) dafs \vir 
sie uns nicht selbst verschaffen kannten; c) dals 
es etwas Gutes und Wohithätiges ist , was uns ge- 
sehen wurde , wenn wir es auch nicht dafür er- 
kannten; — ad 2) die G^ühle, a) der Abhängig- 
keit, 6) der Uu Würdigkeit, e) der Freude oboe zu 
murren und zu klagen, d) der Zufriedenheit and 
GenOgsamkeit; ad S ) a ) das Bewufsiseyn , die Gä- 
ben Gottes hnch geachtet und gepriesen; siei)nit 
religiösem (?) Gefühle genossen; c) sie nach der 
Absiqbt des Gebers gebraucht zu haben; ad 4) & 
Entschlie/sungen .a) Gott als den höchsten Wohl- 
thäter zu ehren; b) durch Gehorsam* uns sei««' 
kOiiMgen Segnungen ^werth zu machen; c) ihm zo 
vertrauen, er werde uns auch kOnflig darreicbeo 
was uns gut und nützlich islu Jeder siebet, wie 
hier die zusammengebörigefi Gedanknn aaseinaD- 
der gezerrt sind, um eine Parlition zu gewiaaeot 
und wiebey der Ausarbeitung nach diesen Grunti' 
Zügen es eine Afenge unvermeidlicher Wiederho- 
lungen geben mOss«. ^ Der zweyte Theil, dt^ 
Rec. wanrend Vorstehendes schon niedergescfarie- 
ben war^ erhielt» giebt nun £ot würfe, Üisposi- 
üonen und Hauptsatze zu Aernte-*« Keformatioo$-> 
Kirchweih -, Einweibungs ->, Sieges - und Frie- 
dens-, Bufstags - und Trostpredigten ; eben so der 
dritte Band Entwürfe und Skizzen zu Predigten und 
I\eden zu kirchlichen Feyerlichkeiteo bey besoQ- 
dern Veranlassungen (als Huldigungs - Geburts-, 
und Namenstag des llegenten, Kathswahien, po* 
litisohe Predigten , Investitur - und EinfQhruogS' 
predigten, Ordinationsreden) Antrktspredigten, Ab- 
schied^predigten , zur Confirmationsreyer, in Hin- 
sicht auf Erziehungs - und Schulwesen, Tauf-« 
Beicht«^ und Vorbereitungsredem zur Fever des hei* 
ligen Abendipahls; und läfst sich auch auf diese 
beiden Bände das obige für den ersten Band aas- 
gesprochene Unheil ebenfalls anwenden. 
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Stuttgart u.Tübivou, in d. Cotta. Buchh. : lieber 
du NoihwendigJceit der Errichtung von jirbeits^ 
und Mrziehungs^ Anstalten für sittlich verwahr^ 

lostte Kinder Von /. B. Ristelhüber u. 
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och mfsat deal allzu grofsen Umfange, wel-^ 
eben unser Vf. seiner Anstalt giebt, ist in seinem 
Entwürfe nocb etwas, was uns niebt gefällt, ob- 
ghüeh es mit dem , .was wir bisher mifsbilligten, 
genau znsaiAroenhangt, nämlich die atfzfi kunstirei« 
che 'JßiBmhttiiigiiiiid: ^avaus hervorgehend^ Kost-* 
spieUgkeit, beides geeignet so£arl- von £rricht^g 
soieher, Anstalten abzuschreckjanr Darin scheint 
fiberhaopt ' ein grolser (Mifsgriff miserer Zelt zu 
liegen, dafs Alles in die- Augen fallen, und glänzen 
soll, und dafs* man eben deswegen das Eanfacbe und 
wahrhaft JNQtzlicbe Qberall .venscbmaht, wenn es 
nicht prunli^i nicht Parade^ macht. Ühb^s jeden? 
falls unnfltze, elt schacUiehe Tendenr hat lieg; 
schofif0ft bedauert, wenn« er die ScbuJaostalten in 
ParadeplAl^e jimgeschaffen fami« und besonders .die 

froCseh iievilen ( Prüfungen,. £xamina genannt) be- 
Lkgt^ in wekhen auch die armen Madeben, deren 
grötste Tugend Bescheidenheit und ZurOckgezogen- 
Jieit istj aller VVeiblichkeit zum Aoboe mit ihren 
Kdflstea paradiren .mOsseo; Alle öffentliche £xj|« 
ihina -ht dieütt sey hier' beylaufig gesagt — taugen 
daher nichts ^ujoid nicht nur alle.Lenranslalten, son-^ 
dem auch allePrfifuogscoaimissionen, welche Candj* 
daten iiftd Anzustel^nde examinirea, sollten sol- 
4:be durc^us/abechaffen, indem sawohl der Prü* 
fende als def Geprüfte durch die Zuschauer, denen 
doch das Urlheil Ober die Ergebnisse nicbt zusteht, 
joffeJibar incommodirt sind , und manches £xamen 
eben dadurch unzweckmafsig wird, weil eine, hiej? 
falseh angebrachte, Oeffentlicbkeit das Bessere ge« 
liindeFthat. Doch diefs nur bey läufig; hier gilt es 
^elmehr den sonstigen Einrichtungen , die mehr 
auf den ScheJQ. als auf den Mutzen berechnet scheinen. 
Hiezu rechnen wir nicht das farchterlicbe Schrei- 
berey - und Tabellenwesen, von welchem das Buch 
atrotzt, denn wir fürchten die ganze Welt aufzuregen, 
«reon wir die höchst beliebte Papier -Regierung nur 
auf irgend eine Weise verdächtigen wollten, wohl 
v^ssend, dals jf^ut der Federspitze die Welt jetzt 
liegt"; nicht anfechten wollen wir die zahllosen In* 
itrixctionen, obgleich sietZamTbeil in ein höchst 
^. Z. L, 1890. Zwryter Band. 



lustiges Detail gehen z. B. eine Instruction fOr die 
Viehmagd u. d. g. ; nicht anfechten die Verzeichnisse 
der Utensilien z. ß. in der Hausapotheke — aber 
wenn der Vf. in den lithographirten Anhängen uns 
eine Abbildung des Brodschneidemessers giebt | 
welches in der Anstalt gebraucht werden sqll; und 
die Norraalkleidertracht der männlichen und weibli- 
chen Detinirten, die einem Modejournal entnom-* 
men scheint, zur Beschauung aufstellt, so kann mau 
sich doch gewlfs nicht enthalten , die Mflhseiig- 
keit zu belächeln, mit weicher der Vf. auch die ge* 
ringfo'gigsten und gleichgöltigsten Einzelnheiten zu 
einer gewissen Bedeutsamkeit zu ei'heben gesucht 
hat, da ^s doch wohl Ober alle solche Dinge der An*- 
.I9reisungen und Vorschriften nirgends bedarf, da die 
localen Ansichten und der gesunde Verstand wohl 
flberall diase Ss^chen so besorgen wird, dafs sie ^ 
"V^enn auch nicht glänzen, doch ihrem Zweck ent««* 
sprechen. Es begreift sich übrigens, dafs eine An- 
stalt von solchem Umfange und in solcher Ausstat-» 
tung nur aus einem sehr grofsen Beutel hergestellt 
und bestritten werden kann. Die Mehrzahl der Le- 
ser wird erschrecken, wenn 5ie hört, dafs der Vf. zur 
ersten Einrichtung nicht Weniger dls 133,200 Rthlr. 
und zur jährifchen Unterhaltung fdst ^0,000 Rfhlr. 
verlangt, eine Summe, mit welcher Rec. sehr be- 
quem vierzig' sölehe 'Bezirkserziehungshäuser,' wie 
er sie oben bezeichnet bat, herzustellen und zu un- 
terhalten sich getraut: indem jedes einzelne mit 
8_400ÖRthlr.hergestelltund mit jährlich lOOORthlr.^ 
•unterhalten werden kann, vorausgesetzt, dafs alle 
die Verzier4ingen«nd Schnörkel nicht nur wegfallen, 
sondern auch diegesammteEinricbtiing und Verwal- 
tung auf das Eidfarche und Nethwendig^e zürflckge- 
fOhrt werde. Indessen ist unser Vf. auch wegen der 
Aufbringung der von ihm geforderten Summen nicht 
in Sorge, er erhebt sie als einen Zusatz zur difecten 
Steuer; jeder Steuerpflichtige im Preursischen Staate 
würde von jedem Thaler directer Steuer nur 4| der 
Zulage zu zahlen haben, ^nd. da das vierfacherer 
jährlichen Unterhaltungskosten zur ersten Einrich- 
tung nöthig ist, die Herstellung einer solphen An- 
stalt aber sejbst eiqen vierjährigen Zeitraum erfor- 
dert, so werden diese Erhebungen vier Jahre lang 
zur Einrichtung verwendet, erst im 5ten Jahre wird 
die Anstalt eröifnet, und dann wird derselbe Fond ^ 
der Erhaltung gewidmet. Man täusche sich doch j i 
laicht durch die wenigen Pfennige, die der einzelne 
Thaler geben soll ! Da mancher Familienvater viele 
Tbaler geben nuifs, so werden endlich auch die 
Pfennige zu Groschen uad TbaJern und somit zit^ 
Kkk' • drücken- 
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drflekeoden Abgabe, deren es doch Oberhaupt ge- 
nv^ giebt, da nameirrtidr tlas Woblthitigheits- und 
Ar meriwesen auch iti Deiftschland sich s& wahrhaft 
furditbar erweitert, dafs es schon jetzt eine sehr 
drückende BesteueruJkg in Sich uAd IHif sich fOhrr, 
und es wahrhaft nicht abzusehen ist, wohin am Ende 
et noch kommen soll. So sehr daher Kec. yon der 
Nothwendigkeit und NlDtzIichkeit solcher Anstalfen 
flberzeugt ist, so sehr mufs er warnen, sie nicht zur 
fieuenbelästi^ungder'Welt werden zu lassen. Könn- 
ten frohere Stiftungen z. B. von aufgehobenen Klö- 
stern, oder neue Vermächtnisse dafür gewonnen 
werden; wollten wohlhabende Personen durch freye 
Gaben sie unterstützen; dürften vermögende Kir-* 
eben- und Commun- Acrarien für ihre Kirchsplels- 
e^nosseif eintreten — so würde, namentlich bey den 
Rleinerri Bezfrkserziehungsanstalten, der Zweck ge- 
Wifs ohne eine allgemeine Belastung, die dochllr-i» 
geiid wo drückend werden mufs, erreicht werden. 

Wir fassen das bisher Gesagte zusammen , wenn 
wir schlierslich dem jedenfalls sehr wackern Verfas^ 
9er die Anerkennung seines umfassenden Scharfsinns 
und ausgebreiteter Erfahrung, so wie seines rühm- 
lichen £ifers wiederholt aussprechen, dagegen die 
Zweckmäfsigkeit der Anstalten in solchem XJmfange, 
«olcher kuristvollen Gestaltdne, solcher Kostspie- 
ligkeit in gerechten Zweifel ziehen. Uebrigens darf 
die Schrin jedem , der sich für dieses unbestreit- 

, bare ZeitbedOrfoifs interessirt, dringend empfoh- 
len werden« 

9 

JURISPRUDENZ. 

IiHKMAu, b. Voigt: Theoretisch -praktische Dar-- 
Stellung der Rechte geschwächter Frauensperson 
nen gegen ihre Verführer und des unehlichen 
Kindes gegen ihre Erzeuger, aus dem Gesichts- 
punkte lies gemeinen bürgerlichen Rechts be^ 
p'achtet. Nebst einem Anbanjge, enthaltend die 
hierüber bestehenden Verorcmuugea der K. K. 
Oesterreichischen , K. Preufsisohen, K. Baier« 
sehen and K. Sächsischen Gesetzgebungen , in- 
gleichen die des Grofsberzogthums wachsen- 
Weimar - Eisenach und der HerzogthOmer Co- 
burg und Sachsen - Altenburg. Von F. B. Busch, 
Regieningsadvoeaten und Amtscommissair zu 
Arnstadt. 1828. XXIV u. 602 & gr.8. (2Rtblr.) 

So häufig die Rechte geschwächter Frauenzim- 
mer gegen ihre Verführer, und die Rechte der un- 
ehlichen Kinder gegcfh ihre Väter, i^ den Gerichten 
isurBeurtheilungkotnmen; eben so schwankend sind 
die Grundsätze, welche bey deren £ntscheidungr 
befolgt werden ; und namentlich wimmelt wohl 
keine Recbtslehre mehr von Controversen und ein- 
zelnen Streitfragen als gerade diese. l>er Grund 
Mervoo liegt offenbar in den verschiedenen Rechts- 
quellen, aus Welchen sie abgeleitet wird; mosai^ 
jScbeis und canonisches Recht sind zunächst ihm 
Grundlage , vititf Bestimmungeil des römischen 
Itechts ernugeln bej Itkr iliror aireGtcn Anwendbar«- 



keit , und Ober Ihre' mittelbare entscheidet lo* 
näobst individuelle. Ansicht und BiUigkeilsgefahl, 
bey die^enf-Kechlslehref oft ganz anders ausgebildet» 
als bey jenem ; andere Hechtss2tze haben sich bey ihr 
iedigtr th du r e hi Gerieh tsgebraneh nnd usuelle Inter* 
pretation Geltung zu verschaffen versucht; wie darf 
man sich also darflber wundern, wenn man in ihr 
einen Wust chaotisch zus a mmengetragener Rechts- 
regeln aufgehäuft findet, bey welchen oft jede feste 
Grundlage vermifst wird. B#y der solchergestalt 
entstandenen Verworrenheit dieser Recbtslehre war 
es daher unstreitig ein alOcklicher Gedanke des Vis 
dieselbe als systematisch geordnetes Ganze zu bear- 
belten, und die in so vielen Schriften zerstreutes 
Materialien hlertu zit sichten ,- und auf durchgrei- 
fende Grundsätze zurDckzufOhren , vorzOgiicb aber 
die fast zahllosen Controversen In' derselben zu sam- 
meln, und zu erörtern. Aber auch die Ausfahroni 
dieses 'Gedankens verdient alles Lob; Indem der VI 
offenbar seine Darstellung auf die >id»tigen Grood* 
Sätze gebauet, den Gegenstand möglichst erschöpft) 
und «alle jene Controversen in den meisten Fliiefl 
weni^st^ns j mit sicherm Takt gtlöset hat. Frev 
lieh hat dadurch sein Werte ein# mehr casaistism 
G«3tatt gewonnen, aber »hierin liegt unstreitig «u^ 
einHauptverdienst'desselben; das BuolllstgaBZ«a<i 
gar dazu geeignet , Richtern imd Sachwaltera tiseo 
tOchtigen und erschdpfienden Leitfaden, um aos je- 
nem Labyrinth sich herauszufinden , in die Htod n 
geben, und so läfst es sich erwarten, dats es^ 
&eschäfi8männern vorzugsweise benutzt aad ont 
Nützen gebraucht werden wird, ^y dieser casuisti* 
sehen Einrichtung des Buobs, erlauben es dieGre^* 
zen dieser Blätter niiHit j In dessen so ftiyerfosrei« 
cHes Detail hineinzugehen; um aber auf dasselbe lof- 
merksam zu machen , kann es Hee: sich nicht vera* 

!;en, wenigstens das Fachwerk desselben anzudesteft 
üs zerfallt 'in zweyAbtbeilungen, und einen Anhtif* 
Die erste Abtheilung hlindelt von den Recbteo der 
Geschwächten gegen Ihren Schwänge^r (soU "^ 
heifsert : Verführer, da der Vf. das Klagrecht dtf 
Geschwächten an das einfache ^'«^ttm des BeyscbliB 
knOpft) , und zwar zunächst ( Cap. I. ) von deoi alttf' 
nativeu Klagreehte der Geschwächten. Besurocbtf 
werden in diesem Capitel, in eben so viel Abseboiy 
ten, die Quellen und Literatur dieser Lehre, ^ 
Auslegung des mosaischen und canoplschen Hechts 
die Abänderung des letztem darcK den Gericbtsg^ 
brauch, der Zeitpunkt der Entstehung des alteroa* 
liven Klagrechts, und die Bedingungen seines U^ 
seyns, die Fälle, in weichen die Gescbvrachti 
schlechthin Dotation' verlangen kann, Fälle, in wei« 
eben sie schlechthin auf, Vollslebvng der Ehe for^ 
dern darf, die Natur der Klage der Geschwacbten» 
die Kinder des Schwängerers, die desfalsige Bevreis' 
last und die Beweismittel, deren sich die Partevei 
bedienen darfen. Gehandelt wird Hrner von flj* 
Uebergange der Rechte der Gesehwäehten nad def 
Verbindlichkeiten des Schwängerers auf deren &' 
faen, von dem Gegenstände des aiternalif en Si4^ 
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reaitsfl^iinir (6«6e||^«btas; l9sbesoadere von dar 
Dotation vnd den Grundsätzen über die Bestimmung 
ihrer Grdlfifiy und von den fällen, in denen das 
Klaflrecbt der. Geschwächten unstatthaft ist, öden 
doc}i.^li$pbt« In dem zweyten und dritten Capitel 
wird von dem« Rechte de): Geschwächten, Entbin-«^ 
duogs^ ttnd;WocbenbettskasteQ ersetzt zu forder n, 
: e^dliiTh, von. deip Erbrechte der Geschwächten ia 
den NachJafs j i|ir^ Schwängerers, gehandelt Die 
zweite Abtbeiluog beschäftigt sich mit den Rechten 
des unehliche^ Kindes, und zwar im Gap. I. mit dem 
Rechte dLesselben auf Alimente. Auch mer werden 
zuerst die Rechtsquellen so wie die Literatur- dieses 
Geg^easUndes besprochen, und von denAbänderun* 
gen, die der Geirichtsgebrauch herbeygefQhrt hat, 
geh^adelt ,;PaMIP wird untersucht: wer diese Ali- 
mente NaiäenS|d^$;iiiinde$ fordern, und welche KJa* 
^en deshalb anzustellen seyen? wem die jAlimen- 
, tationsptii cht obliege? worauf der Beweis und Ge-* 
. genbeweis zu riciitcu ? u. s. w. Hierauf wird ge- 
; redet, yön 'dem Gegenstande der Verpflichtungen 
des $(uj»rator;i, insbesondere von dem Beeriff der 
Alimente und :den Beerdigungskosten , von aem Ver«' 

Jleiche Ober Alimente und dessen Eigenthamlicb-»- 
eiten u. s: it« ; Anhangsweise werden die Rechte 
der BrA»itfcii»4er Metwsttcfat. Endlich handelt Cgp. IL 
vont <4efli«>lirirbm9hte der umehlichen Kinder auf den 
sechsten Tbeil des yäterlichen Nachlasses. — Der 
, Anhang «nthalt: 1) einen Auszug aus dem bfirgerii* 
cfaeo Ge^etzhiiiche fOr die gesammten Erbländer der 
Oesterreiehisc^li* Monanchie, die Bestimmungen 
über den abgehandeitea Gegenstand enthaltend; 
2 X« einen« Auszug aus dem allgemeinen Landrechte 
, für dieKMgi {"reufsisehen Staaten, th. IL Tit. IL 
[ Absclue.4iu* iL, $) Darstellung der Baierschen Ge- 
setzgebfmg Ober diesen- Gegenstand (aus Hofinger 
^ Ansiditen über das Rechtliche bey aurserehlicben 
\ Sebwangerungen. Landshut 1817). 4) Aehnliche 
: DarsteUttügen der König!. Sächsischen, 6) und Grofs- 
lierxogl. Sachsen- Weimar «-Eisenachsdien Gesetz« 
gebung, feinen Auszug aus dem Herzoel. Coburg- 
aehen Gesetze Ton 1825, die einfachen fleischlichen 
Verfieben betreffend, endlich 7) einen Auszug aua 
der UerzoftL Sjiobsen-Altenburgischen Constitution 
Tom 7. JuT 1828 fiber fleischliche Verbrechen und 
den Kjndermord. — Ein sorgfältig anseearbeitetes 
Sachregister erhöbt die BraucbbarKeit des Buches. 
Bey einer etwanigto zweyten Ausgabe desselben 
würde Reo« den hie und da etwas breiten Vortrags 
gedrängter und eine strengere systematische Anord-« 
nung wönschen , wodurch auch hin und wieder Tor«» 
Icofninende Wiederholungen vermieden werden 
dürften, so wie die Vermeidung von Ausdrad^ea» 
wie S. 151 Zeile 10 von unten. 

MEDICIN. 

SzRLUi, bw Nauk: Die Theorie der Krankheiishei-* 
hing und (Krankheits) Verhütung, Von Dr. Pr. 
jiug* 6. Berndi ^ qrdentlichem Professor der 



praktischen Mediöin» def Geburtshoffe undge^ 
ricbtiichen Arzneykuode^ Director der medici^ 
nlscheo Klinik und desEntbindungsinstituts bey 
der Königl. Universität zu Greifswald, Director 
des Lahdeslazaretbs von Neu Vorpommern^ un(| 
mehrerer gelehrten Gesellschaften ordentlichem 
und Ehren -Mitgliede. 1827. 570 S. 8. 

Auch unter dem Titel: 

,, Die allgemeinen Grundsätze der makiisehen.Me^ 
dicinJ' Zweyier Theil. ( 1 Rthhr. 4 gGr. ) 

Fast alle kritischen Würdigungen der Schriften 
des Prof. Berndi sind darin übereingekommen, dafs 
der Vf. derselben sich dadurch auszeichnet, dafs er 
die Theorie der Praxis auf eine sehr einfache und 
verstandliche Weise zu nähern und selbst mit ihr 
zu verbinden versteht. Dabey bemüht sich derselbe 
und mit glückliebem Erfolge, das, was der Praxis 
allein anheim fällt , in den Kreis der Theorie nnA 
seine Vorträge zu ziehen, und hat dieses, wie bereite 
ein anderer Rec. in diesen Blättern nachgewiesen 
Jiat, vorzüglich in dem einen Bande dieses Werkes 
auf eine sehr nützliehe Weise eelöst! Wem es um 
transscendentale Ansichten zu tnun ist, oder wer ts^ 
liebt die Medicin in philosophisches Gewand geklei« 
det zu haben, der findet freylich hier seine Rechnung 
nicht \ dagegen derjenige Leser der. eine klare und 
verständliche Darstellung liebt, der eine praktische 
Einsicht in die Lehren der sogenannten allgemeinen 
Therapie verlangt, in dem angezeigten Bande Allem 
diesem in vollem Maafse besegnen dürfte. Laut der 
Vorrede war es des Vfs Absicht, nicht blofs einen 
Leitfaden für seine Vorlesungen zu geben, sondern 
dem Ganzen zugleich den Grad von Ausführlichkeit 
zu verleihen, durch welche das Buch zum Selbst- 
studium geeignet seyn köitnte ; daher die Aus-» 
führlichkeit, welche manchem vielleicht als Weit« 
läufigkeit erscheinen dürfte, die hin und wieder zu 
schnell in das* Specielle einbricht, das Gebiet des- 
selben aber zu schnell auch wieder verläfst* (z. B. 
S. 261. 267. 248 u. a. O.) Nichts desto weniger ist 
der Vf. weit davon entfernt den gewöhnlichen Weg 
za wandeln, im Gegientheil • versteht er es durch 
Vortrag und Anordnung der Gegenstände (die na- 
türlich Aicht neu seyn können) dieselben in einer soU 
eben Art darzustellen, dafs man nicht selten sehr 
freudig überrascht ist« Sodann findet Rec. vorzüg- 
lich das sehr lobenswertb, dafs der Vf. die gewöhn* 
lieh sehr getrennt abgehandelten einzelnen Heilme- 
thoden in eine genauere Verbindung setzt, sie mehr 
im Zusammenhange darstellt, und so das gegenseitige 
Verbältnifs dersdben zu einander zu entwickelA 
sucht. Ferner ist es gut, dafs der Verfasser einen 
guten dauernden, Grund für die Erlernung und Clas- 
sification der Materia medica schon bey oer Darstel- 
lung der therapia 'generalis legt, indem er bey der 
Att&hluQg der zu einer oder der andern Heilme** 
thode aebörigen Medicamente den Charakter ihrer 
Einwirkunig zu bestimmen und gleichsam zn classi - 
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fielren noht So erBhrt z. B. der Anfänger schon 
hier, dafs es Mittel giebt, denen eine excitirende Ein- 
wirkung! auf das Nervensystem zuerkannt werden 
inaf$ , -und die gar setir von den Medicamenten un- 
terschieden werden müssen» die dasfilutgefälüssystem 
oder das Lymphsystem excitiren , oder die in einer 
erregenden Wirkung zu gewissen Organen z. B. zu 
der Leber, den gieren u. s. w. stehen. Äehnliche 
Ansichten werden bey der Darstellung der übrigen 
Heilmethoden befolgt, und scheinen nee. sehr ge- 
eignet das eben nicht leichte Studium dieser Gegen- 
stände angenehm, faTsIich undfOr die Praxis nütz- 
lich zu machen. Im Verhältnifs zu Therapia generalis 
ist die zweyte Abtheilung der Theorie der Krank- 
heitsverfaütung sehr kurz abgehandelt, wasIVec. um 
so mehr bedauert, da die hier gegebene Anlage und 
Anordnung der Gegenstände durch eine gröFsere 
Und umfassendere Darstellung nur hatte gewinnen 
können, Tadelnswerth scheint Rec. die Ungleich- 
heit und der Wechsel in der Anführung der Lite- 
ratur. Bey manchen Abschnitten (S. 286) z. B. bey 
der methoaus derivans sind eine Menge unbekannter 
oder doch gewifs nur schwer zu erhaltender Probe« 
schriften aus dem vorigen Jahrhundert verzeichnet, 
und so mehr als gut ist, gegeben, während Rec. bey 
andern Abschnitten öfters eine nähere, auch in biblio- 
graphischer Hinsicht genügende Angabe der bekann- 
teren Schriften vermifst. Sucht der Vf. dieses bey 
einer gewifs nicht ausbleibenden zweyten Auflage 
zu verbessern, und hier und dort seine DarsteÜnng 
mehr zu concentriren , so wird seine therapia gene^ 
K$ , welche Rec. schon in dieser ersteh Ausgabe 
vorzüglich Studirenden und angehenden Praktikern 
zum fleifsigen Studium recht angelegentlich^ em<« 
piiehlt, zu den besten Oompendien über den in Rede 
stehenden Gegenstand gezählt werden müssen. 



BiALiBT , b. Laue : De acologiae chirurgicae Sysfe^ 

mate. Dissertatio inauguralis auctoris Dr. flf. 

'Meyer. Accedit descriptib nonnullorum instru- 

mentorum inventorum in tabula lithographica 

delineatorum. 1827. 56. S. 4. (8 gGr.) 

Diese Inauguralabhandlung ist ein sehr schätzens- 
werther Beytrag zur Bearbeitung der Acologie, wel- 
che verhältnifsmäfsig zu andern Theilen der Chirur« 
gie seither offenbar vernachlässigt worden ist. Nach 
einer sehr gründlichen geschichtlichen Einleitungi 
in der Dr. Meyer die bis jetzt aufgestellten soge- 
nannten Systeme der Acologie kritisch durchgeht, 
und die von der grofsen Belesenheit des Vfs und von 
meinem Fleifse ein laut sprechendes Zeugnifs ablegt, 



glebt derselbe einen Ümrifs s^n^d' t^ögisbhen Sy* 
Sterns, welches sich auf pathologischen nfid therapen- 
tischenGrund stützt. Rec. bedauert, dafs derRa1lmdi^ 
ser Blätter eine Skizze dieses Systems zu geben, fct- 
bietet, und mufs sich damit begnügen den Leser, der 
sich fftr die Acologie interessirt, auf ^iese Schrift 
recht dringend aufmerksam zu machen. 1\ec.vvtlt)sctit 
es sehr, dafs der Vf. auf dem hier bettreteften W^ 
fortgehen möge, der ihn zu ein^m reeht $ühöl^ebwi^ 
senschaftlichen Standpunkt der 'Aeologie bringea 
wird und mufs, von dem er dann öffentlich Recheo- 
Schaft abzulegen nicht versäumen mlg. Hierzu för* 
dert ihn Rec. schon defshalb auf , weil efvoneioem 
philosophischen Systeme der Acologie Altefe^nvir- 
tet, um der jetzt bis zum Unwe^ren^sfefjfcend^Q söge 
nannten geschichtlichen Methenfie tfer^pe^atifchW 
nirgie endlich Einmal Einhalt \EiithtHh ' 



if.l. o '.•»' 
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Wt^RZBüBe: Ueber die Unterbindung äcr Jrtt- 
ria subclavia. Inanguralabhandlt^ng 700 Ja- 
cob Heine, Dn der Medicin, iShirurgietindGe 
burtshülfe. 1829. (10 gGr.) •»^ '^^ 

Obgleich Reo. keineswegs, di«' Nadrsicbt t^n^ 
kann , den in Doctorem zu promovfrenden Aefften dii 
Erlaubnifs zu deutschen 4hrobe8chriftM z^g^tttt«) 
da diese den bereits schon von den andern hto\^'^ 
ten verunglimpften -ärztli):hen Stand wissenscbaft- 
lieh nur noch mehr veräcbUieh macfaty so gesteh 
er doch gern ein, dafs in. Würzbitv^sieit id^erer 
Zeit viele gute Inaoguralabhandhingen in deats&be^ 
Sprache erschienen sind. £s unterliegt keinem Zwa* 
fei , dafs hier Männer wie Schönlein , Texter o;&«' 
von Kinflttfs sind. J>ie vorliegende AtAaüdi^if 
nimmt unter jenen nicht den letzten Platz >ein, ^ 
dem sie Alles was auf die Krankheiten ^ weidie^' 
Unterbindung der Arteria subclavia indiciren« '^^ 
ner auf die Operationametbode und den«AttSfa"| 
dieser wichtige Operation^ Bezug^ «hat, lAit f«^ 
Sacbkenntnifs» und Umsicht ziif»mmenstiUt )'^ 
Stil ist ziemlich fliesend, jedoch nicht firey von Pro- 
vincialismen. . Offenbar gewinnt durrii Arbetteo ät 
ser Art der juage ArztanKenntnifs und die Wissen- 
schaft selbst ist auch nicht vergessen, äi es jetzt naco 
unsrer Meinung gar sehr an der Zeit ist, das, i^f^ 
hinsichtlich der Unterbindungen der Aneurysmen]» 
der neuem Zeit geleistet worden ist , zusamrocn»" 
stellen, zu sichten und daraus gewisse desultate z« 
ziehen ! Möchten daher Professoren J«nge AerzJ« 
veranlassen solche Zusammenstellungen und ^i^' 
tungen auch mitündera Theilen derOperatircbinJf- 
gie vorzunehmen. 
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GRIEGHISt^HE LITERATUR. 

Leipzig» b. Hartmann; AeschvU Supplices cum 
potiore lectionisvarietate^ scholiis, quaestioni* 
bus et adnotationibus criticis. Äeschylearum 
quaestlonum specimen IL Auetore C 6. Haupt, 
Luccaviensi. 1829. VIII u. 196 S. gr.8. (ISgGr.) 

Jin der Vorrede » die an Hermann gerichtet Ist, er- 
klärt der Herausg. seine Arbeit nicht far eine eigent* 
liehe Ausgabe und Kecensioo, sondern für eine Zu- 
sammeosteliuDg von Materialien für etwanige gelehr- 
tere Bearbeiter. Denn ungemein schwierig erscheine 
ihm die Behandlung desAesehylus namentlich deshalb, 
weil unzweifelhaft vo»den Iragikern aus seiner Fa- 
milie, die nach seinem Tode (mit seinen Tragödieen 
auftraten, viel verändert und verdorben sey, bevor 
durch das lykurgiscbe Gesetz der Verschlimmerung 

f resteuert ward. Das Gesetz betraf nicht den Aeschy- 
us allein, sondern alle drey Tragiker, und so wenig 
sich bey Sophokles bedeutende Einschiebsel werden 
nachweisen lassen, so wenig wird es auch bey 
Aeschylus anzunehmen seyn: denn Niemand wird 
sich doch vorstellen, dafs es zu Lykurgus* Zeit keine 
echten Abschriften gegeben habe, dafs die Abschrift 
ten nicht gleich von Anfang" her «durch Athen so 
verbreitet waren , als es durcn Schreiben nur mög« 
lieh «war. Demnach brauchen wir uns keineswegs 
in die traurige Noth wendigkeit zu ergeben, uns Se 
Kritik der. Tragiker in's Unbestimmte spielen zu 
lassen. Uebrigens bat der Herausg. auch keines- 
wegs diesen Gedanken zu einem wesentlichen Ge- 
sichtspunkte seiner Bearbeitung gemacht, vielmehr 
hatte er ihn, als er die Anmerkungen schrieb, lioch 
gar nicht gefafst, und die einzige Stelle, die er mit 
einigem Schein angreift, ist die von v. 999 (839) an, 
wo er oniiga in v. 998 auf indgag v. 1015 bezieht, 
und daher die dazwischen stehenden Worte des Da- 
aaos fOr eisgeschoben erklärt. Dafs jene Beziehung 
nichts beweist, ist klar; wichtiger ist, dafs sie far 
sowohl des Aescbylos als Danaos unwürdig ausgege- 
ben werden, weil sie weichlich und geschwätzig 
;eyn. Iifi Charakter des Danaos liegt aber durchaus 
licbts Grofsartiges^ er ist in allen seineil Reden 
losfOhrlich und weitläufig, sein Hauptzug ist be- 
rechnende Verschlagenheit, die sich aber doch ver- 
rrt , der Sage gemäls, wo Danaos n^ch ^Uen seinen 
Anschlägen, die £he zu hintertreiben , doch in die 
Lhe wilBg(n mufs und darauf, trotz )enes mörderi- 
chen Gewaltstreicbs, doch den Lynkeus nicbf aus 
lern Wege räumt , vor dem er denn am £nde fällt 
j£^ L, Z. 1850. Zweyter Band. 



Auch in unsrer Tragödie ist eine Bindejitung dar-' 
auf, denn nachdem er v. 764 ff. ausfohrlich den 
Töchtern vorgerechnet hat, es sey nicht möglich, 
dafs für's Erste ein Angreifer kommen werde, ist, 
sobald er den Racken gewandt hat, gleicbder Herold 
der Aegyptiaden da. Ueberdiefs stimmt der Ton 
jener angefochtenen Stelle ganz mit dem Anflug von 
Humor aberein, den wir anch sonst bey Aeschylus 
bemerken und namentlich in unserer Tragödie m 
der vortrefflichen Kaltblatigkelt, mit der die Dana!- 
den dem König drohen , sich an den Götterbildern 
aufzuhängen, v. 465— 467. Die humoristische Schil* 
derung der Liebe nun scheint dem Rec. eine ganz 
bestimmte Beziehung zu haben. Im Agam. findeil 
wir eine nicht undeutliche Vorbereitung auf das tu 
jener Trilogie gehörige Satyrspiel Proteus, wenn 
nur zugegeben wird, dafs in diesem die Irrfahrt des 

Menelaos dargestellt war, v. 617—633, 674 679. 

Eben so scheint der Inhalt des Prometheus nvgxafvg 
die Pers. 847—349 angedeutete Auferstehung Athen's 
aus den Flammen gewesen zu seyn , worüber Rec. 
auf seine Schrift: Fheolog. Aeschyli p. 182 verwei- 
sen mufs. So scheint nun Aeschylus in dieser an 
das Komische streifenden Schilderung der Liebe vor- 
zubereiten auf das Satyrspiel Amymoae , das ge- 
wifs ganz hierin verkeurte, wie er auf die in den 
Danaiden darzustellende EhrwOrdigkeit der Liebes- 
göttin V. 1037 anspielt« So erklärt sich die Erwäh- 
nung der dii^ig v. 999 vollkommen, ein gewöhnli- 
cher Ausdruck fflr Satyre. , 

Der Herausg. hat nun zuerst einen Abdruck des 
Textes gegeben cum potiore lectionis varietate, ohne 
Nennung der einzelnen Mss., darauf die Schollen 
wörtlich nach Schütz mit einzelnen unbedeutenden 
Bemerkungen; dann 9 Kapitel von Untersuchungen 
aber die /fragödie und ihren Sagenkreis , darauf 
Anmerkungen zur Tragödie, und endlich AuszOge 
aus dem unbrauchbaren Commentar von Burgeji, 
Das erste Kapitel jener Untersuchungen giebt Ver- 
muthungen über die Sagen von Danaos, Herleitung 
des Namens von ^a, also^/cyj;^, Autochthon, Er- 
klärung der Danaiden aus der Gynäkokratie, mit 
dem Resultat, die Sage von Danaos habe ecbt-grie- 
chiscden Charakter, die von Aegyjptos nicht; dieser 
sey vielmehr eingeschoben an die dtelle einer achii^ 
sehen Kolonie, von deren Uebermacht und Nach- 
stellungen sich der Stamm der Danaer durch ein 
verstelltes Connubium zu befreyen versucht habe, 
woraus zuletzt eine Vereinigung beider Stämme her- 
vorgegangen sey , dargestellt in der Verbindung von 
Lynkeus und Hypermnestra. Wir lassen dieCs lok- 
Lll kere 
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kere Gewebe auf sich beruhen und begnflgen uns, 
aber den Alythust attf die viel ianschaulichere und 
gründlichere Erklärung von Rückert (Dienst der 
Äthena) zu verweisen. Denn für die Erklärung des 
Aeschylus gewinnen wir aus diesen Betrachtungen 
nichts, da er die Sage als Sage, die Personen als 
Personen, gewifs nicht als Personificirungen nahm. 
'V^ir verbinden hiemit gleich die Anzeige des Sten 
Kapitels de^fuga Danaidum, jirsivorum rege et 
Fetasgicis diis apud Aeschylum. nichtig ist hier 
bemerkt^ dafs nicht daran gedacht werden könne, 
als bezöge sich der Abscheu der Danaiden auf die 
Unerlaubtheit von Verwandtschaftsehen, was gegen 
alle griechischen sowohl als ägyptischen Gesetze 
streitet; der Hafs vvar in der Sage gegeben, in die 
er durch Erinnerung an eine Gynäkokratie gekom- 
men seyn mag, und schon in ihr berechtigt dadurch, 
dafs die göttliche Jungfrau Athene Scbirmherrin der 
Danaiden war. Diefs hebt Aeschylus besonders her- 
vor> und dessen-ganze Trilogie war eine Abwägung 
der Rechte Athenens und Aphroditens, zwischen 
denen Zeus entschied, die beide nur Zeus Wil- 
len ausführten, jede einseitig und der andern 
entgegengesetzt, aber beide das ausführend, was 
Zeus heschlossen hat,, dafs sein Geschlecht zurück- 
kehre aus Aegypten nach Griechenland und dort 
den argivischen Königsstamm begründe (Prom. 853 
— -869)v wie diefs mit dem ganzen grofsen Zusam- 
menhang der Sageng^schichte, die Aeschylus sich 
gebildet natte ,. übereinstimmt. Gewifs nur aus der 
«nbezwttogenen Jungfräulichkeit, nicht aus dem 
Monddienst ist auch die Verehrung der Artemis 
durch die Danaiden zu verstehen, wie auch ihre 
Verbindung mit den Amazonen sich nur auf die 
Gynäkokratie bezieben kann und lo bey Aescbylua 

Siwifs nur als die- unternehmende Jungfrau von den 
mazonen begrüfst wird, nicht we^n amazonischen 
Monddienstesf* wie der Vf. ohne VVahrscheinlichkeit 
behauptet. Im Folgenden finden wir die Behaup- 
tung, der König von Argos habe bey Aeschylos 
nicht Pelasgos geheifsen , sondern die Nennung des 
Namens sey vermieden. Rec. begreift nicht, wie 
man nach den. Worten: liiov d* avoxtoq tvXoywg ind^ 
vvfiov yifög Utkaüywv v; 25S noch daran zweifeln 
kann,, td^fs v; 251 nikaayiiQ liXr Iltkaüfov zu lesen 
ist, namentlich da diese Aenderung nicht schwie- 
riger ist^ als r^ lOlO o« vor Jlikaayig: mit dem Vf- 
einzuschieben ,. wobey man doch IlfXaüyog nur als 
nom, propr. fassen .könnte'^ denn den Fürsten blofs 
mit cfem .Volksnamen* zu bezeichnen, gehört nicht 
in die poetische Sprache^ Ueberhaupt nimmt Aeseh* 
an,, dafs die Volker von denrN^men eines Fürsten 
benannt sind:* so- finden wir eineaMedos Pers.765 
und P. 145 kann ro navQWviifuov ylvog afihiQov ver- 
nünftigerweise nichts Anderes seyn y als; der das- 
Geschlecht dar^steUt ^ da« «nsern Vfitern den Namen 
gegeben hat,, vorzüglich wenn man sich der Herlei- 
tung des Xerxes vom . goldregenerzeugten Perseus 
V. 80^ erinnert Wena ferner der V£ pelasgiscbe 
Götter bey Aeschylus vermilst ,, so hat er sich diefs 



selbst schon beantwortet, indem er andere ilnactiro- 
nismen des Dichters aufzeigt, zu gescfaweigen, da(s 
der ganze Gegensatz Hellenischer und pelasgischer 
Götter bey der Erklärung eines Dichters wie Aeschy- 
lus nicht zu erwähnen ist^ da man diesen nicnt 
schlimmer mifsverstehen kann, als wenn man meint, 
er habe nach Art der Mythologen Untersuchungen 
Ober Einführungen neuer Culte in der alten Sagen- 
zeit angestellt. Es ist nicht die mindeste Spar, 
dafs Aeschylus die lo fbr etwas Anderes hielt, als 
was die Sagen von ihr berichten , und darum sind 
die Nachweisungen des lodienstes in den Gegenden, 
wohin lo irrt (Kap. IV)^ für das Verständnifs des 
Aesch. ganz ohne Nutzen; wollte man sie aber für 
die Erklärung des Entstehens der Sage von den Ir- 
ren benutzen, so mOfste wenigstens die Untersu- 
chung ganz anders angestellt werden, als es vom Vf. 
geschehen ist, dem die Erwähnung von Pelasgero 
und vom Monddienst, sey der Mond genannt wieer 
will, genügt, um an einem Orte Anbetung der lo 
anzunehmen. 

Im 5ten Kapitel spricht der Vf. Aber Aeschylus 
Neigung zu ägyptischer Weisheit, ohne tinf^tsuU 
tat. Uns scheint es klar, dafs Aesch. diefs wunder- 
bare Volk nicht liebte, wie das auch einem Dicbler, 
der kein Grübler war, schwer werden mufstc. 
Denn nicht nur Aegyptos und seine Söhne werdeD, 
gemäfs dem Mythos, als frevelmäfsig dargestellt, 
sondern auch ihr Herold, der die griecnischen Göt- 
ter verhöhnt v. 893, 922, und sowohl Danaos als 
Pelasgos preisen den Segen mit Wein und Korn, 
womit die "Götter Griechenland vor Aegypten aus- 
gezeichnet hätten, v. 760, 953. Im 6ten Rapijö 
bringt der Herausg. allerley bey Ober das Vernalt- 
Difs der bürgerlichen und neiligen Angelegenbeitev 
bey den Griechen, nichts Neues und nichts Frocb^- 
bares. Im 7ten versucht er als den Zweck der Tra- 
gödie das Lob der Argiver für ihre Gastfreundschaft 
gegen den verbannten Freund des Dichters, Tbemi- 
stokles , darzustellen ; sehr unglücklich, dencroicbt 
nur pafst keins der Verhältnisse, die' VerbanoDOg 
ausgenommen-, auf den Themistokles, sondernder 
Dichter hatte auch gewifs keine Ursache, so fQ^ 
Themistokles aufzutreten, da es nach seinem gs"' 
zen aristokratischen Charakter, nach der Stell« 
Tbeb. 592, welche die Zuschauer allgemein auf Ari- 
steides bezogen , und nach der Hervorhebung d^ 
Vorfalls von Psyttaleia und der Schlaciit von Plataa, 
wo beidemal Aristeides führte, gewifs ist, dafs er 
diesem näher stand, als seinem Gegner, so dafs iriao 
eher versucht seyn möchte, die Worte Tif^w ^ "^*' 
fiiaic ffvXuaaoi (so liest Rcc. für (fvXaaoot t'drtfiiä; ^^ 
(jLuqy was gegen das Metrum mid vielfach unglu^l^' 
lieh emendirt ist), „es bewahre das Volk die Eh- 
renrechte durch Verbannungen** als eine Billigung 
der Exostrakisirung des Themistokles^ zu fassen, 
namentlich da in demselben ChorgesanM v. 701 die 
Anempfehlung der Gerechtigkeit ge^en rVemde, ehe 
Krieg ausbreäe,^ offenbar auf Aristeides gerechte 
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geben scbeiot. Themistokles null ward OL 77, 1 
verbannt 9 bald darauf empörte sich Naxos wegen 
der atheniscbenBedrOckungen, um dieselbe Zelt war 
Athen mit Argos befreundet, schickte demselben 
Ol. 77, 4 Hfllfegegei>MykeBä, und ^o steht nichts 
entgegen, die Aufführung in OL 77, 2 zo setzen, statt 
dafs die Annahme des Vfc OL 79, 1 ohne allen Halt 
ist. Denn Böckh*s Meinung, dafs sie nach Aetna zu 
setzen sey, hat vorzOglidi das gegen sich,, dafs 
durch die gefaSuften Jlorismen die ausländische Her- 
kunft der Üanaiden dargestellt werden soll (▼.'118, 
235, 279 ff.), und dorischen Zuschauern hätte Aesch. 
doch nimmer sagen dOrfen, dafs ihre Sprache bar- 
bari.^ch sey. 

Im 2ten Kapitel wird der Inhalt der Tragödie, 
im 8ten der der banaiden nach den Fragmenten und 
ähnlichen Behandlungen der Sage dargelegt, wobey 
der Vf. den frühern Untersuchungen folgt. Zu er- 
gänzen finden wir hier namentlich Folgendes: In 
der er^^en Tragödie, den Aegyptiern (auch S. 817 
wird yirog Alytmjiov idt AlyvnTtaftov gebraucht), 
mögen auch ägyptische Götter angemfen seyn, doch 
schwerlich andere, als Zeus, der allen Völkern ge* 
meinsame, lo und Epapbos: Die Entscheidung des 
Streites zwischen beiden Brfldern gab Athene, die am 
libyschen Triton geborne (E.292), daher ganz natflr- 
licn Schatzgöttin des Ober Libyen herrschenden Da- 
naos. Sie hat die Töchter zum jungfräulichen Trotz 
ermannt t damit Zeus Wille, das Geschlecht nach 
Arges zu verpflanzen, vollzogen werde. Ohne ge- 
waltsame Aufregung konnte diefs nicht geschehen, 
weil ohne Noth Niemand sein Vaterland verläfst. 
Diese Rede der Athene ist schon von fFelcker er- 
wiesen aus Yergleichungen anderer Bearbeiter und 
au<; der EntwicKelung der Sage selbst ; unzweifel- 
haft wird sie durch eine von Rec. schön an einem 
andern Orte aufgezeigte Anspielung in den Suppl. 
r. 144, die hier kurz zu erweisen ist. Die Worte 
Ot).oiaa y al d'lkovüav uyvifi ImSlxtaJtoQ xifa, ijjor- 
na aiftv iriini aoifaUq werden alleemein auf Athene 
bezogen , eben so allgemein aber Ivdma durch Blick 
erklärt, da es doch nur die Bedeutung Wände, 
Mauern hat. Zudem wäre sehr unpassend dacpaXig 
als Adverbium hinzugesetzt, denn wenn sehr wohl 
von der Göttin gesagt werden konnte, sie habe ein 
hehres unfehlbares Auge, so wäre abgeschmackt: 
sie habe unfehlbar ein hehres Auge. Die Bedeutung, 
die ihnen die Erklärung des Scholiasten da(paXwg im^ 
dlrco^iB gicbt, könnten theils die Worte nicht haben, 
wenn auch Iviinia Blicke hiefse, theils wäre es 
matte Tautologie. Es mufs also von einem Tempel 
der Athene die Rede seyn, und darunter kann man 
nur den von den Danaiden auf der Fahrt zu Lindos 
erbauten verstehen. Wenn, wie wir wissen, die 
Sage von diesem Bau alt und allgemein bekannt, 
wenn in der Rede der Athene in der vorhergegan- 
genen Tragödie derselbe befohlen war, so ist die 
Anspielung deutlich genug. Aehnlich mufs Pr. SSI 
eine Beziehung auf ein früheres Drama angenommen 
werden. Eben so entschiedene Vordeutungen finden 



sich auf das letzte Drama der Trilogie. Der Grund- 

äedanke des ersten Chors ist die Hoffnung, dafs aus 
em jetzigen Leid ein noch unbekanntes, selbst un- 
wahrscheinliches GlQck hervorgehen werde. Diefs 
erwarten die Danaiden vom Beystande ihrer Ge- 
schlechtsgötter, lo^ Epaphos, Zeus,* zu dessen Altar 
sie sich geflacbtet haben v.85. Aber Zeus Verlangen 
brennt fort im Verborgnen, nicht leicht auszufah- 
ren wegen der Unzulänglichkeit und desFrevelmuths 
der Sterblichen , in deren Verhältnissen es sich aus- 
fahren will , daher zum Verderben der Menschen, 
die davon betroffen werden. Schon diefs bereitet 
deutlich vor auf das Blutbad, das die Aegyptiaden 
hinraffen wird, denn nur diese werden in der vor- 
liegenden Sage von schwarzem Verhängnifs {fi^cuva 
tv/a V. 88) betroffen, und zu ihrem frevelhaften 
Uebermuth geht dann gleich die Rede fort (v. 101), 
gegen "sie rasten die Jungfrauen sich auf alle Weise, 
bereit, wenn offner Widerstand nicht mehr möglich 
bleibt, ihnen auch mit List, mitBetrug zu begegnen. 
Nur so verstehen wir den Zusammennang von Ge- 
genstr. S bis Str. 5, Ober den uns die Ausleger sehr 
schlecht aufklären. Ohne dafs man bedeutende Cor- 
ruptionen anzunehmen braucht, ergiebt sich das 
Einzelne folgendermafsen : Von den Geschlechtsgöt- 
tern erwarten die Danaiden, dafs diese sich des 
Rechtes annehmen, dafs sie selbst bey ihnen Schutz 
finden werden , denn der Altar sey auch von Krieg 
Bedrängten eine Wehrkraft, auch rlOchtigen Schutz 
von den Göttern her, wenn er nur völlig und wirk- 
lich Ehrfurcht vor Zeus bewirkt. Demnach ist zu 
interpungiren : lau di xax nroXifiOV TftQOfiiyoig fimfiorf 
^Aqti^, (pvyamv gvfia Saifiöytav, aißag d &€ifi Jiog iv nav^* 
aXtidwg. Das WortJ^id^ darf nicht aufgegeben wer- 
den, denn eben die Erwähnung hier des Zeus, als 
dessen , der durch die ihm schuldige Ehrfurcht der 
beste Vertreter sey , bildet den Uebergang zu dem 
folgenden Gedanken Ober Zeus verborgen wirkende 
Weltherrschaft. ^AQtjg vom ßu/idgerkiwct schon der 
Scholiast richtig durch vnfQ^wxtt avj&Vy eben sawird 
er V. 190 genannt xQttaxfov Ttvfyyov, ä^Qrjxxof ödxog, 
und öfters alxo S. 882, vgl. Th. 212, 215. iw^ovm 
bey QVfAu ist activer Genitiv, wie xoSov qvfxa P. 147, 
ioqog pil/ia l^ycophr. 5Ö7. Im Folgenden ist nur wuv 
in otfric zu ändern und mit Hermann r^fAirov &v her- 
zustellen; xäv ttTToirov anzufechten ist nicht der min- 
deste Grund, da es unbegreiflich wäre, wenn es 
nicht ein Wort anoivogy straflos, gegeben hätte, ^i®^*" 
mehr ist in der Gegenstrophe ovgnaQatßavXotai her- 
zustellen, wie Th. 746 naQaißuoiav sich in MSS. und 
Ausgg. findet und wahrscheinlich auch S. 886 ivgnur- 
Qaid^iXxToigzM lesen ist, da zu dem Ton der Strophe die 
trochaische Dipodie besser stimmt, als derChoriamb. 
Die vorhergehenden Worte aber Uia^toS^ dgvßgtv 
ßqoTHOv oTa viu^i nv&fi^v di ufiov yafiov to ^Uo^, 
die durch Aenderungen und Auslegungen wunder- 
lich gemifsbandelt sind, mufs man ohne Zweifel so 
verstehen; „sieh auf den menschlichen Frevel, wie 
der Stamm neu hervorsendet den Sprofs um meiner 
Ehe willen.*' Der Stamm Ist eben der der vß^tg, 
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wid diese ducb P. 821 mit einer Pflanze verglichen 
wird. Der Artikel to &dXlog steht iiinweisend auf 
das Vorliegende. Jener Stamm, jene Wurzel des 
Uebermutbs ist nun aber nichts, als der ObermOtbige 
Sinn der Aegyptier , und daher wird nachher weiter 
geredet , als wäre dieser selbst genannt. Er also 
soll Verderben durch Betrug nacherkennen, arav A* 
unara /tnrayyovg, sie sind gerflstet» ihm auch mit 
Verstellung zu begegnen. 

Eine zweyte Vorbereitung auf das dritte Drama 
liegt wahrscheinlich in den Verhältuissen des Königs 
Pelasgos. Denn dieser, stammend von der alten 
Mutter Erde (280), ist eben darum geringem Rech- 
tes als Danaosy.der Nachkomme der Olympier, durch 
den Zeus das neue Königshaus grOnden will. Auch 
hat schon ein Abkömmling der Olympier, Apis, 
ApoUotj's Sohn , sich um das Land so verdient ge- 
macht, dafs es nach ihm den Namen trägt, was 
schwerlich. ohne Absieht so weitläufig erzählt wird 
v. 260 — 270. Pelasgos nun aber beherrscht ^ufser 
dem apiseben Lande noch ein anderes zwischen 
Strymon, Pindos, Dodona und den Perrhäbern, 
also Makedonien und Thessalien (Hellas nicht). Der 
Sage nach mufste Pelaseos vor Danaos_ weicheri; 
man hat bezweifelt, dafs Aeschylus diefs anerkannte, 
es i^t aber gewifs, theils weil eben das Zeus Absicht 
war, theils. weil wir auch darauf eine bestimmte 
Vorbereitung finden in der L^b wache, die nach y.985 
dem Danaos zuerkannt wird. Hörten die Athener 
von einer Leibwache, so erwarteten sie gewifs seit 
Peisistratos iedesmal, dafs der so Bewehrte die Herr- 
schaft an sich reifsen werde, und so erscheinen 
auoh bey den Tragikern die Fürsten immer mit der 
Leibwache, und nach Aeschylos selbst wirft sich 
Aegisrhos zum Tyrannen von Argos (Ag. 1638. 16S9) 
aui durch die Leibwache (Ag. 1650. iia dn q^iXoi Xo/P- 
T«f, welchen Vers, wie den vorigen, gewifs Aegisthos 
spricht, so dafs man keineswegs darauf eine Lücke 
anzunehmen hat\ und verliert Herrschaft und Leben 
an Orestes, weil er beredet ward, ohne dieselbe zu 
kommen (Ch. 768 — 771). Mufs nun aber Pelasgos 
auch vor Danaos welchen, so bleibt ihm doch das 
nordliche Reich, und dahin wird er in der zwischen 
beide Tragödien f«)}lenden Zeit gewiesen seyn, wie 
Akrisios in einem ebenfalls von Aeschylus behandel- 
ten Sagenkreise sich nach Larissa in Thessalien zu- 
rückzieht. Auf die Erlangung der Fürsten würde 
bereitet auch die einmüthige Bereitwilligkeit vor, 
mit der das Volk den Danaos aufnimmt und ihm 
Schutz zusichert (v. 605 — 624), während der König 
Pelasgos von ihrer Ankunft nichts als Unheil ahndet 
und nur gezwungen endlich ihre Partey nimmt. 
Endlich mag auch die Anweisung der zwiefachen 
Wohnung im dritten Drama auf irgend eine Weise 
benutzt seyn, wie es klar ist, da(s sich der Chor 
selbst in zwey Parteyen scheideL Da nun Danaos 



alleiniger Herr nod nach Ermordung der Neffen 
Niemandem Rechenschaft schuldig war, so weni^ 
wie vorher Pelasgos (v. S70 — 57d), versteht es sid 
von selbst , dafs nur über Uypermnestra Gericht 
gehalten ward, eben so aber Avard, damit Zeus Wille 
erfüllt werde, das Einschreiten der Aphrodite ooth^ 
wendig. Ein Prolog des Danaos mag die*Tragö(ü( 
eröffnet haben, worin das bisher Vollbrachte ao^ 
einandergesetzt und^die Weckuns der Bräutigaae 
höhnisch angekündigt ward, dann brachen vielieicht 
die Mörderinnen einzeln aus den Kammern hervor, 
wie in den Eumen. die Erinnyen , v. 140 ff. 

Finden wir nun in Bezug auf den Zpsammefl- 
hang des Ganzen vom Herausg. nicht Alles, wu 
darüber aufklären kann, berücksichtigt, so sind da- 
bey mancherley Entschuldigungen zur Hand, uod 
weniger. die Unterlassung überhaupt, als die Unter- 
lassung bey einmal angeregter Untersuchung zo 
rügen. Klarer wird die Würdigung werden köo- 
nen, wenn wir die Kritik des Textes im üänzebeA 
betrachten. Dem Commentar ist im 9ten Kapitel 
eine Darstellung der zu Aeschylus Zeit üüicbeü 
Schrift und Andeutung der daraus entstandeoeoCor- 
rujptionen voraufgeschickt. Nachdem bey der irag- 
lichen parotmiaci im Anfang der Herausg. initKecbt 
Aenderuogen abgewiesen bat, stimmt er in der er- 
sten Stelle, wo die Erklärung zweifelhaft ist, Wi- 
lauer bey, indem ercS^ noXtg, wv y^ xal AtvxoyWtf« 
auf das Folgende bezieht, obere und untere Götter, 
deren Stadt und Land Wasser ist. Die ßa^m^ 
yßoviQt aber, worunter nur die Heroen gemeint sM 
haben mit dem Wasser gar nichts zu thun, uad 
aufserdem ist die Rede sehr abgebroclien. Aber in 
XioQav V. 19 liegt der Gedanke fiewohner, auf dies? 
bezieht sich* das uiv, und um günstige Aufnahte 
werden Stadt, Land und Wasser angerufen, dann 
die persönlichen Mächte, Götter, Heroen, undal^ 
dritter zu diesen der Ketter «Zeus , gewöhnlich als 
Dritter und nach den Heroen angerufen. Tbeo^ 
loff. Ae^h« p. 76. An der schwierigen Stelle nuo: 
Ttt TC VW inidiCita maxä rtxfii^Qiay tu t' dvofiotaf o«^ 
a£A;ira niQ oysa ipaveixai^ versucht der Herausg. eioe 
Emendation , gegründet auf die Worte des Scbo- 
liasten: ov imxaXovfUvtj vvv Iv^A^yii dif^at mata ta- 
fi^Qia, wg ovl^hog wv iUvaarai , dXX^ lg nfoyoviäffV' 
und leider folgende: vvv inidel^o) mavä u*firiQi\ 0^^ 
aXXojQi &8t y a. n, tp. , wobey man nicht weifSi ob 
der Klang abscheulicher, oder der Ausdruck scblech- 
ter, oder die Elision von einem Vers in den andera 
unerhörter, oder die ganze Art zu ändern unge« 
reimterist. Was den Schol. betrifft, so ist er Dicht 
ohne einzelne zerstreute richtige Bemerkungeo, nir- 
gends aber durch seine Worte brauchbar zur Her- 
stellung von Corruptionen , und gerade liier hat tf 
ganz allgemein um die Sache herumgeschwatzt. 
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(BcMchürfs 4€r im oori&ta Stück abgebrochenen Ilecension,) 

X^er Gniodgedaake der Anapästen war folgender: 
wir haben Ansprache auf günstige Aufnahme im ver- 
wandten Lande, weil wir schuldlos vertrieben sind, 
tbeils wegen der Verwandtschaft, theils wegen des 
Unglacks. Ueber das Unglück nun. Ober ihre jetzige 
Lage, wollen sie zuverlässigen Bericht geben, ra re 
rvr imiit§,ia maxu rucfiijQia, aber mit der Hoffnung 
anf besseres Glück. Denn im Folgenden wird nicht 
die Verwandtschaft aufgezeigt, sondern eben nur 
einerseits das Leiden, andrerseits die Gründe der 
Hoffnung. Demnach haben wir nur xd r in rotg zu 
ändern und von o2ä* worin das ot durch Versehen ge- 
kommen zu seyn scheint, nachde^n es als Variante 
über das corrumpirte rd t geschrieben war, nur das 
i* stefaenzu lassen, so stimmt joTg dvo^oia ^ , atXnxd 
niQ ovra fpavurai mit dem Metrum der Gegenstr. und 
mit dem'nothwendigen Zusammenhang überein: de- 
nen (meinen jetzigen Zuständen) aber Unähnliche;^ 
wird, wenn auch unverhofft, eintreffen. Tor^; steht 
demonstrativisch, wie Eum. 2. Zuerst nun vertieft 
der Chor sich in die Betrachtuns des Leids, in ^ie 
Klage und hier folgt gleich wieder eine Menge von 
Schwierigkeiten. Unbefriedigend nimmt der Her- 
ausg. fiiitiiog als Eigennamen der Prokne; gewi[s 
aber kann ^nMio T^Qt'ktg fitjriiog nicht für Ti^^iofg neh-- 
snen und vpa oitciQu^ uXoxov abhängen lassen, wo- 
nach wenigftens tag doppelt stehn müfste; um eine 
verständige (^onstruetion zu haben , müssen wir T^- 
fftag dkoxi^ :^u$ammenfassen und eben so die dazwi - 
schein, stebende.p -Genitive fijriSog olHZQäg, die als 
€iemiivi4f:k Bestimmung zu fassen sind: der terei- 
sehen G/emaUia' tjtaurj^en Bathschlusses. Ueber 
«gMi^XaToti ^^iti^ivog sagt der tlerausg. Michts. Auf- 
Eilend ist erstijpbdie Anknüpfung dieser Apposi- 
tion durch xi, ahorAesch. tbutdiefs öfters, so v. 43: 
jro^T<y Ti^moQ^ Ivh tc beides von Epaphos, und v. 695; 
JULoifaai ^»ectV iiuioL Es stehn nun auch hier wirk- 
lich zwCY Jiegriffe neben einander, die Klage der 
Prokne alsWeib^.up4 die derselben als Nachtigall. 
Dann aber versteh wir den Au3dra(^ rugicr^katw 
ovr, wenn wir uns ausAesch.Fr. SOO erinnern, dafs 
man glaubte, derselbe Vogel sey im Frühling Sper- 
^^r, im Herbste Wiedehopf. Vgl^ Arist Hist. anim. 
IX, 49. Aebnliches erzählte man vom Kukuk jiesop. 
Fab. ed. Corai. Nr* 8 16 , p. 210, Auch deir Ausdruck^ 
^, L. Z/ l'SSO. -ZwcyUr Band. 



iol^düH dxovwv hätte wohl Nachweisung von Analo- 
gieen verdient, wie viXiifAfyog-'oix dyahopiai Ag. 5831, 
fitwafÄ^ q^iXug opofvS.SlS, für dxovav, vixua^m^ o^äv» 
Auch dafs Prokne verscheucht wird wio x"^^^ ^o^ 
xdfAiov Ti, verstehen wir nur, wenn wir näher anf 
die Sage eingehn. Offenbar sind jene Fluren und 
Flüsse die ihrer neuen Heimath, ihrer ^&ea, da aber 
wohnt jetzt der Jammer, daher flieht sie von dan- 
nen, vom Sperber verscheucht. Denn in Daulis le- 
gen die Schwalben nach Paus. X, 4, 9 keine £iev. 
Aesch. mufs nun mit diesen auch die Nachtigall voa 
dort verdrängt gedacht haben, wahrscheinlich nach 
der athenischen Sage, die der Geschichte einen lo* 
kalen Schlufs gab, die Frauen nach Attika fliehei^ 
liefs und in Megara Tereus Grab zeigte (Paus. 1, 41, 9). 
Aber die Nachtigall hiefs der daulische Vogel (Thuo^ 
H, 29), Prokne war dort einheimisch geworden, 
während also die Schwalbe aus Absehen und £nt- 
setzen fern bleibt, wird die Nachtigall nur dnrch 
die Furcht entfernt gehalten. Für vtoy oüror v. 62^ 
worin zwey Moren fehlen , schlägt der Her^iusg, 
yiwv oii^uv vor.' Aber aus den gewonnten Wohnun« 
gen war sie eben verscheucht. Bec. glaubt dasIUch- 
tige gefunden zu haben, wenn er, ausgehend davon» 
dafs sowohl in Str. als Gegenstr« die Sylbe oi biet 
vom Dichter mit Absiebt cebäuft scheint, viotxov 
olxTov tj&ionr liest, v. 147 'liest Bec. nuvrl Si aS^ivH 
iiWYfioig dof^ukiag dSfi^xug adfir^xa ^vawg yeviad^ia, fast 
wie der Herausg., doch den Mss. getreuer: mit aller 
Macht in den Verfolgungen rette Du Ungebändigte 
uns als febllos« und ungebändigte. Vs. 155 hat der 
Herausg. sich verleiten lassen , die unsinnige Con-r 
jectur VV'ellauer's i{k^6xxvnov aufzunehmen, ein trau« 
riges Beyspiel dreyfacher Gedankenlosigkeit, denn 
auch Well, wollte seine Erfindung nicht auf iieisig's 
Erinnerung aufgeben. Es kann nur ^ di6xxvnor yl^ 
vag, Xüv yuiov Zijya gelesen werden, offenbaV von* 
den blitzgetroffnen Titanen, die der Herrscher der 
Unterweit in ihrer Vernichtung festhält. Vs. 189 
sucht Hr.H. das xidvfUvog zu yertneidigen, ohneEr*- 
folg, auch haben die besten Hdschr. xi&ufifyog. Diefs 
führt zur richtigen Lesart fud-vfi/vog , losgelassen 
mit wildem Zorn, wie Tb» 79: fie&iixoi UTQax6g axffa*' 
x6niSw Xintiv, ebenfalls vom heranstürmenden Heere. 
Vs. 192 behält Hr. H. iydXfiax\ Fasse man diefs filr 
Sinnbilder oder Zierrathe, niemals kann man die 
Zweige der Flehenden vernünftig so mit Beziehung 
auJF den Zeus nennen. Es ist zu lesen uydXfnd t aia* 
diog, mit einer Hand haken sie die Zweige empor, 
mit der andern fassen .^ie das Bild des Zeus, wegen 
dieser Entsprechung ist ges^^ Jtio x^m iwiavifuar. 
Mmm So 
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So erklärt Mch der Scboliast. Ys. 198 sträubt Hr. H. 
Sich ' Sebr mit Unrecht gegen Pbrson'S fitrianooc-- 
qiQovwv. Ueber den Algos v, 254 erbalten wir keine 
neue Aufklärung, und sie ist aucb'kaum zu verlan- 
gen. Kec. will nur auf Eins aufmerksam machen. 
Offenbar ist zu interpungiren : xai nuaavatair, ^c ii* 
*ji^yog lp;^ercci StQv^dv n, ngog ivvovxog ijXioy KQaxQ* 
Denn setzt man mit H, das Komma nach IIqx^^^'' nnd 
vUovy so wird das ganze Reich gegen alle Sagen oach 
Thrakien versetzt. nQogc, gen; zeigt nun aber an, 
^afs man di^ Gegend nicht von sich aus rechnet, 
sondern von der Ferne, vom entgegengesetzten Ende 
zu sich her. Den König mflssen wir uns also an die 
Ostgrenze des Landes stellen, an Algos und Stry- 
toon; sind diefs nun zwey verschiedne Flufsgebiete» 
so wfirde, da auf die westliche I^age des Landes Ge- 
wicht gelegt wird, geradezu geleugnet werden, dafs 
Ijer König östlich von eidem dieser FIQsse herrscht. 
Also können jene FlQsse nicht parallel laufen, wenn 
^ie nicht zu demselben Flufsgebiet gehören , anders 
können sie aber aoch nicht laufen, da das Land von 
Ihnen westlich Hegen soll. Also scheint der Algos 
iein Mebenfiufs des Strymön zu seyn, und dadurch 
möchte man ^versucht werden , Herodot's Angites 
(^^11, HS) hier wiederzufmden und ^'Ayyog'^zvi lesen. 
Wollte man den Algos als einen selbstständigen Flufs 
nehmen, so bliebe Nichts flbrig, als 2tqv(a&vi rä 
kQhg i. 17. X. tvL lesen. Vs. 271 liest JH. mit allen frQ-> 
bern i/ova* ; gewifs aber ist aus dem txov it der Med. 
und dem Vyov derGuelf. i'^iop ^ herzustellen, corrum- 

?)irt, weil ein Abschreiber den Gebrauch des Masc. 
n Bezug auf Frauen nicht kannte, wie v. 204 das 
wpovol5vTug der Mss. bey Turn, und Vict. itiffovovaag. 
Ganz ähnlich ist £um. 960. Mit Recht nimmt ff. 
nach V. 293 keine Lflckei, an, die Jungfrauen halten 
^fichtig inne, der König erleichtert ihnen die £lr- 
sählung, die Lücke nach v. 814 aber leugnet er sehr 
mitXJnrecht, ja gedankenlos, denn rijgdi v. 817 kann 
<f och nur auf Libya gehen , lesen wir aber mit ihm 
^naifog — — — ^ißvf] fifytarov S>ti ytjg xagnwfiivrj, 
so wäre gar keine genealogische Verbindung zwi- 
schen Libya undEpapbos angegeben, also auch nicht 
iewischen fielos und Epaphos und so die ganze Kette 
Verrissen. Vs. 862 schlägt der Herausg. f&r oimQ, 
wonach eine Sylbe fehlt, tvnoQifg vor, die einzige 
iiicht unglückllöhe Con jectur. (jebrigens würde Reo. 
das Zeichen der Lüöke gleich nach diesem setzen. 
Vor hQodoxaj von wo an Alles völlig mit dem Schlufs 
der ersten Strophe übereinstimmt 
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Vs. 881 ist der <nroff<(^ nicht Zeus, sondern dessen per- 
sonificirter Groll» JTog mtonog, v. 646 » vgl. 885, 416. 
Verunglückt ist die Uebersetzung von v. 885 : ftiva 
tot Zfjvog txTaiov xdrog ivgnafai&'ihcroig na^oi^og ofx- 
toig, Jovis ira manet aegre comniovendae misericor^ 
diü€ erga paHmtem. na&wr kann nicht für maxtay, 
der Leidende, stehn, sondern nur von einem äu* 

Senblickiich Betroffenen. Diefs ist hier Zeus selbst^ 
urch scbvrer m erweichendes filitleid wird Zeus 



selbst verletzt , beleidigt , und sein Zorn ist dauersl 
Vs. 480 liest Kec. opcitäp, 4sls*S9 gut wie nu^ mit 
Unrecht verdrängt zu seyn scheint, und liier in der 
Gegenstr. eine jambische Tripodie gtebt, wie sie io 
der Strophe ist. Vs. 444 stellt Hr. H. her: an/^^i 
(ikOljiav Kul fiiy* IfinXJjaag fifAog yivoa avy 0U17 m;- 
alov Jibg x^Qig^ mit nicht gewaltsamen aber ?ielec 
Aenderungen: tc für/c, yofjiog für yofiöv, aUiffür 
uXXa , x^Q*< f^r Z^Q^^* ^^^ Verwirrung scheint durcii 
eine ungewöhnlioneConstructioo entstanden zu seyn, 
die besten Hdschrr. geben aTr^r yi fußjia xau fitf {»- 
nkr^aag yoftov. Mehmen wir nun blos aus demcoi 
des Stephanus yifi^^foy auf, so ist der Sinn dieser. 
Zeus, das Verderben beladend und antollend mit 
der Waarenladung, d. b. die ganze Waarenladoog 
dem Verderben hingebend, verleiht als xTfJmoff wie- 
der andre Goter. Im letzten Vers aber ist dieCoo- 
struction umgewandt, Zeus istnur demfiegriffoadi 
Subiect geblieben, 'im Satze ist es SlXla, das sidiaif 
XQfifiaaiv bezieht , geworden, ^ifi/^uv yi^iw schein 
absichtlich zusammengestellt» So erklärt auch der 
Scboliast: xov Jihg IfimnWtxog xa\ yifäl^rxog ittii^of 
yoiiiov, was die richtige prosaische (Jmschreibttog 
ist , wenn poetisch r^v Sri/r rov yofiov gesagt ff«r. 
Im folgenden fordert die bey den Tragikern rcgd- 
mäfsige Gleichmäfsigkeit der Vertheilung, defsau^ 
der Gegensatz in drey Versen ausgesprochen wiw 
und die Worte uXynvä Svfiov xagra xtrtjxfifta nm 
als unnütze Sentenz nachhinken. Diefs macbt aii 
schon von Stanley vorgeschlagne Umstellung nötlv{* 
Vs. 682 ist naXaicparoy nicht aniiquum, sondern w- 
verkündet , weil es von Alters her Zeus Raibscblals 
war, diefis Geschlecht zu gründen, das wir verl(öDaet 
sehen durch die Weissagungenr des Prometbeos vb» 
die der io zu Dodona gegebnen Orakel. U^ 
berzerfreuenden Worts, auf das aiicb Athene 10 
Schlufs der Aegypt. hingedeutet haben wird, <»» 
Sie Macht über Argos erhalten werden, sollZeussicn 
wieder erinnern und es erneuern and verwirkücw?» 
fer, derBerahrer der Io, durch welche dJeDan'»- 
den von Argos stammen {vimüop iVfotut^ täfw^^ f^ 
hoXv/Livijaxtoo , kffunxoQ *Iwg. Die lfdscbrr. g«°*° 
laanxfOQ, die Aenderung ist nolhwendig ¥regen o^s 
Metrums und die Vocatlvform gebdrt hieher; Kei- 
neswegs aber braucht ttiaä auch nelv/iy^crrof ^ ^^ 

sen: v^ -i-vJ -^ v/ — o — — ); Vs. 547 ttn^f' 

dirt Hr. H. 0doiiog, yras Red itid«t«wo widerlegt 
hat. Vs.i556 nimmt er « yvaXa als V^rcmehusm^ticfi 
statt des Üaktyltts, bey Aeschyki«^ in regölmäf8ig«|J 
melischen Strophen unerh6rt. Wafbrscheinlicb J» 
*• lg yvaXu zu leseü , wie duxm^ftev ig X^^^ ^' 
So bleiben die zwey katalektischen Trimeter » 
sondern von einander wegen der syH, anc. am '^^ 
des ersten, und in der Strophe bleibt ^wyM ^^^iV 
tastet. Im Folgenden nun ist offenbar ContiiBioO}0<^ 

drey |ff oren zu viel sind. Man bat yifff tnsgeslü^'' 
chen, aber wie in Kilikien die Gebirge« i^^^^^ 
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die HerdeAsaeht, in Lydien die Niederungen, im 
Jjande der Aphrodite der Reichthum als charakte- 
ristisch genannt werden, so steht ^/ii7 fest als An« 
deutung dessen, was beympamphylischenMiscbvolk 
gleich im Namen auffällt. Waiir^cheinlich ist also 
öiOQWfiiya Glossem fQr avfiiva, vgl. A^. 747. Unbe- 
quem bleibt nun noch tbeil^ ciie doppelte Con- 
struction von iui c. gen, und Xi».acc, theils die Um- 
stellung der Länder, da lo erst nach Pamphylien 
kommrand dann nach Kiliklen. Ent^huldigen läfst 
sie sich dadujcch, dafs die Danaiden von allen i^än- 
dem, die sie aufzählen, auf Jhrer Fahrt nur diese 
gesehn haben, und zwar in dieser Folge; da aber 
einmal Verwirrung in der Stelle unlengbar ist, wird 
es nicht unwahrscheinlich, dafs die vVorte xai Si 
6q*üp TttXhuav rund Ila^KpvXur rc yivfi gegen einander 
ihre Stelle vertauscht haben, und so stellt sich das 
Ganze in sehr einfachem Zusammenhänge her: 

ITiQu ii Tevd-QavTog uarv Mvotav 

uiid^u T ig yvaXa 

JlaftyvXwv Ti ytvTi 

Kai di oQwy KiXixtav avfifra, 

Vs.574 finden wir den verkehrtesten Einfall des Her- 
ausg. UmdieJLfloke Vs.d75 zu ergänzen, schneidet er 
den ersten und dritten, die von der Strophe geblie- 
ben sind, zu, so dafs sie dem zweyteund dritten der 
Gegenstr. entsprechen , nimmt dann den ersten der 
Gegenstr. als letzten der Str. undibringt^ um dafOr 
antistrophische Entsprechung zu finden^ ein Ober-» 
flüssiges ScholioD in Verse, indem er an xvgi^aoi^ 
V. 589 anflickt äXad-tlag av oväi rf/tvaoug. Die Neme- 
sis für diese thörichte Verwegenheit ist nicht ausge- 
blieben^ indem sich auch dem , der die Ledernheit 
des Ausdrucks nicht fflhlt, die Verkehrtheit des 
Verfahrens demonstriren läfst. Theils nSmlich darf 
die drittletzte Sylbe dieses Verses nicht lang seyn, 
da er »US trochaiscberüipodie mit der Basis c. anacn 

besteht : — «^ ^\j — \j ^, sie wird es aber 

durch das ^ffy theils beziebn sich v. 574 und 582, xlie 
Hr. H. mit seiner Verstümmlung des ersten in ulutp 
MQufytT ' inavoTQv (und darauf ßiag f&r ßia 6* ) als er- 



sten und letzten Vers der Strophe nunmti anti- 
strophisch genau auf einander : 

Ziivg alwvog xgetov anavatov, 
und zli uldtvog fiaxQov ndvoXßoVf . . 

und sind beide wegen i!»res Gewichts in den Anfang 
gestellt. 

Inder Abtheilung des letzten Chorgesanges ist der 
Herausg. Bockh gefolgt mit unbedeutender Abwei7 
chung. So scharfsinnig dessen Auseinandersetzung 
Ist, kann Rec. doch nicht mehr als zwey Halbch&re 
entdecken, diese aber mit deutlich gesonderter Ge- 
sinnung, indem der eine trotzig, der andr« nach- 
giebiger gestimmt ist. So theUt sich auch in den 
hieben der Chor am Schlufs nur in zwey Parteyen* 
Man bat nun als den einen Halbchor den der Die- 
nerinnen anjpenom'men ; Kec. siebt aber nicht, wie 
diesehierauf einmal dazu kommen, mitzureden, onu- 
fol V. 102S bedeutet einstimmend, accinenies, und 
wenn die Dienerinnen v. 954 inuovi^ heifsen, so steht 
V. 985 onaSoi von den Trabanten des Dan^os; man 
braucht also an die einen so- wenig, als an die an«» 
dem zu denken. Theilen wir nun die Partien nach 
den sich entgegenstehenden Gesinnungen ab, so fiel«* 
den wir zuerst von v. 1019 bis 1022 Auf forde«* 
rung zur Lobpreisung der jieaen Heimatb. Diese 
wird v. 102S bis 1030 ausgeführt, v. 103t bis 1034 
wird Artemis erhoben, Aphrodite abgewehrt, dage- 
gen V. 1035 bis 1037 Aphrodite eeprieisen, aber 
V* 10S8 bis 1046 wieder die Uebel , die ihr anhaften, 
dargelegt und aus diesen die Besorgnisse, die die 
Danaiden fQrsiqh hegen, hergeleitet. Vs. 1048 bis 
1051 hören wir dagegen wieder die nachgiebige Par- 
tey, 'die die Ehe nicnt geradezu abweist, nur dtn 
VVeibern darin die Herrschaft wQnscht {fikxi noXXtov 
ii ydfiwv aSe tiXivxi TiQoreQäv niXot ywuiXüiv, wenn 
auch noch so viel £hen zu Stande kommen , möge 
das Ende doch so ausfallen, dafs den Weibern die 
Uebermacht bleibt). Dafs v. 1039 bis 1042 von den 
Uebeln der Liebe zu verstehen sind und v. 1042 \1g^ 
füovla — — ViSvga xQlßig t* i^drtop gelesen werden 
mufs, ist Theolog. p. 91 erwiesen. JL&mnacb ergiebt 
sich folgende Vertbeilung; 
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Halbckor: Betingt dia ttadtbeiienrtelieHflen Gdtter imd die den 
Eratinot mmwobneii« 

Labt unt einstimmen nitd Pelacjgte pretteB^ 
nicht mehr den Neilot verKerrb'chen , -— 
sondern die befirachtenden Fllbfe der neuen 
Heimath.' "" • . 

Artemie beadiirme lin», fern bleibe die 
Ehe, worüber Kyprij waltet. <-» ^ 

"Wir vemachläffigen dieKjpriJ niebt, denn sie 
ht gewaltig und ehrwürdig. ^ 
Von ihr aber sind unaertrennlrclh ilire Kinder, 
Sehnsucht y Ueberredung, trügerische Ver einig eng, -ahsebrenflle 
Liebe. — Damm förohte ich Unheil ffir uns., Ansriff 
nnd Kriege ^ da u^sre Verfolger uns glficklicli' nachgesehifft «imd» 
Was geschehn mufs, was Zeus gebietet, geschehe» mögen 
auch die Ehen geschlosseu werden | nur Meibe uns Weiber» , 
die Oberhand. ^ 
2eas wende die Ehen ab. 

Dal wfinscKte auch ich, aber wer erbittet den nnerbittlicben? 
Du weifst dnch nicht , wae uns bevorsteht. — 
Zens RbtbschlaCs freylieh ist unergriVndlich. 
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So rede nicht vern^essett , ale dnrchschantest Du ihm W%s willst Dn miek leteen? 
IJiicbl eigeamicht^ leben tu wden^ itio die trotte». 



Sir. s» 



Gc^emtr. $. 



ifter 



4M 



A.L.2. Jlnm:ii». JULIUS 1850. 



Ul 



iftor Hdbchors Nicht d«f i nur von Zeus erbitte ioHi wet ich wüntobes 

er möge mich von der Ehe erlöieni wie er lo vom L^id 

befrejt hat| unser Geschlecht gründend durch wohlwollende 

Gewaltlhat. 

Möge er nur den Weibern Ohmacht geben , dann 

lobe ich mir »uch ein aus gut und böse 

^€*mischtcs Loos. Recht um Recht erflehe ich und erwarte 

ich von den Göttern. 
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Die kflnstlicbe VerschrSnkung InHerEintheilting er« 
giebt sich von selbst, v. lO^Ou. 1061 mufsderSyrntne« 
trie wegen beide der erste Halbchor sprechen, und 
kann es sehr wohl nach unsrer Erklärung. Ferner 
ist Rec. Qberzeagt , dafs von v. 965 bis 979 Alles der 
Chor spricht, nicht von v. 975 an der König. Nach-» 
dem dieser seine Trimeter vorgetragen hat 9 hat er 
Nichts mehr zu sagen» sehr passend aber sind jene 
Worte im Munde der Danaiden, die nun ihren MiEg-* 
den auseinandersetzen, was der König ihneh selbst 
von V. 964 an gesagt hat und ihnen die Sittsamkeit ein- 
schärfen, die nachher ihnen selbst Danaos anbefiehlt« 
Auch ist es unpassend, wenn der König dem Uanaos 
lautlos auf der Bühne begegnet. Vielmehr geht der 
König nach v. 974 ab, und in der Zwischenzeit bis 
zu Danaos Ankunft reden die Danaiden zu den Die- 
nerinnen. Uebrigens interpungirt der Herausg., 
wie alle frOhern, mit einem l^unkt nach tvffgmv, 
Rec. sieht nicht, was man sich dabey gedacht hat. 
Offenbar ist der Punkt nach vaktv zu setzen und das 
Folgende zusammenzunehmen: jedweder Ort, auch 
wenn er freundlich gesinnt ist, ist leicht geneigt, 
Andersredende zu tadeln. 

Die gegebnen Proben werden hinreichen, um 
von der Bearbeitung des Hn. H. das gehörige 2^ug- 
nifs abzulegen. Was die Versa btheilung in den Chö* 
ren betrifft, so bat derselbe, sich an die neuern Un- 
tersuchungen anschliefsend, Wortbrechungen fOr 
«nstatthaU erklärt und längere Verse anzunehmen 
sich nicht gescheut. Keinesweges aber hat er hier 
das geleistet, was, wenn man einmal diesen V\'eg 
einschlägt, durchaus gefordert Averden mufs, eine 
Versabtheilung, worin man die Beziehungen der ein« 
zelnen Verse auf einander, so dafs sie sich zu einer 
organischen Strophe zusammenschliefsen, erkennt* 
Oder was hätten nach foIgenderAbtheilung die Verse 
der ersten Strophe v. 41 ff. für eine fieziehjing auf- 
einander? 
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Und doch ergiebt sich diese eben im vorliegenden 
(Cborgesang sehr deutlich nach folgendem Schema: 
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Str. 2. 



I • 



Str. 8. 



.£*v^^«i. w\^— ww»^ u/v*— W— V 
m» .A.v/v>— > -^vv— «•w— >v 

V -^V— V — V— - 

.-^vv-^vv— - 



•— w— 



w— wv«- 



Str. 4. 


\j -i -^v 


— vv 


Str. 5. 


-^v — 

" 1 1 1 / 




.JLv>v>.«0 






•^W— V 


..-«w» 



-V 
V- 



-v-/— w— — 



V-— V 



Str. 1 und s sind gani gleiebm&rsigxotnponirti v. > vup- 
führt in V. 5, V. a iiua mm engezogen in v. 4. In Str. S ^^ 
zwiefacber Rhythmiii , v^. i und a daktylisch cbommbucii, 
welcher v. 5 wieder aufgenommen wird , v. 5 j««* 
biacb trocbaiacb , wovon die jambitche Reihe r. 4) 
die trochaitcho t. 6 aufgeführt wird. In Str. 4 wird der 
daktylische Rhythmuf cum bati variirt. In Sir. 5 ^^^^^*}* 
ausgeführt in v. a, v. 3 rerhindet den Iroohaischen Tiit 
▼on V. I uud a mit dem daktylischen , der in v. 4 und 5 w 
zwiefache Weiae dargestellt wird. Str; 6 werdea u« 
Rhythmen einfacher, uud wir enthalten un« det R«v"^ 
weg<>n der Auseinandertetsung » indem wir es Tortieh^ 
noch auf eine andre Compotitionsweise des AeschyluSt ^ 
sich V. 5a 4 ff findet, aufmerksam tu machen. 
Str.l, V -^ V ^ vv — v-^ vv — vv — u-'-^^ 
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In Str. I sehn wir hier t. 1 tWeyerley Rbythmot %H^^^ 
jeder wird -in a Versen ausgeführt, der jambische r. 1 0"^ v 
der daktylische logaödische y. 4 und 5. In. Str. s wird r. ' 
ausgeführt in y. 5, ▼. a wieder in mehrem Versen , m 4i * 
6 und 7, wohey die Bewegung immer anschwillt roo 5 J" 
cu 7, eben wie im ersten Vers der ersten Strophe "** ? " 
tylijchen Reihen anwachsen , ' die zweyte um einen ^^/* 
lut gesehwellt, die dritte um einen Trochfius rerlaogen. 
Es schliefst endlich jene Composition von Versen tt"J|^ 
nem logaofd. duplicittr trochaicus ^ eben wie r* > ^ n 
der erste Vers der traten Strophe. ^' ^' ^ 
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orliegeode DenkwOrdigkeiten aus dem Anfonge 
des I6teii Jahrhunderts dOrften in mehrfacher Hin- 
sicht eine willkommene Aufnahme in unserm Me« 
moirenreidien Zeitalter] sieh versprechen dOrfen« 
da sie ans so genau wie kein anderes Boch in das 
vieJbewegte öfCenthche Leben , in den Familiencir- 
kel und an den Hof eines TatarenfOrsten einfohren; 
da sie mit einer im Oriente seltenen Treuherzigkeit 
end anspruchslosen binfaoiiheit von ihm selbst auf-* 
gesetzt worden und fflr die Kenntnifs aller der Län« 
der, welche er durchzog oder unterjochte, wichti« 
ge Bereicherungen darbieten. Sifltan Zehireddin 
(Glanz der lleligion) mit dem £hrentitel Baber 
(l'iger) war der Sohn eihes nicht eben mächtigen 
Tatarencbans von Ferghana, einer gebirgigten Pro- 
vinz von Usbek -TnrlUstdn oder der großen BuchS'^ 
rey« wie wir nach der Stadt BochAra sie zu nennen 
gewohnt sind; er stammte in grader Linie vom Ti- 
mur und: mOtterlicherseits von Gengischan ab und 
wird, wie die Timuriden fiberhaupt, mit Unrecht 
zum mongholischea Stamme gere'chnet, der von 
diesen kräftigen Tataren in vielfacher Beziehung 
lieh unterscheidet« Schon mit 12 Jahren tritt Ba- 
ber, im Jahr 1494, das damals sehr zerrflttete Reich 
FerghAna an und macht bald von der Residenz An^ 
dejan aus einige StreiCzOge unter die nomadisiren- 
den Tuiicmanen sowohl als in die kleinen Neben- 
reicbe; im Jahre 1497 ünden wir ihn bereits in Sa- 
markend, allein «er kann wegen des beständigen 
Abfalles der Bundesgenossen und Grofsen weder 
diese Stadt noch ein gröfseres Terrain behaupten 
uod die Thaten des kraftvollen JOnglings, die er 
bis ins kleinste Detail beschreibt, gehen wenigstens 
bis zum Jahre 1501 auf einzelne Plänkereyen und 
Sctaarmfltzel hinaus. Auch bemächtigt sieh seiner 
nm diese Zeit ein Unmuth der seinen Jugend wünsch 
rege macht nach Chinas Grenze zu pilgern , bis er 
pl&tzlich (1504), nach einer Lftcke seines Tagebuchs 
welche von d^n englischen Brurbeitern nach Kräf-( 
ten ausgefOilt wird, last als FtOchtliAg in Ctoorasan 
erscheint, Trunpen an sich zu ziehen weifs und 
nun unverhofft im October dieses Jahres Kabul und 
Ghasni, die SchlOssel von Hindustan, einnimmt 
Von hieraus fällt er zu versehledenen Malen ia In* 
JL. l». Z. lUO. Zw^yUr Band. 
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dien ein, flberschreitet zuerst 1505 bey Attock den 
Indus, allein die 'Unterwerfung der wilden Afgha^ 
' neu erfordert beständig seine f^'ähe um auch 1507 
weiter als ins Penjäb zu dringen, so sehr ihn Indien 
von jeher gereizt halte. Von 1608 — 19 findet sich 
abermals eine Lflcke, so wie von 1520 — £5, wäh^ 
rend welches Zeitraums er festern Fufs In Hindn-k 
stän gefafst hatte, wie Abnlfadbl und ttnder^ Nach« 
richten erzählen. Nunmehr aber beginnt die 
Hauptexpedition mit 12000 Mann regeitnäfsiger 
Truppen bis an den Ganges und weit nach Sflden 
hinein; er macht Agra zu seiner Residenz, die er 
mit Wasserleitungen, Gärten und Pallästen ver- 
schönert und wo er, nachdem ein Jahr vorher seia 
interessantes Taeebuch geschlossen , am 26. Decbri. 
1530 ruhig den Geist aufgiebt. Diefs Tagebuch ist 
ursprOnglich in der Muttersprache Babers, dem 
Dscbaga^iitarkischen , geschrieben, welches mehr 
in den Ebenen und freyen Steppen am Oxns und 
Jaxartes gesprochen wird, während die Städte sich 
des persischen Idioms bedienen; es gehört zu dem 
grofsen tatarischen Sprachstamme, von welchem 
das Osmänisch- Türkische deir Hauptdialekt bildet 
und Ist eben so wie dieser mit Persischem und Ära« 
bischem gemischt. Die Memoiren Babers, von de- 
nen er wohl die gröfsere Hälfte, namentlich der 
Jugendzeit, erst nach dem letzten Indischen Feld- 
zuge aus dem Gedächtnisse niederschrieb^ wurden 
von seinem Sohne Humayun, der nach ihm den 
Thron von Indien bestieg , durchgesehen und mit 
«einigen unbedeutenden Zusätzen vermehrt,, z. B« 
S. 486 wann er als Kronprinz sich zum ersten Male 
den Bart scheren iiefs; unter Akber wurde das 
Werk ins Persische Qbersetzt und wird noch jetzt» 
so wie die Gedichte Baber's, mit Liebe gelesen. 
£]ne Uebersetzung aus dem tOrkiscben Originale 
begann John Leyfun und sie wurde, als der Tod 
dieses thätigen Mannes 1811 die Arbeit unterbro-^ 
eben« von Erskine im Jahre 181S geendet. Die eng- 
lischen Bearbeiter haben die Denkwflrdigkeiten mit 
einer gelehrten Vorrede Ober die tOrkiscbe Sprache 
und Literatur, mit wichtigen Einleitungen Ober die 
Tartaren (sie) und die Geographie von Üsbek- Tur- 
kistän , wohin Baber's erste Unternehmungen fallen« 
besonders Ober die Landstriche am Amu nach dem 

tenauenlE^pUmfone; ferner mit einer summarischen 
Jebersicht der Be^benheiten von Timur (f 1405) 
bis Baber; so dann mit einer Karte von* Ferchinn 
und Mawaralnabr von fFaddington und endlich mit 
erläuternden Anmerkungen bereichert; der deutsche 
Uebersetzer hat die Vorrede vsoa Ltydm und EnkiM 
Kna nur 
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nur ausgezogen 9 von 15 (9^ an ebenfalls die Memoi-* 
fen verkürzt gegeben «und mel^« Besrobreibungen» 
wie die des Pfaues und der Papagaienarten wegge- * 
lassen , welches bey einem wissenschaftlichen Wer- 
ke zu bedauern ist, da selbst volksthOmKche Ait^ 
sichten und IrrthOmer fOr manchen Leser äir An- 
ziehendes haben. 

S» 72 beginnen die Denkwtirdlekelten des Ba^ 

. ber selbst und es kann nicht geleugnet werden 
dafs sie im Allgemeinen Bin freundliches Bild zu«* 
rflcklassen, so sehr auch einzelne ZOge an den asia* 

^tischen Despoten erinnern. Um diese einigerma-* 
fsen zu entschuldigen, bedenke man dafs wilde 
Horden den Fürsten umgeben ^ ihn gröfstentheils 
der Beute wegen begleiten und durch diese Hoff«* 
lAung «im Zaume gehalten werden , so dafs viele Of- 
fioiere, besonders Moogbolen von deren Treulo* 
sigkeit manche Beyspiefo erzählt werden, desertie- 
ren, weil er das durch siebenmonatliche Belage« 
rung erschöpfte Samarkand nicht der Plünderung 
Preis giebt; man bedenke dafs er gegen gleiche 
Horden zu Felde zieht und^ wie der Amerikani« 
sehe Wilde als Feigling gelten wOrde, wen» er 
über Kriegsgefangene nicht dieselben Slartern ver«» 
hangt welche ihn in solchem Falle selbst treffen 
würden, so mufs Baber dem Zeitgeiste huldigen 
vnd Alinarets oder Pyramiden von den Köpfen der 
Gefangenen aufrichten lassen, wobey jedoch nicht 
zu leugnen dafs ihn der Trunk mitunter zu auf«* 
follenden Rohheitea verleitet. £ndlich vergesse 
man nicht, dafs Baber einer Aeltftion angebart, die 
den Despotismus begünstigt und gegen die Inder 

"^ keine Schonung kennt* daher nennt er den Krieg 

gegen den Indischen Fürsten Rana Sanka einen 
eiligen, ist von Vorurtheilen gegen die onglaubi«- 
gen Hindus eingenommen und verfährt rauh gegen 
sie und ihre religiösen Bildwerke. Auf der andern 
Seite aber leuchten die sanftem Kmpfindungen Ba» 
bers allenthalben hervor: er hat regen Sinn für 
Musik und Dichtkunst in denen er selbst nicht 
iifigiückliche Versuche machte; er hat. auf dem 
Throne eine seltene Natürlichkeit und Herzlich- 
keil behalten; die Liebe gegen seine Kinder spricht 
sich in jedem seiner Briefe an sie aus ; er besucht 
das Grab seines Vater^ mit reiner Pietät, ganz be« 
sonders aber belebt ihn bis an sein Ende ein un- 
geheucheker Sinn für Naturschönheiten die er als 
trefflicher Beobachter zu schildern und zu nptzen 
versteht. Kr beschreibt sorgfältig mehre Gattun* 
gen von Singvögeln ; zählt die verschiedenen Arten 
von Tulipanen und bestimmt, ihnen Namen; edle 
Früchte verpflanzt er allenthalben hin wo sie ge« 
deihen wollen; er errichtet Ruhebänke unter blü* 
benden Argbwanen und ändert selbst die Bichtnng 
der. kleinen Flüsse um diese 'oder jene Ortschaft 
enmuthiger zu machen. Auch hat die Nachwelt 
auf eipe sinniae Weise diese Vorliebe Baber's 
fdr Naturschöoneit darin geehrt, dafs sie sein 
Grabmal auf einem romanrischen Hügel bey Cabul 
angelegt^ welchen noch £Jphiu^o0e mit Kosen und 
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Anemonen bepflanzet antraf. Das hifibende Indi« 
halte den. Baber mächtig Oberrascbt:- „es Ia[f eiae 
eaaz aeno. Welt vor mir, deren <Srat und Kun^ 
Vögel und Vierfüfser anders waren als diesseit des 
lodos^-sagt er an mehren Orten (S. 297,498) und 
man sieht es der Besehreibung von Hindostanan 
wie sehr ihn dieses Land begeistert habe. Seioi 
Art zu erzählen Ist höchst einfach und nur iodeo 
Firmanen, wie es die Sitte heischte, etwas schwül- 
stig; die geringsten Kieinigkeiffen, welche seiw 
Person betreffen , hat er der Aufzeichnung werth 
erachtet, nicht sowohl wenn sie seine Forsten« 
würde erheben , sondern auch wenn sie dieselbe 
herabsetzen könnte: er erzählt wie er hier m 
Hand voll Zahnstocher mit eigner Hand gepflöckt, 
dort vor Trunkenheit auf dem Pferde gewankt ha- 
be; er f heilt selbst die Gebete w^tlich mit die erio 
Bedrängnissen gebalten und vergifst es nie zu ec^ 
virahiien, wie er bey der. Zusammenkunft mit eine« 
andern Sultan oder Mirza die Ceremonien beobacb* 
tet, wom Pferde gestiegen sey und ihn miMrot 
habe. Dtefs mufs unser Zutrauen zu seiner tVih/^ 
heitsÜebe erwecken , die er euch bev eini|^B öe 
legenheiten unverkennbsr an den Tag legt) «i* 
S. 266, wo er die Wächter eines heiligen Grabes 
entlarvt, weil sie bey den Gebeten der frommeo 
durch ein Gerüst die Kuppel des Gebäudes in Be» 
wegung setzten: Baber Jäfst das GerOst abtrageo 
und verbietet ernstlich den Betrog. Besonders vt 
verlässig werden daher die Memoiren Baber's fi^' 
die Kenntnifs der damaligen Sitten an den Höfco 
der Grofsen : wir finden hier in den östlichen Hoch* 
läodern ^n freyeres Leben als es von Mohamme- 
daa^ro und zumal Sunniten erwartet werden soIlM; 
Vefscfaleyerung der Frauen ist nur unter den ^^ 
kischen Stämmen üblich und die Weiber sA 
trotz der Polvgamie, geehrter als in Vordersflf«; 
nebenbey herrscht aber die Knabenliebe in eiatA 
solchen Grade, dafs sit, wie Baber meint, ff 
Glaubensartikel geworden und er selbst haucht seini 
Liebe zu einem schönen Knaben in Seufiern 90 
( S. 179 ), die er gegen Weiber niemals verschwe«- 
det. Schmeichelev und Niederträchtigkeit ^^ 
gangbare MOoae eines Höflings um sich mm Be( 
empor zu schwingen und bald nachher im Gokj^ 
rai oder dem grünen Schlitze zu Samarkand , J^^ 
Bastiiie der Ttmuriden, zu enden oder gebienoet 
im werden; Schach - und Wörfeispieli Ki^S'" 
und Falkenjagd die Beschäftigung der Grofsen, ge- 
wöhnlich gepaart mit Aussebweifung uod Tru»^ 
Baber hatte sich als strenger Moslim lange des 
Weines enthalten, allein die schönen Weirgegei* 
den von.Chorasiln, die einst schon den Alexanüer 
«um Trünke verleiteten, liefsea auch ihn Wt^} 
in Heri erzahlt er naiv (S. &7S>: ^obgleich ich b^ 
d^bin mich »oeh nie des Weintriakeos sehnig« 
gemacht hatte, hegte ich doch eine heftig« ^K 
gierde diese Woste zu betreten,** und bald darioi 
vergebt kelp Tag an dem er nicht in Trinkg^^j 
gen aich berauscbt hätlse» besonders in seinem ^f 
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Jtbr»; weil «f ein 'G)flnbde gfthtfn mit defti 
»gsten sich- -dc«^ Weines wiederum 2u enthalten; 
Jn Indien tbitt er Uufse, zertrOinmert die -Weinge- 
lifse, iSfst seinen Bart wachsen und niddet ea sei- 
nen Söhnen onverhohien dafs er Tbrfinen Aber die 
Entbehrung de^ Weines vergossen, an dessen Stelle 
dann aber um so öfter Opium und andere Heil- 
mittel treten. Um sieh tu zerstreuen, beschäftigt 
er sich mit wissenschaftlichen Werken nnd viele 
seiner Gedichte mflssen in Indien verfafst seyn von 
wo aus er sie seinen Söhnen sendet, bie Proben, 
welche er hie und da, so wie ans den Poesien der 
Zeitgenossen, einstreut, lassen g^r bald die Be* 
merkung maciien dafa das goldene Zeitalter des Per«* 
dusi, Saadi und HaÜz längst verschwunden war; 
das Versemachen gehört zum guten Tone, aber der 
bichtergeist ist verweht und die lUchtigkeit der 
Rrime und Metren genOgt um als grofser Dichter 
gefeyert zu werden; fOr die Literargeschichte der 
gleichzeitigen persischen Poeten , besonders solche^ 
öerea Divane und Dichterruhm auch Europa kennt, 
wie Mulla Jihni, llaüfi u.' a. sind die speciellen 
Kachricbten von ihren l^ebensumstinden« wie Ha- 
ber sie. mittheilt , nicht unwichtig. Er selbst war in 
der Erziehung, die .';ich nunmehr fast auf das Lesen 
froherer Dichterwerke und religiöser Schriften be^ 
schränkte, nicht vernachlässiget worden: er schrieb 
eine schöne Hand die dem Morgenländer so viel 
gut und wir müssen es als bittern Tadel ansehen, 
wenn er voil einigen Veziren berichtet dafs sie nicht 
lesen konnten, so wie. ihm zum Ruhme dafs er 
selbst eine eigne Handschrift (Baberi) erfunden« 
Er kennt die astronomischen Verdienste des Uiugh 
Be^ und weifs es selbst dafs unter Vikramäditya 
in Hindustan zwey Sternwarten, zu Ujain'und Dhär 
Sn Malva errichtet seyen; dafs seitdem 1584 Jahr 
verflossen 9 also um 80 vor Chr. und dafs die Hindos 
noch immer |ene alten Tabellengebraucbten (S. 1S8); 
er wagt eine Etymologie Ober tSismir von dem Indi- 
schen Voiksstamme üCclj(S.'4C9), die unbezweifelt 
richtig ist und wodurch die Casii montes der Alten 
sowohl als der Name des Caueasus Licht erhält, der^ 
nach Piioitt« achneeweifs bedeuten soll und Kds im 
Sanskrit wirklich ^ehtinen, glänzen bezeichnet* 
Dafs Baber des. Mirchond nirgends erwähnt, ist 
freylich auffallend» indessen kennt er die Legenden 
seiner Geschichte, wie sie bey den Neupersero 
nach dem Korane und den« Griechen verbreitet sind, 
B. U. dafs Lamech*8 Grab in der Gegend von Cabul 
rieb finde, weil hier eine Provinz i^meghdn heifse 
'S. 276), dats Sama^kand vom Alexander gebaut sey 
S. \^S) und »nehr dergleichen. Wenn dagegen. die 
MtgliScheo JBearbeiter aus dem blofsen Namen dieser 
Jtadt schKefsen wellen d^fs schon zu Alexanders 
(eit die Tftrken sie bewolmt, weil Ktnä im TOrki- 
(cliea Stadt bedeute (S. 59), so ist hier groCse Vor-, 
icbt nöthig, denn dafs Inder diese Gegenden von 
eher gekannt, erhellt aus der hänßgen hlrwähnung 
on Balkh {Bahitka) in Indischen Schrifren: Bayer 
Leolit daher wohl nicht mit Unrecht b^yMaracanäa 



Un das sanskYiliscIie Khan da Theit, fMnd unä 
hatte nur noch einen Schritt um den völligen Namen 
nUrukhanria oder SunurukhanJa zu erklären ^ vgL 
Küken d GebirgsJand u. a. Die Beschrefbung des 
sciionen Samarkand, zu dessen HauptgeMladen Iti« 
dische Baumeister genomn>en worden (S. 136) , giebt 
Baber sehr ausFobrlichy desgleichen von Cabul 
(S. 267) nnd seine grofse Genauigkeit und Treue hat 
hier JB//>/iifi5lone allenthalben hervorgehoben, Baber 
-fand hier und in Candahar die beiden Hauptmatkte 
des Indischen Handels, es wurden an 12 verschiede* 
ne Sprachen dort geredet und jährlich kamen an 
7—10,000 Pferde, wie es ebenfalls Tovernier er-^ 
zählt, aus der Tatarey in Cabul an um gegen Indi« 
sehe Waaren umgesetzt zu werden. Wie einst 
Alexander auf dieser gangbaren Carawanenstrafs,e ifi 
Indien eindrang, so jetzt Baber, der aber das Ver*» 
dienst hat, dieses Land durch ordentlichen Krieg 
unter seine Herrschaft gebracht und mit weiser Mä» 
fsigung regiert zu haben , während es-l>is dahin dta 
plOndernf^n RauhzOgen der Afghanen nnd Ghori^t 
den preisgegeben war, die das Jjand, -unter den 
fruchtlosen ßemObnngen es ganz und aiif immer zu 
Unterjochen, nur zerstörten, im Vergleiche mit 
Mahmud und Schebabeddin Gbnri, denen er sich 
selbst als 'den dritten fremden Herrscher in Indien 
b^ygesellt, gewinnt daher Baber in jedem Betrachte ; 
schon unter seinem zweyten Nachfolger Akber, der 
seinen Namen mit Recht trägt, sehen wir das Hetch 
der Timuriden auf einem Gipfel der filathe, den es 
nie wieder erreichte und wanrlitfh Baber selbst hat 
keinen geringen Theil daran: ein Mann der durch 
natarli<%en Verstand, durch seine Unverzagtheit, 
seine Feldherrntalente nnd seine reine Menschlich* 
keit unsere ganze Achtung verdient. 

üeber die deutsche Uebersetzung de^Hn. Kaiser- 
kann Rea nicht urtheilen, du er sie nicht mit dem 
Englischen und noch weniger mit dem Originale zo 
vergleichen Gelegenheit hat, indefs liest sie sich gut 
und soll, wie die Vorrede besagt, getreu seyn« 

PzTBasfirno, in d. akad. Buchh.: Numi Sluham^ 
rnedani, qui in academiae imperialis scientia^* 
rum Petropoliianae^Museo Asriatico asser-; 
vantur. Auspiciis academicis digessit, fnter- 
pretatusest, prolegomenis et commentario pa-* 
laeographico - philologico-historico illustravity 
additisqne notabiliorum tabulis aeneis edidit Ch^ 
Mart.Frathn, theol.atque phüüS.Dr.etcToin.l. 

Mit dem zvreyten Titel: 

Recensio Qmnium Mu^ei ^datici numonunlUHham^ 
medanwum. XXXVIH jiu 745 S. (wovon aber 
S. 1 — 18 dreifach, S. 18 — 84 zwevfacU ge- . 
zählt sind). 4. (14 Rthlr. 14 gGr.) 

• • 

Die bey weitem reichste und umfassendste Sanmi-^ 
lung muhammedaniscber Mflnzeo besitzt bekannt- 
lich Petersburg. I>er Grund dazu wurde wahr- 
scheinlicb schon von Peter dem Grofsen gelegt. Hr. 
Staatsfath F^aebn fand daselbst im, Jabr 1617 eine 

An- 
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AnxaM TOli 19,080 Exemplareti vor. Bereits im Jahr 
1751 ii9urdeKehr aus Leipzig berufen, um die^amm- 
hiDg zu ordnen und zu verzeichnen. Sein band- 
Schriftlioher Katalog umfafste aber nur etvira den 
dritten Theil des Ganzen und war nicht ohne be*^ 
deutende Fehler, Von manchen MUnze» waren da« 
mals Ober ^00 Exemplare vorbanden, besonders in 
der Klasse der Samaniden und Dschudschiden. Was 
iiun unter der Verwaltung des Hn. Fraehn fflr An- 
ordnung, Au.«: wähl ^ Ankauf und Eintausch von 
Münzen geschehen ist« hat derselbe in mehreren 
Memoiren der PetersburgeY Academie und sonst in 
einzelnen Abhandlungen zur Kunde dtfs Publikums 

Sebracbt. Die Zahl der Münzen wuchs unter der 
leit immerfort und in steigendem Verhältnifs. Als 
Hr. Praehn im Jahre 1821 einen vorläufigen Bericht 
Ober das m^ihammedanische MOnzkabinet des Asia« 
tischen Mfiseums der kaiserlichen Akademie be- 
kannt machte^ war bereits ein guter Theil der vor- 
liegenden Recentio gedruckt. Eine bedeutende Men-* 
ge von MOnzen brachte er darauf auf einer Keise 
^ nach Moskau zusammen. Nachdem nun der Druck 
drey Jahre lang aufgeschoben worden, liefs er die 
4 ersten Lagen des Buches ganz umdruclien, und zu 
fi. 1 — 54 kamen jetzt S. l* — 54*, ff*rner S. 1** 
bis 54**, und endlich S. 1*** — 18*** Unter- 
dessen kamen immer wieder neue Münzen dazu, 
welche in die Supplemente verwiesen wurden, de« 
ren Reibe nOoh nicht geschlossen ist« Die HcctnsiB 
entfallt zusammen 5374 MUnzen, worunter 3075 ver-» 
adiiedene Exemplare begriffen sind.' Das Ganze ist 
In drey Seetionen getheilt: 1) MOpzen der ersten 
Cbalifen^ nämKch der orleptaliscben Umaf/aden 
vad der Abbasiden; 2) Münzen der Dvnastieen, 
welche unter dem Bagdadischen Chalifate ner Abba- 
siden entstanden; 3) Münzen der Dynastieen, wel- 
che nach dem Untergange des Bagdadischen QhaK- 
ftites sich erhoben. Diese drey Seetionen sind wie- 
der in verschiedene Klassen eingetheik, deren Zahl 
iedoch durch das Ganze, hindprchlauft, so dafs 27 
Klassen entstehen. Dazu kommen endlich Appetf- 
4ix L ohristliqhe Münzen mit arabischen Legenden, 
vnd App> //• numi Muhamnudani incertL 

An der Spitze des ganzen Verzeichni<Kses stehen 
Münzen , welche vor dem Jahr 76 der Hedschra ge- 
schlagen sind, und auf denen noch nicht das rein- 
mubammedanische Gepräge erscheint. Sie sind den 
Sassaniden -Münzen analog und zeigen aufser den 
arabischen Legenden zugleich aucn altpersische 
(vermuthlich peblewische). Auf der einen Seite 
der Kopf des Köniss mit einer Tiare, auf der an- 
dern ein Altar mitjoderndem Feuer, welchem zwey 
menschliche Figuren zur Seite stehen. Einige der- 
selben haben auch blofs persische Aufschriften. Als-» 
dann folgt eine Münze nach griechischem Typus mit 
dem Bilde des Kreuzes. — Die Cbalifenmünzen 
fiia«>mtthammedaaiscben Gepräges beginnen mit 



AM-'^-mtäs vohi Jahr BOTIL Darauf -Mflazeii 
von den meisten folgenden l/«ia/7iM2m-Chaiifenbii 
zum Jabr 129. Die zweyte Klasse AbbasidiKbet 
Münzen vom J. 132 -* 650 ist sehr zahlreich. Dil 
dritte KJaese enthält ^aerst Münzen der spaniscbn 
Umajjiden und einiger fjnterkönige- in Spaeien, 
dann die der £drisid&chen Imame In Mauritamen, 
so wie zwey von A^hlebiden in Afrika. Die vieni 
Klasse umfafst die Münzen der Taberidischen V^mf^ 
die fünfte die der Soffariden. Die sechste zählt dii 
Samanidenmflnzen auf von S. 58 — 12 1. Klasse 7 
giebt Münzen der Khane von Turfcistan S. 122 bis 
141. Die achte Klasse hat nur£]ne Münze von eh 
Bern Ghasnewiden. Klasse 9« Münzen der Cbo- 
resmschah's. Klasse 10. Buweihiden, und Klasse 11. 
eine Münze von einem tikeilidischen Fürsten, h 
folgen Klajcse 12. Seldschukiden in Kleinasien, Rl 
iS. Ortokiden, Kh 14. Atabeken, endlich Kl. l& 
einige Münzen von Ejjubiden in Aeeypten und Haleh 
In der dritten Seetion enthalten Kl. 16. Münzen roi 
den Suitenen der Mamiuken , Kl. 17. von den Sul- 
tanen der Patanen, Kl. 18. von KKanen der Abküoft 
von Huktgu, eine zugleich mit einer mongoli^cbea 
Legende, und Kl. 19. von Dschelairidischen Rhanefl. 
Am zahlreichsten unter allen ist diezwanzigsteKlas- 
se von Münzen der Dschudschiden |oder Üschingisi« 
den). Da die Sammlung des kaiserlichen Mosenins 
in den Münzen der Dschudschiden so vollständig!^ 
wie keine andere, so dafs fast kein l^egent dieses 
Hauses^ ja kaum ein Jahr ist, von welchem es nicht 
Münzen aufzuzeigen hStte, so hat der Vf. zugleich 
alle hiefaer gehörige £xemplare anderer Kabinette, 
die ihm bekannt geworden, mit kleinerer Schnit 
eingeschaltet, um auf diese Weise eine (Jebersicbl 
aller bekannten Dschudschiden zu verschatTen. ^ 
reichen von S. 185 — 412. Von da an Kl. 21. Mob- 
zen der Khane der Krimm S. 41S — S. 421. Kl^ 
Ittflnzen der Khane von Dschagatai'scher Abkonitt 
so wie von Timur und seinen Nachkommen. Ki.«^ 
Münzen von Khanen der Bukharei. Kl. 24. Mflnufl 
der Grofs- Mogul's (Baberiden) nebst drey in ladieo 
geprägten. Kl. 25. Münzen der Scbah's von Persie» 
S. 459—611. Kl. 26. Münzen der Osmanischen Sal' 
tane und der Dey*s von Algier, Tunis und Tr\m 
S. 512 — 534. Diese reichen bis auf Mahmud \l 
herunter, die letzte ist vom J. 1254 d. i. 13t9 unsrer 
Zeitr. (Supplem. S. 669.) Endlich KI. 27. Monzeo 
der ScberiPs in Mauritanien. Appemd. L christlicb« 
Münzen, nämlich Normannische aus Sicilien von 
Rog€r U, Wilhelm tl. und Tankred, dann mehreri 
von den Pagratiden in Georgien, und endlich sol- 
che, die von den Holländern und Engländeroi» 
Indien geschlagen sind. Append, II. Muhanunedi- 
nische Münzen , deren Zeit und Dynastie sich flic°< 
bestimmen läfst. Zuletzt eine lange Reihe Si^pf^ 
nunia et Emendationes von S. 657 — 671 ^ und ^ 
äufserst nützliches vietfacbcs Registtf. 
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PiTiRSBone, in d. akad; Buehh,: Nund'Müham^ 
medani — * — edidit CA. Mart. Fraehn etc. 

Mit] dem twejten Titel: 

Recensio omnium Mus€i}Asiatici numarumMuham^ 
medanorum . etc. 

{BiHhiufi der im porigen Siück aögehrothenen Hee^ision») 



D. 



^er bereits dargelegte InhaJt iwJrd hinreichen, 
diu Freunde der GeschTchte und des Studiums 
ihrer Quellen, so wie der Mfinzkunde insbeson- 
dere auf den reichen Schatz , der ihnen hier ge- 
boten wird, lEorläufig aufmerksam zu machen. 
£in tieferes und vollständiges Unheil wird theils 
erst recht möglich, theils auch mehr an seiner 
Stelle seyn , wenn wir das VergnOgen haben wer- 
den, die Erscheinung des Conunentares und damit 
die Beendigung des ganzen Werkes unsern Lesern 
anzukündigen. £s möge daher jetzt nur noch auf 
den vielfachen Nutzen hingedeutet werden, den vor- 
liegendes MOnzverzeicbnils nach sa manchen Aück- 
sichten gewährt. Das weite und schwierige Feld 
der Numismatik selbst gewinnt durch solche Be- 
kanntmachung neuer Documente gewaltig an Um- 
fang und Uebersicbtlichkeit. Denn auch abgesehen 
von der Aufhellung mancher bisher dunkler oder 
unvollständiger MOnziegenden durch deutliche und 
vollständig erhaltene Exemplare, welche schon in- 
nerhalb der Grenzen der hier verzeichneten MQn- 
zen unzählige Male sich ergieht, bietet dieses Werk 
eine grofse Menge durchaus neuer bisher in keinem 
andern Cabinet- vorhandener, oder wenigstens noch 
nicht öffentlich beschriebener Münzen dar; ja es 
kommen hier Münzen vor aus Dynastien, von de- 
nen man -'bis jetzt kein einziges Exemplar kannte, 
z. B* die der Edrisiden in Afrika, die der Gbasne- 
widen, der Okeiliden, der Merwaniden {Supplem^ 
S. 601 — 605) u. a. Welche wichtige und beson- 
ders bedeutsame Stelle Münzen unter den Quellen 
der Geschichte einnehmen, ist jedem Geschichts- 
forscher bekannt. Man weifs, wie zuweilen in 
denn kleinsten Titelchen einer Münze irgend ein 
in Betracht kommendes Datum für die Specialga* 
schichte verborgen liegt, wie 2u weilen sonst un- 
irerbflrgte oder verdächtige Angaben anderer schrift-« 
Ucher Quellen durch eine Münze entweder ihre 
voUe Bestätigung oder ihr Verwerfungsurtheii er« 
hallen , wie Monzen öfter Data liefern , welche sich . 
jL I#. Z. 1880. Zweyter Band. 



aus keiner andern Quelle ergeben,. wie endlich in 
den Legenden der Münzen fast immer die allersi-* 
rherste Gewähr für anderswoher schon bekannte 
Angaben liegt. Es läfst sich erwarten, dafs di^ 
Beyspiele dieser Art um so reichlicher sind, wel- 
che man aus der vorliegenden Sammlang entneh- 
men kann, je umfassender und gehaltreicher die-- 
selbe ist; und das ist sie bey manchen Partieen in 
so hohem Grade, dafs oft Jahr für Jahr mit einer 
Münze belegt werden kann; Nicht geringen Ge- 
winn zieht auch die Geographie aus Münzlegen- 
den, zumal aus .muhammedanischen Münzen die 
Geographie von Asien, wo noch so vieles dunkel 
oder gänzlich unbekannt ist. Wir gedenken bey 
dieser Gelegenheit der Sitte der Araber , die Haupt- 
stadt eines Landes mit dem Namen der ganzen 
Provinz zu belegen. So steht Büisr (d. i. Aegypten) 
für Fostät oder Cairo, jindalus für Cordova, Fdra 
für Schiräs, Sihilia für Panormus u^s. w., wovon 
sich auf den hier verzeichneten Münzen Beyspiele 
in Menge Buden. Selbst die arabische Grammatik 
und die Geschichte der arabischen Schrift gehen 
nicht leer aus. Es zeigen sich auf diesen* Münzen 
zuweilen schon in früher Zeit grammatische Ano- 
malien, welche das stehende System nicht zulafsf. 
So ist es z. B.. Kegel der Syntax, dafs, wenn zwey 
Nomina, das erste als A^^en^, das zwevte als Arc/um^ 
im Genitivverbältnifs zusammengestellt und der da- 
durch ausgedrückte zusammengesetzte Begriff mit- 
telst des Artikels bestimmt gemacht werden soll, 
dieser Artikel nicht vor dem Regens, sondern nur 
vor. dem Genitiv j^esetzt wird {deSacy, Gramm, ar. 
II. S. 109). Hier hnden sich aber, wie bey späte- 
ren Schriftstellern , Ausnahmen von dieser Regele 
z. B. S. 541 auf einer Münze aus dem 7ten Jahr- 
hundert der Hedschra. Ferner soll man, wenn das 
Substantiv durch den Artikel bestimmt ist, diesen 
auch vor das dazu gehörige Adjectiv setzen iSacyW^ 
208). Hier finden sich Beyspiele, wo blofs das 
Adjectiv den Artikel hat, wie S. 199. 277. 430 und 
umgekehrt, wo ihn nur das Substantiv hat S. 29K 
Wenn nun dergleichen Einzeinheiten die Regel 
nicht umstofsen , so zeigen sie doch , dafs wenig- 
stens die Umgangssprache selbst früherer Zeiten 
, diese Incorrectheiten geduldet hat. Anomalien im 
Gebrauch und in der Verbindung der Zahlwörter 
hat Hr. Frähn im 4ten Index unter Menda und 
Xumetalia nachgewiesen. — Die Zahlzeichen ste- 
hen Im Arabischen in derselben Richtung, wie bey 
uns, 8o dafs die Tausende am weitesten links, die 
Einer rechte stehen, also gewissermafsen gegen die 
Ooo Rieh- 
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. Richtung der arabischeo Schi itt^ welche bekannt- 
lich von der I\ach4#n suir Linken lauft: woraus 
aian auf den •oichrarabischeit tJrsproRg dieser Zei- 
chen geschlossen bat, wie denn auch die Araber 
selbst dieselben fftr indisch hehen. Ks giebt aber 
Münzen, auf denen sie in umgekehrter üeihe, der 
•rabischen Schrift gemäfser , gesetzt sind, wobey 
zuweilen selbst die Figuren umgekehrt worden, 
2. B. 937 statt 739, 157 statt 751 u. s. w. Man s. 
S. 220. 259. 246. 319. 324.. Wir meinen, dafs man 
aus jener gewöhnlichen Stellung allein no^h nicht 
znlt Gewiisbeit auf den fremden Ursprung der 
arabischen Zahlzeichen schliefsen kann, soferu 
man ja gewohnt ist, erst die Einer, dann die Zeh- 
ner, Hunderte u. s. w. zu sprechen, also die Zahl« 
zeichen immer in der Reihe der arabischen Schrift 
fortliest« Zugleich ben^^rken wir noch, da(s eini* 
<ge dieser Zeichen mit den entsprechenden Buch- 
staben des Alphabetes nach alter Reihe, wie man 
sie als Zahlzeichen anwendet, auffallende Aehn-* 
lichkeit haben, x. ß. 1 =i dem ersten Bochstab Elif, 
fisrdem He, dem fOnften. Buchstab nach der alten 
Reihe (auf einigen MQnzen gleich dem kufischen 
He, s. S. 2SS. 2S9. 241. 242. 244 — 246. Sil. 487). 
Auf der andern Seite wollen wir diese Uebepein- 
iSLimmunffen noch keinesweges fOr ganz sichere 
Kennzeichen der arabischen Abkunft )ener Zahlen 
halten. Wenn aber dieselben hia und da In umge- 
kehrter Reibe stehen, so ist diefs schon daraus 
erklärlich, dafs man ja auch im Sprechen und im 
Schreiben bey den Zahiicio'rtern zuw^en eine älin- 
liehe Ordnung befolgt ( Sacy I, S17>. Noch ist end- 
lich der.Umstand beachtuogswerth, wenn auch aus 
andern Documenten schon bekannt, da(s sich An- 
näherungen an die NesKhi- Schrift, welche nach 
der bey den Arabern allgemein recijpirten Mei- 
nung erst gegen Anfang des vierten Jahrhunderts 
der H. entstand, schon auf frQhern Samaniden- 
Manzen vorfinden , s. B. S. 57 — 65 auf mehreren 
dergleichen von den Jahren 296—501, wenn schon 
die kufische Schrift gerade auf Mtezen noch ian- 
gß nachher im gewöhnlichen Gebrauche bliei». 

Doch wir brechen hier ab, mit dem lebhafte^ 
stien Wunsche, dafs dem Vf Kraft und Mufse 
bleibe, diefs Hauptwerk Aber orientalische Mfinz* 
künde baUigat zu voUeodeiu 

PüRfs, b. dem Heransgeber:. Kiidb teqouym ot^ 
b^idddn ou Geographie fPAhwd^Fedd, JEdition 
aui(^raphi6e d'apres uo Mstr. arabe de la 
Bibliotbecfue du Roi. Pär H^paljfie Jony-j mem- 
bre de la Soci^te Asiat, de Paris. IVevue et cor- 
rig^ par Mr. Hemuuä^ membre du Conseil de 
}a m6me soicieti etc. I^ Uvraison. 182S» 64 S. 
kK Fol. 

Die Kunst zu au^ograpbiren, eine wnUfieHer« und. 
in mskBcher Hinsicht vnviheilkalte lleibode des 
Steindrucks, scheint ki Pari« tnuner toekr £ifigang- 
SB finden» nndüin kann b eana d^i a der Vitartoeitong 



der Orientalischen Literatur noch sehr förderlich 
werdeQ. Hr. Jawy schreibt oder -7- wenn man wiU 
— rnah nur das Arabische , die Sprache selbst ver- 
steht er nicht. Ks ist al^o die in vorliegendem Hefte 
begonnene AuiSgabe der Geographie Abulfeda's von 
seiner Seite nur eine Leistung artistischer Art. £r 
copirte den Codex so treu als möglich mit allen sei- 
nen Fehlern, Correcturen, Marginalien u. s.w. Uie 
Sorge fQr die Treue der G>pie Qbernahm Hr. 
Rcinaud. 

Wenngleich nun durch diese Ausgabe das Be» 
dflrfnifs einer kritischen Bearbeitung der Abuifedi- 
schen Geographie erst recht fühlbar gemacht wird, 
so bat >ene t^eils eben darin ihren Nutzen, dafs sie 
eine solche Bearbeitung heischt und zu Tage fördern 
hilft, theils bietet sie wenigstens die Gelegenheit 
dar, auch aufserhalb Paris, Leyden, Wien u. s.w. 
diefs Sammelsurium von geographischen Notizen im 
Original und im Ganzen zu flbersehen, da bisher 
nur gr5fsere und kleinere Partieen des Werkes m 
Druck erschienen waren, bie Uebersicht des Gan* 
zen in einer vollständigen Ausgabe des Origiiuii 
aber kann nur erspriefsiich seyn für unsre gecjgra- 
pbische Kenntnifs des Orients, zum^l Reiske's U^ 
bersetzung^ die er in Zeit von 45 Tagen zu Staade 
brachte, nicht frey ist von Mifsverständoissefli 
Flüchtigkeiten und wülkQi liehen Verkürzungen. 
Eß wird nicht unzweckmaTsig seyn, nach Maafsgabe 
der einzeln erscheinenden Hefte die ScbritU uod 
SprQnge des gelehrten Sultan von Hamat aof unsrem 
Erdbälle zu verfolgen» ohne sie geradezu kritisireot 
während wir eine aUgemeine Betrachtung ßber den 
kritischen Werth und Ober sonstige Eigeasciiaftea 
der Pariser Handschrift bis zum Erscheint ^^ 
lettten Lieferung uns vorbehalten. 

Die Veranlassung zu seiner Arbeit fand AbulfeQ> 
darin » dafs ihm keines der geogiraphischen Handbü- 
cher, die erkennen gelernt, nach allen Sekeop- 
nagte. Ihn Haukal üeferte reichliche Bescbreibofl* 
gen, ohne Länge und Sfeite der Oerter anzagebeH) 
ohne auch die richtige Sc)^*eibung^ der JNaoiex) z» 
atabiliren. Ebenso Edrisi, Ihn Khordidbeh 0. a. A«^ 
dere gingen hauptsächlich nur darauf aus, die rkb-. 
tige Aussprache derNamien au fixiren, wie jissimo^ 

( ^üu^t ) , Jakut im Moschtarek u. n. Daraa ^' 
halten 9t>er wiederum die Langen - vnd Breitenta- 
feln nichts. Grenug, was solche BOcfaer zerstreut 
efnthidtten, das stellte unser Autor kurz zusainine|H 
ohne AnsprOche auf Vollständigkeit zu machen, die 
noch «u unsrer Zeit nicht mögneh w9re, ^!^^^% 
ge in der damaligen* £r schrieb aber sein Wer» 

nach dem Muster des nedieiniscbaa o^'^' f^f 
won Mm tX$chBt9la^ nach wcicbein tt auch den Ti^'^ 
w»bUe^ 

Di« Prolegonneiu»: wellen l^oatte^anz in vor- 
liegeodent Hefte entbaJmn sind» Imod^ «noidbii 
von der Cf de im AUgemeJnea ^ von ^rir Xugelga*' 
suk, iroü j^rem Stende in aijttdlp9Mikt des Welt- 
»MttdM twcb ftiaieinitis) «o« der £iflth0Üfl|« 
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d«r Erde dorch*' Ao^ttator «ind Meridian» $0 wie 
nach den fflof Zonen- (Abbiidang S. 7). Darauf von 
den 7 Cijmateii« Daa er^te rechnet Abnifeda- von 
12'' 40' N. B. ,. da.$ 7te reicht ihm bis 5(P 20'. Die 
Längengrade rechnet er von der KOste des Atlanti-^ 
sehen Heeres «(S^ 8) d« i. tO^ östlich von den canari- 

sehen Inseln (oto^LsBÜt yarfaitölar). Vgl. S. 19. Es 

folgt die genauere Abgrenzung der einzelnen Cli« 
maten. Aufserhalb derselben soWoKi sfldlich als 
nördlich denkt er sich noch viele Länder (S. 10). 
Yür die nördlichen berechnet er die Dauer des 
längsten Tages. Dann vervirandte Bestimmungen 
fiber dieLäiKler unter der -Linie aus den Tafeln des 
AbuReihän (S. 11^ von Retske flbergangen). Aus 
-denselben Einiges von den Vorstellungen der Hin- 
dus und der Griechen Ober die Erde, und von deren * 
Glaubwflrdigkeit (S. 11. 12\ und von der Begren- 
zung des Festlancles durch die Meere: dafs der In- 
discne Ocean mit dem atlantischen zusammenhänge» 

fiebt Abu Keihän natürlich nur als Vermuthung 
S. 13). Darauf von den Messungen der Breiten- 
8rade und von den differirenden Bestimmungen 
erselben durch die Alten und durch die Meuern 
(bescKiders jnnter Mamün, S. 14). Zugleich fiber' 
die Differenzen in den Maafsen (Zoll , Elle» Meile, 
Parasange, S. 14» 15). Messung der 7 Climaten 
nach Parasangen (bis S. 18). Hierauf das Kapitel 

von den Meeren, zuerst vom Weltmeer 0^»^^ f^^% 
das die bewohnte Erde umströmt, seinem westli^ 
cbenTbeile nach Ofc^anos genannt, vom sinesiscben, 
vom indischen odergrOnen Meere, dem persischen 
nnd arabischen Boseo , deren Ktksten genauer be« 
schrieben werden (S. 22 ^ 24>. Bey Erwähnung« 
des Okeanos bringt A. eine nicht nninteressante 
Stelle über Ebbe nnd Flitth aus Edrlst bey (S.25. 26), 
die von Reiske öbergangen Ist. Die Verzeichonng 
der Küsten dejS Mittehneerea sind wieder sehr de- 
taillirt, besonders die der afrikanischen Killst e. Eine 
besondere Beschreibung erbalten noch das adriati- 
sehe und das schwarte Meer. Darauf das aqvitani« 

9cbe Meer (>^^/> /^ d. i. Meer von Bürd^ala 
öder Bowrdeanx)« Zaleizt das Caspisebf Meer* 
VonS. 35 an folgt die Beschreibung der merkwftr- 
digsteo Seen der Erde. Den AniPan^ maoben zwey 
Seen noch sfidUdh vom Aeqoator, m deren Jeden^ 
von dem Mondgebirge her 5 JTlQsse fallen ^ welche 
Abvlfcda aus cleo \Qiielleift des HiVs kommen läfst«. 
In diesem Absehnitte ist cKe Ordnung zum Tb«tltei- 
ne andere at^ bey Reiske^ Die Art» wie hier Abul--: 
feda bey mebrern Seen der dichten Schilf- Verste- 
cke gedenkt > naagzvr Erlänternng der Stette Jerem. 
dt ^ S2 dienen» Man s. fiber den See von. Daioask 
IS od Apam«a & S8.0. 39» Aber die Seen am Tigris 
zwischen Wäsit und BasraS. 4t 

Der Abschnftt Ober die Blasse beginnt mit der 
Bescfareibnng des Nil nach Ibn Sina S. 42,. und 
schliefst mit dtr Wolga S.^ 62» Auch hier ist die 
Ordaanf^ ven.cfter in der Reiske'sehen Uebersetzong 



abweichend. • Am genauesten werden Enplurat und 
Tigris, mit ihren NebenflaasenlbescbFieben, auch der, 
Jordan. Vom Ganges weifs A. , dafs er den Indiernj 
heilig ist, dafs sie zu ihm wallfahrten, sich darin 
baden und an seinen Ufern sieb tedten (S. 61), Die 
t ... 

Donau (UI3) ist ihm gröfeer als Enphrat nnd Tigris] 
vereint; an ihren Ufern wobnen die iWalaehen» 
Magyaren (jt.>U Reiske falsch: Deutsche), Serbier 
n* a. Sie entspringt ihm im jlufsersten Nordeil 
(S. 61). An der Spitze der Berge, von denen von. 
S. 62 an gehandelt wird, steht das Mondgebirge» 
auf welchem die Nilauellen. Dann werden, wiederum« 
in anderer Reibe als bey Reiske, die Grebirge des 
ncMrdwestlichen Afrika and Spaniens aufgezabK. Mit 
den Pyrenäen schliefst das erste Heft. . 

. Es steht zu hoffen, dafs ein zweytes baldfolr-. 
gen werde. Einige Besorgnifs für die völlige Cor* 
rektbeit können wir nicht unterdrficlten, da hier 
manche Unrichtigkeiten vorkommen, die nicht 
gerade Fehler des Codex zn seyn scheinen. 

» 

PHEDI GERWISSENSCHAFTE W.^ 

liÜKAniiin, b. Riegel o. Wie&ner: .Akes und 

Neues in exUmporirbaren Entwurf en Jür tFo*, 

chehkirchen. Ein homiletisches nnd katecheti« 

^ sches Handbuch» JErsf^rfiand, £rj/^j Heft. 1829. 

XIU.1S0S. 8. (12 gGr.) 



nicht einmal einen Entwurf zn einer Predigt' 
machen kann, der soll auch Aber keinen von An-' 
dern geborgten predigen dOrfen, nnd wer zn träge* 
ist zu dein, was Amts- und Berufspfiicht von ihm* 
fordern, den sollte man noch eher ans dem Wein--t 
berge des Herrn binauaweisen. Daher hält Rec» 
das vorliegende Buch, wie verlautet, ein Macb-» 
werk des rfarrers Brandt zu Roth , tOtt völlig nn-» 
nOtz, und kann nicht wQnschen, dafs dem Atten, 
welches hier gesehen wird, im «weyten Bande noch- 
etwas Nettes folge. Die vorliegende» Entwürfe 
sSnd nämlkb von Joh, Forsi aus dem Jahre 1722' 
»nd man sollte meinen , dafs m9n nach einem Jahr*- 
hunderte decb etwas weiter 4n der* homiletischem 
Kunst gekomnr>en sey, als die ftbrigens in anderer' 
Hinsicht achtnngswerthen ^beologen jener Skit» 
Zcm Beleg diene der 12te Entwurf. 

„Jerem. 9, S. Von den' mancberley St^rfen hn. 
Stande der Sicherheit. Ein alter christlicher Kir* 
dienlehrer stellt dfe Sache al^o vor; Es wären zwey; 
Treppen nnd auf jeder 6 Stvfen, worauf der Be* 
kehrte wieder hinab in die Sicberbeit ^ ja in die, 
HMIe hinnntersteige. 1) Vom A«l$te%en des Bdsen 
bis zvr That; o) die noch dbrige Erbsfiode^ fr) dasi, 
Aufsteigen des Bösen ; c) die Beliist^ng an demaet^ 
ben; d) die BewUUgung m die böse Tbat ; ej das Be* 
streben. Trachte» umlBemflheny wie man die böse 
Tbat volbringen tMInnr; /) die wirkUcbe VoJlbrin* 
gung der bösen Tkbzu 2) Von Steigen too einer 

SAnd^ 
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iünde bis zar 'andern* Nim steigt der SSnder tfiijf 
die andsre Treppe, a) IMe Wiederholnng der ein«- 
ihal begangenen Sflnde: 6) die Entschuldigung and 
Tertheidigung der Sflnde; c) die Verstockang nnd 
Yerbärtong in der Sflnde; d) das Rahmen seiner 
Sflnde; e) die Erbitternne und Feindschaft gegen 
die, welche nicht mit sflndigen ;/) die Verblendung 
desL Satans und der Terliehrte Sinn/' 

Doch genug. Wie sehr die neuen PbarisSer das 
Alte dieser Art dem Neuen, welches nicht von ih«^ 
nen kömmt, vorziehen, sehen wir aus der witzigen 
Vergleichung , mit welcher manche derselben das 
neue Berliner Gesangbuch, ein seit mehr als 10 Jah- 
ren von ausgezeichneten Theologen bearbeitetes, 
j^tzt erschienenes Werk dem Volke verdächtig ma- 
chen wollen: ^Bäs alte (Porst'sche) sey auf den 
Kiiieen » das neue am Studiertisch gemacht. " 

SCHÖNE LITERATUR. 

« 

Lei rzio , b. Hartmann : Sir Michael Scott . Ein 
Roman von jillan Cunningham. Aus d. Engl, 
frey übersetzt i;on Gustav Seilen.— Dr^ Tbeile. 
SS8, 541 u. 810 S. 8. (4 Rthlr. ) 

' Obgleich dieser Roman den frflhern Productionen 
des beliebten Allan Cunningham weit nachsteht und 
besonnene Leser schwerlich den Enthusiasmus thei* 
len werden, mit welchem „Sir Michael Scfitt** von 
der Kritik, Jen seit des Kanals bcgrflfst, luVge/ührt, 
excernirt und commentirt wurde ; so waltet doch in 
jtinzelcien Partieen die reiche Phantasie nnd das 
treffliche Darsteller --Talent des Vfs, und seine Be- 
kanntschaft mit den anziehenden Schottischen Sa- 
gen zu bedeutend vor, als dafs man dieses Erzeug- 
niCs zu den gänzlich mifslungenen zu zählen berech-* 
tigt wäre. — Der Vt hat sich vorgesetzt, uns eine 

?;enauere Bekanntschaft mit den verschiedenen Thei- 
•n der Erde, mit den Bewohnern des Meeres und 
der Luft, so wie mit Himmel und Hölle zu ver- 
schaffen. Er wählte zu diesem Ende eine in der 
Schottischen Geschichte sehr bedeutende Zeit und 
tuchte an sie gewissermafsen die Gegenwart und 
Vergangenheit, namentlich in Bezug auf sein Va- 
terland, anzuknapfen. Alle näheren, menschlichen 
Interessen, alle ihm sonst so reichlich zu Gebote 
stehenden Mittel, die Theiinahme seiner Leser an-^ 
zurejen und zu fesseln , hat er in diesem Werke 
bei Seite gesetzt ; daher es auch den unbefangenen 
\ Leser vom Anfang bis zum Ende durchaus kalt 
läfst. 

Jede alte Frau in Schottland kennt den Zaube- 
rer, Sir Michael Scott und weifs von seiner grorsen 
Macht Wunderdinge zu berichten. Diese Populari-. 
ttt des Helden benutzte Allan Cunningham, um uns 



mit dessien aiisiredebntpr Zaubetkrift lilberliekanM 
zu machen. Als nämlicb eines Abends »i dif Stmnti^ 
wie Sie nebenher bemerkt, dem Anscheine nach tl^ 
lieh zu thun pflegt, ,,im fFeeien jonÄ, Setzte siä 
ein Fremder auf der Höbe eines der Cheviot -HS- 
gel nieder und blickte mit Bangen auf das Und 
drunten " u. a» w. Es war dieses am Tage,, wo dii 
Schlacht auf Flodden Fieid fflr die SchottUmifr 
verloren ging und Jakob der Vierte, auf dep 
Schlachtfeld iieeend 9 an. seinen viel<*n Wunden 
verbluten zu soUen* schien. In dem Fremden ler- 
nen wir bald Sir Michael kennen. Er erweckt 
den Schottischen^ König, fbbrt ihn Ober dai 
Schlachtfeld, in das Lager der Englander u. s. w. 
und bereitet ihn auf diese Weise gewisserroafseo 
zu der gröfseren und bedeutsamem Reise lor, 
welche er mit ihm über die Erde, in die Tieft 
des Meeres , in die Regionen der Luft und dano 
durch Hölle und Himmel unternimmt. — Die Reist 
ist zu ausgedehnt^ als dafs man dem Zauberern 
folgen im Stande war» , und in den Details finden 
sich zu viele glänzende Partieen, als dafs wir, 
ohne unbillig zu seyn. Einzelnes Buiulcboea 
dürften. 

Der Uebersetzer hat, wie auch auf dem Titel 
bemerkt worden , frey übersetzt , d. h. uns mit 
manchen Weitschweibgkeiten, TiraHen ti. s. w. 
des Originals verschont. Man darf ihm fflr seine ge- 
lungene Uebertragung um so eher Dank vrissen, ^ 
in neuerer Zeit die meisten Uebersetzungen eleodc 
Fabrikarbeit genannt werden mOssen. lodess«^ 
sind doch auch da nnd dort Spuren der Eile sicht- 
bar z. B. S. 7: ( Tb. 1. ) wo die nTartanen tüü^ 
von der Eile der Schritte." / 

Ltirzie, b. Glflck: -^Buphronia von CAS --^ 
1828, 88 S. 8. (?gGr.) 

Der Vf. dieser kleinen religiösen Gedicht.<^anuD' 
lung bat den ehren werthen Zweck , dadurch zu| 
Bekämpfung einer finstern, freudenlosen Aosicbt 
des Christenthums nnd eines tödtenden Buchstaben' 

flaubens sein Sch^flein beyzutragen ; allein sein« 
Lrafte sind zu schwach, und als Poesieen sind dieJ« 
Gedichte dem Inhalt und der Form nach veranglücKi 




und kann daher nur das höchste Afifsfallen errege^ 
Den Epigrammen fehlt es« ganz besonders an ^^ 
und an Schärfe. Man urtheile : 

f^irffinia. 
Oleioh der Lnkratia botest dn ruhig dem Dol^^^« ^ 

Die JQDgfr&nliclie Sruit , ,die ein Verrnditer entcftn. 
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der in der Allgem. Lit. Zeit, und den Ei*gSn2iingsbIättem recenfirten Schriften« 

JmiK Dia eril« Ziffet leigt dl« Noiner« di« iw«|ite di« S«ito an. Der BejXatx £B. bexeiclmet die Ergtourngablatfer. 

• • 

Bül^its^ C. , patbolog. anatom.-Atlaa zur Erläuterting 
^ der Gesch. aar Riaderkrankb^iten — EB. %%, 649* « 

Ba«A| A. K.« {Uteehiaeios der prakr. Anatomie für 
angebande Aerzte u. Wundärzte—- Ir Bd«|'n« 2rBd. 
in a Ahtbeil). 1.31 , 40t. 



Bmpi§ii E..L« s. Mr. Ttiyiot\ 
Brom 



Abeggt lul« Fr. H.f Untersocbungen aus dem Ge* 

biete der Straireohtswissehscbaft. EB. 8lf ^41» 
iiAbouL-^Feii Geographie ou kitäb teqoujqo albould^n« 

Edit. autbgrapb. d apres .un Mscr« arabe de le Bi- 

blioib. du Koi, par Hipp. Jquy\ revüe par Rrnnrnrnd» 

Ire Lirr. ' 14Ö, 475. 
Aeschyti SoppHces cum potiore lectionis varietate — - 

Aeschylearum quaestionum specimea IL aact« C* O*- 

Haupn 137» 449« . ' 

Altes und Neues in eztemporirbaren EntwGrfen fOr, 
Wöcbenkiroken; rr Bd. is Bfi. (Vom ?hr.'Brmdt.y 

Mb Amlmok, Fr. A., de genes! et nsu Maculae Tu t^ae faf ^^ ^^ ««'«*» G-» «• H. AI. F. DesruelUs. 

retina oculi humani obTiae — EBV 8^ i 654, ->, • .^ - * , . ' • 

tioiti4mmoiir Fr*W.Pb., evang. Jubelfestbuch zur Jten u . 

_SaecularFeyer der Augsb. Conf.» od. Gesch. ihrer v.Candia^ Allw«» Gedichte« 134, 4}a« 

Uebergebe a. ihrei" taten u. aten Saecolarfeyer. ia4, Confettio Augustana A. IS40 a Melanchtbone cdiu va» 



frome, A«, Erzählungen nach Sprichwörtern zur bfi^ 

lehrenden Urtterhaftung der Jugend. 131 , 408*. 
Bitfdb» F. B«, theoret. prakt. Darstell. d^r Hechte ge» 
* sohwäehter Frauenspersonen gegen ihre Verfübirer 
n. des.unehe]. Kindes gegen ihre Erzisugjef 9;nikch 
dem gemeinen büirgerl. Recht — 136, 443« 



348 
4ng9ly% L«i VaudeviHtea*Liiauprel«( tbeils Originale» 



riau illa aocorate reddite nf|nnu,Uisq.' ani|iiadr.:il< 
lustr« a Mich. Hi'e^era. .126« 3^7. 



theiU yebvtmgungea lü Bearbeitm^^ii. EB. 77^ Cmmmimgkamf A.» Sir Mich. Scott; ^in RomM.- Ana 



609. 



B. 



Babery dei'Zehireddin Mohammed) 



TOB Hin« 



deni E^gL firey; übers, von G« Selten^ J.Thfe. 1401 
479» 



dustan^ DenkwOrdigkettan i (aua dem TQrk. ins Dtmt^ J» T. L.» die Augsp« Confession nach ihrer 



£ngl. ron J0km Leydem u» £rsftie«) aoa d. Engl» von 
A.Kaiser 139 1 465« 



Geseh*^ ihrem Inhalte n* ihrer BedeatOBg — laj^ 
337. 



Preisscfar. Ans dem Franz« mit Anmerkk. roli Ct 
ü. demBiuck. 1^%^ 41O. 



> t < 



Bft«r, S.) praku Handbuch fär alle Kanzel - o. Altai*« Deiaoignet G«, s. M. M. Scr/fte« 

gescbüftft des Stadt- u. Landpredigers. 3 Bde. 1351 DcnkmSler terdletostroller D^taehen des Igten* if. 

439. . J9tett Jehrhunderti« fS — 5s Bdchn. EB. yS;"«*!. 

Bergmann^ Fr., Anleitung zum Referiren, TorzQglich Desruelles^ H. M. F., Abhandl. üb, den Keich^ust^m 
in Gerichtaeoken. 1099 390. 

Bernde t F.A*.G.| die Theorie^ der KrezdtheitdieilQng 

nnd Krankheitsverhatung — Auch: 
.^ — . cUe allgem» Grondaätze . der prekt. Medicio. 

ar Tb. 1361 44S* 

iim^i3 C, Krankheiten der'Neogeberncn o. Stag* 

linge, nach im Hospital der Findelkinder zu Paris 

gemachten Beobachtt. ; adS d^m Frans^ von F. L« 

Meifsneti. EB. gS» 649» ^ ' 

— KrankMaiten d. Neugehib. n. SlogllTiiach im 



E. 



C^m^erg,^ nur das Gvteb^teht, od« Gestlhdnis^e 

des Meisters Sigismund. Gemälde mei^cfa^. £reu* 

den u. Leiden aus der wvHV Welti i 13P^ 400u< -^^U 

EUemdty Frw« Lefarbnch . der Oesoh» für dKie^oberfen 

. KUlsen >des GymnaeieB« .. EB. -73 1 579* 



tfofpttal def FiwIeHtk. zu Paris geo: Beobb.; eM Ewphrenie ftmO A. H..,n Gediöhtsainttilim^. 14Q, 



d. Fr. 3 Liefdrsv ;E£. gt, 649* ' * 
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f. , LJ. 

J«br 153011. ddrdtzn gehörenden Dooomente« l33t 



339* ' -^ J 

4m Fenr§r^ Jotqt die Nonne -FSlinncti^ od. Geseb. 

der Donne Caulena de Erauso; aus dem Span* Tom 

ObriU 9. Sekepeler. £B. 77» 616. 
Ak#«feAer, K.9 Gescliichte des Reichstags tu Aags- 

barg X530f nebst Untersuch« üb,, den Werth &r 

Augtb« Conf. 123» 341. 
Katz^ 6« 9 ^ bat Christus eine Kirche gestiftet, ntid; 

welches sind die Merkmale « an denen üe erkannt 

wbrd? Preisschr. EB. 79« 625. 
Fa9$qM4f F. Bar. de la Motte, E. F. P. 9. Rachels militär. 

Biographie. X n. 2r Th. EB. 76 > 60I. 
FrafA«9 Ch« M*» Recensio omnium Musei Asiatici na* 

moram Mahammedanorum -» t* Numi'Mtthamme* 

dani — 
Frauke t Fr.« S« Homari CarmUie — * 
Sroriep 1 R. 1 chirorg. Anatomie der ligatarstellen an 

menscbl. Körper* ^ Auch : ^ 

— - -«- Anatomia chirurgica locorum corporis hamani 

ligandis arteriis peridoneorum. ' EB. 8^« 651. 
Aiaft, J. L« die Augsb. Conf. deatsch nach Melanch* 

thon's Hauptaasg» ▼. J. 1530 mit den Varianten der 

and« kirchl. Redactionen. 125 , 353. 

.0. 

GriatifeJti K«» Ober bildliche Darstell ang der Gott- 
heit 13O1 398* 

Hm»« W.| geiehicbti. DarstelL der wichtigst. Bege-. 

benheiten , welohe die Uebergabe des Augsh. Olao* 

bensbekenntn. Teranlabten — X 24, 348* 
Bmupt^ GG., s« Aesekj'ii Supplices — * 
Hfäie«. Jak., über die Umerbindung:der Arteria fn1>> 

daTia« Inaugaralabhandl. -136, 4^8« 
Heldentaali französischer, od. Leben u.Thaten bes. 

Waffengefährten u. Marsdiälle Napoleops. EB» 76, 

6cn. 

Hmrimgi K. W. , das Iste a. 2te Jubelfest der Ueber- 
gabe der Augsb. Conf.» nebst Gesch. der Uebergabe 
aelbst. I24i 350. 

Bemkets^ W.^ Entdeckungen u. die Fortschritte tet- 
aar Zeitgenossen in der Astronomie, le Abtb. von 
J. W. Pfy/!f* Auch : 

•-• *-• Entdeokangen in der Astronomie n. den ihr Ter- 
wandten Wissenschaften von J. W* Pfyff* EB. 84,' 

MUJb9JßZ^ J. R.G., Festbachlein für dieJubeltage der 
Uebergabe der Augsb. Cdnf. im Jun. 1530. 124, 345« 

Beim 9 F.i Lusupiele: die Irrungen; die Brautfahrt.' 
EB. 77, 609. >' 

Bameti Carmina minore ; auch: 

-* Hymni, Epigrammata, Fragmente ec Batracho» 
myomacbia reo«" et.notia.inetr. Ar. ^anke^ (Auch 
als 3r Bd der Ton W. Dindor/ besorgtje^ beidan er« 

* Bten Bde der Homerisohen Gesänge.) EB. 839 64% 



daktisc)iae Gedieht. Aach : 
— * ~ 4ei iaimeir neue Tesdienboeh -«» EB« 77, 613. 
Invalid^ -Klob , der. Kriegsabenteuer aas dem U 

ben gedienter Offidere ; nadi dem Engl, der Ckeb» 
' F 9m m 9m9M n - Uebersetxt Ton M. UuAitU 3 Tble. £& 

78 ♦ 624. 
Joajr, Hipp«, t. dM6oa/«Fei/a'GiSogrephie «^ 
irwimgt Wash», die Eroberung Orenada's, avt da 

Papieren daa Bradera Antonio Agtfpida ; aus to 

Engl. Ton Memrtr. IS— »js u. 4s — 6s Bdcben. EB* 

84« 671. 
*^ — die. Eroberung Ton Granada) aus den Engl 

¥onG.S«//«a. 3 Bda. EB. 84, 67X« 



Kaittr^ A. f t. Bahm^s Denk Würdigkeiten» 
Krmuge^ G» F., Qb. die Gemeinnützigkeit der Lebetf 

Tersicherungs^ Anstalten, nebst HauptgetidittpnBb 

ten bey Errichtung von Sparkassen» 130, 396. 
Krug^ W« T., allgem. Handwörterbuch der philosoph* 

Wissenschaften , nebst ihrer Literat, u. Gesebichts. 

4rBd. St.~Z. 129, ^92. 

£mm. Fr.» die Handschnke; »w»y NoYeHeSi U ^ 

2rTh. EB. 75, 600.. 
^ ^ die Schlitten -Bekanatsdiaft; eine komiscbi 

Gesch. EB. 75, 600. 
J(ax, L., die Bekehrer. Norelle^ 133, 424. i 

o. LindCs , A« A. , üb. das Naturrecht unserer Zeit als | 

Grundlage- der Strafreditstheorieen. 127« 3^* 

Mi 

9iarx^ K. F. H.« die Lehre toh den Giften In oie&i 
gericbth a. polizeyl. Htnsich«. Ir Bd« in. eeAbiU. 

133» 413* 
Meifsmer^ F. L. , s. C BUlartL 
Meurert S. Wash. hwimgm 
Beyern M., de acologiee ohtrurgicae Systemaie. Du* 

sert. ineug^ — 1361 447« ^. . 

BäUer » Rosalie , Pauline Seibaoh od. LebensgcsebuB* 

. ten. 123» 344« ' 

9. Byliut^ A., der Handel bftraohtec in seinem m 
Busse auf die Entwicklung der bdrgerL, geistiges 
o. sittl. Cultur. 130, 393« 

Nekrolog, neuer , der Deotscfaen. 5r Jehr^ (^ 
ausg. von Bochb« V^gt in Ihnenau.) l o. 2rTh EB> 

78, 619* 
Numi Muhammedani qai in aead. imperialis seientit- 

rum Petropolitanae Museo Asiat. aiaervat>tar. Coo- 

menurio illustre, et t^bb. aeiu ed. Ch. SL ffA»* 

Tom.L 139, 470- 

Oetterley^ F., Grnndrils zu Vorlesuflgeti Oh. Ex» 
iudicial— Jurisprude^s. EBv $1,6471 j^ 

^r — ' Versuche aus dfsa Gebiete der $a gen* frey^ 
ligen Geriobtsbarktttf £B. 8I» 647* . 



f , 



^ K '^^A«A<^>Fo Scbfltteiisinele des leb«iM«.a«' liebe. 

J4ih# S«Mfdmib«n an dieOala^era MImmi Brief 2sfidobn. EB. 73, 5g4. 

«ber«et«t^ nebtt Abhaifd). Ob. wv^fiu, aifl, c&fn»/^ Mwab,, G. , der Bodensee nebft dem Rheintliele ¥on 
xicfi^^^ufimfrta, niüTtg. E3* «O» 633. St. LuzieiMieig bi$ Rhciöegg. EB. 75, 597. 



Ä. 

'RaUuttid^ t. d^Abbul-^Pedi Geographie. 

Bichtert^ H«| das philps. Strafrecbt — ^ zur Kritik der 

Tbeofieen des Straf rechu. 12^7 > 369* 
UisUlkükär^ J. B. » fib. die Noibwendigk. der Errieb. 
' tung Ton Arbeits- u. Erziehungsanstalten fär »ulieb 

Tertirahrlosete Kinder — 135 « 433* 
ISbee^t Th« A. | Handbuch der Geschichte der Philo* 

Sophie. 2te rerna. Aufl. 3 Bde. 1339 417. 
B0//1 1 U. P.» Trait^ de Droit P&nal. T. I — in. 1 27, 

369. . 
tMLtUa'di, IL G.> die Augsb. Coofession 1530; histor. 

Dariteilung ans den Quellen -* 134 1 345* 
IBtMmp/^ J.D. F., 31g Briefe geistreicher Männer m 

Frauen zur Bildung des Stils». Tones ti* Gesefamacks 

im briefl. Umgänge. EB. 73 » 577. 
** •» gramm^t« Stilist, Wteter buch der deutschen Spra* 

che zur Beförderung! eines richtigen Ausdrucks der 

Gedenken. EB. 73 , 577. 
AmA«/, M#i s» der lnTaliden««Klttb» 

- • ^ 

V« Sdk0pthrp Obrlst f S* Joeq« dt F$rr§r» 
SekubUr^ K. W., der Reichstag zu Augsborg l$y>^ 
Beytra^ zum 300|flbr* Feste der efangel. Freiheit 

xa4, 346. ^ 

Sdkeei/er, Jul. Fr.» Gesohidite von Boeh me n. X— 3s 

Bdchn 9, auch : 
*- -— al^em. histor. TaschenbibUothek fOv Jeder* 

mann. I&r Th. EB. 73; 58a* •^ , 

$ek»pp9^ Amelie» geb. fFeixe» Leben Elisabeth der 

heiligen, Landgräfin Ton Thüringen; bist. Gemälde 

aus dem 13ten Jahrb. 133 , 4^4. 
Sbhriften auf Veranlass, der Jubelf eyer der Augsb. Con- 

fession. 123, 337. ^ 

Schröter f W.« /Lebens- u. Amtserfahrungen '— zum 

B^tenprakt*.Gejat)iehen. irBd. EB. 781 617. 



Seribe^ M* M.» et G. Deiaui/^ne^ le Dif^lomate« Gom^ 
die-Vaudeyiile — EBs77, 613. ' 

Seilen » G. » s^ Allan Cunningham 

"~ — s. Wash« Irwing» 

Simonä, M. L., Voyage en Italie et en Steile» dBde» 
EB. 74i 585' 

Sommer, J^ G., pbysikah Besdireibang der flüssigen 
Oberfläche des Erdkörpers. 20 Tcrb. AufV. Auch: 

"* — Gemälde der physischen Welt od. unterbel- 

tende Darstellung der Himmels- o. Erdkunde. JrBd. 
EB. 76 , 603. . 

Sonne ^ H. O. A.9 Beschreibung des Ktaigr« Hannover. 

IS Buch. Auch : , ■ 

•«- — Einleitung zu einer gründU Kenntnils des Kgre 

Hannover.. EB. 74, 588. 
Spieker^ J., einige Predigten auS seinen letzten Lebens- 

Jahren (berausg. Toq J. F. Spieker o» Em. Grofs)^ 

EB. 74, 591. 
9. Spilcker^ B. Cb«, Bey träge zur altem deutschen Oe* 

aohichte. ir Bd. Gesch. der Grafen von W6lpe «• 

ihrer Besitzungen* EB. 75» 593. 

T. 
Tmyhr » des Christen ErdenwaUea. Aadaehtsbacb* 

Deuuch berausg. von E. L. BreuH» 132, 416« 
Tkeineri^ A.| Commentatio de romanorum pontificuua 

epistolarum decretalinm Mitiquis collectionibt>S et da 

Gregorii IX deoretalium codice* 129« 385« 
TittnHuin^ J. A. H.| die Augsb« Confession deutsch a. 

lateinisch nach den Origihaktusgg. filelanchthon*s ^^ 

125« 358- 

^ w. 

Waiden t S. J« F., General Graf Hobeim u. seine Rl|>« 
der. Ein Briefvrecbsel. I u. 2r Tb. 123 , 344. 

Weber ^ Af • t s. Confessio Augustana. 

Wokl/artk\ J. F. Tb. 9 Gesch. des Reichstags zu Augsb. 
and der Uebergabe der Aug^. Conf. 1530 -* zur 
Secularfeyer I^a 124» 347. 



(Die Sunune aller angezeiglen 
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Vcriftichoife der im InteUigenzLlatte ndtaltenen üterarisdien nnd artistischen Nadn^ickitea 

und Anzeigen. 



A. 2V a e & 

Beflted enm gen mict Ehrenbezeigiutgen* 

s^ Bepme in Berlin 57, 459. Silniiza zu Prefsburg 
S7» 4^4^ Brandi» in Alfeld 57« 463. Pmnk in Lübeck 
S7» 4^ GUiz in Wien 57, 464. Grot^end in Claus- 
thal 57t 464- Hesekiet in Halle 57, 458- Hef9bach zu 
Berlin 57^464. v.Hnmboldi in Berlin 57, 459i »*Kampt9 
in Berlin 57, 45^ Klopsek in Grogau 57, 458» Koekler 
kt Gl^au S7, 4SB* Nicolamfu in Asrlin 57, 4(8« Bes4 



r 9 e 



h i 



e m 



in Halberstadt 57t 458L RfVit^dterln Halte 57, 458» Bofif 
in BerUn 57, 459- Schadom in Berlin 57» 459. ' Schulze 
in Berlin 57, 458« Sneihlage in Berlin 57» 4$^ v^Szat- 
marjr kk Ungern 57, 463. a. Teetk zu Papa $7% 4^ 
Worhe Zu Priebua 57» 46(X Zelter in Berlin 57, 459» 

Todösfille. 
flourier in Parts (Nekrolog) 52, 42!.' Seein in Bev- 

fitt Sh 444» ^itf^Mgfi-in Xiibbea (JMucoli/) 5^ 4'7* 

CnJ- 



Unhrersitiimf AkU. «• aad geL Anstalten« 

Bm-ämf KgU AkwL der KOnsttf, 6ffentL Sitzungf 
Sckadow'S'kxk^Mmf Tdlken^s AhbwadUf Vertbeilung der 
Prämien an MHgexeichnete Schüler der Akad. u. de« 
Kunst- Oi Oewerb^Schuleni Aufstellung der Arbeiten« 
Verzeiohoils ders. 50, 401. — GeselUch. für Erdkun- 
de« Sitzungen» Verzeichnifs der gebahnen Vorträge, 
AbbaodlU, briefl« Slittbeilungen, Manuscripte , Ba» 
merkk. üb. den Handel« Geschenke 50, 402.^ — Unu 
versit«, Jte Saecularfefcr der Uebergabe der Augsb. 
Confe«sion , nähere Öesdhretb« dieses Festes, Verzeicb- 
ntCi der Doctorproinotionen Ton der theo!., Jurist, u* 
pbitos* Facultät, PreisauFgabe der theolog« Facultät 57« 
459. Breslau^ Unifersit«, Jte Saecularfeyer der Augs- 
bürg« Confession an(er Leitung der rereinigten evan* 
gel. iheolog«Faottltät, Begehung dieser Feyer, theolog. 
Dociorpromotion 97, 460. Dresden 9 Kgl. Bibliothek» 
Fleiickef^s Bearbeitung eines neuen Verzeichnisses der 
oriental. Handschriften» Reiskes Catalog ders* ist un« 
genau 53, 422« Gottingen ^ UniTersit.« 310 Saecular. 
feyer der Uebergabe der Augsb. ConF., Beschreibung 
dieses Festes, N^man der zu Doctoreii der Theologie 
proclamirten g Gottesgelehrten ; G. Jak, Plank darge- 
brachte Glückwünsche als dem gerade jetzt SoJahre in 
Dienst der erangeh Kirche stehenden Lehrer 57, 463. 
Crei/fwaldf Universit«, 3 te- Saecular feyer der üel>er. 
gäbe der Augsb. Conf., näherer Angabe ders. $7, 46i* 
Hiille^ Unirersit. » 3te Gedächtnifsfeyer der Augsburg. 
Confession, nähere Nachricht darüber, Verzeichnirs 
der Ehrenpromotionen von der theol o« phiiosopb* 

B. A n € 

Ankftfldlgiuigen von Autoren. 

Gürtler zuGoldberg wird Fr.i4tfg. fro^TiVorlesun* 
gen in £.«AAAo/<rxzttLeipzrg Verlag herausgeben 58, 471« 

Ankündigungen von Buch- und Kunsthändlern. 

• Ameiang in Berlin 56, 453'. Anonyme AnkOnd. 58, ' 
466* B4irtk in Leipzig 5a, 424. Bibliograph. Institut in 
Hildburghausen o. New-York 52, 423. Braa. Bnchh. in 
Jena51,4I2. öradkÄanHn Leipzig 56. 453. 58 »467. Brom* 
iifr in Fraftkfurt a. M.5S,448. 56,452. Cro f * er. Buch h. 
in Jana 54,438- Dürr in Leipzig 5g, 470. Engelmann in 
Leipzig 5St 4^8» ferner in Giefsen 54, 4J9,- Fieischmann 
in München 50, 407. 51 1 41 1. Focht inLeipzig 56,451« 
Fr0mmaan in Jena 54, 435. Gebauer. Buchh« iuHalleSl, 
412. 55, 445« 58» 465« Güetchea in Leipzig 52, 432. 
Haas. Buchh. in Wien 5?, 410. Hartknoch in Leipzig 569 
453. Haya in Berlin 52, 424- 43«. 54» 437- «S, 448- 
58, 466. HUricks. Buchb. in Leipzig 56, 450 58, 465. 
Koch in Greifswald 58, 472. Ltknhold in Leipzig 58, 470, 
Lorffler in Mannheim 56, 455. 58, 467. Mauritius in 
Greifswald 51, 412. Mayer in Aachen 54,438. Perthes 
in Gotha 581 4^9« f^^clam in Leipzig 58, 468 Biihach 
in Magdeburg 5ft.4<7- ÄöcÄe/- in Berlin 56,352. Schenk 
u Gerstaecker in Berlin 56, 450. Schult hefs'm Zürich 56, 
452. Schumann^ Gebr., in Zwickau 54, 439. 58,468 
S4skutetschk€ n. Sohn in Halle 53, 429^ 54,43 3. $6, 44^. 



P^»«t 57i 457- HAlh. Uttiversit.» ihr .«^.««.ü«« 
IMItenb^g. atkad* Arohiv d. Auf bouMmaig. desi. $},. 
4^*,-,P0rU^ KgK Akad« der Wissensoh^, Sitaimgao, 
Berichte» Aufsatz«, AbbandlL» Preiaertk» baMiga 
WiederbesetzuBg der Secretärstelle F^mrier's 50 , 403. 
— asiatische Gesellsch., 9te Jahressitzang, Beriehte^ 
Vorlesungen» Abhandlungen; den Druck grölsrer 
Werke auf ihre Kosten betr. 50, 404. Romock, Univer«^ 
3te Säcularfeyer der Augsb. Conf. , im Druck crschi^ * 
nene Sohriften» Disputat., Doctorpromott. hon. causs, 
u. andre Feyerlichkeiten 57, 461. St. Petersburg, Kais. 
Akad. der Wissensch. , Sitzungen» Vorlesungen ^ Ab- 
handlungen» allgem. Verzeichnifs ders, 50, 404. 

botanische Preisfrage 53, 425. S/effi«, Gesell sck 

für Pomroersche Gesch. u. Alterthuroskunde» 6te Gene- 
relversammL, neu erworbene alterthumL Gegenstände, 
Verzeichnifs derselben» beabsicbtigte,.)abrl. erschei- 
nende Denkschrift, Zweck ders, 55, 441. — Verein 
zur Beförderung des Gartenbaues in denPreufs. Staaten, 
8te Jahresfest -Feyer» Freiserth.» bereits frühere u. 
neue Preisaufgaben 55, 442. 
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Brosset^s Aufsätze gegen Klaproth*s Georgisches 
Wörterbuch, Streit beider fib; dass. im ConseiUer 
asiat. Gesellsch. j JT/apro/AV Erklärung 50, 406. J^ri^' 
prudenz in Frankreich aus dem Briefe eines deattcben 
Juristen 52, 422. SieMdfs^ der asiat. Geallscfa. za Pa- 
ris zism^ Druck übersandte, Resultate seines 4iäbr.AQ(« 
entbaltsin Japan» gesammelte Japan« Bibliotbeki zoo< 
log. u. boten. Museum 52, 422. 
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Sinner. Buchh. in Coburg 54, 438. TAeiisiag/Bachh. in 
Münster 55« 448« Vereins-Huöbh. in Berlin 51, 411' Sb 
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in Leipzig 56, 450. Wagner in Neustadt a. d. Orla 581 
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Goetha's Bildnifs 56, 455. Schmidt in Prosigk, Berichti- 
gung G.F.LocAifitfan'f Todesjahr betr. 58,472. Schwetst^ 
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der Aufzunehoienden 52, 424« 54,44b. 56, 45<i- '^'*** 
brach in Leipzig, an sich gekaufter Harrmaa«. Verlag: 

ßterkelf die frayen Letten 50, 408^ 
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SCHÖNER. ItONSTE. 

LrirzTG, b. Weidmann'st Die HÖllensirdfe der 
Frömmler, zwey neu entdeckte Gesänge' zur 
Holle des Dnnte Alighieri , übersetzt und her- 
ausgegebpn von l^berecht Fromm, — ErsterG^- 
sang. i8ö(). 46 S. 8. (6 Ggr.) 
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er ati^h der geistvolle Mann seyn mag, der in- 
diesen Bogen Qber eine fceylicfa auch eine ernste 
Seite habende Verirrung unserer Zeit die Geifsel 
der Satire schwingt: das Publikum erhält in dem- 
selben die Gabe eines mit dem gewaltigen Italiener, 
dessen groFsartiger Lebensaosicht, Sprache und Ma- 
nier, nicht minder als mit den Zeicnen seiner fZeit 
innig vertrauten und seinem Original geistesver- 
wandten Dichters. 

In einer Einleitung erzählt derselbe, wie er im 
Spätsommer vorigen Jahres die Bibliothek eines ita- 
lienischen Klosters besucht habe, und ihm darja 
ein, nur wenige Blätter enthaltendes Manuscript, 
mit der Aufschrift: Due conti pariicolari apparte- 
nmti aW Inferno tU Dante Alighieri, in die Hände 
ge£illen sey. £in Verehrer und Kenner dieses Dich- 
ters, sey er durch die antike Sprache und die glOck- 
liebe Naohahmnng des Stiles sowohl , als durch die 
Gestalt des Manuscripts anfangs beynahe bewogen 
worden, die Fragmente fQr echt zu halten, dann 
aber von dem wackern Pater Bibliothekar darauf 
aufmerksam gemacht worden^ dafs die Urbikier zu 
den in diesen Gesangen beschriebenen Frömm- 
lern unmöglich in der katholischen Kirche der altern 
Zeit gesucht werden könnten^ und daher die Echt- 
heit dieses Fragments sehr bezweifelt werden mOs* 
se; zuletzt habe ihm derselbe im Vertrauen eröffnet, 
dafs der Dichter wahrscheinlich ein noch lebender, 
talentvoller Bewohner des Kleisters sey, weleher vor 
seiner Aufnahme Keisen durch Deutschland, Eng- 
land und die Schweiz gemacht und dort die Urbil- 
der zu seinen Gemälden kennen gelernt habe. Di^ 
Herausgabe des Ot^iginals liabe man nicht gestatten 
wollen, gfiff^o, die Vetbreituag ein^ Uebersetzung 
aus dem italiepischen aber.nicbts, gehabt«» . 

Wir Wollen in einer Zeii, ^o die Kritik ohne- 
hin so gern scheel angesehen wird, diese nicht wei- 
ter treiben, als sie der gute Pater Bibliothekar ge- 
trieben, ttod nicht etwa zu der V!erfAufthi^ig fort-* 
schreiten, dafs am Ende gar kein italienisches Exera- 
pIifTTorhanden^ und' der aogeblicherUebersMEer am * 
niner freylich j^lzt sehr ungewöhBlicben Bescfaei^ 
A. L. ZL 1880. Zweyter Band. 



idenbeit' auf d» ihm gehöhrenden Autoren --Roh^ 
verzichtet hab^. . Aber dias dflrfen wir sagen, dafs 
der Geist des Dichters, der „fest a«f der Erde den 
Fufs, frey in dtm Aether dasHaupt, von diesem aus 
mit dem Adlerauge zu den Stternen empor und zu 
der Erde zurflckbiickt — der in diesem Blicke das 
Gesetz der ewigen Ordnung erkennt^ welche das 
AU erhält und gottähnlich maebt -^ der nur In die- 
sem Gesetz diQ Gröfse findet, und beym ftflckbUok 
auf die Erde lächeln mufs. Ober ihr ärmliches An-« 
sehen — der daher Alles, was diesem Gesetze stö- 
rend entgegentritt, mljt einer Strenge und Frey- 
mOthi^keit rügt , in welcher er sich selbst und Alles 



-^ — Kronprii..w« 

von Preufsenj „auf dessen Nachahmer, er möge ita- 
lienisch oder deutsch geschrieben haben , nicht ohne 
. Einflnfs geblieben ist. 

Nach Vs. IS dieses ersten Gesanges scheint es 
die Absicht des Vfs gewesen zu seyn, den zehn Ab- 
theilungcn des achten Kreises cler Hölle, worin 
Dante die verschiedenen Arten des Betrugs ihre 
Strafe finden lärst,.eine eilfte beyzufCIgen, unddieGe- 
sänge werden sich am besten nach dem neunzehnten 
Gesänge einschieben lassen. Nachdem Dante's Füh- 
rer, Virgil (nach den meisten Auslegern Bild der 
menschlichen Vernunft) dessen Blick geklärt, da- 
mit er das Dunkel durchschaue, in welches jene ihr 
Thun und Treiben gehöllt, fahren sie zusammen 
liinab in den Strafqrt, welcher sich von allen andern 
dadurch unterscheidet, dafs ein niedriges Felsen«- 
dach den Sondern den Blick zum Himmel verbirgt, 
nach dts Uebersetzers Bemerkung um durch diese 
enge Beschränkung die Anmaafsung ihrer erlogenen 
geistlichen E^rhebung zu bestrafen. 

Da gaben wir herbey viel Leute tchleichen; 
Jung war famitcht und alt in dteter Scbaar ; 
Fraun mit den Mann am, Arme mit den Reieliea. * 
Der trug den Doctorliut , der den Talar, 
Dat Sehurcfell dar. dar den Soldaten • Xt>lltr, ' 
Dar f aKian ein 'Richter^, janär ein Notar. ' 
Dax<ko]ioitt Getitbtar, krampfhafr, wta efi^ Toller: 
.' 2m Pauli «Himmel hin aabj«li;der Tartüdef?«' 
Der ging mit Seufsan hin , alt Kummervoller, . 
Und dar demuthig blickend tiafgebückt u. •J'wi 

Nach de^ Führers Erklärung nYtid!d\ie^t jedoch nicht 
die Sünder selbst, sondern TeufSf, weiche deren 
GestalVitnd 'Sprache angenommen, '^um die zum 
Selbstbewulst^yn Gebrachten durch Vorhaltung ih- 
'^^f '"' res 
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tts ehemaligen Thnns zul'quSlen.^ Sie selbst liegen 
am SUttbe „mit koneem BliclCy durcbeie^ vom Her« 
sen «vs mid doch dato rastlose Gluthen iobleod ** -» 

denn 

« 

Der FrSmmltr Hers war dort ein Klmnpeii Bit, 
Doch HeiCi «« schein»» wer ihr ganxet Dichten. 
So wer ihr Innret kalt , ihr Aenftres h^irt. 
Sieh gegenteitf nicht wärmend nnd nicht kühlend. 

Ei folgen einzelne Fignren^ als die eines tfnrch 
Hencbdey nm Befördemiig buhlenden Kriegsman^ 
nes (s. Vs. 97*-- 109) 9 eines alten Kitters, der durch 
eeine Predigten ztx der erweckten Gemeinde in 
Sectenhafs die Gattin vom Gatten , den Vater votai 
Sohne getrennt hat (Vs. 112«— 136), eines sectireri- 
sehen und heuchleriscben Pfarrherrn (Vs.442 — 154). 
Die con amort gezeichnete Hauptfigur ist aber die ei- 
nes zelotischen Professors, die wir unfern Lesern 
mittheilen, ihnen zur Beurtheilung Qberlassend , ob 
• der unechte Dante, etwa wie der echte und wie Lu* 
cas Cranach seinen Gemälden, l^)rtraits eingelegt 
habe. 

157 Und weiterhin »tand wie ein ZiontwKehter, 
Ein Mann im Doctorhut, das Haar xersaust, 
Hochmüthig« keck, alt aller Welt Verächter. 

i(e Er hatt' ein Fernrohr in der rechten Fanst 
Die linke hielt d^a Tonwerkseug nmfanffen 
Daa vor den Reiterachaaren achmetternd braoat. 

Auf Virgirs Befehl bekennt der vom Teufel nur 
aachgefime im Staube liegende Sflnder : 

175 Ich war bettellt tum Juffendlehrer dorten; 
Im heitern Licht der heirgen Wittentchaft, 
Die ench erachlieben toll dei Himmelt Pforten. 

17S De meint* ich , wenn ich -mit di*a GJauhena Kraft 
Und treuem Forachen nur das Werk bctriehe, 
Sey Ruhm nnd Vortheil karg und tweifelhaft. 

181 Drum bannt ich erst dieDemuth nnd die Liebe, 
Und rief lur HQlfa Stolc und Haft herbey, 
Dalii meinem Streben keine Schranke bliebe. 

184 Dann aetit* ich mir aua Wahn und Heuchele/ 
Und heiPger Wahrheit ein Gebän stiaamme^. 
Und flchwor, daXs diefa der eint'geLeuchtihnrm tey« 

1S7 Dort stand ich nun nnd lugt, um tu Tcrdammen, 
Und was ein Andrer andre« aprech nnd thet. 
Warf mit Drommetenatofa ich in die Flammen, 

^90 Gleichviel, obt Einer war, ob Kirch und Staat i 
Vom Teufel rief ich , tejen sie Terleitet, 
Der mir persönlich stets entgegen trat. 

195 Sie^ die endk dort tum Licht des Glaubens leitet, 
Weil aie der Einsicht Grenten wohl gewahrt. 
Und also aelbst mm Höchsten Torbereitet, 

2^ So das geschriebene Wort euch offenbart, 
Die defshalb von des ew*gen Geistes Hauchen, 
Nur dem, was ewig lebt, lu Theile ward — 

S99 Muü ich avch meine ZuogMn Flammen tafchea, 
Ich neaae aie — das Gottgeacheak Vernunft *) . 
Verdaauai ioh streng , saoHBt Allea, die sie branebea« 



In den nSchsten Versen scbfMert und bekennt der 
Sflnder die Uaehinationen , |Uittel und Wege (sei- 
ner Secte und fährt dann fort: 



•17 OteCs anier Tkmm •— dort werden die Gedanken 
Der Andern scharf mit unserm Sali durchlangt, 
So lange bis Vertraun und Liebe wanken, 

9S0 Wo nichts ist, aus den Fingern Gift gesaugt, 
Und kHif rertpritvt, weil unter nnserm Zeichen, 
Znm vollen Siege iedes Mittel tau^t. 

-»85 Und wenn wir nicht J|iit diesen Mitteln reichen, 
Dann brauchen wir xn Gottes Preis den Stahl, 
Als Schwert und Dolch tu grad und ichiefen Strei* 

chen. ♦♦) 

nS Wird erst dreyhundert nenn «uid ri ortig Mal 
Zum Haus des. Wassermanns die Sonne kehren. 
Dann wird sich, was wir sind, iu Englands Qual 

ea^ DenTiknten und den VÖlk«*rn kUr bewähren, 
Und macht Erfahrung je die Mensch ^n];klttg, 
DieXs gnÜgt, um alle Zeiten tu belehrem 

•5« Doch werden ^irir äo nach wie vor init'l^rng 
Zu ihrem Schaden alle die unisptnn*'n, 
Die eigner Unverstand mit Blindheit schlag. 

Zum Verstandnife der letzten Verse murs man sich 
erinnern, dafs* Dante seine Keise in die Hölle ins 
'Jahr 1500 versfetzt, von welchem aus daher zuzah- 
len ist. Was sich 349 Jahre später zur Zeit, nacb- 
dem die Sonne ins Zeichen des ''Wassermanns ge- 
treten {namentlich am SO. Jßn. 1649) auf Betrieb der 
Frömmler in England ereignete,^ i^t bekannt. Es 
ist Obrigens kaum ndthig darauf besonders hiozih 
weisen p dafs der Dichter nicht die entfernte Absiebt 
babei die redlichen Frommen irgend- anzugreifeiH 
gelbst wenn ihre Frömmigkeit bis zur Schwarmerej 
gesteigert seyn sollte. Was er unter Frömmlero 
verstehe j giebt er im Texte sehr deutlich za ertccn- 
neu* Er meint damit solche Personen, welche die 
christliche Frömmigkeit Sufserlich zur Scbaa tnsA 
welche man aber fQr heuchelnde BetrOger bJtd 
mufs , weil ihre Werke die Früchte oicnt zeige»» 
die der echte christliche Glaube unfehlbar, und tut 
innerer Moth wendigkeit hervorbringt-^ welche viel* 
mehr von Wahrheit, Demuih und Liebe sich lossa- 
gen , und mit Hpchm^tA und Haß Andere verfolgt 
und verdammen — welche endlich , in scctcnarti- 

f;em Zusammenhange mit Gleichgesinnten und Ver* 
Qhrten, die Eintracht in den Familien und GemeiiH 
den und die Ordnung im .Staate stören, um Zweck« 
zu verfolgen , die mit der Religion nichts gemein bt- 
ben(S-42> ~^ . e 



JüRISPKüDENZ. 

LifBicK^ h. Äschenfeldt: Welche Folgen hat £i 

Herrschaft des rdtniscHm Bechts in ßeziehwig 

. auf die EUchlspfieg€ gehabt, und was ist 2»- 



*) Der T«nmdtMtene SOnder rmthah so langt eU mScUck ibu Ib» so fttehtailiehe Wort: rsmunft «^r ÄeLto- 
pcn sa briBgo, v . » 

**) Vor etwa eiaea MoiiaU lit aa d«v NAlie veu Weisirafela mf dem lAnde einTtacteten - vvnhailaiidarTafftbiuid auf- 
gegriffen wordea, der gelehrt he|, In Jakr 1336 würde« ,»die Fremaenr'' den Sieg deren tracea. oud Sm Gwaff 
aaterfekea, «e ntsks^ to ai8ge daa Volk in den Waffea greif ea. 4 d.lL 
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nädisi zu thim, um den Zustand derselben zu 
verbessern? Von dem Grafen jUL d. Molike, k5- 
nigl. dänUchem Kammerherrn und Mitgliede 
des Obergerichts zu Goitorff. ISSa 43 S. & 

Der Vf. dieser kleinen Schrift hält Deutschlands 
gegenwärtigen Rechtszustand -— zumal nach Aufhe- 
bung der neichsgerichte •» für schwankend und 
trostlos y glaubt nierron die Ursache in der4\e- 
ception des römischen Rechts zu finden , und 
wünscht daher ein neqes Gesetzbuch. Die römi- 
sche Gesetzsammlung, deren Werth als eines histo-* 
rischen Monuments er nbrigens nicht lierabsrtzen 
will , hätte ,' seiner Meinung nach , vernQnftiger 
M'eise nie zur Grundlage des i\echts gewählt wer- 
den dürfen« um so weniger als yielleicbt ¥on einer 
Lesart das GlQck einer Familie abhangen könne. 
^Mufs nicht", sagt der Vf. S. 9, „jedes onbelan- 

?ene Gemfllh erzittern, wenn es vernimmt , dafs eS 
sie!) nach einem Gesetzbache gerichtet werden 
soll. Ober welches der Kanzler Cocceji zwey Foli« 
antea (?) streitiger Rechtsfragen zusammenschrei- 
ben konnte?" Im (Jerzogthum Schleswig sey es zwar 
den Ad vocaten. verboten, sich auf das römischeReebt 
zu berufen , und auch der Richter dOrfe aus diesem 
Rechte die Entscheidungsnorm nicht entlehnen; aber 
dennoch übe dasselbe, da das Jütische Low in vie- 
1er Beziehung veraltet und unzureichend sey, auf 
die dortige Rechtspflege einen überall fühlbaren Ein- 
ilttfs aus. Der \f. verweiset auf Frankreich und 
England,, wo das romische Recht nicht gilt: er be- 
ruft sich darauf, dafs die Rechtswissenschaft, als 
solche, in Frankreich an Glanz und Ausbildung 
nichts vf^rloren habe, seitdem dieses Reich mit ei- 
nem besondern Codex verseben worden. Bekannt* 
lieh ist aber hierüber noch kürzlich anders geur- 
theilt worden s. Miiiermaier und Ztichariae Krit« 
Zeitscbr. f. Rechtsw. und Gesetzgebung des Auslan- 
des If. S. 145. Denjenigen, welche unserm Zeital- 
* ter die Fähigkeit zur Abfassung eines Gesetzbuches 
absprechen wollen, begegnet der Vf. durch die — 
jedoch unbewiesen dastehende — Behauptung, dafs 
es entweder nie eine Zeit gab, die reif g^nn^ gew^ 
Ben vväre, ein solches Unternehmen auszuführen, 
oder, wenn es eine solche gab, man auch derBil-- 
dungsstufe, auf welcher sich gegenwärtig die Mensch* 
heit befinde, die geistige Kraft nicht absprechen 
könne, welche allerdings zu diesem grofsen und 
rfibmlichen Unternehmen erforderlich sey.~ Ein sol- 
ches Werk möge freylich die Kraft eines einzelnen 
Indivicluum übersteigen, allein man. müsse zu die« 
sem Ende eine Commission niedersetzen, deren Mit- 
^lieder für dte Dauer ihrer Arbeiten aller übrigen 
öffentlichen Geschäfte überhoben würden, für 
Schleswig und Holstein müfsten zu einer solchen 
Qommission berufen werden : 1 > ein dnrcb Leben 
oDd Wissen ausgezeichneter Geistlicher ; 2) ein viel- 
seitig f wahrhaft human gebildeter Arzt; 5) ein aka- 
demischer Reditslehrer} 4) ein dnrcb die Praxis 
vielseitig geübter Advoiut; o] ein Amtmann , 6) ein 



Amts Verwalter; 7) ein adeliger Gutsbesitzer; 8) ein 
Gutsbesitzer aus dem Bürgerstande; 9) ein Har- 
desvogt; 10) ein Mitglied der MdgistratscoUegies»; 
11) ein Mitglied der Obergericbte ; 12) ein Mit« 
glied der höchsten Regierungscollegien. An die . 
Spitze der Commission müfsten die Männer gestellt 
werden, deren Händen, zunächst dem Mona rcben^ 
das Wohl der Herzogt hümer anvertraut ist. Ueber 
die Art, wie das neue Gesetzbuch ausgearbeitet 
werden müsse, erklärt der Vf. sich nic|it, weil vor^ 
läufig seine Absiebt nur sey, Ideen anzuregen, nicht 
aber sie ausführlich zu entwickeln. 

j * 

I 

ERBAÜüNGSSCHUlFTEIf. 

BuDissiffy h. Monse (Leipzig, b. Herbig): Der 
kämpf des evangelischen Christen für seinen 
Glauben, Eine Predigt am 25sten Juniu.Y 
1880, al$ am ersten Tage der dritten Secular- 
fever der Uebergabe des Augsburg. Glaubens« 
be'kenntnisses bey dem Vormitt. Gottesdienste 
iu der Klrcbe zu S|. Petri zu Aidissin gehalten 
und mit einigen Anmerkungen in den Druck ge- 
geben von Dr. Gottlob I^g^recht Schulte, Kir- 

' chen - und Schulrathe bey der Königl. Sachs. 
Oberamtsregierung des Markgrafthums Ober-^ 
lausitz. 31 S. 8. 

In der Hauptstadt des IiandeSy von welchem die 
Reformation ausgegangen ist, hat e$, wie die Lei pz. 
Zeitungen melden, bey derFeyer des jüngsten evan- 
gel* Jubelfestes unrnhjge Auftritte gegeben, die von 
nicht geringer Erbitterung der Gemüther zeugen« 
Man darf sich darüber nicht wundem. Wenn in d^ 
Residenz eines protestantischen Landes vorkommt» 
was dort in den letzten Jahren vorgekommen ist,^enn 
man katholischer Seits dieG laubigen durch öffentliche 
Anschläge auffordert, um Ausrottung der Ketzereyen 
-zu beten, so müssen die (alt) evangelischen Ketzer 
sich freylich für sehr bedroht halten, r^ die von dort 
berichteten Anmaai^ungerf und Umtriebe der Ka- 
tholiken müssen die Protestanten nicht blofs wach«- 
sam, sondern auch in hohem Grade mifi^trauisch ma« 
chen, und da kann es bey solchen Anlässen leicht 
zu Unruhen kommen. ^Anders war es in Budissin» 
Hier findet brüderliche Verträglichkeit zwischen den ^ 
Bekennern beider Confessionen Statt, die besonder^f 
das Werk des ehrwürdigen Bischofs Franz Georg 
Lock, dessen Name in der ganzen Provinz vonKatko^ 
liken und Evangelischen mit der innigsten Vereb- * 
rung genannt wird, ist. Der edle, liebevolle und wohl- 
thätige Sinn dieses wahrhaft Hochwürdigen uod die 
freundliche und wohlwollende Denkart der übrigea 
würdigen Mitglieder des Domstifts St. Petri gegen 
ihre protestantischen Brüder hat sich , wie Hr. Dr. 
Schulze in einer Note S. 81 säet, selbst bey dem eben 
gefeyerten protestantischen JuSeifeste auf eine prei?;- 
würdige Art kund gegeben. Von diesem herrlichen 
Verhältnisse zeugt nun auch die uns vorliegende 
Festpredigt. Der Vf. zeict im ersten Theile, dafs 
der evangelische Christ allerdings für seinen Glau- 
ben 
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ben kSmpfcn müsset wenn' er namlicb bemerken 
und erfahren mufs , u^afs man (S. 15) darauf aus^ 
g€htf die wohl erworbmen Rechte seiner Kirche zu 
schmälern j ihre Grundlagen zu uniergraben , ihren 
Umfang zu verringern ; döjs man bemüht ist, die 
CUeder uHeres evangelischen Vereins lau und gleich ^ 
gültig g^g^n i^^ ruhmlich errungenem BesUzthuni zu 
machen, oder düeVorziise desselben zu verdächtigen 
und zu verdunkeln ; dnj; nutn es nicht an Kersunien 
fehlen läf st, ^ schwache Ganül her in ihrem Glauben 
irre zu machen , die Herzen der Mächtigen aber n^ii 
Abneigung und Hafs g^cn die Dekenner der pro^ 
iestantischen Ijehre aus erniUen ; dafs man sich einem 
Bekehrungseifer überläßt , der es nicht verschmäht, 
die Unerfahrenhcit und Unbedachtsamkeit der Kind- 
hiil und Jugend, dieSchwäche des Alters, das Ürän^ 
gen und Emporstreben des Eigennutzes, der Gewinn- 
sutht und ae$ Ehrgeizes , den Druck des Mangels und 
der Dürftigkeit für seine Zwecke zu nützen, ja, unser 
eigenes Herz durch lockende Anerbietungen zu bethö- 
ren und zu berüdjen ; dafs man es überhaupt daraitf 
anlegt, das Licnt, welches die Vorsehung über einen 
' g^ß^^ Theil der Menschheit hat auf liehen lassen,, 
wieder auszulöschen und eine Finsterm/s zurück zu 
tufen , in der die unschätzbaren Güter der Glaube^s^ 
und Gewissensfreyhcit , des besonnenen und unge^. 
störten Denkens, Priifens und Forschens, und hier-' 
mit innere Ruhe und Zufriedenheit untergehen, ja, 
selbst die Stützen irdischer Sicherheit und IFohlfohrt 

dahin sinken müssen. " „ JFo aber, " föbrt der 

Redner S, 16 fort, „diese Umstünde nicht Statt finden 
(«nci wer erkennt es nicht mit innigem Danke gegen 
tSoti, dafs sie durch den milden, sanften und wohl-» 
wollenden Sinii eines von uns allen hochge^ 
ehrten Mannes, den ich euch nicht näher zU be^ 
sehnen brauche, und anderer ihm zur Seite stehen^ 
den würdigen Mannen, zeither von uns entfernt geblie^ 
ben sind?) — da ist keine Ursache zum Kamp/'e vor- 
handen, da werde das Schwert des Geistes, wenn 
auch nicht vom Gebrauche entwöhnt, doch nie zum 
Eingriffe und Streite gezogen, wie des Kriegsheers 
Waffen im Frieden, ob schon , nicht der nbthigen 
Uebung, doch des Kampfes sich enthalten'*^ u. 
s. w. — Auch die Veranlassungen zum Kampfe fflr 
unseren Glauben , die sich selbst im Schoo/se unserer 
Kirche gegen die finden, welche „wohl ^ar aus- 
schliefslich den Namen evangelischer Christen 
führen möchien^^ (S. 13), bleiben nicht unerwähnt. 
In einer Note S. 28 wird hierzu bemerkt, dafs diefs 
keinesweges auf die evangelische Brfldergemeinde 

She , .zu deren Lobe, namentlich in Beziehung auf 
e Oberkusitzer Brüderorte Herrnhuth und Klein- 
welke, der Vf. vielmehr aus voller Ueberzeugung 
sagt, witis Hr. Dn Britschneider in seinem sehr be- 



kannten Sendschreiben an einen Staafsmann S.4i 
mit namentlicher Beziehung ^uf Neudsetendorfsi^i 
Die achtbare Braderg^m«*inde hat, si>it sie bestfbt, 
noch niemaW die 'I neolo^en einer Universität de- 
Dunciirt, sie hat noch keine Partey verketzert Sie 
macht es nicht, wie die Neupvangelischen der 
Hengstenbergischen Kirchpnzeitung. £hre dieser 
Gemeinde! Im zweyten Theil*» wird gezeigt, wie 
der evftngel. Glaubenskarapf gefflhrt werden müsse, 
und im dritten, was uns dazu verpflichte und er* 
muntere. Wir haben diese Predigt mit Vei^otigen 
getesen. 

Diefs gilt auch von der Predigt, die Hr. Dr. 
K. (?) A. (?) Märtens an demselbeniTage in der 
Martinikirclie zu Halberstadt gvhdlt«Mi bat und die 
daselbst bey BrOggemann auf 22 S. gedruckt ist. Uer 
Text Matth. 10, 62. 33 ist -sehr passend gewählt. 
Eben so angemessen ist es, dafs der Vf. im erat» 
Tbeile fiber die Begebenheit, welche den Gegen- 
stand der Fcstfeyer ausmachte, allgemeinverstioil' 
licfane geschichtliche Notizen giebt. Denn wenn man 
es auch gewifs in Halhersta*lt nicht unterlassen bat« 
diesen Gegenstand iu den Schulen fl ei fsig zu berück- 
sichtigen , so gab es doch wohl unter den Hörern 
dieser Predigt manchen hiermit Unbekannter)) i^^ 
die recht wohlgerathene Darstellung dessen , was 
dem Jubeltage seine Bedeutung gebe, willKommeo 
seyn mufste. Im zweyten Tbeile werden an diese 
geschichtliche Auseinandersetzung in einfjchf*r, aber 
nerzlicher und kräftiger Spraotie einige Fest-uflO 
ZeitgemaCse Ermunterungen geknflpft. 

SCHÖNE LITERATUK. 

RKOBirsBuno , gedr. b. Botermund : Gedichte ro»/> 
hann Karl Martin Mauerer^ erstem rechtskundi- 
gen BOrgermeister in Kegensburg. Nach scioe«n 
Tode gesammelt von seinem Jugcndfrefln«» 
Joh. Nepom Phchner, königl. Klassenlehrer an 
der höhern Bürgerschule zu Aegensburg «n^ 
herausgegeben von den Hinterbliebenen. 18^^' 
XU u. 262 S- 8. (1 Rthlr. ) 

Aus der dieser Sammlung beygefflgten I^^*"?* 
beschreibung ihres Vfs ersehen wir, das derseloe 
ein sehr wackerer und allgemein geachleter U* 
Schäftsmann gewesen, ist. Die von ihm hier her- 
ausgegebenen Gedichte sind aber keines weges 
ausgezeichnet, obwohl in ihnen ein warmes 0^ 
fahl für Natur, Freundschaft, Vaterland u. s. ^' 
herrscht. Die ffobern enthalten häufige Anspie- 
lungen auf die nordische GiHterlehre; die spä- 
tem sind fast nur Gelegenheitsgedichte. 
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nter tien Gesehichtswerken der neuesten litera- 
riscben Epoche nimmt Lingard^s Geschichte 7on 
England einen bedeutenden Rang ein , von welchem 
Gesichtspunkte aus man auch immerhin dieses wich« 
tige £rzeugnifs betrachten mag. . In der Tha( wflfs- 
tea wir kein historisches Werk das seit lange ein 
ajlgemeineres Aufsehen erregt hfjtte, als das vorlie- 
gende, gleich bey seinem Erscheinen; allein eben 
deshalb ward auch demselben von der Kritik ab- 
iTV'echselnd bitterer Tadel und hoher Beyfali gespen«- 
dety )e nachdem die Kunstrichter des Vfs eigen-* 
thomliche Ansiebten der geschichtlichen Vorgänge 
verwarfen oder theilten. Denn, gehört auch Br. L. 
'tu denjenigen GeschichtScbreibern , die höchst sel- 
ten mit ihremjndividuellen Urtbeile über die Bege- 
benheiten, deren'Motive und Resultate hervortreten, 
so hat doch gelbst seine objektive Darstellung der-* 
selben eine unverkennbar ganz bestimmte Tendenz, 
die sich bey allen jenen Vorkommnissen nur zu sehr 
benierklicb macht, wo sich die politische Gewalt 
ixrit der kirchlichen, der Protestantismus mit dem 
Kalholicismus im Conflikte befindet. Er wird als- 
dann ein wahrer Anti-Hnme; und man möchte fast 
Ton ihm sagen, er habe sein langes und gelehrtes 
Oeschiohtswerk nur verfafst, am diesen berühmten 
Sceptiker zu widerlege^ und so viele Heiligen und 
L«<5gehden wegen der Verachtung zo riehen , die der 
^ L. Z. iSSO. Zweyier Band. 



Philosoph Ober sie verhängt. In eben dieser Ab«f 
sieht, ohne Zweifel, geht denn auch, zir einer an^ 
dern Epoche, Dr. L's Bestreben vornehmlich dahin^' 
das schauderhafte Gemälde, das Hnme von de» 
Grausamkeiten der katholischen Maria entwirft, mit 
sanften Pinselstricben zu verwischen; dagegen aber 
mit einer seltenen Gewandtheit und Genauigkeit dim 
kleinsten vexatoriscfaen Maafsregeln hervorzuheben« 
welche die protestantische Elisabeth ergriff, um ihre 
Religion, ihren Thron und selbst ihre Person za 
schützen. Aus diesen Andeiitungen geht hervor« 
wie schwer >s, nach des Rec. Meinung, seyn 
möchte, von dem Vf. den Vorwurf der Einseitigkeit 
seines Standesund seiner Religionspartey^ als Geist«* 
lieber und Katholik, abzuwälzen. Und dieser Vor* 
wurf trifft unsern Geschichtschreiber nur um Ib 
schwerer noch, da es,, bey der schon erwähnten 
Methode seiner Darstellung, dem Leser, der nicht 
zugleich Geschichtskenner und Forscher ist« . deai 
mithin die Quellen, aus denen Dr. L. schöpfte, seit-« 
her unbekannt»oder unzugänglich waren, unmöglich 
wird seine Angaben zu controliren. VVir wollen zwar 
nicht den Vf. beschuldigen, er habe diese Quellen ver«* 
fälscht; allein er wählte unter denjenigen, die ihm 
zu Gebote standen , gerade diejenigen ans« welche 
die Thatsachen selber in dem Lichte scbilderteiv 
unter welchem sie zu betrachten seinen Strebnisseo 
entsprachen. Geschähe diefs aus Mangel an histori« 
schem Scharfsinn , oder absichtlich , oder aber weil' 
sich Dr. Vs Studium der Quellen nur auf solche be^ 
schränkte deren Angaben mit seiner Art die Diiige 
zu sehen, übereinstimmte? Berücksichtigt man, dafg 
weder das Talent Geschichte zu schreiben , noch je* 
ner unermüdliche Fleifs, der alle Schwierigkeiten 
bey Ansammlung der Materialien zu' beseitigen 
weifs, dem Vf. keinesweges abzusprechen sind, SQ 
wird man wohl zu der Schlufsziehung gelangen, dafs 
es der jeweilen bis zum Fanatismus gesteigerte Eifer 
für seinen Stand und seine Kirche war, worin der 
Beweggrund zu suchen,, dafs Dr. L. so oft die Pflieb* 
ten des Geschichtschreibers gänzlich hintanzusetzen 
scheint. — War es jener Eifer, durch den sich der 
(^ schichtschreiber bey Schilderung der Begeben« 
heiten entfernter Jahrhunderte, wie z. B. geJegen-* 
heitlich der Erörterung der sächsischen Controverse» 
hinreifsen liefs, so macht sich derselbe noch vreit 
auffallender zu einer spätem Periode bemerklieb« 
wo die Macht und die Interessen der kathoUschen 
Kirche ungleich unmittelbarer ins Spiel treten. Es 
würde uns zu weit führen , wollten wir uns auf eine 
Analyse aller derjenigen Streitigkeiten zwischen je^ 
Qqi * ** ner 
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oar und der anglikanische Kirche hier einlassen^ die 
bekanotlicb n»t der R^ierung Heinrich VIII. be- 
^atinen und deren' Schilderung einen grofaen Theil 
der Seitenzahl des 6. 7. und 8. Bandes des Werkes 
fallen. Wir wollen uns demnach , zum Belege un* 
aerer Kritik , lediglich auf eine Episode beschrän- 
ken , die im 8. Bande eingelegt ist und worin Dr» L. 
die Begebnisse der berflchtigten Bartholomäus-Nacht, 
oder der Pariser Bluthochzelt mit Angabe ihrer Mo- 
tive' erzahlt. War diese schreckliche Katastrophe 
ganz dazu geeignet» des Gescbichtsch reibers religiö- 
sen Unwillen anzufachen oder zu steigern, so roufste 
er um ^o sorgfältiger zu Werke "gehen, um es , bey 
Darstellung der Vorgänge selber, an keiner jener 
historischen Gewährschaften feblen zu lassen ^ die; 
Ihm sogar gegeli^den Schein jedweder Karteylichkeit 
sicher zu steUen vermochten. In sofern es sich aber 
um ein- n Voirgang handelte, in Betreff dessen sein 
Lesepubiikum, wir meinen das englische, vergleichs- 
veise minder genau unterrichtet war, als Hinsichts 
anderer dems^ben näher liegende Thatsacben ; so 
war es um so mehr des Gescbichtschreibers Pflicht, 
dessen etwanigen Mangel an genauer Kenntnifs der 
Umstände nicht dahin zu benutzen, ' um es irre zu' 
leiten und hinters Licht zu fuhren. Allerdings wa- 
ren wir, nach den Proben, die wir bereits von Dr. 
Jjs. Talent zur geistlichen Controverse erhalten hat- 
te», darauf gefafst, auf manche Täuschungen und 
Einseiligkeiten in der Darstellung dieser Begebenheit 
zii stofsen. Allein wir gestehen dafs derselbe unsere 
Erwartungen in dieser Beziehung noch bey weitem 
nfaertroffen hat, und somit hat denn unsere Meinung 
Über den katholischen Doctör, als Gescbichtschrei- 
ber, in gleichem Verhältnisse nur noch ungünstiger 
werden können. — Dr.Ijb schickt seiner Gescbichts-- 
erzählung der in Rede stehenden Gräuelscenen die 
Versieberune voraus, dafs, wenn er in deren Hin- 
sScht nicht der gewöhniglichen Meinung beypflich- 
te, «^das Blutbad sey das Resultat eines vorbedach» 
ten, mehrere Monate hindurch mit unglaublicher 
iiist geheim gehaltenen Complottes gewesen,'* der 
Leser doch (überzeugt seyn könne, er habe seine 
Ansicht nicht eher^ „als nach fleifsiger Durchlesung 
und Vergleichung der verläfslichsten, auf diesen Ge- 
genstand bezQglichen Dokumente*' .gefafst. Indes^ 
sen schlagen wir Dr. Us Talent zu hoch an, um 
dieser seiner eignen Versicherung so gerade bin 
Glauben zu schenken. Wir sind flberzeugt, dafs 
sich unter den Schriftstellern , auf die^'sich derselbe 
bey dieser Gelegenheit beruft, mehrere befinden, 
deren Werke ihm ganz unbekannt blieben , andere« 
die er vielleicht nur flüchtig durchblätterte. W *$ 
gewahrten in seiner Darstellung jenes Vorganges 
eben keine JMEerkmale einer sorgfältigen und fleifsigen 
Forschung, wohl aber häufig Spuren von Nachläs- 
sigkeit und £ile , einem nur oberflächlichen Wissen 
und einer höchst tadeiswfli'digen Gleichgfiltigkeit 

fegen geschichtliche Treue und Gewissenhaftigkeit, 
lätte er die Werke, dieer anfahrt, mit Aufmerk- 
samkeit j oder nberall nur gelesen, so wfirde er sie 



nicht in der Weise, wie es hier gesdiiefat, mibrer- 
standen haben. Hätte ei^ sich die afobe gegeben i die 
von ihm angefahrten Gewährecbaften eil prifen-, so 
wfirde er seine Leser nicht auf Stellen hin verwie* 
sen haben, die gerade das Gegentheil von dem be- 
weisen, was sie, nach seiner Behauptung, aufser 
Zweifel setzen sollen. Ja, hätte Dr. L. endlich onr 
mit gewöhnlicher Sorgfalt diejenigen Schriftsteller 
benutzt, die er wirklich zu Rathe gezogen zu babeo 
scheint , so würde er die von ihm .aufgestellten Be- 
hauptungen gar nicht haben wagen, noch sich, voe 
dem Wunsche hingerissen,. seiB^ £riählung eioeo 
dramatischen Effect zu geben, beygehen lassen köo- 
neu , es zu entschuldigen , sie hier benutzt zu bä- 
hen. — Dr. L'« Skizze* von der Bartholomäus -Nacht 
ist, im Ganzen, dem Abbe de Caveyrac eotlehot) 
einem Schriftsteller des vorigen Jahrhunderts , der 
einer um die Mitte desselben herausge^benen Ver- 
theidignng des Widerrufs des Edikts von Nantes eioe 
Abhandlung Aber jene Katastrophe beygefOgt bat» 
at]|S welcher - unser Geschichtscnreiber nicht nur 
absichtlich' die schärfsten Stellen wählte, sondero 
sogar bisweilen die eigenen Worte des Originals 
wiedergiebt. Man möcmte fast vermuthen , dals Dr. 
Vs ganzes Wissen über die Bartholomäus- Macht 
lediglich aus Caveyrac geschöpft ist und dafs er nur 
mittelst dieses Schriftstellers jene Ongidal- Urkun- 
den sähe und prüfte, auf die er sich bezieht. So 
stimmet z. B. bey Erörterung dftr verschiedenen An- 
gaben flber die Zahl derjenigen Personen, die in je- 
ner Nacht umkamen, Dn L. mit Caveyrac bis auf 
einen einzigen Wortausdruck- ganz vollkommen 
Qberein, wenn es bey ihm heifst; ^Unter den hyr 
genottischen Schriftstellern giebt Perefix- die ZabI 
zu 100,000 , SuIIy zu 70,000, Thuanus zu S0>000, L« 
Popeliniere zu 20,000, der reformirte MartyrologiÄ 
zu 15,000, Massoa zu 10,000 an." ~ Die einzig« 
Abweichung von Caveyrac, die sich unser Gesebidi^* 
Schreiber bey Uebertra^ung dieser Stelle erlaubt, 
liegt in dem Bey worte „hugenottischen'* das er je- 
nen Schriftstellern ertheilt. Diese Abweichung aber 
gereicht eben nicht dem Doctor zum Ruhme, den° 
sie beweist nur seine grobe Unkcinntnifä der histori- 
schen Literatur über jene* £poche. Pereßxe nämÜc« 
war Lehrer 1 ndwig XIV, Bischof von Uhode« and 
späterhin Erzbischof von Paris. Es braucht daher 
wohl kaum erst bemerkt zu werden , dafs er k«J" 
Hugenbtt war; und man begreift nicht, wie Dr. L. 
ihn dafür hat halten können. De Thoo wird aller- 
dings von Caveyrac einer geheimen Neigang zo"^ 
Calvinismus beschuldigt, uriS diefs macht deiin frey*- 
lieh dessen Katholicismus in den Aui^en des Abbes 
verdächtig. Allein Dr. !>., der besseV in Caveyrac's 
Werken, als in denen de'Thon's bewandert ist, -^ 
deti er, beyläufig gesagt, nicht ein einziges M*j.^!J 
seiner Geschichte anführt, — ist wahrscbein icö 
durch die betreffende Stelle seines Autors irre gelei- 
tet worden. Wollte man nun aber, auch Caveyrac 
forden von unserem Oeschichtschreiber be^ngeoefl 

Irrthum hinsichtlich de Tbon*$ verantwortlich nia- 

chefl 
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^ben, so'Mbclifildligt'ihn'oiebts wenn erMassoii 
unter die KetMorie der ,, hogeooltischen " Scfafrift-^ 
steller begreift. . Dieser war nicht blofs Katholik»' 
sondern ler trti^ sogar einen Theil seines Lebens das< 
Gewand der «Sesüiten; v^cl als er späterbin den 
Advokat^nstaad ergriff» bezeigte er sich fortviräb« 
rend als einen so wOthenden und blinden Zeloten, 
dafs er gegen die Vorginge der Bartholomäus -»Nacht 
nichts weiter zu erinnern fand, als dafs nicht genug. 
BInt in derselben geflossen sey. -^ Dr. L, sagt uns, 
er habe die von ihm beHcfateten nähern Umstände 
and Angaben ^,aus der J^aähliing des Herzogs von. 
Anjou genommen und einiges aus den Memoiren der 
Königin Margaretha und des Marschalls Tavannes 
hinzugpfilgt. Alle drey waren damals im liouvre und 
zwey von ihnen gehörten zu den Anstiftern des 
Bluibades/' JNach dieser Bemerkung solke man 
schüe&en Tavannes Memoiren wären vom Marschall. 
Tavanlies eesdhrieben, der nicht nur Einer der An-« 
Stifter des Blutbades,, sondern EinJes der thätigsten 
*Werkzenge.bey der Ausführung war. Hat aber Dr/ 
L. jene Denkwördigkelten in der That selber gele- ^ 
sen, so kann ihm anch nicht entgangen seyn, dafs 
nicht der Marschall, sondern dessen dritter Sohn, 
der Vicomte Johann V. Tavannes sie geschrieben hat; 
und dieser war zur Epoche der Bartholomäus -Nacht 
noch viel zu jung — er< zählte damals etwa 17 Jahr 
um zu den geh'eixneh' Berathungen , worin das Blut- 
bad beschlossen ward, zugelassen zu werden; auch 
hatte er, — inrie' er uns selber berichtet, — einen viel 
zu strengen Vater, als dafs er diesen auszufragen, 
oder sich in seine Geheimnisse einzudrängen iiätte 
wagen dOrfen. .Die Memoiren wurden flberdiefs 
allererst 50 Jahre etwa nach dem Blutbade beendigt, 
mithin, zu einer Zeit, wol diese Begebenheit bereits 
in das Gebiet derjgeschichtlichen Erörterung über- 
gegangen war, £^ sind dieselben daher vielmehr 
als eine Controvers- Schrift zu beirachten, denn als 
eine 6e währschaft von Seiten Einer derjenigen ,,die 
zu den Anstiftern des Blutbades gehörten." — Sind 
indessen die Gewährschaften unzureichend , auf die 
sich Dr. L. beruft, um seine Behauptung, diese Ka- 
tsBtrophe sey nicht das Resultat eines vorbedachten 
Gomplotts «gewesen^ aufiker Zweifel zu stellen, so 
möchte es nicht schwer ^yn, dasGegentheil darzu^ 
thun. Mehrere gleichzeitige katholische Schrift- 
steller, und unter ihnen Massen, in seinem^ Leben 
Karl IX; Adriani, ein sehr geschätzter italienischer 
Geschichtschreiber U. m. A., haben gar keinen Hehl, 
dafs ein solches Complott bereits seit längerer Zeit 
bestanden habe. Adriani behauptet sogar, der erste 
Plan zu jdner blutigen Katastrophe sey bereits im J. 
\565 angelegt worden. — Hat es Dr. L, an Aufsu- 
chung echter Geschichtsquellen ermangeln lassen 
und nlhrt er Werke an, die er niemals sähe, so 
war er nicht minder nachlässig bey Prüfung derjeni- 
gen, die er zur Hand gehabt. Die von ihm ange- 
führte Erzählung des Herzogs von Anjou , der nach- 
malfrals Heinrich III. den n'anzösischen Thron be- 
stieg,, ward von diesem Fürsten ^ während seines 



Aufenthalts in Polen , einer in seinen Diensten ste* 
henden Person von Bedeutung mitgethellt. Abge-* 
druckt findet man dieselbe zuerst in. einem Anhange 
zu'Villeroy^s Memoiren, der Staatssekretär unter- 
Heinrich lil. und Heinrich IV. war. Sie ist im Form 
einer Rede absefafst, unter welchem Titel sie auch 
in Petitot's Memoiren* Sammlung aufgenommen ist 
und die, wie Matthieu In seiner Geschichte voa 
Frankreich berichtet, an des Königs Leiharzt Miroa . 
gerichtet war. — Sehen wir nun auch ab von dem 
unmittelbaren Zweck dieser Erzählung, der ledig- 
lich dahin ging, den Vorgang in ein milderes Licht 
zu stellen , um dadurch die Gehässigkeit der eignen 
Theilnahme daran, worüber Heinrich auf seiner 
Reise durch Deutschland nach Polen so ^häu^g die 
bittersten Vorwürfe hören mnfste, zu mindern, so 

Bsreicht doch der Gebrauch, den Dr. L. von jenem 
okumente gemacht hat,* seiner historischen Ge- 
wissenhaftigkeit eben nicht zum Ruhme. Nach je- 
ner Erzählung nun gab die erste Veranlassung zu 
dem Blutbade ein erfolgloser Mordversuch gegen, 
den Admiral Colignj, den die Königin - Mutter und 
der Herzog von Anjou, ohne Mlt'win(ung noch Mit« 
Wissenschaft des Königs angestiftet hatten. Mach 
diesem Fehlschlage erlangten die Königin und ihre 
katholischen Rätney theils mittelst Üeberredungt 
theils durch Furcht, einen Befehl vom Könige^ den 
Admiral und seine vornehmsten Anhänger zu tödten» * 
in Folge dieser Darstellung fällt das Gehässige eines 
verabredeten und seit mehrern Monaten.mit viel Arg-^ 
list und Verstellungskunst verhehlten Plans gänzlicn 
weg; die Anstifter des Blutbades sind nur eines ein- 
fachen Mordes schuldig, der zufällig über eine grö* 
fsere Anzahl von Opißru sich erstreckte und der 
durch die Wuth eines erbitterten und fanatischen 
Pöbels in eine allgemeine Miedermetzelung aller Hu- 

{renotten in Paris entartete. Nach derselben Erzäh- 
ung ward derEntschlufs, den Admiral und die vorr 
nehmsten Häupter der Hugenotten zu tödten^ aller- 
erst am Tage vor dem Blutbade gefafst, und da die 
Zwischenzeit nothwendiger \\eise auf die desfalli* 
gen Anstalten verwandt werden mufste, so blieb den 
Häthen keine JVIufse mehr zur Ueherlegung oder zum 
Nachdenken über die fernerweitigen Folgen übrig- 
Dr. L. verbessert diese Darstellung noch, indem et 
den Augenblick einer definitiven Entscbliefsung bis 
zur lOten Stunde des Abends vor dem Anfange des 
Blutbades hinausschiebt. „Vier Stunden waren 
verstrichen, sagt er, seit der Plan in Ordnung ge- 
bracht und die nötbigen Befehle gegeben waren; 
zwey fehlten noch , zu der festgesetzten Zeit. In 
diesen Umständen zu Schlafen, war unmöglich, und 
der König, seine Mutter und seine Brüder begaben 
sich auf einen Balkon, wo sie den gestirnten Him* 
mel betrachteten und des Ausgangs harrten.'' In 
dem Original 6ndet man nur wenig Züge einer sol- 
chen pitoresken Beschreibung. In demselben wird 
erzählt, daTs, nach der Mittagstafel des Königs, <— 
die zu jener Zeit um 11 Uhr gehalten ward, — die 
Königin* Mutter, der Herzog von Anjou und ihre 

übri- 
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fkbrigen Vertrauten sich in Bas Kabfnet des 
^ begaben und ihm die Grtlnde darlegten , die, nach 
. Ihrer Ansicht, did sclileunigsle Hinwegsdhaffung 
des Admirals unabweislich machten. Die bey die- 
ser Gelegenheit gepflogenen Verhandlungen werden 
umständlich mitgetneilt. Anfangs, heißt es, habe 
sich der König geweigert, den Admiral Preis zu 

Sehen; aber endlich sey er in Wath gebracht wor- 
en und habe ausgerufen, weil sie es für gut fänden» 
den Admiral umzubrinctn, so wolle er es auch; aber 
zugleich mit ihm, alle Hugenotten in Frankreich, 
damit nicht Einer Cbrig bleibe, der ihm einen Vor^ 
wurf machen könne. „Und hierauf wüthend fort- 
gehend, liefs er uns in seinem Kabinette, wo wir 
den übrigen Tag, den Abend und einen guten 
Theil der Nacht über das zu Rathe gingen, was 
zur Ausführung eines solchen Vorhabens am zweck- 
dienlichsten sey.... Nachdem wir nun die Nacht 
nicht länger, ah zwey Stunden geruht hatten, be- 
^ gab^n wir uns, . nämlich der König, die Königin- 
Siutter und ich (der Herzog, vori Anjou) nach dem 
Portel des Loumre, wo wir uns in einem Zimmer, 
das auf den Hof hinausging, mit Ballspiel beschaff 
tigten, um den Anfang der Execution zu sehen." 
— Im Verfolg seiner Absicht, auf alle mögliche 
Weise die Gräuel der Bartholomäus -Nacht zu 
mildern, setzt Dr. L. die Zahl ihrer Schlachtopfer 
in ganz Frankreich auf weniger als 1600 herab» 
Er läfst aus der Acht, dafs selbst sein Gewährs-'' 
mann Caveyrac einen Auszug aus den Archiven des 
Pariser Rathhauses mittbeifi, woraus hervorgeht, 
dafs während der nächsten acht Tage vor dem IS«, 
September 1572 in der Nachbarschaft von St. Cloud» 
Anteuil und Chaillot elfhundert Leichname begra- 
ben worden sind. Eine gröfsere Anzahl Leichen 
- wurde jedoch noch in der Nähe von Paris zwi- 
schen dem 24. August und 5. September begraben, 
diejenigen ungerecnnet, die der Flüfs unterhalb 
St. Cloud herbeyführte und die'an den Stellen beer- 
digt werden mufsten, wo sie der Strom ans Land 
warf. Allein ist Dr. Vs Schlufszeichnung höchst 
unwahrscheinlich, so ist die Art, wie er dazu ge- 
langt, 'nicht minder seltsam. Nachdem er die An- 
Saben der unterschiedlichen Schriftsteller über die 
^nzahl der Opfer des Blutbades, so wie -man sol- 
che bey Caveyrac findet, den er, wie schon oben 
bemerkt wurde, wörtlich abschrieb, mitgetheilt, 
fügt er, aus eigener Autorität hinzu: ,,Aber der 
Martyrologist befolgte ein Verfahren, das uns in 
' den Stand setzt, eine ziemlich wahrscheinliche 
Vermuthung zu fassen. Er verschaffte sich von 
den Pastoren der StSdte, wo Metzeleyen statt ge- 
funden hatten, Namens -Verzeichnisse der Perso- 
nen, die umgebracht worden waren, oder von de- 
lien man doch glaubte , sie seyen es geworden. 
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Im J. 1582 meehte er des Rtsi^feat Mkaont ool 
mit Ueberrasehung wird der Leser höien , dafs tr 
in ganz Frankreich nicht mehr als 786 Namen auf« 
bringen konnte. Verdoppelil wir diese Zahl, sd 
sind wir vielleicht der Wahrheit ziemlich nahe." 
In ^dem 'Werke, worauf sich unser Gescbidi^ 
schVeiber, wie wir vermuthen, bezieht, will 
dasselbe auch von Caveyrac angefahrt wird *), ist 

far keine ftede von solchen Nachforschungen, wie 
In L. sie angiehti noch werden die darin befioil- 
liehen Verzeichnisse der Märtyrer im tfindestoi 
fOr vollständig ausgegeben, * Es heifst vielmehr 
darin: „Wir wollen unter' so* viden Tavsenden foo 
Personen, die umgebracht vforden, die Nameo ei- 
niger Privaten (& nomtM de quelques partiaäm) 
anfahren ....*' „ Es ist diefs nur eine kjeine Probe, 
denn es bedürfte eines dicken Buchs .und vieler 
Zeit um die Wahrheit In allen ihren Eiozelbeittt 
zu erfahren.. •/' 9»Wiir wollen eine kleine AoakI 
derjenigen besonders anfobren, die dieses schred^ 
liehe Blutbad hingtraffl: hat ....** Wje konnte nuo 
Dr. L. eine Ge währschaft, die er selber namfaaft 
macht, so mifsverstehen ; oder ward er vielieicbt 
durch Caveyrac, — im Falle er jenes Werk selber 
nie einsähe, — zu diesem Irrthume verleitet? — ^i^ 

Slauben das Letztere; aliein fieser Schriftstelleff 
er. das von ihm angefahrte Buch wirklich eiosabe 
und zu Rathe tog, vermuthet^^loTsj {Ilfauisuppo- 
ser etc. sagt er) es habe der Martyrologist sorg- 
fähige Untersucnungen über die Namen und die 
Anzahl der Schlachtopfer angestellt. -* Die Leser 
dieser Blätter wQrden es uns wohl nur wenig Di» 
wissen, wollten wir uns der mflhevoUen Arbeit «{' 
terziehen, noch eine gröfsere Menge gescbichd)* 
eher IrrthQraer und Entstellungen » woran diefsSf 
Schichtswerk so reich ist und deren Absichtlichkn^ 
aus l\Ocksicht auf die Eingangs unseres Berichts er-* 
wähnte Tendenz des Vfs. sich unschwer erkfir^J 
läfst, hier nachzuweisen und der höge der Kriw 
zu untergeben. Diejenigen indessen, welche, ««^ 
Beweggründen, deren nähere Angabe wir uns rilg' 
lieh flberheben zu können glauben, unsere Meinvif 
in jener Beziehung nicht theilen sollten, durch nocö 
mehrere Anfflhruhgen und Erörterungen eines Ad- 
dern flberzeugen zu wollen , diefs wäre sicher!)» 
eine fruchtlose Bestrebung, da der hier von «^ 
analysirte kleine Abschnitt des Buchs schon hw- 
reicht, um von dem darin waltenden Geiste cw^** 
Begriff zu geben und darznthun , dafs der Vl to^ 
Vorurtheilen eingenommen und in hohem Grj"* 
partcylich , nur zu oft die Wahrheit der Thatsacheo 
selber verunstaltet und jedwede geschichtliche Trcoc 
der Verfolgung seine* Zweckes hintansetzt. 

{Dir Betthl u/s folgt,) 



• \ Der Titel dies« Werkt ifti Histoire dti Martfrt persdeut^s et mis ä mowt pour la viriti ds PSvangiU^ ^l^^^. 
' tem* des apötret jutifü'ä pritent. Gfnkve 1619. Ef giebt noch eine früher« Aufgabe dieaea Werke fom J. 15^^' 
indbeteea Äe hier aageiogene eplt^« Autgäbe itt die toIU tändig tte» 
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1) Paris, b. Baudry; \A tTislory qf[.Srtgland 
Jrom ihe first invusion bj' tlie RomaiCSf by John 



iJnfrnrd etc 

S) FiiANKiiJiT a. M., I). Wescbe: John JJnßard, 
Geschichte von En^land^ seit. dem ersten Eüd^alle 

der Römer A. d. Englischen übei'S^tztvpp. 

C. A, Freiherro v- Salis uu s. W. 

(ßesehJufs der im vorigen SiOck af^gebroehmenRecension^ 

YV ir Stellen riessen ungeachtet keinesweges in Afo^ 

rede, dafs diefs Werk, Oberhaupt genommen,*voh viel 

BeJesenbeit und Forschung zeugt, uml^afs Dr. L. da-* 

durch Talente einer nicht gemeinen Art für histofi- 

s^he Kritik an den Tag legt. £s' hM dasselbe dem- 

nach fOr denjentgen, der die engif^cHe Geschichte 

aus dem Grunde sludiren wiU, und der sich die Mflhei 

nicht verdriefsen läfst, die unterschSedlichen Angaben 

der Gescbichtschreiber sorgfältig zu prüfen, eineo 

unbestreitbaren Wertb, und wäre es auch nur, weil 

es so itiancbe^ seither geltenden Meinungen in- Zwei--' 

fei stellt. Alleiri fflr gewöhnliche Xeser, die, mit' 

der Geschichte unbekannt^ das, was sie lesen; glau-' 

ben, weil es so geschrieben steht, möchte dlefs Werk' 

wohl mit Recht' ein gefahrliches Bubh zu /nennen 

.sejn, weil es ihren Kopf mit falschen und unrichti-«' 

gen Begriffen Qber die Geschichte Englands und den^ 

Charakter seiner.Bewofiner zn erfüllen strebt» Ih-^ 

jien müfs man die Warnung 2iinifen^*aufdffs"blofser 

Ansehen von Dr. Vs Vorsichtrungen 'hin,' keiiierley- 

darin erzählten Th^tsadie ohne' weiter« Pfüfunf^ 

Olaub.en.^ schenken und durch verttändige Zweifei 

ihr GemütJx.gegep jonb Eindrflckezu bewäreti^iaal 

deren Hervoi^riQgtfM dieser Geschicbtscbntib%r S4in 

ganzes Abseliep .g^ri'rotet hat. ^ > ' 

' * ' • •' . • 

iDiejrpi: i^s li^gemleD zehni.BSiide-des «ng^ 
lisclien (j^igpal^ »^ so. wie Idee dcuAsohen Cebeiy 
Satzung, getie^ nur l>is aum Tode Garl k; nabb if^ 
f entliehen, Blättern sollen jedoeh noeli>seelie WlAteit^ 
BändeJtolgen. ' .. , * ; -i * :t • '^ub\j 

Wir -«chliefsen mit der Bemerkung, daßi Hn. 
-m^. Salis Uel)erseitzung zu deu; vorzQgliöben. Arbeiten 

«zSieser. Art gehqrts und dafsj^uoh dift:dei«bsdBle<Vn»<' 
l^gshandlüng es an keii^efley .A{vf wand hat 'Sefaleii 
I^^ssen, uni das. Werk .auj^dg^^G^fäQigst^iindrVocW 
C lieilhaftesfc auszustatten. . ; i . / -i) • j i*; .* u .a-v. 
. L. Z. l8SoV 'ZwtyierBani. 



^Hrdu^bir^, in dkrTfnlv^s/-ftudhb von Winter:' 

i- Gesb/iichtiidi€ D(»^eUua^g'det'Siaaihverfmssünff ' 
^s Großherzogthnmis Baden ' und dtr * t^erivdU 
tung- desselben. Nach Quellen b^arbifitet uii(^ 
mit Urkunden belegt von Erwin Jöh. Jos. Fßsieri 

-' Ersicr Theil. Die' Regierung Carl Friedrichs 
des Ersten Grofstaerzc^ von Baden 1806 bis 

- 16 1 1 . (Mit dem^ Bildnifs Cari Friedrichs \xn* 
. der Charte vmBad^n.)' 1829. & 't^esttfl^SS^ 

' Beyhgen iÖ^l-S. (tftthlr.) 

JeATiclfacher seit deniAnfaug dieses Jäbrhüfderts 
dfe aufterllcnen'iind die innerlichen Umgestaltungen 
fast aller deutschenStaaten waren^ und je gesicherter 
die Friedensruhe derselben und der verfassungstreue 
glflcklichere'Zustand der meisten von ihnen ist, desto 
wOn^chen&werther i^ allerdings,, dafs die Jugend je- 
rf6s iiarides cfürch kjindige Därjstcllung der Aeltereni 
Velche dfiesfenieitenwech^^ beobachtend mit dufch^ 
gelebt bäben'^ eine' specielle'und gegründete Kennt^ 
nlfs Von der. auswärtigen Birduojg.uhd inneren Ein- 
richtung des ihnen nächsten Staatsgebä'udek tbeils 
durch •ÜnivefsiCätsvorträge, theils und noch besser 
durch dergleichen Schritten erhalten, yi^elcbe iinj- 
fassendjer als akademische Vorlesungen jeden Fragß^- 
punlct erschöpfen und durch Belage bWshren. ^ 

. ^1 In Rücksicht auf das Grofsherzo^hum JBaden^ 
welches durch seine sehr bedeute^nde Landesvermetir 
rung, durch den damals so vorzüglich verehrte^ undt 
seine unabhängige Souverainetät nur zif. de^.grOnd- 
licljjsten Verbesserungen und nie zu einem. willkür- 
lichen Absolutismus gebrauchenden Regenten, auch 
durch diß unter dessen. Enkel zur Hiarmoniq des 
neuen Ganzen gestiftete Gri^ndverfassung^vor meh«* 
reren andern Staaten sich merkwürdig auszeichnet» 
)^at',4er'Vf.^ ein uDabhängiger Rechtsfreund, wel^ 
eher sich deswegen mit den 'Worten des Sallustius^ 
quod^mihi a spe , metu, partibus reipubUcae, ani^ 
mus liber erat, charakterisirt , einen recht solideii 
Anfang geijiAachf. . .^. -^ 

•».}'. Dbvi^ürtrThtil zeigt zuVdrder^f; wie^ifik» Land 
nach der Vereinigung des Baden -Badenschen und 
Ab Jüludaohisob^ Stainmlandeis ne^i^ den übenrhei- 
mi96ti^ AmOttimnny J^^ seckMtti Tbeh 

d«s ilafmaligM %IMmfefralthi^ «i«t)«ditto, iintet 
danrStainnvater. nicht n«r deir legierenden Dynastie, 
fendef o;€elbst «des fast ganz peu^pewordenen Staates 
dnicb«^ dlatihw «iffg4A6thigtt''gll]etiAe^<!k>Jii^^tiöi^ 

Sricfdeiil «n4<4lwebiJM'itMi^Vifl)it^lmi«fcaMlefohs-- 

iepntatiattaHR0»etLt<nn>^gk Fabhiaif t^Wi'gegeii 

Rrr " man-* 
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ynaneherley Abtretongen itnd LdstoDgen einen sich bewahrt wissen wollte, toimltch so^ dab der Glanbe \ 

ahrundenden Territocial- Umfang .ertüellT verro^ der Väter Ober -die. wriiessert» 'W«fse der <^ttes* ^ 

dessen es in die Reihe der KarfaratinthQmer anfstei-* verdirung 4nd IdrcKKchen Einriclitun^ nie auf die 

gen konnte, im Olitober 1805^nöthigte der seit dem staatsbürgerlichen und politischen Verbältnisse der 
18. Mai 1804 zum Erbkaiser von Frankreich erbo* ' Fainüttoglieder stOreod einwirken solle, 

bene Imperator Baden, wie Baiern und Würtem- me dlmäblige Vermehrung des Landes und dh 

berg, an dem schnellen Siegeszuge Anthcil zu neb- Erhebung des Throns verursachte auch eine hier be- 

tnen , der durch den Prefsburger Frieden am 27. De- schriebene Steiggmng der Hofhaltung, welche der 

cember geendigt , wne Aiistrengnngen durch einen R^gg^t als Markgraf sehr beschränkt und durch eine 

neuen LänderzuwaöhS und. dUrdi die Anerkenneng Hofordnung streng reguHrt^Jattc. Öie den späteren 

einer „Souverawietat, wie Oestreich und Preufsen Würden gemäf^te Steigerung ist zum voraus hier we- 

sie in ihren deutsobtin Staaten übten, ' begünstigt gen des Einflusses zu betracliteh , den sie auf das er- 

tat. Unvermeidlich leitete diefs der unwidersteh- ste Budget, welches Carl Friedrich im Regienings- 

lieh scheinende Sieger bis "^ St,ft«ng dfJi rheini- bi^tt von 1808 vorlegen liefs, haben mufste. In cüe- 

schen Staatenbundes.hin, und löste dadurch als Pro- gern sind 858,789 F. flir den Hofstaat ausgesetzt, 

tektor des aufgenöthigten Vereins zur Aufldsung des • » ej • i_.- * .. i ... . 

alten Reichsverbandes, worüber die Rechtfertigung«- . . j!"v°®? wichtigen Artikel von lüomainen uod 

erkunde des Nestors^ Carl* Friedrich , hierin den auf die Vorbcreitwog ihres Unterschieds als Haus-, 

Belegen abgedruckt, zitgleich seine Treue und^ne 5,^*r ""° Staatsdomainen ist hierauf vorzüglich* 

Einheit rechtfertigt. ritlU verwendet« &. V der .Vorrede deutet auf i& 

JDer Vf, zeigt, was die Söuvcrainetät des Grofs- Notbwendigkeit , den eigentjichen Bestand der 
herzogthums als Rheinbundesstaats mehr als zuvor *5*f ^" "" Hausdomalnen in jeder deutschen spc^ 
enthiSt, weil der Protektor die Fürsten des rheini- ciellen btaatsgeschichte bey Zeiten zu ermitteln, weU 
sehen Bundes als Souveraine ohne einen Oberlebns- "^J™ fc-rlöschcn des Mannsstammes eines Regenten- 
herrn anzuerkennen versprach , und die projektirte "*»?«« die gerechte Absonderung vorbereitet seyn 
Bundesversammlung nur ein politischer Gerichtshof ^^^% welche» ain besten, so lange der Unglück- 
Kur Erhaltung des fViedens zwischen den vcrschie- j!^™ **" J^^>* entfernt ist, durch eine der öffent- 
Ylenen Bundessouvcrairten werden sollte. Der durch ^^°«" .t*?/"?« vorgelegte Grundlage mit vallcr Un- 
den Tilsitcr Frieden den 9. Juli 1807 geendigte erste partejlichkeit eingeleitet werden kann. Ein Thcil 
Krieg, zu welchem der Bund mitgenöthigt war, ver- ^^ minder beträchtlichen und zerstreut gelegenen 
schaffte dem friedfertigen Regenten von Baden keine »omMialgüter wurde 1807 und 1808, zu Abzahlung 
liandesacquisitionen , wogegen er die Aussicht auf 51"??^°^®/^. Staatsschulden gegen fünf MilUonen 
einen langen Bestand der Ruhe för den gröfsten Ge- ^ ^ öffentlich versteigert. Da diese einzig- für 
winn hieß, und besoriders auch durch eine heilsam jf^^^ , ^" verwetidet wurden, so können dadurch 
tolerante und dpch gerechte kirchliche Staatsverfas- °^ Klassen der Haus- und Hofdomainen nicht ge- 
sung die verschiedenen Kirchcngcsellschaften des »ändert worden seyn. 

Iiandes wirksam beruhigte. Solche harmonische A^^^h'die liegenden Privatgüter der Grofsherzog- 

Vermehrung der inneren KrSfte ist Wohlthätiger liehen Familie und die Unterscheidung der Privat- 

ids Landesausdehnungön. schulden, selbst des Souverains, von den Staats- 

Doch vermehrte der Wiener Friede, welchen schulden beschreibt ein eigtoer Abschnitt, nach 

die Bundesvölker tu erkämpfen mithelfen mufsten, welchem die JNaobrichten über Lehen, ihre verschie* 

noch einmal das Badische Land, dessen Umfang dene Klassen lind die Lehens Verfassung diesen in- 

jetzt 280 Quadratmeilen mit ein er 'Bevölkerung von haltreichen Band sohliefsen, welcher für die Baden- 

994,807 Einwohnern betrug. Wie dessen Grenzen Sehe Geschichte* unter Carl Friedrich um so er- 

durch Staatsverträge mit den JNachbarn festgestellt • Wünschter seyit mufs, weil die von dem (kürzlich 

und fast von allen Inda ven gereinigt wurden, dar- veiist^rbenen Oberhofgerichts «- Präsidenten) Frei« 

über wird S. SS — 96 das aJlmShlige Resultat , in heri'n v. Urals patriotisch verfafste Reeieruairsee» 

den Beilagen aber S. 64 — 167 der Text der Staats^ schichte desselben nur die Jahre vor der Revolutran 

.vertrage selbst vorgelegt Zur £rlSuterung dient von 1746— 1 789 umfiissen wollte , folglich derrei- 

die Charte nach dem Bestand dtx Jahre Iftll und chere Stoff von mehr als 21 Jahren fbr die eieent« 

1828. '. . Uche . Bilduegsgeschicbte dieses Staats der neuen 

Der xiweyte Abschnitt verbindet mit dem Lenib Beerbeituiig überlassen blieb, die sich überall auf 

die Kenntnißvom GrqfshersBfOgüchen Haute nach dtB* die unentbehrlichen , aber 2erstreuten , aktenmäfsi- 

•en Abstammung und Familienverfassiing, 'wiQ tset* go Quellsammlungen gründet und sie soreialtiff 

|deich die Wappen, Orden und Religionsverbiltniss^ nachweist. 6*«-'^ 

Sieser Dynastie angeMJgt sind. Auch bev der Ver- Mit welch eigenem , durch Patriotismus erhcD- 

wShlung des Kurprmae» KarJ, tbe der Regent dem fem Scharfblicke der Vf. alte und neue Urkunden in 

Xiande als ein eitfreulicbes £reiuii& baliamit machte^ Betäichtnng 20g, davoil zeugen einige fbr die nene* 

ae^eer, inwelchtcdeiniiteff.fireaiiUNiilgtrdiepro« stn Verfadtnlese^^ merkwürdige Diu uni so mehr 

t e staa ti ic h e hi^ixosraimm^im^ teiMr Fanuttt weil man ia dieser von Tersobiedenea Seiten hev bU 

fcot' 
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feotlich bespröeliMM'Btatefcte kattM cfiaEotdflekttng 
neuer Sf Omenta erwartet. 

Bekanntlich bestand ein Theil» aber auch nur 
eta Theii des ftberrheinischen LSnderbesitzes, wel-* 
chen Baden schon dercb eine Goorention vom 22. 
Angast 1796 ^n das republikanische Frankreich ab- 
zutreten genOthfgt war , aus zwej fanftbeilen der 
vordem , und aus der Hälfte der hintarn Grqfsckaft 
Sponheim, auf wekbe das pfälzische Haus ein even- 
tuelles £rb- nnd RäckfaUsrecbt hatte. Hätte die' 
Relchsv6rfassüng fortbestanden, so hätte dieses llück« 
fallsrecht eintreten mögen, wenn keine ebenbürtige 
mäonliche Descendenz Im Badeseben Färstenhtfuse 
fortgedauert hätte. Alsdann, aber auch nur alsdann, 
wenA die teutschen ReichsverFassungsbegriffe Ober 
Mesallianzen fort hätten besteben können, hätte die 
altpublicistJsche Frage eintreten mögen: was beson*^ 
ders nach denen auf die Grafschaft Sponheim sich 
beziehenden staatsrechtlichen Begriffen jener Art als. 
ebenbürtig anzuerkennen sey. Darüber wird' nun 
S. 148 von dem VF, ein specieller sachflienlicher 
BeJe£ aus der Verkaufsurkunde nachgewiesen , wo-» 
durch Otto IL, Markgraf von Hochberg, t41ö seine 
sämmtliche i^ande an iMarkgraf Bernhard! von Ba* 
den mit der Bedingung verkaufte, dafs, „wenn Je- 
ner eine eheliche Frau nähme, da er doch keine 
nebnien soll, dann uine Genossin, nämlich eine Gräfin 
oder Freyin — und mit ihr Leibeserben zeugte, soll 
er oder sie an Hocbberg das Hecht der Wiederlosung 
haben." Die erklärenden Worte, nämlich eine Grä^ 
fin oder Freyin, geben 'unstreitig den auch aus so 
vielen andern Grfluden erkennbaren Begriff von Ge- 
nossenschaft oder £benbflrtigkeit in diesen alten 
reichsadeligen Familien una die vollständige Be- 
kanntmachung der Urkunde ist wflnschenswerth* 
Denn nur Ein halbhundert Jahre frflber (1346) 6ndet 
sich der Heirathsvertrag, durch welchen Graf Jor 
hann der Blinde %»on Sponheim seine Tochter Mech- 
tild, die Sponheimische Stammmutter des Badischen 
Hauses, dem Markgrafen Rudlof den^ Langen zur 
kOnftigen Gemahlin zusicherte. Wer also damals 
als Genosse oder ebenbürtig in Atn Sponheimischen 
und Badiscben Ansichten eegolten habe, lasse sich 
rOckwSrts aus der Urkunde von 1416 nachweisen. 
Ueberdieb erscheinen alich in dem Vertrag von 1846 
seibst forstliche, gräfliche und ritterliche Bürgen - 
einander in der Würde gleichgestellt. 

Ueber diese in das neichsalterthum und in eine 
Surcfa facta mehr, als durch Gesetz geleiteten Zeit 
zurückgebende Ebeiibürtigkdtsfrage sind ohnehin die 
Grandsätze entscheidend geworden, welche der an- 
gesehene Lefanrecfatslebrer Ge. Ludw. Böhmer, in 
aetsem Conipendinm des Lehnrechts und in der 
Abb. de impari matrinumio hervorgehoben bat. Auch 
INiiiere wohl aus früheren persönlichen Verhältnis- 
sen erklärbares Vomrtheil hferOber trat in dessen 
letzten Jahren zurück , gegen die Böhmerische Be- 
merkung, dafs Ai% gesehriebenen Gesetze der frOhe- 
Ctea deutsclien Zeit ganz klar dagegen sind. Auch 
iiai cntgegenslehendM adlgpafliein gOltiges jnf cm9U€^ 



tdäinanum wäre» mit ilenen dazu erfordetAebea 
rechtlichen Requisiten , durchaus nicht tm beweisen«. 
Die goldene Bulle enthält, wie die Lehenrechte, 
ni<5bts anders als jene alte Reichsbegilffe. . Und die- 
ses Alles wird durch eine ganze Masse von Beispie- 
len bis in unsere Zeit hinunter bestätigt. Denn be-. 
steht nicht die volle Hälfte der mediatisirten ehema^ 
ligen Reichssfände aus Geschlechtern des sogenann-» 
ten niedern Adels ? Nicht nur in dem Hauste Baden 
war Markaraf Ernst durch Vermählung mit Ursula 
vonliosekiberg Stammvater der Durlachisohen Lioie^. 
Auch fdr das Haus Pfalzbaiern ward <iurch die Sti-J 
pulation des Teschner Friedens die Succession der 
llirkenfeldischen Linie als unbezweifelbar festge-* 
stellt; und diese Linie stammt von Esther von Wiz- 
leben. Bekannt «uid beachtet sollte endlich woU 
seyn der schlimme Erfolg der von dem letzt verstor- 
benen Korffirsten yon Hessen, fiist unmitteii»y nach 
Abschlufs des deutschen Fflrstenbundea, gegen die 
Successionsreehte der Grafen vop Blldcwnrg ge- 
machten Angriffe, insofern diese GraCan von einer 
von Frlesennausen abstammen. Nur nnpublicisti^ . 
sehe Rathgeber könnten demnach zu AnsprOcben er- 
muntern, ffir weiehe ein guter Erfolg unmögBcb ist^ 
die aber, wenn dieser undenkbare Fall gesetzt 
wfirde, die Grundlage des Bestands von Baiem zu- 
nächst gefährden mflisten. 

Auch darauf hat der Vf. Aberall Fleifs Terwen* 
det , evident zu machen, wie ^^ fOr Baden friedens-* 
schlufsmäfsig regulirte Landesvermehrung nicht 
blofs Entsohädiffungen fOr abgetretene Distrikte, Un- 
ter denen der Antheü an der Sponheimischen Graf^ 
Schaft nicht von grolser Bedeutung war» auch ni<dit 
einmal blofse Entschädigungen für andere Verluste 
Oberhaupt gewesen , sondern vornehmlieb auch aus 
politischen Ursachen entstanden sind» besonders 
aus der Ueberzeu'gung des ersten Consuls, dafs um 
des Ganzen willen eine bedeutende neue Länder- 
macht zunächst am Oberrbein gebildet vrerden mOlste» 
und dafs dadurch zugleich die politischen und Fa- 
milienrücksichten des mächtigen Gemahls einer En- 
kelin von Carl Friedrich, des Kaisers Alexander von 
Rufsland, zu befriedigen waren. Dieis beruht nicht 
^twa auf Vermnthungen, «sondern (S. 22) auf der 
äusdrOcklichea französischen Erklärunff von 1802, 
dafs der erste Consul sich freute, insofern die Po- ' 
Utik bej Begflnstigung des Hauses Baden voUkonv* 
men den Gesinnungen der französischen Regierung 
entspreche, welche die Uacht eines Fürsten, dessen 
Tugenden Euroras Achtung schon längst erhalten 
hatten , dessen Familienveroindungen so ehrenvoll 
ausgezeichnet seyen , und dessen Betragen während 
dts ganzen Kriegs das Woldwolien der Republik 
besonders verdient habe» nicht anders als mit watv- 
rem Vergnflaen vermehrt habe sehen können. Auch 
die preuisische Erklärung vom 19. Aprü 1805 hat die 
Anerkennung des ebrwflrdiffen Vorbilds , welches 
die Tilgenden Carl Friedrichs, seine lange rühm* 
volle Regierung und seine Verdienste um das canze 
deutsche Vatenand bewahrt bitten, bey der cbw»- 
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Ugen Bakiehlignw idles Eotkchadigongftwedai ao&dtei 
mfgescioiiaetste' Weise as.'igesprpCMnk 

* • 

» • » 

• Yoii«taJiiläref&tUdh<gahfseotscbied«oein<?ewicbt 
aber, ist n^Af folgende-^von fiem V£..S< 7$ in ein neues 
Licht gestellte bktiKche Wahrbein Zwar ist seit 
dem aogenannten Bein heimer Entscheid von 1426 
den Häosern Badeniund Pfalzbaiern auf die Sponhei* 
misoben Erbknde ein Gesammteigenthum augeaiobert 
gewesen y und daher wurde avnh i>ey Aufhebung der, 

femeinaehaftliobfin. Administration und AbibeTlung 
er'Grafschaft iir aesonderte GenuCstheile 1707 um 
1776 das Erb- und RftdcfaHBrecht .bey erloschenem 
Mannsstamm umrerändert beybehalten. aufgegeben 
aber wurde dieses fieybehalten von Pfalzbaiern auf- 
die bestimmteste Weise, indem nnter dem 24« Au- 
gast 1801 zwischen «xlem Kurittrsten Maximilian Jo* 
aepb »od den ersten Consul auf die Grundlage des 
liüneviUer TvaetatS'.zu Paris ein Separatfrieden auf 
die ^vOrtticbe^Brlilirung abgeschlossen wurde , dafs 
Se. Kurf . Durcbl/ tob Pfalzbaiern far sich, ihre Er- 
ben und Nachfolger den Landesboheits-Eigenthums- 
unk (NB) allen andenen Reckten, welche ihrem Hause 
auf die am linken IVheinnfeif gelegenen. Länder und 
Domainen ^standen, entsage. Auf das ' Miteigen-» 
thuzn und das eventuelle Erb- und Rflckfallsrecht 
an dem pfölziscben Antbeil der Grafschaft Sponheim 
;bu Gunsten Frankreichs zu verzichten, war Baden 
bereits in selbem Separatfrieden vom 22. August 1796 
vermöge deS' griieimen Artikels Nr. V genöthigt ge^ 
vvesen. B^em bette sich' damals Nn Vi zu einer 
rechtsgflltigen' Garamie gegen' die Ansprache jeher 
d^tscnen Füreten verpflichten mflssen^ mit welchen 
das Fflrstenfaaus v««gen jener Territorien In Kackr- 
fallsvertrSgen stehen möchte. Hievon aber befreyte 
es nun der fcanzdsiche Separatfrieden mit Pfalzbaiern^ 
sohon im J. 1801 vollständig, weil bey diesem die 
Vorsorge getroffen war , dafs Pfalzbaiern überhaupt 
Me Rechte auf jene vonnalige überrheinieche Be- 
Sitzungen eben scwchl aufgeben mufste, wie Baden 
zu der nämlichen Entsa^ng auf alle sogar eventuelle 
Rechte , die jene überrneinische Territorien betref- 
fen könnten , in dem antef flhrten Artikel 6 vermocht 
gewesen war. So gewlfs also Pfalzbaiern 1801 aucb. 
«die Hackfallsrechte auf dto einst Badischen Antliei}i 
*von Sponheim äufg^eben bat:, so eewifo können 
durchaus in keinem Fall auf den Titeisolcher doi*ti- 
gen Rechte irgend disseitige Anspreche aui^ebauet 
werden. Die einstigen Rfickfalisrechte hatte Pfalz- 
baiern seit 1801 und folglich auch damals schoii 
nicht mehr, da im ArtikerS4 der rfaeiniacben Bun-i 
desakte deaeffdort conföderirteaReffenten die Keq^te 
der Nachfolge für deu anzigen ^aUi Y0«beb^uea, 



wuc^M» . wrnn^ 4$a Haas o4er-4i6i JU^i» amatflrbe, 

welche diejenige Gebiete^ I,kxmainen unif GOier ge- 
gienwirtig liealt^eyi oder Kraft diesi^s Traktats als sua- 
verain besitzen spUi^.» auf die si<^ besagte l^chu 
ausdehnen köuAeo^. Dieses Aussterben müfste na- 
tarlich ein nhvsikaliscbes seyn* Abejr lächt eiouul 
fiBr diesen l^ali konnten von den 1801 aufgehobenea 
ROckfallsrechten Entscha(;ligungsanspracl^ an dies- 
seitige Landeatbeile gebaii^t werden. .Nachdem Pfalz- 
baiern schon 1801 chirchaua ßUen Rfehieu^ dit ü 
W€gen Sponheim haben konnte, entsagt iiatte, ^o 
konnte es auch von dorther keine Art von Rechten 
mehr auf diesseitige Gebiete auszudehnen bähen. 
Im strengsten staatsrechtlichen Sinn war demnach 
cUese Frage seit 1801 durcl) den Buchstaben des Frie- 
densschlusses abgethan und keiner Erneuerung oiier 
Ausdehnung mehr fähig. 

Auch hat^e ohnehin die rheinische Bundesakle 
im 2ten Artikel au^sgesprochen , dafs alle Gaetze da 
deutschen Reichs, welche die conföcferirten RegenteD, 
ihf e Unterthanen , Staaten oder derselben Tbeile, 
betrafen oder verbinden konnten , nichtig und ohfU 
. Wirkung seyn sollten, , 

Zu dieser gerechten Anerkemiong, welcheBey* 
trSge zur völugen Lösung der genug bekaontefl 
Streitsache der Vf. gegeben und weiter zu beleocb- 
ten veranlafst hat, bemerken wir nur noch, nach 
S. 16, was zur Schätzung der Verluste von Spon- 
heim entscheidend ist, dafs nämlich, als zwiscbeo 
Baden und Pfahbafern 1776 abgetbeilt wurde, *« 
phälzisobe Hälfte an der hintern und drey Faöftbeil« 
an der vordern Grafschaft gegen 50,000 Einwohntf» 
. derBadiscbe mindere Antbeil aber nur gegen 28.P 
betragen hat. Wie sehr mafsten also die dort^ 
denkbaren Anspreche beschränkt werden, wenn«* 
je nicht seit 1801 friedensschlufsmäfsig gaozapf^ 
geben worden wären. 

Nach Vorrede 111 hat der Vf..aein Werk auf ri«^ 
Tbeile berechnet, indefs aber bekannt gemacht, daU 
er es in drey The^len zu liefern thunlid) finde, tio 
so gewisser wird er bey desto ntehneren Lesers sei- 
nen Zweck erreichen, durch dicErkenntnifs des er- 
folgreichen Wirkens weiser ui^d wohlwollender Re- 
gsten filr die Fortbildung und Beglackung df 
Staatsgesellschafteni schon zum voraus ia den kümt^ 
gen 3taatsdienem die, Liebe fiLr f Orst und Vaterlant^ 



dauerjjaft . aufzuregen. Möae Carl Friedrichs lanp 
^orge voiinetimiicb iQr alles Innere des%andes, ^^ 



erprobtes. Musterbild, wieder erneuertt l?og^^. 



wiricen, « Sein. Geist «vzar durch die specielTe 
^orge voiinetimlicb iQr alles Innere des Landei 
deq Kern des Ganzen., c^r i^?hrhait wphlthatige. 
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GESCHICHTE. 

Cfiun, b. Dalp, Begprfinder und Verleger die.ses 
Werks: Die Schweiz in ihren Ritterburgen und 
Bergschlössern historisch dargestellt von vater^ 
ländischen Schriftstellern, IViit einer histori- 
schen Einleitung von Prof. /. J. Hottinger in 
ZQrich und herausgegeben von Prof. G, Schwab 
in Stuttgart. Erster Band ^ mit Kupfern. 1828. 
XXXll u. 462 S; gr. 8. (2 Rthlr.) 
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s war ein glQcklicher, ursprdngliph durch Gott-^ 
Schalkes bekanntes Werk Ober die Ritterburgen 
Deutschlands schon vor einigen Jahren bey Hn. 
Dalp, einem in Darmstadt angesiedelten Bflrger von 
Chury hervorgerufener Gedanke , eine mit Kritik 
und bistgrischer Treue a^gefafste Geschichte der 
merkwürdigsten, zum Theil bereits in Schutt auf* 
gelösten, zum Yheil heute noch als grofse, selbst in 
ihrer Zerstörung imposante i\uinen sich darbieten- 
den Burgen der Schweizerischen \Eidsgenossenschafi 
zu veranstalten, und in dieser Geschichte durch 
Schiidei^ung der Lokalitäten, Erzählung der Bege- 
benheiten, die sich in jenen Edelsitzen, oder in 
Beziehung auf sie in ihrer Umgegend zugetragen, so 
wie der Schicksale der berühmtem unter ihren Be- 
siizern., durch Berücksichtigung der auf sie bezüg- 
lichen Sagen ,. Legenden und anderer Dinge » Alles 
hineinzabringen, was einem solchen Gemälde Le- 
ben und Interesse zu verschaffen vermag. Nicht al- 
lein erhält dtirch ein Werk dieser Art die Sch.weize- 
Tische Topographie abermal einen bedeutenden Zu- 
wachs; sondern es mufs auch für jeden Reisenden« 
der nicht blofs seinen Lohnbedienten abhörend, den 
Oastböfen nachgeht und nur darum in die Schweiz 
reist, um sagen zu können, er sey da gewesen, 
nicht wenig Interesse haben, seiner Phantasie auch 
auf diesem Wege, wenigstens mit einigem Grunde 
der Wahrheit, aus der Gegenwart in die ferne 
Vergangenheit folgen zu könnet), und, zumal wenn 
ihn seine Wanderungen durch Gegenden führen 
sollten, wo, gleich wie in den Cantonen Wallis 
und Graubünden f oder längs der Gotthards- Straße, 
solche^Burg- Ruinen am häufigsten vorkommen, es 
2u erfahren, wer in dem öden Gesteine , das sich 
zu seinen Fofsen trollt, oder in kaum mehr erkenq» 
barer Thurmform, hier von naher HOgelrundnng, 
dort von steiler Bergspitze ihm entgegenstarrt, ge-» 
faaus't und gelebl habe. 

Es sind freylich, diese Burgsiätte und Stamm- 
schlösser lange nicht alle von gleicher Wichtigkeit^ 
^. L. Z. 1880«. Zweyier Band. 



noch greifen sie in ihren jetzt ausgestorbenen Be- 
sitzern alle so tief in die Geschichte ein, wie etwa 
Habsburg ^ Regensberg, Kyburg , Rappersuyl und 
einige andre. ^;^icht ohne Grund iiefse sich daher 
fragen, ob ein Werk, wie das vorHegende, sich 
über die sämmtlichen, ungemein zahlreichen Ritter* 
sitze der Schweiz zu verbreiten oder aber sich 
zweckmäfsiger auf eiye Auswahl der geschichtlich 
ynd örtlich bedeutendem derselben zu beschränken 
habe. Dieser Frage, zu der man sicli um so eher 
veranlafst findet, wenn man weifs, dafs im XJl. und 
Xlli. Jahrhundert, in der Grafschaft Kyburg aliein 
über 100, in dem beengten Unterwaiden 82, in 
Graubünden 140 solcher, zum Theil furchtbarer 
Schutzwehren der Anarchie und des Feudalzwanges 
gestanden, und dafs die Berner binnen wenig Mo- 
naten im Aargau ihrer 17, und vollends die jlp- 
penzeller in ihrem Kriege ihrer 64 erobert haben, 
ist Hr. Dalp, in einer von ihm selbst verfafsten 
Nachschrift , durch die Erklärung zuvorgekommen« 
dafs zwar vorerst blofs die geschichtlich merkwür- 
digen Burgen in seine Sammlung sollen aufgenom- 
men werden, dann aber auch diejrnigen nicht aus« 
geschlossen bleiben, welche sich entweder durch 
ihre Bauart und Oertlichkeit auszeichnen, oder 
durch auf sie bezügliche Sagen und Lesenden Stoff 
zu einer dichterischen Bearbeitung an die Hand ge- 
ben; dafs ferner bey der geschichtlichen Darstellung 
der Bürgen erster Gröise zugleich auch auf die 
kleinern, ihnen einst afficirten Sitze (bey Hohensax 
auf Förstech ui^d Frischenberg, bey dem Muttcr- 
schlosse Kyburg auf eine gröfsere Anzahl ihm un- 
tergeordneter Burgsitze, u. s. w.) werde Rücksicht 
genomnlen werden und drüberhin endlich die Er 
scbeinung eines die Rittersitze mindern Gehaltes 
umfassenden Supplement - Bandes keineswegs in 
das Reich der Ünwahrscheiniichkeiten verwiesen 
bleiben soll. Wenn sich nun aus diesen Aeufseron- 
gen ergiebt, dafs man von dem fraglichen Werke 
im Grunde nicht viel weniger als ein Universal - Re- 
pertorium über die sämmtlichen Ritterburgen der 
Schweiz, grofslund klein, wichtig und unbedeu- 
tend, zaerwarten habe, so will Rec. mit Hn. DuJp 
diefsfalls nicht rechten, sondern ihm einzig empfeh- 
len, sein Augenmerk fortwährend auf das geschicht- 
lich- Bedeutsamste! [gerichtet zu behalten. Da er 
dann nach seinem eigenen Geständnisse» (S. 458). 
als Laie in der Geschichte sich aufser Stande befand, 
selbst an der [Bearbeitung seiner Schrift Theil zu 
nehmen, wozu ihn auch schon die höchst fehler- 
hafte und holperige Schreibart, mit welcher er sich 
&%z in 
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in der Zueignang sowohl als in der Nachschrift, In 
letzterer am auffailendsteo S. 459, ankOndet, un* 
tauglich macht, so bat er sich zeitlich genug in und 
aulser der Schweiz] um thätliche Hülfe zur Ausfah- 
rung seines Vorhabens umgesehn und dieselbe in 
den Personen der Hn. Professoren Hottinger und 
H. Esoher in Zflrich , F. Kuenlin zu Freyburg, Dr. 
Henne zu St. Gallen und andrer der vaterländischen 
Geschichte kundiger Männer in solchem Maafse ge* 
funden, dafs er sich, aus dem vorliegenden ersten 
Bande zu schliefsen, von seiner lobenswerthen Un- 
ternehmung t)hne Zweifel einen erwünschten Er- 
folg versprechen darf. Er kann diefs um so eher, 
da ihm nehenbey noch an'Hn. Prof. G. Schwab zu 
Stuttgart ein 'dienstfertiger Schöngeist Erschienen 
Jst, der schon in diesem fersten ßande die Materia- 
lien, mit Verschmähnng eines steif - chronologi- 
schen oder topographischen Zusammenreihens, zu 
einer solchen Mannichfaltigkeit geordnet hat, dafs 
jeder Freund der Schweiz und ihrer Alterthümlich- 
keiten an Waffenthaten , Sitten, Gebäuden u. s. w. 
etwas für ihn vorzQglich Anziehendes darin finden 
mag. Wenn dann Ur. S, geglaubt hat, sein Buch 
noöh überdiefs durch die kleinem poetischen Mot- 
tos, unter deren Vortrabe er dem Leser die sämmt- 
lichen Rurgbeschreibungfti vorführt, nicht weniger 
als. durch die Romanzen, welche er mehrere dersel- 
ben im Gefolge gehen läfst, so wie agch durch an- 
dere poetische Einschiebsel aus einem rein histori- 
schen, was es seiner Natur nach seyn sollte, in ein 
halb - belletristisches umwandeln zu müssen, so 
können wir solches Thun nicht unbedingt billigen. 
Es läfst sich zwar begreifen , dafs es ihm zwecks 
mäfsig geschienen habe, tiie so verschiedenartigen 
Bestandtheile der Sammlung durch ein poetisches 
Bindungsmaterial unter sich zu verbinden ; ein Bin- 
dungsmaterial, von dem er sagt, dafs es sieh so- 
wohl in den, jeder einzelnen Burg- vorangesetzten, 
den Inhalt jedes Aufsatzes für Phantasie und'Gefühi 
ahnen lassenden, und zugleich die Verwandtschaft 
^ der sämmtlichen Arbeiten fühlbar machenden Sinn- 
sprüchen, als aber in den von ihm zu Komanzen- 
verarbeiteten Sagenstoffen des Schweizerlandes ent— 
halten-finde. Auch wollen wir nicht in Abrede seyn, 
dafs mehr als eine dieser Dichtungen sich' durch die- 
selbe leichte und gefällige Manier empfehle, die 
ihm schon seit langem vielfälligen, verdienten Bey- 
fall erworben hat. Aber gleichwohl sind wir der 
Meinung Hr. 5., dem ein so schönes Dichtertalent 
anwohnt, sollte selbst dieses Talent höher achten, 
als dafs er sich an eine, den poetischen Schwung 
eher lähmende als hebende Verbindlichkeit zu ei- 
ner Lieferung von Romanzen und Versüberschrif- 
ten, oder zu etwas auch nur Lieferungsähnlichem 
hingäbe. Kec. zweifelt, ob- Hr. .S\ selbst, wenn an- 
ders die Sammlung seiner Gedichte fernerhin au9 
blofs vorzüglichem Produkten bestehn soll, es wer- 
de ober sich gewinnen können, von dem hier Vor- 
kommenden etwas Anderes als eine sehr kleine Aus- 
wahlin dieselbe aufzunehmen.. .Namentlich; möchte 



f. 



der Wellsireil (S. Ö68 ff.) zu dem Schwächsten ge- 
hören, -wa^ seit längeren Zeit aus der Feder des Hn. 
S. geflossen ist. Die ihm sonst in hohem Grade ei- 
genthümliche Correktheit haben wir ebenfalls hin 
und wieder umsonst gesucht. 

W^as den prosaischen Theil. von Hn. Da/p'f 
Werk betrifft, so sind die vorkommenden Aufsätze 
von ungleichem. Gehalte. Durch Form und Inhalt 
emptiehlt sich die historische Einleitung von /. / 
Hottinger, worin dpr Vf. in kräftiger Darstellung, 
mit einem edeln und wahrheitsliebenden Sinne , die 
Zeit des Anwachses der Schweizerischen Berg- 
schlösser und ihVer Uebermachr im Lande, so 
dann die ihres Kampfes und allmäligen ünterlie- 
rens, und endlich diejenige ihres völligen Vcrfal- 
es in's Auge fafst, weit entfernt zwar es zu be- 
dauern, dafs die Kasten - Vorrechte und Feudal- 
Institutionen dem ^ freyen Bürgerthume haben wei- 
chen müssen, dabey aber keineswegs verkenne»^ 
das einzelne Gate, welches auch jene mit sitisi 
brachten, noch auch da^ Bessere, welches nicht 
aus den Vorrechten ^ wohl aber aus einem ^dela 
Gebrauche derselben hervorging und bald mit Ach- 
tung, bald mit Bedauern hey den Bilderji derjeni- 
gen Kdeln verweilend, die jedem bindenden Ver- 
hältnisse zu den Eidgenossen abhold, unter immer 
steigender Ungunst der -Zeiten, ihre ursprOngliche 
Selbstständigkeit zu erhalten suchten, bis dn Ge- 
schlecht nach dem andern als Opfer. seiner Be- 
harrlichkeit und seines Uittersinnes, zuweilen auch 
seiner Ausartung oder feines Mifsgeschickes» da- 
hinsank.- « 

Unter den Beschreibungen der Ritterburgea 
selbst, deren in dem vorliegenden Bande aus dfn 
Cantonen Aargau, Luzern, Thurgau, JFaafjS(. 
Gallen, Zürich, Bern, Basel, Frcyhurg, Solofhum 
und Zug in allem sieben und zwanzig aufgeführt 
werden , gebührt der Urkundlichen Geschichte der 
einst *dem Johanniter- Orden zugehörigen Burg 
und Herrschaft Wädenschweil am Zürich - See von 
H. Escher (S. 169 — 240) so ziemlich der Vorrang. 
Sie ist das Ergcbnifs eines sorgfältigen Quellen- 
Studiums und mit Umsicht un^ röhmÜcher Be- 
harrlichkeit hat der Vf. sich durch die, Jahrhun- 
derte lang dort waltenden, unangenehmen Ver- 
hältnisse und fortdauernden Unruhen bis zum Jahre 
1650, dem Zeitpunkte der völligen Erwerbung 
jener Besitzung von Seite Zürichs, hindurchgear- 
beilet. Mit dem, wenig minder als poetischen 
Anfange, in welchem Hr. jP. auf das reizende, von 
Wädcnschwcils BurgtrOmmern herab sich darbie- 
tende Nalurgemälde und zugleich auf vorüberge- 
gangene Zeiten einen Blick wirft, contrastirt eini* 
ger Mafsen die, zwar in der Beschaffenheit de« 
zu behandelnden Stoffes selbst gegründete und mit 
dieser unschwer zu entschuldigende Trockenheit 
des Uebrigen. Der von Hn. Dr. E. Münch in sei- 
ner gewohnien Manier abgef^ifsten, mit etwas hoch- 
tönenden Betrachtungen beginnenden und flbrigens 
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von:historhchen TTnricHtigkeiten keineswegs freyen 
Geschichte tJon Habsburg , im Canton Aärgaü (S.43^ 
bis 75), der berühmtesten vielleicht unter Uelveliens 
Burgen, die noch in ihren TrOmmern Achtuner ge- 
bietet und in deren Manem Eudolf einen Theil sei-« 
nes Lebens .verbrachte, bat Hr. M. r^ufz'eine ange- 
nehm zu lösende, ein anschauliches Bild jener Burg* 
ruine selbst sowohl, als ihrer, durch' die Heilbä- 
der von Schinznach , die fluren von Köntgsfeiden^ 
Pestalozzi' s Wohnung im Birsfelde höchst merk- 
T>vürdigen Umgegend yersijhaffende Lokalbcschrei- 
bung beygefOgt. Beyläufig wird hier auch Lai>ater's 
gedacht, der, nachdem vor etwa fünfzig Jahren ein 
die Habsburg besuchender^ Oesterreichischer Beam- 
ter in einen dortigen Fensterladen die Worte einge^ 
kritzelt hatte: Josephe dormis? als Abfertigung 
beyschrieb : 

Sey Hirt von deinen Schafei^, 
ScIiUf woHl und lafs uns schlafen. 

In der Beschreibung des einst von den Grafen 
von Greyer^s im hohen Ormond -Thale (Canton 
VVaat) erbaueten Bergschlosses Ai^remont (S. 107 
bis 118) unterhält Hr. Ku^lin den Leser mit einer 
.sehr anziehenden, tveno auch dem Zwecke des 
Ganzen etwas heterogenen Episode von den Sitten 
und der Lebensweise des Ormuncft*'- Bergvolkes, 
von ' den Sagen und Ueberlieferungen dieses be- 
trächtlichen und höchst merkwflrdigen, aber wenig* 
besuchten und daher auch nicht sehr bekannten 
Alpenthaies. Auf ähn^liche Weise fihdet sich, aus 
derselben Feder, (S. 270—322) die Geschichte des^ 
Schlosses Greyer*s im Canton Freyburg, mit der 
Erzählung der Schwanke des Hofnarren Girard 
Chalamalä versetzt, der in der Mitte des XH. Jahr- 
hunderts, am Hofe des Grafen Peter V., als Haus-- 
bofmeister und mehr noch als lustige Person eine 
Aoiie spielte. 

Unter den Mitarbeitern an den Ritterburgen 
erscheint auch xfer, unlängst mit Tode abgegan- 
gene> um Erforschung der Geschichte seines klei- 
nen Ländchens sehr verdiente Dr, F. K. Stadiin 
von Zug. Von. ihm, bearbeitet sind: Neu^Habs^ 
bürg am JFaldstätttr-See ( S. 79 — 84), wo Rudolf, 
seinem schönen Geiste und grofsen Herzen zurCtck- 
gegeben, in ländlicher Abgeschiedenheit sein tha- 
tenvoUes Leben Oberblickte, das ihn in Kurzem 
1273) auf den Kaiserthron erbeben .sollte: sodann 
iie Burg Reu/seck im Aargau (S. 867 — 378) deren 
Sesitzer sieb neben viel anderm , Schönen und Gu- 
en y auch durcb ihren festen ritterlichen Charak- 
er , durch ihre unwandelbare Treue an d^m Hause 
"iabsburg , und, wie wenige, durch Errichtung mil- 
ier Anstalten in Zeiten physischer und intellektuel- 
er Barbarey auszeichneten, und Hünenberg, im 
;ianton Zug; (S. 895 — 404) der Stammsitz der 
üdeln dieses Namens, eines aurch den weiten Um- 
ang seiner Besitzungen, seine davon herrührende 
»olitiscHe Wichtigkeit, dann aber auch durch ein/ 
bm Verderben bringendes Schwanken in der Po- 



litik durch fortgesetztes Bestreben, Klöster und 
Kin hen zu beben und zu bereichern und zuletzt 
durch sein Unglück merkwürdig gewordenen Ge- - 
schlechtes. . 

Des Einzelnen noch weiter zu erwähnen, ge- 
stattet dem Rec. der Haum nicht. Er schliefst mit * 
dem gedoppelten Wunsche, einmal, dafs diese im 
Ganzen genommen warthvolle Sammlung sich auch 
im VerfoTge als ein mit Geschmack und Umsicht ein- 
geleitetes, seinen Urheber durch einen guten Fort- 
gang erfreuendes Unternehmen bewähren, und 
zweytens, dafs >yenri Hr. Dalp, sein Publikum wei- 
ter mit Abbildungen der Schweizerischen.ElaUptbur- 
gen^ auf ähnliche Weise, wie diefsmal, zu erfreuen 
gedenken sollte, "Solches ja durch kein Gegenstück 
zu der von Hn. Neumann in Frankfurt lilhographir- 
ten Ansicht von Schenkenberg, (S. 168) noch weni-- 
ger aber durch Abdrücke unvollendeter Platten, vfi9 
die von Hn. Heg/ in Zürich gestochenen, Greyer's 
und Iberg (S. 277 — 825) darstellenden,, geschehn 
möge,. — 

Fäaxki^urt a. M., b. Sauerländer: Napolion' 
durch sich selbst gerichtet. \ on FJFeitzeL 1829, ■ 
162 S.S. (16g'Gr.) 

Der aüfserordentliche Mann, über dessen Persön- 
lichkeit der Vf. die gefällten ürtheile derer, i die ihn" 
genau kannten und ^pgriffen , mit Kritik und gelun- 
gener Auswahl zusammenstellt, wurde von seinen' 
Bewunderern und dankbar gebliebenen Freunden' - 
im Werth überschätzt, von andern als ein Ge- 
genstand des allgemeinen Abscheues herabgewür-^ 
digt. 

Sogar hat man den Unsinn so weit getrieben,« 
aus der Apokalypse den Beweis ^u versuchen, dafs 
Napoleon ein aus der Hölle ausgespienes Unge- 
heuer gewesen sey. Dafs er Deutschland nicht zur 
politischen Einheit brachte, xverden ihm diejenigen* 
welche dabey zu gewinnen hofften, nie verzeihen,* 
dagegen die kleinen Fürsten danken., welche den* 
JNutzen einer von Hn. Buchholz empfohlenen He- 
'gemonie sehr verstockt nicht begreifen. Ob beid« 
über ihren Zustand und ihre Hoffnung sich nicht* 
täuschten! 
- Viele durcli schön klingende Redensarten ein- 

§ewiegt von Napoleons Blondel, Las Cases auf 
t. Helene begeistert aufgezeichnet, glaubten gut- 
müthig ad die Möglichkeit der Plane, welche der 
gestürzte Herrscher auf dgn Thron wieder gelangt, 
zum Wohl der Menschheit auszuführen gedachte. 
Die gegenwartige Generation*, durch Leiden» Freu- 
den und liebliche Hoffnungen aufgeregt, konnte 
nur in persönlichem Interesse befangen,* über ei- 
nen Mann urtheilen, der sie entweder gehoben 
oder im Innersten verletzt hatte. Daher diese auf- 
fallende Meinungsverschiedenheit, daher meist Apo- 
logiei/ oder Libelle, selbst mit entstellten Thatsa* 
c4ien, wiein Walter Scott's Biographie Napoleons. 
Selten hörten wir ein ruhiges unbefangenes Urtheil 
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mit einer richtigen Verglpichung von Ursache und 
Wirkung. Spurlos glaubten viele, sey dieses 
Meteor voröbergegangen , weil der ausgestreute 
Samen noch keine Keime zeigte. Wahrschein- 
lich werden Unsere Nachkonimen nach 60 oder 
100 Jahren Ober das was von uns auf sie überging,- 
billiger oder strenger, gewiTs aber unpartcyiscber 
vftheilen. Der Vf. der vorliegenden Schrift hat 
nach unserer Ansicht diese Klippen alle vermieden. 
Mit Freymüthigkeit äufsert er seine Meinung die 
er überall mit Gründen und Tbatsaclien unter- 
ftOtzt. 

Die Leser dürfen übrigens weder eine vollständi- 
ge Biographie Napoleons noch.eine Skizze aus die- 
ser erwarten. Das kleine Werk enthält nicht mehr 
und nicht weniger als was der Titel verspricht. 
Auffallend möchte es Manchen scheinen, dafs des 
Vfs ürtheil Ober Napoleon mit dem von Bourienne 

' jo seinen Memoiren fast genau übereinstimmt. Da 
letztere erst später als diese Schrift in Deutschland 
verbreitet wurden, so konnte der Vf. dieselben nicht 
benutzen. Wir müssen hierauf aufmerksam ja- 
chen, weil Bourienne als Jugendgespiele und bestän- 
diger Begleiter Napoleons am genausten ihn kennen 
lernte. Durch diese Uebereinstimmung gewinnen 

} die von dem Vf. geschriebenen Ansichten Kraft und 
Bestimmtheit. 

Indem er in dieser Schrift Napoleons Urtheile 
Ober sich, seine Plane und Grofsthateh- zusammen- 
stellt und auf die hierin liegenden Widersprüche 
aufmerksam macht, bezieht er sich zur Aufklärung 
dieser Aeufseruhgen auf das Zeugnifs derjenigen 
welche aus seiner nächsten Umgebung am genausten 
in das Getriebe seines Lebens eingeweiht waren. 

„Ich habe, sagt dervVf., mir früher aus diesem 
Manne ein eignes Studium gemacht; denn ich mufste 
frohe begreifen, was er Frankreich und Europa 
einst seyn würde, ich habe ihn öfter gesehen, und 
nicht nur seine Reden, sondern auch seine Bewe- 
gungen beobachtet, weil ich aus seinen Blicken und 
der Haltung seines Körpers zu errathen hoffte was 
er mit Worten vielleicht nur halb oder gar nicht 
sagte. Darum mag ich aber keineswegs behaupten, 
dafs ich ihn gekannt. Doch hat man mir die Ge- 
rechtigkeit wiederfiihren lassen, ihn oft besser beur- 
theilt zu haben, als Manche die ihm näher standen, 
von ihm zu viel hofften. oder fürchteten, ihn begei- 
stert überschätzten > oder mit blindem Hasse herab- 
würdigten." 

,,Er war eine ungemein kräftige Natur, an 
Geist und Körper, unermüdlich, uaverwOstlich, 
Alles sehend nach allem forschend, nur sich selbst 
vertrauend. Alles entschied er gewöhnlich selbst, 
prüfte es aber auch selbst, (und öberliefs, so wenig 
als möglich, fremden ürtheil und fremder Einsicht. 
I^as Glück machte iim oiebt blind, (der Erfolg nicht 



sorglos, der Besitz nicht ruhig, der Ueberflufs nicht 
weichlich. Er wufste, d^fs die Mittel, die erwor- 
ben hatten, auch nur erhalten konnten, ich horte 
öfter sagen, seine Anreden und Meinungs- Aeufse- 
rungen seyen einstadirte IWlea, Wäre das auch 
bey der luannichfaltigkeit und Abwechselung des 
Gesprächs,^ bey den höchst verschiedenen l^ersonen- 
und Local- Verhältnissen« möglich gewesen, was es 
nicht war, dann mufste ein Mann, der so viel ein* 
Studirte, doch am Ende auch viel lerne« und wissen." 
„ Üie Menschen kannte er und wufste sie zu be- 
handeln. Ich begreife, wie ihm nicht leicht einer 
entgehen konnte, wenn er ihn haben wollte. Die 
Art, wie er die Leute bestach, war gewöhnlich nicht 
einmal kostspielig; denn er bezahlte gern Jeden mit 
der Münze die sich seine EigenKebe ^ur Selbst Ver- 
herrlichung ausgeprägt halle. AMe meinten .«ie li3t- 
ten Napoleon; cfieser" aber wusfe dafs er sie Alle 
hatte. JN'ie habe ich einen Zag von ängstlichem "Mifs- 
trauen ermordet zu werden, an ihm entdeckt. Seios 
Urtheile Ober die ausgezeichnetesten Personen sei« 
ner Zeit sind gröfstentheils treffend, und^ wie ich 
glaube auch aufrichtig. Nur da, wo die Gröf^e ei- 
nes Andern mit der seinigen im Widerf^prucha 
stand, wo er früher geäu(serte Gesinnungen, um 
für gerecht und consequent zu gelten, bekräftigen 
zu müssen meint, würdigt er Talente ucd Ver- 
dienste nicht nach ihrem ganzen Werth. Napoleon 
liebte die Leute nicht, die über die beste Staatsver- 
fassung und Verwaltung viel zu denken und zu spre«- 
eben pflegten. Das waren ihm Ideologen und IVleta- 
physiker, vor denen er einen natürlichen Abschea 
natte, und die wie er meinte, weder die Menschen 
noch die Welt, und ihre Angelegenheiten -kannten; 
diese that er gern factisch und praktisch ab." ( War 
dieses ein Fehler — setzen wir hinzu — so wird er 
von vielen sehr entschuldigt werden.) 

„ Wessen ist die Schuld , dafs Napoleoh (wie et 
auf den Meersfelsen verbannt, beklagt) die Wahr- 
heit so selten, fast nie, gehört? — Die Presse hatte 
er in Fesseln gelegt und in seiner Nähe liefs er nicht 
gern eine andere Meinung, als die seine gelten." 

i,Die Entwürfe welche Napoleon auf die Reli- 
gion gegründet hatte, zeichnen sich durch ihre 
überraschende Neuheit aus. Er wollte den Katho- 
licismus mit der protestantischen Confession gleich 
halten, hoffte qber beide mit einander zu ver- 
schmelzen. Nach Aufsen sollte ihm der Katholi* 
cismus den Papst erhalten und mit seinem Einllufs 
und Macht in Italien frühe oder spät die Leitung dts 
Papstes verschaffen." 

„ Napoleon gewöhnt den materiellen Kräften za 
gebieten , sagt der \f. , traute, «ich dieselbe Herr- 
schaft über die geistigen zu; aber selbst im Kampfe 
mit der physischen Macht erJag er, würde es inio 
mit der geisdgen hesser gegangen seyn?** 

{^Der JBeschiu/i f^igi.) 
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GESCHICHTE. 



Fbaikfüht a. M, b. Sauerländer : Näpoldon durch 
sich selbst gerichtet. Von F. Weitzel u. s, w, 

{Beschlujk der im vorigen Süick abgebrochenen Reeension.) 



M, 



it Uebergehung mehrerer charakteristischen Zei- 
ge aus dem Lieben Mapoleons beschränken wir uns 
darauf was der Vf. am Schlüsse seines Werkes von 
ihm sagt; 

„Die abweichenden Urtheile Qber Napoleon« die 
auch unbefangene und verständige Männer fallen, ha- 
ben gewöhnlich ihren Grund in der Verschiedenheit 
des Gesichtspunktes, aus dem sie das Leben des« 
selben betrachten. v Erwägt man den Aufwand von 
Kraft, die Gröfse der Mittel , die Napoleon zu Ge- 
bote standen, und von ihm ^ angewendet wurden, 
dann fOhlt man sich von fiiewunderung ergriffen. 
Dieses Gefühl aber hört auf, dasselbe zu seyn» 
wenn man bey dem Zwecke verweilt, dkm alle diese 
Ungeheuern mittel dienten, und bey den Resultaten 
stehen bleibt, die solcher Kraftaufwand bewirkte. 
Welche Wohlthat hätte Napoleon zu denen gefügt,, 
die Frankreich schon der constituirenden Versamm- 
lung verdankte? Welche Vortheile hätte er seinem 
Vaterlande und der Menschheit gebracht, in deren 
Besitze sie nicht schon gewesen wären? Esläfst sich 
. im Gegentheil nachweisen , dafs er das Erbtheil wel- 
ches er überkommen, beträchtlich geschmälert hin- 
terlassen hat. Er stellte lästige Vorrechte des Adels, 
wieder her, schuf in der Ehrenlegion ein aristokra« 
tisches Institut,^ das in seiner Reinhieit gute Dienste 
ieisCen mochte, von dem aber vorauszusehen war, 
dafs es dem Mifsbrauche unterliegen würde. Er 
brach alle Schranken, welche die Herrschermacht 
mäfsigten und stieg von Stufe zu Stufe, bis zur All- 

ßei^ait empor, die Frankreich und ihm so verderb- 
ch wurde.. Wie er das Tribunal verstümmelte und 
endlich zerstörte, die Institutionen, welche der. 
Freyheit dienen sollten , in Werkzeuge seines Wil- 
lens verkehrt, selbst die Sprache und Schrift arg- 
vröhnlsch hüten liefs und in Fesseln schlug, is^t be- 
kannt. Daifi ihm Frankreich die Wiederherstellung - 
der Ordnung im Innern und die Achtung im Aus- 
lande verdanKt, dafs er die Verwaltung in allen ih- 
ren Zw^eigen musterhaft geregelt , den Zerstörungs- 
?jeist der Revolution beschworen, den Thron be- 
estlget, den Altar wieder angerichtet, den Sieg 
n die Reihen der Krieger,, das Vertrauen in den 
>choofs der Familien zurückgefül .'t und öffentliche 
^^ L$. Z. 18S0* Zweyier Sand. 



Arbeiten vollendet hat, die ewig ein Gegenstand der 
Bewunderung seyn werden , diefs ist ;nicht zu Jeug^ 
nen, eben so wenig aber auch dafs alles Grofse, was 
er that, nur seiner Gröfse diente. Was er gethan, 
gleicht einem glänzenden kostspieligen Feuerwerk, 
das die Zuschauer betäubt in Erstaunen setzt und 
spurlos vergeht. Er liefs sich zu den Schwficheo 
seiner Zeit herab , um diese zu beherrschen, wahr- 
haft grofs, hätte er es versucht, sie zu sich herauf 
zu heben, selbst freyer Mann in einem freyen Lande 
zu sejrn, uad wäre er gescheitert, dann stand er 
mit seinem fehlgeschlagenen Versuche noch ^rdfsev 
da, als mit dem Gelingen seines Entwurfs, der für 
ihn doch auch Gescheitert ist." Wir haben aus der 
Schrift dieses, clurch mehrere Werke rühmlichst be- 
kannten Publicisten solche Stellen ausgehoben, 
welche am meisten den Geist be^ieichnen, der darin 
weht, und welche geeignet sind zu beweisen, dafs 
der Verfasser vorurtheilsfrey seine Meynung aus- 
sprach, welcher er bey dem Wechsel des politl-»- 
sehen Zustandes der Gesellschaft immer treu ee- 
blieben ist. 
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FRAVKviraT a. M., b. Wilmans: Reisen in Nubien^ 
Kordofan und dem peträischen Arabien, vorzüg- 
lich in geographisch - statistischer Hinsicht, von 
Dr. Eduard Rüppett. Mit 8 Kupfern und 4 Kar- 
ten. 1829. XXVI u. 888 S. 8. (4Rthlr.) 

Dieser Bericht , in welchem der Y/. nur die Re- 
sultate seiner während eines mehrjährigen Aufent-» 
haltes in den gedachten Gegenden angestellten Be- 
obachtungen mittheilt, gehört zu den besten und 
gediegensten Werken, welche wir in neuerer Zeit 
über Geographie erhalten haben ; es ist der Werth 
desselben um so gröfser, da er meistens ganz unbe- 
kannte Gegenden beschreibt, in^em Nubieiftind 
das petrSische Arabien von wenigen Europäern be- 
sucht waren , Kordofan aber bisher nur aus« altern 
arabischen Geographen und den Nachrichten be- 
kannt war, welche Browne in Dar-Fur undBurck- 
bardt in Mubien von Negersklaven und Kaufleuten 
eingezogen hatten , Quellen welche bekanntlich nie 
sehr zuverlässig sind. Der Vf. giebt hier nichj wie 
es bey den meisten Reisenden der Fall ist, ein voll- 
ständiges von Tage zu Tage fortlaufendes, oft im ho- 
hen Grade lapgweiliges Tagebuch, vielmehr theilt 
er nur die Resultate der Fwschungcn mit, welche 
er zu wiederholten Malen in den gedachten Gegenden 
angestellt hatte i ja er vermied es sorgfältig dasje- 
Ttt. nige 
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oige zu wiederholen, was addere schon vor jhin über 
jene Gegenden gesagt hatten, nur dann wfenn er 
sich genöthigt sah die Bemerkungen anderer zu be- 
richtigen, finden wir diese erwähnt. Wir müssen 
dieses um so mehr loben, da es jetzt bey den Rei- 
sebeschreibern Sitte geworden zu seyn scheint, 
ihr Tagebuch weit ausführh'cher mitzutheilen als 
sie es vielleicht auf der Reis» hielten und den 
Erfolg einer jeden Jagd, die Beschaffenheit ihrer 
Machtruhe und ähnliche den meisten Lesern gleich v 

Sültige Dinge anzugeben und hierauf endlich alles 
asjenige anzuführen , was seit den Zeiten Adams 
über jene^Gegenden gesagt oder geschrieben ist. Da- 
her geschieht es denn, dafs kleinere £xcursionen 
oft in jenen Schriften ganze Bände einnehmen und 
dafs man Jahre warten mufs, ehe diese Werke voll- 
endet werden. 

UnglückMcherwfeise fiel die Reise des Vfs in Na-^ 
bien und Kordofan in unruhige Zeiten, in denen 
durch die Eroberung jener Länder durch die Tür- 
ken die bisherigen Verhältnisse völlig umgestaltet 
waren; die Karavanen welche sonst durch jene Län- 
der zogen, nehmen jetzt grofse Umwege, der Wohl- 
stand jener Provinzen nimmt schnell ab. Der Vf.. 
wurde hiedurch verhindert, seine Reise nach den 
Gebirgen im Süden von Kordofan weiter fortzu- 
setzen. 

Die Provinz Dongola, welche auch Burckhardt 
nur von Hörensagen kannte, ist eine lange fruchtbare 
Ebene und nimmt am Nijufer eine Länge von we- 
nigstens 60 Stunden ein. An den meisten Stellen 
ist wenigstens eine Seite des Flufsufars mit zuwei- 
len stundenbreiter bebaubarer Ebene begrenzt; die 
zahlreichen Inseln sind meislensf von üppiger Frucht- 
harkeit; alles veas nicht zum ^Ackerbau benuzt wird» 
ist mi.t kräftigem Baumscfalag bewachsen. Die mei« 
sten Inseln im Nil scheinen durch künstliche Kanäle 
gebildet zu seyn. . In den letzten Jahrhunderten bil- 
dete Dar Dongola ein Lehn,, welches dem Namen 
nach dem in Sennaar regiejrenden Furstenbause der 
Funghi untergeordnet seyn sollte. Aber meistens 
waren die einzelnen Fürsten^unabhängig, der mäch- 
tig gewordene Freystaat der Schaki- Araber (Schey- 
gya bey Burckhardt) hatte das Ansehen der Funghi 
vernichtet. Die aus Aegypten vertriebenen Mame- 
iicken behielten . einige Zeit die Oberherrschaft^ 
wurden darauf aber von Ismail Pascha vertrieben. 
Die Einwohner sind jetzt sehr gedrückt^ die Steu- 
ern so dafs sie kaum bezahlt werden können» mit 
einem Worte, die Regierung ist türkisch; daher fin- 
den in neueren Zeiten häuÄg Auswand'erungen Statt. 

Die Bewohner, deren Zahl der Vf. zu 104250 
schätzt, scheiden sich in zwey Hauptkla^sen » die 
Barabra oder Nachkommen der alten äthiopischen 
Nation vind in von Hedjaz eingewanderte Araber^ 
Bey aufmerksamer Untersuchung findet man bey' den 
Barabra» ungeachtet der häufigen Mischunc di.s Blu- 
tes doch ünmer noch vereinzelt die alten JNational - 
Gesichtszüge, die uns ihre Vorfahren auf den Co- 
lossal- Statuen und den Basreliefs ihtef Temj^^l und 



Gräber aufgezeichnet haben. Sie halten sich von 

' d^q'Arabfrn itllgeSonctertt chelidle 'Verblödungen 
i>ei([ler Sta/nme sind sehV selten. Die Kleidung bev- 

^ der Stammte ist dieselbe. Ackerbau ist die wichtig* 
ste Beschäftigung der Barabra, während die Araber 
Momaden sind. Die treffliche Pferderasse ist durcb 

. die Türken und eine Viehseuche fast ausgerottet 
Die Wohnungen der Dongola wi bestehen jetzt au5 
einem luftigen, käfigartigen Gerippe von zusaroroeo 
gebundenen schlanken Baumstämmen, an welchen 
entweder^groCse Matten von Strohbfiscbeln anlehnen 
oder Bündel von langen Durrastengeln beFe>tigt sini 
Eben so armselig ist der Hausrath. Aufser dem Ra- 
madan befolgen die Dongolawi selten eine ändert 
Keli^ions-Ceremonie; die Wallfahrt nach Mekka 
ist ^ine grofse Seltenheit. Ehemals gab es unter 
den Bewphnern angesehene Gellabi oder Haodel»- 
jeute, die regelmäfsig Keisen nach Sennaar, Kor- 
dofan und Darfur macnten , deren Produkte sie nact 
den nördlichen Nil* Ländern fflhrten; besooden 
waren die Gellabi von Handak durch diesen Verkehr 
zu Reichthum und Ansehen gelangt. Die letzten 
Kriege und das von Mehmet Ali Pascha eingefobrti 
Monopolsjstem hat diesen Handel ganz zerstört« 
Eine eigentbflmliche Kaste bilden die Fischer und 
Hijppopotan^usjäger, über deren Beschäftigungen der 
Vf. ausführlich handelt. 

Auffallend verschiedet von dem Dongolawi sind 
die Bewohner der Districte Mahas und SucKot. Statt 
des leichtfertigen Frohsinns jenerfindet man hier za 
allen Zeiten Enstere Zurückhaltung; Neid und Hif^ 
trauen sind Grundzfige ihres Charakters und daher le^ 
ben sie in beständigerFehde. Die schönenGesichtszQg* 
der Dongolawi sind nicht mehr anzutreffen ; hiervari» 
iirt beynahe jedes Profil, ein Zeichen der Vermisch»? 
Von vieTerley Stammen; die Mehrzahl nähert sA 
dem länglichen robusten arabischen Fellah - Go^ 
sieht. Eifersucht der Männer war sehr stark; ein« 
Frau, welche von ihrem Manne beschuldigt wurde, 
mit einem Ausländer Ehebruch getrieben zu haben, 
muffte von ihren eigenen Aeltern im ^il ^^^^^^ 
werden. 

In ewem besonderen Abschnitte beschreibt der 

. Vf. die alterthümlichen Trümmer, welche man in 

den Nil- Provinzen zwischen Wadi- Haifa nndGe- 

bei Barkai antrifft. Die Beschaffenheit dieser üeber* 

reste , deren Beschreibung hier zu ausfQhriich seyo 

würde, veranlafst den Vf. zu einer Untersudußg 

der Frage, ob die Cuhur von Aegypten nach mcroi 

gegangen sey, oder umgekehrt; er entscheidet sieb 

för das. erstere, wie schon Herodot behauptet hatta 

Die Hirten welche 9us Ethlopien eingewandert und 

nach 250 Jahren wieder zurückgetrieben waren» er* 

bauten die ägyptischen Tempel in Nubien, bey de* 

Ben itian sich jedoch nl<;ht sklavisch an die archi' 

tectoniscfaen Kegeln der Lehrer hielt. Auch die ao» 

gebildeten pyramidalen Sepulcralmonnmente von 

Meroe erinnern zwar sehr an Aegypten, aber mM 

daff niir Abbildungen beider vergleichen, vm deo 

gröfsen Unterschied zwischen ihnen zu erkennen. 

• Se» 
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SAr düsfifbrlicb sind die Nachrichten aber die 
kaum dem Namen nach bekannte Landstrecke Be- 
heda oder Bejada (Bahiouda auf Berghaus Karte]« 
Wanderstämme welche sich auf diesem Plateau mit 
Ihren Heerden aufhalten, können bereits mit Hülfe 
der zuweilen statt findenden periodischen Regen 
Durra bauen; auch ändet man fast allenthalben in 
einiger Tiefe Wasser. Späterhin wo er den Weg 
von Dabbe am Nil nach Kordofan beschreibt, theiit 
er noch mehreres Ober die Beschaffenheit dieser Ge« 
gend mit. Uebrigens erzählt hier der Vf. eine That- 
sacbein Beziehung auf die Durrapflanzungen, wel' 
che recht auffallend beweist, wie behutsam vir in 
unsern Folgerungen Ober die physische 'Beschaffen-» 
heit jener Gegenden'und das Vornandenseyn kultur- 
fähiger Stellen seyn müssen. Vielleicht um Zän- 
kereyen zu vermeiden liegen die Durrapflanzungen 
immer fern von der gewöhnlichen KaravanenstraTse, 
und daher bekommt sie der gewöhnliche Reisende 
nie zu Gesicht; ein glücklicher Zufall gewährte dem 
Vf. eine Ausnahme, sonst hätte er diese ganze 
Landschaft für eine unbebante Wüstensteppe hal« 
Cen müssen. 

Schendi (Shendy), welches früher eine wichtige 
Handelsstadt war, hat durch die Invasion der TOr^^ 
ken seinen ganzen .Wohlstand verloren. Der Vf. 
fand nördlich von der Stadt bey Kurgos die Strecke 
die auf jeder Seite des Nils überschwemmt wird, fast 
fine Stunde breit; aber selbst vor der Invasion der 
Türken wurde nur ein sehr unbedeutender Theil des 
Landes unmittelijar neben dem Flufs und auf den 
Inseln, zum Ackerbau benutzt; das übrige ist mit 
Buschwerk und Haifagras bedeckt^ das nur zur 
Viehfülterung dient. 

Auf dem Wege von Dabbe nach Kordofan durch 
die Wüste Beheda traf der Vf. auf der Südseite des 
Gebel Kurbat.^ch in etwa 13* 15' N die ersten Adan- 
f;onieny deren konische Stamme unten einen Um- 
fang von 40 bis 60 Fuls hatten. Kordofan ist jetzt 
von Türken besetzt; die Hauptstadt Obeid (Ibeit bey 
Browne, Obeydah bey Burckhardt) zerstört. Der 
Verkehr mit den freyen Negern war ehemals eine 
unversiegbare Keichtnumsquelle für die hiesigen 
Handelsleute; sie nahmen^ den ägyptischen und 
Schendi -Caravanen ihre ganzen Ladungen Einfuhr- 
artikel ab, die sie nachher in die Wohnsitze der 
eongebornen freyen Neger verführten und gegen ibre 
Landesprodukte mit Vortheil vertauschten. Die 
Bewohner bestehen aus drey Hauptrassen, Ursprung« 
Sehen Nuba, eingewandertem Dongolawi und arabi* 
»eben Beduinenstämmen. Jede dieser Volkerschaf-* 
:en hat ihre besondere Sprache. Die Profile der in 
1er JNähe von Obeid wohnenden Nuba unterscheid 
len sich etwas von denen der freyen noch in den 
[Gebirgen wohnenden Stämmen. Die Araber kön- 
I en hier bereits auf die JEUephanten regelmäfsig Jagd 
Hieben« 

Die in den südlichen Gebirgen wohnenden freren 
ffuba konnte er wegen der politischen Unrunenr 
Jcht besuchen; jedoch theiit er wenigstens nach- 
Ingezogenen Erkundigungen Nachrichten Ober den 



Golddistrikt von Schähun (Scheiböm bey Browne) 
mit , welche genauer seyn mdchten als das was 
Browne in Darfur hörte. Hiernach liegt wenigstens 
der Golddistrikt nördlicher als es nach den Bestiin^ 
roungen Browne's der Fall seyn dürfte, da die Ent- 
fernung von Obeid nur sieben Tagereisen betraf 
(nach der Karte liegt Schabun in etwa ll« 6*N). Auch 
Eisenoxyd verarbeiten die Neger. Wir finden hier 
also ganz dasselbe Verhalten als in den übrigen be- 
kannten Theilen des Nordrandes von Hochafrika 
und anider Küste Mozambique, wo Gold und Eisen 
aufden Terrassen häufig zusammen gefunden werden. 
D;e freyen Nuba in den Bergen machen regelmäfsig 
Jagd auf die Kinder, die einer entfernteren Berg- 
gruppe^zugehören; Bungersnoth welche öfter ein- 
tritt, ist Ursache dafs der Stärkere dea Schwächere» 
als Sklaven verkauft. 

IDer B e schlaf s folgt.) 

ERBAUÜNGSSGHRIPTEN. 

Berliw, b. Mittlern J^m der Bereitschaft evange- 
lischer Christen sich über ihren Glauben zu rechte 
fertigen. Eine Predigt, am 25. Junius 1830; 
als am dritten Säcularfeste der Uebergahe der 
Augsburg. Conf. in der Hof- und Domkirche zi* 
Berlin gehalten von Dr. Dan. Anmd. Ncandcr, 
ev. Bischof , wirkl. Oberconsist. i\., erstem Ge- 
neralsu perint. der' Provinz Brandenburg, Prop- 
ste zuCöln ai. d. Spree und Ritter d, r. Adlerord. 
dritter Kl. 19 S, 8, (S Sgr.> 
Wenn gleich derllaum unserer Blätter nicht ge- 
stattet, ausführliche Anzeigen von einzeln erschie- 
nenen , die Feyer des Jubelfestes der Augsburgischeo 
Confession betreffenden homiletischen Leistungen 
zu liefern, so halten wir es doch für Pflicht, unsere- 
Leser auf einige- der gewichtigsten solcher Stimmen 
aus der evangelischen Kirche ,^ wekhe 6ey [euer 
denkwürdigen Feyer vernommen sind, so- wie der 
Buchhandel sie uns zuführt, aufmerksam zi> machen,, 
und sie wenigstens ihrem Hauptgehalte n«ch zu cha^ 
rakterisiren. Hr. B« Dr. Neander, ausgezeichnet 
durch die Klarheit und Gediegenheit des Vortrag 
ges, mit welcher er die biblische Lehre für Ver- 
stand und Herz gleich anziehend darzustellen weifs^ 
bewährt diese seltenen Vorzüge auch ia vorliegender 
Predigt auf eine höchst beyfaUswerthe Weise. Nach 
einem kurzen Eingangsgebet läfst der Vf. sogleiclt 
den sehr wobljee wählten Text folgen, aus 1 l^etr.. 
S, 15: „Seyd allezeit bereit zur Verantwortung Je- 
dermann, der Grund fordert der Hoffnung, die in 
euch ist"; knüpft daran eine gehaltreiche geschieht^ 
liehe Entwicklung über die Befolgung jener aposto^ 
lischen Vorschrift von Seiten der ileK>rmatoren und 
sucht dann zu zeigen, dafs, wenn auch, bey^ler so 
schwer errun^nen Glaubens- vnd Gewissensfrey- 
heit evangelischer Christen, Andern kein IVeebt zu- 
komme, eine Rechenschaft db^r unsern Glauben 
von uns zu fördern^ es* dessen ungeachtet wicht ia und 
unerläfslich für uns sey, dieselbe g(*ben zu Kön- 
nen, und so Terbreitet sieh der ente Theil über 
die Frage: ,yWas zu dieser Bereitschaft evangeli- 
scher " 
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scher Cbristen-1 sich Dber ihreo Glaubet; zu recht- 
fertigen, gehöre;" .der zweyte über die Frage: 
^ warum wir fftr jene Sorge tragen mössen? Wir 
begnügen uns, unter andern Vorzügen dieser gehalt- 
reichen Rede noch besonders darauf hinzuweisen, 
wie treffend und mit echt christlich evangelischem 
Geist der Vf. die Verhältnisse der Zeit zu berücksichti- 
gen und zu würdigen wcifs: „Lasset euch, heifst es 
S.7f. den edcln Untersuchungsgeist, der die Urheber 
der Reformation beseelte, nicht verdächtig machen; 
hört nicht auf das Gcschrey derer, die es für einen Fre- 
vel erklären, wenn das Prüfen und Forschen auch 
das Glaubensgebiet betritt; denket nicht, dafs die^ 
üeberzeugung die gewisseste und beruhigendste sey, 
bey der man sich des eigenen Nachdenkens begiebt, 
und über den engen Kreis des Ueberlieferten und 
Angelernten nicht hin'auszublicken wagt. Oder 
ziemt es dem Menschen, in den Angelegenheiten der 
Religion eine Binde um die Augen zu schlingen, 
während er durch d'as ganze Leben mit freyem, of- 
fenen Antlitz geht? — Oder soll es Sorgfalt für das 
Bestehen der ev. Kirche heifsen, wenn ihr euch 
blofs an die Aussprüche ihrer Stifter binden wolltet, 
und euch also in Glaubenssachen einem menschli- 
chen Ansehen unterwerfet? O, sie würden für ein 
solches blindes Nachsprechen euch keinen Dank 
wissen, würden darin eine Abweichung von einem 
ihrer wichtigsten Grundsätze erkennen und sie euch 
tum gröfsten Vorwurf machen. " Trefflich zeigt so- 
dann der Vf., wie der Glaube, dem wir als evang. 
Christen huldigen, sich auch durch die Beschaffen- 
heit unserer Gesinnung und unseres Verhaltens 
rechtfertigen, und nach diesem Zeugnisse von dem- 
selben, weil es da^ schwerste, aber auch das si- 
cherste ist, vorzüglich gefragt werden müsse; wie 
unter andern diejenigen, welche um ihren Glau- 
benseifer darzuthun, die Verdammung und Verfol- 
gung Anderer zu Hülfe nehmen, sich als die erklär« 
testen Feinde des wahren Glaubens darstellen, zu 
dessen freymüthiger unerschrockener Vertheidigung 
^ir nach dem ßeyspiele heldenmüthiger Zeugen der 
Wahrheit stets bereit seyn sollen, aber nicht, wie jene 
Selbstsüchtigen unj Niedriggesinnten, welche das 
Heilige zu einem Mittel für irdische Zwecke herab- 
würdigen, und bey jeder Farbe und Richtung, die 
sie in der ReHgion amnehmen wollen, immer erst 
fragen , ob sie die herrschende , von den Hohen der 
Erde mit Beyfall anerkannte und für das Fortkom- 
men in der Welt die vortbeilhaftestc sey: — von 
diesen Elenden, sagt der Vf. S- 11, erwartet die 
edle und gottgefällige Rechtfertigung des Glaubens, 
wie unserTcxt sie fordert und wie s^ an dem denk- 
würdigen Tage Statt fand, desse« wir uns heute mit 
danl^barem Herzen freuen, eben so wenig, als sie 
bey jenen stolzen und blinden und hitzigen Eifrern 
zu finden ist, die sich für seine einzigen Bewahrer 
und Verfechter halten." So sehr nun der Vf. jedem 
Mitgliede der cv. Kirche eine auf redliches Selbst- 
forschen gestützte Begründung seines Religionsglau- 
hens zur Pflicht macht, so isl er dach weit entternt, 



eine solche Glaubenstosiclit der sogenannten Laico 
derjenigen gleich zu setzen , welche bey öffeotlicb 
Lehrern vorhanden sey mufs, die ihr ^ozes Lehn 
dem Studium der hierber gehörenden YVissenscbaf- 
ten gewidmet haben, und, wie neuerlich im ver- 
kehrten Sinn geschehen ist» dem anroafslicheDRich- 
ten uqd Verketzern der Lehrer von Seiten fanatisir- 
ter Laien das VVort zu reden. Höchst zeitgemals 
erinnert der Vf. vielmehr daran , wie nach dem Vor- 
gange der Gräudtbaten der W iederläafer auf ähn- 
liche Weise in den neuestf?n Zeiten die Kirclii 
Christi mit Verwirrung und Unordnung bedroht 
werde, „wenn solche, denen eine geläuterte, grflDd* 
liehe und ausreichende £rkenntniL5 in Religioosao- 

Selegenheiten abgeht, und welche diesen Mangel 
tirch eine gewisse Lebhaftigkeit ihrer GemOthsa/t, 
durch die Keckheit ihrer Sprache, durch den Ober- 
wallenden. Strom bildlicher und dasGefflhlerbitzeih 
der Ausdrücke ersetzen zu können meinen, sich o 
Wortfahrern in ihr aufwerfen und das geistL'cb 
Priesterthum , zu dem wir als Christen berufen siod, 
und das sich vornehmlich in einem dem Herrn zofl) 
Opfer geweihten Herzen und Lehen kund geben soll« 
als Richter des Glaubens geltend machen wollea"- 
y,Und wenn ihr sehet, fügtS. 17 hinzu, dafs sich das 
stolze und verwegene Absprechen Ober den Glauben 
nun auch in ihrem (der Kirche) eigenen Schoofse einen 
Richterstuhl aufgebaut hat; wenn ihr die Ve^k^z^ 
rungs versuche derer wahrnehmt» die öffentÜcb uod 
heimlich darQber entscheiden , wer von uns Christo 
angehöre, und wer nicht; wenn es das Ansehen ge« 
winnt, als gehe man damit um, unter den cv.GUo- 
bensgenossen einen gewaltsamen Kifs bervorzubrin' 
gen , als wollten einige unternehmende Köpfe selbst 
die alten Waffen d^ Bannstrahls hervorsucben,tf 
die von ihnen für unrein und verderbt erkiärteCi' 
che zu säubern: wahrlich ! dann thut es notb,- '^ 
fordre nichts, als was einem Jeden sein Gewissea 
gebietet — dann thut es noth , mit euch im Klar^ 
zu seyn und Grund . angeben zu können der Hoff« 
nung, die in euch ist/* Wer möchte nicht gern 2u» 
Schlüsse auch noch die beruhigende Erwartung too 
dem verehrten Vf. bekräftigt sehen, dafs „falscbeZ«i> 
richtungen das innere Leben unserer .^rcbe, das 
Frey werden durch die Wahrheit, nicht zerstören wer* 
den. Die äufserlichen Forqien , das irdische Geßfs, 
welches- die Menschen für eine himmlische Sache 

{rewählt haben , können zerfallen , aber ihr eigent« 
iches Wesen wird sich gewifs behaupten, ond sie 
wird, es bedarf keines prophetischen Seherblicks, 
um diefs zu wissen, sie wird, ist das Jahrbunderti 
das sie heute beginnt, vorfiber, nicht blors in vo- 
Sern £nkeln und5lachkommen, sondern auch da die 
Kinder ihfes Geistes zählen, wohiq die Strahlen ih- 
res Lichtes bis jetzt nur mühsam gedrungen sind/ 
Mögen diese Andeutungen dazu mitwirken, dieser 
hochwichtigen Stimme eines der ausgezeichnetsten 
Kanzelredner Eingang und Beheriigung bey zaU' 
reichsten Lesern nesonders der gebilifeteo Stande 
zu. sichern. 



52t 



146 



6i^ 



3 



ALLGEMEINE LITERATUR -ZEITUNG 



«■ 



«^ 



August 1830, 



GEOGRAPHIE. 

j Fka^kfürt a. M. , b. Wilmans : Reisen in Nubien, 

Kordofan und dem peträischen Arabien — — 
i von Dr. Eduard Rüppett h. s. w, 

( Btschlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Reeension, ) 

Xn Kordofan zog der Vf. Nachrichten ober den 
Lauf des Bahr el Abiad (den westlichen Nilarm) ein. 
Da die Nilquellen seit den Zeiten Herodot's die 
Aufmerksamkeit aller Geographen auf sich gerichtet 
haben, so wollen wir die ganze Stelle des Vfs hier 
mittheilen: „Ueber den südlichen Lauf des Bahher 
I Abbiad konnte ich in Kor$lofan gar nichts erfahren ; 
dasselbe Schicksal hatte Mehemet Beg; wir waren 
also beide unglücklicher, als andere neuere Keisende. 
in diesem Theile von Afrika. Man sprach mir zwar 
von Entfernungen von drey, vier und fOnf Monaten, 
doch das sind alles Mährchen. Kein Neger des Kor- 
dofan, kein Araber, kein Gellabi (Handelsmann), 
keinTakruri (Pilger) kömmt je in die Gegend des 
Bahher Abbiad. oo viel ist gewifs, dafs man auf 
dem Wege nach Bornu nichts von diesem oder ei- 
. nem andern Strome ta sehen bekömmt, und er also 
von Södweslen herkömmt. Hr. Hey (der Begleiter 
des Vfs) machte die auffallende Bemerkung, dafs der 
l^hber Abbiad, den er 45 Stunden stromaufwärts 
befuhr, zur Zeit, wo er ihn besuchte (Januar und 
l^ebruar 1824), nichts als eine stehende Wasser- 
inasse bildete, die so zi\ sagen, gar keinen Abfiurs 
hatte; ferner sagten mir Mehemet Beg^ und andere^ 
die Gelegenheit hatten, diesen Flufs in südlichen 
Oegenden in verschiedenen Jahreszeiten zu^ besich- 
tigen , dafs zwischen dem wahren Nil nördlich von 
Kardam und dem Bahher Abbiad in mittäglichen 
l^egionen gar kein Verhältnifs Statt fände, indem 
letzterer immer eine weit ansehnlichere VVasser- 
masse enthalt, als der Nil nach der Vereinigung 
der beiden Hauptströme. Der Sennaarsche Strom, 
oder Bahher Asrak, bat das sanze^Jahr eine ziem- 
lich starke Strömung; durch die Gewitter in den 
abyssioischen Gebirgen fängt er Mitte Mai in Ober- 
riubien an, langsam zu steigen, während der westli- 
che Strona oder Bahher Abbiad, verbältnifsmäfsig 
mreit v^eniger anschwillt, bis endlich Anfangs Julius 
plötzlich eine ungeheure Wassermasse sich von die- 
sem Flusse ausmündet, die so beträchtlich und re- 
gelmäfsigist, dafs dadurch immer in Cairo in den 
ersten lagen des^ August der Nil in wenig Tagen 
rier bis ntnf Fuls hoch wächst. Diese Tnatsacbe 
les verspäteten, aber desto plötzlicheren Ansehwel- 
Lu Z. 1890. Zwejrter Band. 



lens des Bahher Abbiad liefse sich durch die An- 
nahme eines grofsen Landsees erklären, dessen Was- 
sermasse sich nur periodisch, nach einem gewissen 
Erhöhen 6^^ Niveau in den Bahher Abbiad ausmOn*- 
dete. Uebrigens habe ich auch nicht die eptfern«» 
teste Notiz über die'Existenz eines solchen grofsen 
Sees, der mit diesem Strome in Verbindung stehe, 
erhalten können.*' Vielleicht aber ist hier noch einö 
andere Hypothese möglich, um dieses schnelle aber 
spätere Anschwellen zu erklären. Fast Alles wi*s 
wir über die Quellen des Bahr el Abiad wissen, 
rührt von Browne her, er setzt aber hinzu, dafs 
sein Berichterstatter selbst nicht die Reise nach je^ 
nen Gegenden gemacht habe, auch finde nur ein ge* 
ringer Verkehr mit den umwohnenden Stämmen 
Statt (Browne Travels S* 473); hiernach legt 
Browne auf seiner Charte die Quellen nach etwa 
8® nördlicher Breite, welchem aucb Rennell und Rit- 
ter beystimmen. Aber wie nun, wenn wir die Quel- 
len dieses Flusses etwas weiter nördlich legen ? Wir 
wissen aus den Erfahrungen in -allen tropischen. 
Ländern, dafs die nasse Jahreszeit zugleich mit der 
Sonne fortrückt; theils die beyläufigen Schätzungen 
der Reisenden, theils die direkten Messungen des 
Niederschlages, welche an der Westküste Afrikas 
und in Hindostan angestellt sind, beweisen, dafs die 
Regenmenge in der ersten Zeit weniger stark ist, 
als in der Mitte. Nehmen wir daher an, was auch 
die von Browne gesammelten Nachrichten beweisen, 
dafs der Bahr el Abiäd aus einer gröfsern Zahl von 
Quellen entspringe [from forty hüls a great number 
cf Springs issues, ufhich uniting into one great chan^ 
neiform theßahr^ el - abiad), so werden unstreitig 
die südlicher vielleicht auf dem hohen Plateau lie- 
genden Zuströmüngen früher anschwellen und daher 
das langsame Steigen des Flusses bewirken. Auf dem 
Plateau von Habesch zeigen sich die ersten kleinen Re* 
genscbauer bereits im Anfange des März ( Bruce Rei- 
sen vbn Volckmann HI, 663); dagegen nördlich von 
dem Plateau in Dar -Für beginnen die eigentlichen 
Regen in der Mitte des Junius und während man 
sonst nur Brunnen kennt, fliefsen strömende Ge- 
wässer in eben dieser Zeit nach allen Richtungen 
durch das Land (Browne travels S. 254 und 281). 
In Bornu findet ein ähnliches Verhältnifs Statt* 
zwar zeigen sich gegen die Mitte Mays heftige Ge- 
witter, aber der Boden ist sotrocken, dafs er allen 
Niederschlag mit Begierde absorbirt. Erst am ^Ende 
Junius, wo die Regen häufiger werden, die Atmo- 
sphäre sehr feucht ist, beginnen Flüsse und Seen über- 
zutreten ( Denham Narrative S. Sl4 cf. Muago Park 
U o u tra« 
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traVels S. 259). Es scheint daher nicht onwabr- 
seheialich, dafs die Hauptwassermasse des Bahr el 
Abiad aus den fibeoen und von deni~Nordabhange 
des Plateaus kömmt. Die höhere Breite und zum 
Theil das Einsaugen des Wassers durch den porö- 
sen Boden erlclären das spätere Anschwellen; sind 
aber einmal die Regen am Gebir^sabhange eingetre- 
ten^ so werden sie in kurzer Zeit eine um 30 gröfsere 
Wassermenge geben , da wir wissen , dafs die Regen 
in allen jenen Gegenden ungemein reichh'ch sind, in 
welchen wir hohe Gebirgsketten antreffen. Daher 
inag denn auch tiiet der w^en der Breite später eintre- 
tende Regen in kurzer Zeit so bedeutend werden, dafs 
das Was^ser durch die vielen Bäche der Ebene ver- 
stärkt in wenig Tagen'sehr stark steigt; um so mehr 
ida doch noch immer die Frage bleibt, ob die Grenze 
des beständigen Regens zu einer gewissen Zeit vvirk« 
lieh mit einem Parallelkreise zusan^menfalle und 
nicht im iqnern Afrika vielmehr eine nach Norden 
concave Kurve bilde ^ ^ewissermafsen ähnlich der 
Grenze des ewigen Schnees auf grofsen Gebirgs* 
massen, wie dieses Ramond von den Pyrenäen nach« 
gewiesen hat, so dafs das Anschwellen des westli- 
chen Nilarms auch aus diesem Grunde später Statt 
.finde als das des östlichen. Dafs wenigstens die pec- 
ennirenden Quellen des westlichen Nils nicht sehr 
bedeutend sind , geht wohl aus dem stagnjrenden 
Zustande im Januar hervor. Negeraussagen sind 
hier in einem Lande, wo es so wenig Flflsse giebt, 
die zur Vergleichung dienen könnten, gewifs wenig 
2u gebraueben, -da ihnen schon jede strömende 
Wassermasse von einiger Gröfse' ganz ungeheuer 
vorkommen muTs; spätere Erfahrnngeo werden aber 
diese froheren Eindrücke gewifs nicht sehr schwä- 
chen. *) 

Nicht 'minder interessant sind die Nachrichten 
welche der Vf. Ober das peträische Arabien giebt. 
Die Zahl aller Einwohner zwischen den Golfen von 
Suez und Akaba schätzt er zu 7072, glaubt aber 
^bst, dafs diese Zahl um wenigstens einViertheil zu 



groCs sey. Meistens sind es faemmzlehende Araber- 
Stämme. Der Ramadan ist auch hier das dozige, 
woran man erkennt, dafs sie Anhänger des Islam 
sind. Sie setzen einen grofsen Stolz darin, sich nie 
mit andern Stämmen durch eheliche Verbindungea 
zu vermischen ; auch übertreiben sie die Volkszabl 
der einzelnen Stämme sehr. Der beschrankte 
Raum -dieser Blätter verhindert den Rec. das wich- 
tigste aus den Untersuchungen eines Theiles vom 
r^then Meere und ' nameotlich . aus der genaueo 
vom Vf. zuerst bestimmten Configurätlon des Gol- 
fes von Akaba und,' verschiedenen Berichtigun- 
gen der Karte des Lord Kaleniia mitzutheilen; es 
mögen daher nur noch einige Bemerkungen Qber die 
. Höhe des historisch so merkwflrdigen Sinai folges. 
£hrenberg war der erste, welcher diese Gröfse ge- 
nau zu bestinnnen suchte. Während er den Stand 
des Thermometers auf dem Sinai aufzeichnete, tbat 
Hemprich dieses im Hafen van Tor; im Mittel W 
mehrtägigen Beobachtungen war der Unterschiei 
beider zur Zeit des Sonnenaufganges 11^, um 2 Uhr 
Abends 7^ R, im Mittel also 9^ Da man nun 600 
Fufs in die Höhe steigen mufs, wenn das Thermo- 
meter um 1^ R sinken soll, so schätzte B, hieroacb 
die Höhe des Katharinenkloster^ zu 5400 Fufs, die 
Höhe des gaqzen Berges zu 8400 Fufs. UnsermVf. 
war sein Barometer verloren gegangen, so dafs ef 
keine directen Messungen anstellen konnte; er 
glaubt aber dafs die angegebene Höhe viel zu grofs 
sey. „Würden in dieser. Höhe in der geographi' 
sehen Breite von 28^^ noch alle^ sQdländischea 
Bäume, wie Feigen, Pfirsiche!, Oliven ,' Limonen 
und Trauben ganz schutzlos so herrlich gedeihen) 
wie dieses doch der Fall ist, namentlich in dem Klo- 
stergarten, der den gröfsten Theil des Winters we;^ 
der sQdlich gelegenen Felsmassen gar keinen Soa- 
henscbein hat« • . . Ich glaube schwerlich, dafsdi' 
recte barometrische Messungen das Klosterthal foo 
St« Katharina höher als S500 pariser Fufs bewäb- 
ren werden; so viel ergeben meine muthmafsli- 

cbeJJ 



*) Das obige wir bereitf feit einiger Zeit niedergeickriebeii , alf Rec, den Beridit dee Hn« Prof. RiU^' 
Ober Linart^s Reite auf dem Bahr • el - Abiad (Hertha v. Berghaui , Januar 1S89 S. 50 f](c« ) erhielt und darin eiM 
vollkommene Beitätigung der voii Rüppell geiammelten Erfahrungen und der von ihm über die Lage dieser Quel- 
len geäufterten Hypotheie fand. Im April iS«/» wo L. feine Reife bi» lu dem Lande der Schilluks machU) 
hatte der Strom nnr eine geringe Strömung ; su der Hauptstadt dieses Stammes konnte er nicht gelangen , weil er 
für einen Türken gehalten wurde und das Volk, weichet anfänglich geflohen war, ihn*bewa£Pnet erwartete. Er 
kehrte deshalb um und zwar desto lieber, weil seine Wasser»hrt bald ein'^lnde gehabt haben würde, da ibd 
ein Greis aus Dar-Sill^, welcher von Dar- Für kam und des Handels Wegen nach Sennaar gteng, erzählte, 
dafs man bey der höher liegenden Insel Merada den Flufs durchwaten könne, da das Wasser seiner ffroto 
Breiti 
die 
tiefe] 

sem _ . _ ^ 

die südlich von Darfur und^Kordofan grentenden Landschaften reisen, "wie es alle Jahr die AraberstSmnie der 
Corouns, Ba^garras, Wed Abrof u. s. w. tbnn , berichten , dafs tfie Ton Fasuolo aus keinen Strom, aufser dem 
Tonmat passiren und flberdiefs nur kleine BKcbe. Diese letatem find alle im Sommer trocken , und die Wts* 
derstümmo müssen sich während der Zeit ihrer Sommertage längs der äthiopischen Bergkette, die von Ostes 
nach Westen, in grofscr Entfernung, sieht, mit dem Wasser begnügen, was in den Betten der Giefibickt 
oder in. den Felsen stehen bleibt. Auf wiederhohes Fragen, warum sie nicht an die Ufer des Abiad oder i^ 
gend eines andern Stromes gingen, erwiederten.sie mir, dafs dieser grofse Strom in grofser Entfernung geg** 
Norden tou ihnen seinen Lauf nehme und dafs es keinen andern gebe. Ah ich difrie Leute fragte, woher der 
Bah^*eU Abiad käme, blieben sie immer dabey stehen: . |>aut dem Gar> eder von SoaneaUBtergang viid vh^ 
JüOnt er eberhalb des Landes 4er Cbilouks gexadea Wegee von dieser Seite her«'* 
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eben Schltznngen auf vier Reisen vom Meeresufer 
nach dieser Höbe, verglichen mit den vielfacbenr 
ähnlichen auf Reisen,^ die ich in Europa gemacht 
habe" (S. 260)« Rec. sieht sich noch aus andern 
GrOnden genötnigt, dem Vf. darin beyzustimmen, 
dafs jene Schätzung viel zu hoch sey; die Formel 
näinlich welche Hr. Professor Ehrenberg bey dieser 
Berechnung anwendet, ist im hohen Grade uosi* 
eher, da die Wärmeabnahme mit der Höhe wesent- 
lich von den Jahreszeiten abhängt. JNehmen wir 
nun auch an« dafs imOctober und November, wo die 
Slfessuneen angestellt wurden, die Wärmeabnahme 
die mituere des Jahres sey, so bleibt noch immer die 
Frage, ob denn die Temperatursich in dem peträi- 
. sehen Arabien fOr gleiche Höhenunterschiede um 
dieselbe Gröfse ändere, als in den tropischen Re- 

Sionen Amerikas und dem westlichen Europa^ Rec. 
ezweifelt dafs dieses der Fall sey. Durch Strahlung 
wird die Temperatur Ober dem sandigen Boden der 
Ebene sehr stark erhöht, aber da das Kloster ziem* 
lieh eingeschlossen liegt, können jene Wärme- 
strahlen nicht dahin gelangen und die Temperatur 
wird in der Höhe also geringer seyn. Obgleich uns 
in den Continentalklimaten noch direete, längere 
Zeit hindurch fortgesetzte Messungen Ober die War« 
meabnahme mit der Höhe fehlen, so scheilit sie hier 
doch weit schneller zu erfolgen als in 'den Gegen* 
den, wo bisher Beobachtungen angestellt sind. Die- 
ses wird wenigstens durch die von Wahlenberg in 
den Karpathen gefundenen Gröfsen sehr wahr- 
seheinlicb. Gleichzeitige Aufzeichnungen des Ther- 
mometers zu Ofen in 477 par.Fufs Höhe und zu Kes- 
mark in den Karpathen in 1850 Fufs Höhe geben ei- 
nen Temperaturunterschied von 4^, 9C (Wahlen- 
berg Flora Carp. p. XCHl); es beträgt hiernach die 
Höhe, um welche man sich erheben mufs, wenn 
das Thermometer um 1^ C sinken soll 276 Fufs oder 
fflr 1° R nahe S40 Fufs. Legen^^ir diese Gröfse bey 
der Berechnung der Höhe des Sinai zum Grunde, so 
worden wir fOr das Kloster eine Höhe von 3105 Fufs 
erhalten. Da Wahlenberg's Messungen meistens im 
September, wo die Wärmeabnahme noch schnel- 
ler erfolgt als im October, angestellt wurden, so 
.möchte diese Höhe vielleicht noch etwas zu klein 
seyn , schwerlich aber dürfte sie die von unserm Vf. 
angegebene Gröfse von 3500 Fufs abersteifien. 

L. F. Aämtz. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Sondershausen, b. Eupel: Früchte der Glaubens- 
Verdunkelung oder: TFohin Jührt Glaubensfin- 
siernifs ?^ Sine warnende Stimme von einem 
Freunde dgs wahren Christenthums. Mit dem 
JMo^o: Jes. 5, 20. Wehe denen, die fiöses gut, 
und Gutes böse helfse, die aus Finsternifs Licht 
und aus Licht Finsternifs machen! 18S0. Vlll u. 
78 S. 8. (8gGr.) 

Allerdings ein treffendes Wort zu seinerzeit. Mit 
Recht weiset der ungenannte wahrhaft christlieh ge- 



sinnte Yf. Jn dem Vorworte seiner Schr}ft darauf 
hin, wie sehr man in der gegenwartigen Zeit auf 
seiner Hut seyn mQsse, um nicht in religiöse Ver- 
Irrungen zu gerathen; da (im Bunde mit den privir: 
legirten Verfinstern , den Jesuiten!) Freundfe der 
Finsternifs umhJvchieichen, welche d^e Christen* 
heit wieder in den religiösen Aberglauben finstere.c 
Jahrhunderte zurückdrängen möchten, Mifstrauen 
gegen die Lehrei' des Evangeliums zu verbreiten und 
die, auch das irdische Leben erheiternde Religion 
Jesu zuVerdfistern und zu einet Quelle des Jammers 
und des Verderbens herabzuwördigen suchen. n^Vie 
viele Selbstentleibungen, heifst es S. V., welchen 
religiöser Tiefsinn oder religiöser Wahnsinn zun» 
Grunde lag, sind nicht schon in unsern Tagen vor-^ 
gefallen! vVie viele der grafslichsten Unthaten har^ 
ben sieh nicht die Religionsschwärmer unserer Zeil 
zu Schulden kommen lassen ! War jemals Belehrung 
im wahren Christenthum, .Warnung vor Mifsver- 
Ständnissen der religiösen Wahrheiten — war es je-^ 
mals nöthig, der christlichen Welt zuzurufen; Las** 
set uns ablegen die Werke der Finsternifs^ und anb- 
iegen die Waffen des Lichts^ so ist es jetzt nÖthig!" 
Hierauf folgt eine „beheraigenswerthe Einleitung^ 
in welcher auf das Thörichte und Verderbliehe der 
Verirrungen in der Religion aufmerksam gemacht 
wird mit Hinweisung auf verirrte Frouune der frü«* 
hern Jahrhunderte und auf solche Verirrte unserer 
Zeit, deren Zahl und Charakteristik leicht noch, 
hätte erweitert werden können. Unter letztern er- 
wähnt der Vf. . insbesondere die Frömmler unsrer 
Zeit, welche ihre Frömmigkeit immer zur Sdiaa 
tragen, den Herrn und die Gnade immer in ihr^ 
Reden verflechten, und die Welt und alle Anders-* 
denkenden in ihrem geistlichen Hochmuth verdam«- 
men ; dann eigentliche Mystiker^ welche sieh ohne 
alles vernünftige Nachdenken von blofsen Gefflhlea 
leiten lassen, sm GrObeln Ober dunkle und bilder-' 
reiche Stellen der h« Schrift mehr Nahrung finderii 
als in den klaren Wahrheiten derselben, und .wie 
noch hätte hinzugefügt werden sollen, sich wun«^ 
derhafter höhrer Offenbarungen , Visionen und in-> 
nerer Erfahrungen rflhmen. Sodann werden noch 
insbesondere Seciirer und Separatisten erwähnt, die, 
vde nicht ganz klar bemerkt ist, ihr Heil in A^mGer 
schichtlichen der christlichen Religion suchen (rieb«^ 
tiger wohl: in roher Auffassung des Buchstabens der 
h'. Schrift ^4 statt dafs sie es in dem v^ahrhaft göttli-- 
ehen Inhalte derselben finden sollten, die ki'assest^n 
Glaubensmeinungen finsterer Jahrhunderte erfassen, 
und sich gern von der a{]gemelnen Kirche abson-* 
dern, indem sie unter dem Verwände eigenthOmli^* 
che Erbauung oder auch Missionszwecke zu fördern, 
Conventikel halten, in welchen sie ihre Einbildung 
oft bis zum Wahnsinn erhitzen und die thörichtsten 
Ausschweifungen begehn. „Mit Recht, heifst. ^es 
S. 7, nennt man alle diese Verirrten (die in den be* 
zeichneten Verirrungen, insbesondere in dem Wabne^, 
dafs sie und ihres Gleichen die wahre evangelisebe 
Kirche bilden , , mehr oder weniger zusammentref « 
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teil) Tleßgiimsschwanner , wml' ihre Glaubensm^i^ 
iiitngen keinen vernOoftigeD religiösen Grund haben, 
weil sie aus. dem Gebiete des wahrhaft Göttlichen 
heraustreten, und in allerley unvernünftigen Vor- 
stellungen herum irren, so dafs sie oft selbst nicht 
ftnxugeben wissen, was sie ^lau^n, und was sie 
wollen." Wenn nun gleich nicht alle Verirrte die*> 
9er Art sich auf gleicher Stufe befinden, auch ihre-Zu-^ 
sammenkflnfte weniger verderblich sind , so bleiben 
^it doch stets der Gefahr ausgesetzt, auf die furcht* 
barsten Irrwege zu gerathen. ,^Wohl keins der 

' traurigen Opfer der Keligionsschwärmerey hat es 
sich im Anfange seiner mystischen Trautnereyen 
cinfeUen lassen, an sich und an andern zum Ver- 
brecher zu werden; allein wo Vernunfthafs allen 
religiösen Aberglauben begünstigt, eine verdorbene 
Einbildungskraft die widersprechendsten Vorstel* 
lungen und Glaubensverirrungen hervorbringt, dun- 

' kle Gefühle überspannt, und einen thörichten Ei- 
gendünkel nährt; aa ist der rechte Grund und Boden, 
dessen unausbleibliche Früchte religi<ise Schwer« 
muth und. Tiefsinnigkeit, religiöser Wahnsinn und 
wüthender Fanatismus sind." Aus mehrern hieher 

Gehörenden historischen Belegen für obige Bemer- 
ungen (wir erinnern hiebey nur an die einige Jahre 
früher entdeckten groben Verirrungen derKiosianer, 
Pöschlianer, Pommerschen Sectirer) hat der Vf. die 
bekannten schwärmerischen Gräuelscenen zu Wil- 
denspuch im Canton Zürich aus dem Jahr 182S aus- 
gewänlt und zur Darstellung derselben einen zweck- 
mäfsigen Auszug aus dem trefflichen actenmäfsigen 
Bericht darüber von dem Hn. Diaconus Meyer zu 
Zürich geliefert, in der Ueberzeugnng, „dafs Ver* 
fasser und Verleger jenes Werks sich freuen wer- 
den, dasselbe zu einem guten und heilsamen End- 
zwecke benutzt zu sehen.*' Sehr einfach und hi- 
storisch treu wird hier dann erzählt, wie Margare- 
thePeter, ein sehr wohlgebildetes, munteres Land- 
mädchen , seit ihrem 20sten Jahre durch Thellnahme 
an pietistischen Conventikeln, eifriges Lesen be- 

^ kannter mystischer Traktate, und durch Umgang 
mit Pietisten verleitet wurde, sich anfangs für eine 
grobe Sünderin, dann für eine Prophetin und ein aus- 
erwähltes Werkzeug Gottes und Christi zu halten, 
in welchem CbHstus sey, um mit ihr zu leben, zu 
leiden und zu sterben;, während sie zugleich sich 
hoher Visionen , aber auch furchtbarer Kämpfe mit 
dem Teufel rühmte. Mit Vernachlässigung aller ih-* 
Ter frühern Tugenden ergab sie sich einem schwär- 
merischen Müssiggange, verbunden mit grenzenlo- 
sem geistlichen Hochmuih, durch welchen *sle be- 

' sonders ihre Angehörigen und andere sich ihr nä- 
hernde Personen unglaublich zu beherrschen wufste, 
lebte in unzüchtigem Umgange mit einem von ihr 
Bekehrten , in Folge dessen sie heimlich ein KintL 
gebar , und brachte endlich Unter den tollsten 
Gräueln, wobey sie sich auf Stelleif der Bibel, insbe- 
sondere der Apokalypse berief ^ eine Schwester un- 



ter dem Verwände, Sie' zuf .Erlösung vieletr Seelen 
vom Teufel zu opfern, mit grausamen lytibhandioo- 
gen von Seiten der durch sie fanatisirten Ihrigen 
zum Tode und liefs sich dann selbst von ihnen 
kreuzigen und tödten. Erst durch lange fortge« 
setzte unermüdete Bemühungen der würdigen Geiste 
liehen zu Zürich gelanges, die zehn dabey Bethei- 
ligteo fanatisirten Personen, die sich „bitter Ober 
Verführung durch verkehrte Personen und. alberne 
Büchlein" (es sind mehrere dieser Tractaten nam« 
haft gemacht) beklagten, im Gefängnifs von der 
Strafbarkeit ihres Schweren Vergehens , von der 
Falschheit ihrer vorgegebenen Erscheinungen und 
von der verkehrten Art, mit welcher sie cüe Bibel 
behandelten , zu überzeugen , sowie von der Thor* 
heit, die sie begangen , sich, um jene zu verstehen, 
nicht an unterrichtete Lehrer zu wenden, sich viel- 
mehr als unwissende Laien, mit Vernachlässiguo; 
alles vernünftigen Nachdenkens über jenp zu erhebet 
^VVelcher Menschenfreund, sagt der Vf. in ö- 
nem „beherzigenswerthen Nachworte", sollte sich 
nicht von Betrbbnifs und Schauder ergriffen fühto 
wenn er diese^Gräuelscenen liest? Wer sollte nicht 
wünschen , dafs alles Frömmler- und Sectirerwc«n, 
das hie und da (leider häufiger und organisirter, als 
man gewohnlich denkt)" unter den Christen spukt, 
und welches ähnliche Tollheiten schon so häufig her- 
vorgebracht hat, entfernt tverden möchte?" w 
zeigt sodann, wie die erste Quelle des gescbilderteo 
religiösen Wahnsinns die j,Pieiisterey^' gewesen, 
und wie der weiteren Verbreitung dieser Art vonlle- 
ligionsschwflrmerey aus allen Kräften gewehrt wer« 
den müsse, da sie der Natur, der Vernunft und dem 
wahren Christenthum . zuwider sey und bey ih«' 
Herabwürdigung und Schmähung der Natur unt'^f' 
nunft, dieser edelstgn Gottesgabe, Gott sdW 
schmähe und lästere; und da die VernuAft der Ge» 
Gottes im Menschen sey, und ohne sie der Mensen 
ein Thier, das keines Aufsehens zu Gott, kemes 
Glaubens an die Ewigkeit, keiner Religion fähig ist; 
Jesus selbst habe deshalb die Unvemunß mit Gotteslä- 
sterung und den gröbsten Lastern in ei neClasse gesetzt. 
Marc. 7, 22. Endlich erwähnt der Vf, noch die ver- 
derbliche Verirrung der Pietisten, nach welcher s« 
sich für unfehlbare Ausleger der h. Schrift h^lteiv 
sie nach ihren düstern und schwärmerischen An- 
sichten und Visionen deuten und dabey B^^^^^,^ 
den dunkelsten und unfruchtbarsten Stellen mitw- 
sonderer Vorliebe grübeln. Den Beschlafs macfit 
eine treffliche Stelle aus den von den Verfinsteren» 
aller Art gegenwärtig so gröblich, aber vergebens. 
angefeindeten „Stunden der Andacht", in welcWf 
besonders die Anmafslichkeit unwissender unbera 
fener Glaubensrichter und ein verkehrter Gebraucö 
der Bibel gerügt wird. Kec. glaubt nach dem vor- 
stehenden nicht noch eine besondere Empfeniuos 
dieser sehr zeitgemäfsen Schrift hinzufügen '" 
dürfen. 
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BvBLiir, b. Reimer: Schulbuch der Raumlehre, 
Zum Gebrauche der Schüler in den untelm Klas- 
sen der Gymnasien und in Volksschulen. Vaa 
V. 6. Grafsmann, Professor am Gymnafiio zu 
Stettin. Mit zwey SteindrudctafeLn, und einer 
Reihe geometrischer Aufgaben zur Uebung in 
der geometrischen Construction. . 1826. VIII 
u, 120 S. 8. (8 gGr.) 
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.ec. gesteht gern , dafs es ihm herzlich Leid thue, 
durch den Aabfick des fast ganz grauen Papier^ auf 
^welchem, wenn man lange in dem Buche liest, ba- 
conders dia kleinen Lettern oft förmlich in einander 
zu verschwiromeo scheinen, von der Lesung und 
Beurtbeilung dieses vortrefflichen Scfaulbuches ab-^ 
•g^haken worden« zu seyo. £$ ist bestimmt, den 
«üpholem in die Hände gegeben zu werden, und um 
deswillen^ sind die ausführlichen Beweise gröfsten- 
tbeils den Sätzen nicht beygefügt^ sondern biofs an- 
gedeutet; Aufserdera enthält es aber noch sehr häu^ 
«hg eine Anleitung ^ur Construction def- nöthigen Fl- 
oren, und zur Bearbeitung -schriftlicher Aufgaben. 
Lafs die ZeichquDg.der Figuven den Schülern oft 
bleibst überlassen wird, kann man nur billigen; es 
kidet keinen Zweifel , dafs .sich die Satze, welche 
durch die, ohne Vorzeichnung, gezeichneten Figu- 
xen erJäutert* werden , oder, sooft es angebt ^«^ z. B. 
bey der Lebte von der Verwandlung der Dreyecke 
und Viereqke ^^ durch Figuren, die leicht in Pappe 
eusge3cbnitteii werden können, dem Gedächtnifs der 
hnfün^tr ungleich besser einprägen, als. wenn sie 
die Fahren biofs apse^ien, odef mechanisch nacb* 
.zeichnen; .sie müssen. gewissermafsei^ etwas erän^ 
den 9: und die hiert>ey nöihige Geistesanstrengung, 
verbunden, mit der Anschauung eüiies auf diese Weise 
Selbsüf^riCulid^ea bewirkt, . dafs. sie das,N worauf 
jene Anstrengung gerichtet war; nicht leicht wieder 
vergesseov Die hier gegebene Anleitung ist nun un- 
g^meia zvueekmsUsig ; denn sie beschränkt sich nicht 
darauf, io^ j^dem'besondern Falle das Nothige zu.er^ 
ineeriv,aa«M;ierii,gieb« sehr [häufig auch allgemeine 
.praktische Jllegeld , die gut und bestimmt gefafst, 
«die Schüler .v«fr}ie£eiten sollen, einipal nicht hlofs 
rjbphtlg, sondern aach elegant zu zeichnen. Z. B. 
^. 90. „Uer Schüler mufs «ich hüten, bey der Ab- 
messung eiper g/egebenen .Länse, die Kupfertafel 
mit den scharfen Spitzen des Cirkels zu verletzen. 
Dieses wird aber fa&t unansl^leiblicfa geschehen, wenn 
man ^ie;^W90ide$ Cirkels senkrecht gegen das Pa- 

.^. L. Z. I8SO. Zweyter Band, 



pier IBtellt u. s. w."* Um dieses zu vsermeiden, gewöhne 
man sich zu folgendem Verfahren; man offnes den 
Cirkel etwas Weiter,, als die zu messende Länge be- 
trägt,, und fasse ihn so, dafs der Knopf oder das 
Charnier dessel^ben in der flachen Hai\d ruht, die 
Spitzen der Fülse abel* zwischen Daumen und Zeige-» 
finger hervorragen. So bringe man ihm. sehr wenig 
schräg, fast wagrecht ^egen die zu messende Länge, 
und indem man denCirkel nach und naqb zusam^ 
mendrückt, fasse man diese genau zwischen den 
äufseräten Spitzen, und trage sie auf die gehörige 
Stelle, entweder mittels^ zweier Punkte, oder mit«- 
telst eines Durchschnitts. " \ 

Die Anleitung zur Bearbeitung schriftlicher Auf- 
gaben besteht darin, dafs den Sätzen,, die den Cur- 
•«US bilden, sehr häufig Fragen angehängt sind, de- 
ren Beantwortung den Schülern, wenn sie Jene 
Sätze begriffen haben, ieicbt werden wird. In die«- 
Sen Fragen offenbart sich am deutlichsten der rieb- 
tige Takt des Vfs; es dürfte Jemanden, der nicht 
viel unterrichtet hat, schwer werden, zu zeigen, 
dafs diese oder )ene Frage einen schicklicheren Platz 
hätte erhalten können. Ob die angehängten Uebungs- 
Aufgaben von der Art sind, dafs ein talentvoller 
Schüler, auch ohne Unterricht in der Mathematik 
gehabt zu haben , die Auflösung finden kann , wie 
der Vf. versichert, könnte man wohl bezweifeln, 
doch ist das gleichgültig; denn es wird kein solcher 
ihre Lösung vorsuchen, und die Frage ist noch, ob 
dies überhaupt geschehen solle? 

Was ferner das bey einem solcheri Buch^ am 
wenigsten Wichtige, nämlich den Inhalt, d« i. die 
Masse der Sätze, betrifft, die darin aufgenommen 
•sind, so 1 wird man ohne des Rec. Erinnerung leicht 
vermuthen, dafs es nur die ersten Elemente der 
Planimetrie bis und mit zur Lehre vom Kreise ent- 
■halte« In der That ist es absolut gleichgültig, ob 
der Schüler von 20 Sätzen mehr oder weniger eine, 
oft nur historische Notiz enthält; aber der erlernten 
soll er vollkomipen. mächtig seyn und., was die 
•Hauptsache ast, wissen,' was er damit anzufangen 
'habe. Denn nicht deswegen kommen die Elemente 
der Mathematik den Schülern häufig so trocken und 
todt.vor, weil die Lehr^n^ .sondern weil die Lehivr 
so trocken sind. Ob z.B. zwey Dreyecke congraent 
sind, wenn eine Seite und die Winkel inbeiden gleich 
sind, das ist wohl allen Kindern ganz gleich- 
gültig; sie nähmen eben so viel oder eben so wenig 
Interesse an dem Satze, wenn es hiefse, dafs die 
Dreyecke sich dann auch nicht zu decken brauchen. 
Aber jnan zeige ihnen nun einmal, was man mit dem' 
Xxx Satze 
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Satze anfangen, dafs man z. B. durch die Holfe dies- 
selben, wenn er wahr wäre, die Entfernung zweyer 
Dörfer finden. könkie, die m^n nicht direkt zu mes- 
sen im Stande ist, und man sehe nunmehr zu, ob 
sie noch so todt als vorher dasitzen , bder ob sich 
nicht vielmehr in ihren Gesichtern der Wunsch ab- 
spiegelt: wäre doch der Satz währ, damit wir, liegt 
im Hintergrunde verborgen, die Entfernung der 
Dörfer messen können. 

Da die Beweise nur selten angedeutet sind, so 
Jäfst sich hierfiber nichts erinnern. Auffallend war 
aber Reo. S. 47 zu dem Satze, dafs die 5 innern 
'Winkel im ^Dreyecke zusammengenommen zwey 
Rechten gleich seyen, die Frage, wie sich dieser 
Satz durra Schwenkung eines Strahls beweisen lasse. 
Wahrscheinlich ist doch wohl hier die Art gemeint, 
welche Thibaut ia seinem Grundrisse der reinen 
Mathematik (4te Aufl. S. 189 ff.) angiebt, gegen wel- 
ehe,- wenn Rec. nicht irrt, vormals schon Moll weide 
ganz richtig erinnerte,' dafs man dieselben Opera- 
lionen , die Thibaut in der Ebene vorzunehmen be- 
fiehlt, auf der Oberfläche einer Kugel vornehmen 
könne, so dafs hieraus das falsche Resultat hervor- 
gehen wQrde, auch die Summe der inneren Winkel 
eines sphärischen Dreyecks sey gleich zwey Rech- 
ten. Aber auch ohne die Kugel zu Hülfe zu neh<- 
men, Qbjersieht man augenblicklich, dafs der Be- 
weis den zu beweisenden Satz schon voraussetzt. 
Denn dafs die Summe der Winkel lim einen Punkt 
herum gleich vier Rechten ist, leugnet -niemand. 
Aber dafs man, wenn man in den drey verscJiU^ 
denen Eckpunkten eines Dreyecks die nöthigen Dre» 
hungen vornimmt, und behauptet, jetzt dieselbe 
Drehung vorgenommen zu haben , als wenn man auf 
dem ersten Punkte stehen geblieben wäre, still-, 
schweigend die Theorie der Paralielllnien vorausr- 
aetzt — vireil die Schenkel der Winkel an den ver- 
schiedenen Eckpunkten resp. den im ersten gezoge- 
nen oder als gezogen gedachten parallel sind, so 
sind die Winkel greicb -^, scheint sehr leicht zu 
ftbersehen. „Aber drehende und progressive Bewe- 
gung sind ja von einander unabhängig", könnte ein 
Anhänger dieses ohe Zweifel sinnreichen und an- 
schaulichen Beweises sagen; gerade das aber ist, 
meinen wir, das zu fie weisende. Denn, was lehrt 
die Theorie der Parallelliniea eigentlich Ande- 
res, als dafs» Wii>kel gleich sind^ wenn ihre Schen- 
kel parallel laufen; demnach wird das zu Beweisende 
hier als Grundsatz hingestellt. — Es sey Qbrigens 
bey dieser Gelegenheit erlaubt,, einen der gröfsten 
Mathematiker,, den Deutschland besitzt, dringend 
2u bitten, die Untersuchungen doch wo möglich 
.bald zu veröffentlichen,, welche er, vine Ree. auls 
jguter Quelle weifs, aber die Theorie der Parallelen 
angestellt hat, und deren Resultate nicht blofe, wie 
wir das von ihm gewohnt sind , zu den interessante- 
sten und unerwartetsten- gehören, sondern die ge- 
wifs» anch einen sehr wesentlichen Einflufs auf ui»- 
$ere geometrische Einsicht äufsern, und das grofse 
ITesd&nat haben werden» aas zu zeigen ^^ wie dieüe 



elementar- geometrische Hypothese durcbRtdin«D| 
zu prüfen fey. » •• • '^^ •'.,-•• o 

Schliefslich^glattUt I^ec. mit gutem Gewissen des 
Vf. auffordern zu können , auch über die anderen 
Theile der Elemehtarmathemalik, und namentlich 
über die Elemente der angewandten Mathematik 
ähnliche Schulbücher auszuarbeiten. Er wird sich 
hierdurch ein ungleich gröfseres Verdienst erwer- 
ben, als die Vff. grolser Lehrbücher mit vorneh- 
men Titeln, die dias zehniiialla^fgewärmte Gericht 
zum eilften Male ganz eben so bereitet auf den Tisch 
bringen. 

Düsseldorf^ b. Schaub: üebc^ die DaltorCsch 
Theorie, von J. F. Benzenberg. 1830. XUEinl 
u. 192 S. Text. 8. (1 Rtblr. 4 gGr.) 

Es hat seit jeher einfache Sätze in der Naturlebre 
gegeben, die nur dadurch zuParadoten wurden, da6 
mdn sie fOr mehr nahm, als sie sind; so war es all 
der Schwerkraft,, dem Gesetz der Beharrlichkeit, 
der Atomen - Attraction , und zuletzt mit den Hol^ 
cuiar- Kräften. Eine gleiche Bewandtnifs hatte es 
mit mehreren einfachen Formen der empiriscbeo 
Anschauung und Erkenntnifs. Voreilige Schlüsse, 
4>ey einseitiger Ansicht, können nichts entscbeideo; 
man mufs in dergleichen Fälkd den Gegenstand der 
Frage von vorn hinein betrachten und die einfach« 
Erfahrung zu Hathe ziehn. 

Die Frage, ob die in der Atmosphäre, mcb 
oder weniger,, permanent enthaltenen Wasserdflo- 
ste, in so fern sie für sich selbst demRaumeniA 
existiren, von der umgebenden Luft gedrftckt wer- 
den ? ist sehr leicht zu beantworten. Der Bodes 
eines eylindrischen , mit 'Wasser anffefüllteo 6^^ 
Ises, welcher sogleich als Wagsohale fflr dasselte 
dient, wird^ wenn auf di« Oberfläche des Wassen 

ein Stock scbwiminendes Holz gelegt wird, umoicfat 
hinabzusinken', einen Gegendruck erfordern, wel- 
cher dem Gewichte des Holzstftcks gleicbkoauo^) 
d. i. der Grofse ^ welche das Gewicht des Inkre^ 
ihei^ts der Wassersaule betragt. ' Würde das Boli 
vom Wasser nicht gedrOokt, d. i. im Maafse seii»^ 
apecifischen Schwere getragen, so könnte du^ 
.seine Gegenwart ebensowenig eine Gewichtsvef' 
mehrung zu Stande kommen, ab wenn man dasselbe 
an die Seitenwand des Gefäfses befestigt bitte. 

In demselben Verhältnisse nun, als in diesem 
IBeyspiele das schwinHnende Holz zu dem Wassefi 
.stehen die Molecule des letztem^ die Dämpfe ti 
-der Atmosphäre; jeder Aggregattbeil der Wasser 
.dämpfe ist mi^ einem kleinen Laftbailon zu vergieß* 
,chen, der mit«inem speeifisch leichtern Gase ang^ 
füllt worden : je grö£ser der Unterschied der Schwen 
mit einem gleichen Volumen äufserer Luft i^st, vß 
so höher steigen jene kleincA Ballons in unserer pro* 

äressiv leichter werdenden Atmosphäre. Der Graoo 
es Aufwärtssteigens- der Wasserdämpfe ist i^ 
Druck der ii^sern Luft (deon wäre es die Elasticitft 
•80 kAnnten niemals Wotlkeo gebildet tverden), wel- 
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oha ihitbli^t'iii Bezithttmg zu c&der bl>rizonUlen Ba« 
$fs, daa Gewicht jener Dampfe tragen mufau Die 
Ursache der VerwaodJlttng des ^V^^ssers io mehr 
oder weniger permanente Dampfe » ist unbezweifelt 
ein elektrodynamis/pher Crocefs, in dessen nähere 
Bestimmung wir hier nicht eingehen dürfen. 

John Dalton hiachte im Jamre 1803 folgende Er«» 
fabrung. Wasserdärapfe» deren Spannung nicht 
siärker war, als dafs sie durch etwas. mehr ab einen 
halben Zoll Quecksilbierdruck in liquide Masse ge^ 

; prefst wurden, vermochten, mit trockner Luft ver- 
mischt, 28 Zoll Quecksilber das Gleichgewicht zu 
halten. Er schlofs hieraus, dafs jedes Theilthen 
Luft oder Dampf, nur auf clie Theilchen seiner Gat- 

^ tung, aber nicht auf die^andern, die sich zwischen 
ihnen befinden, wirke. Ob dieser SchluFs voreilig 
genannt werden mQsse, wird sich am deutlichsten 
aus einer einfachen Erklärung dieses, als richtig 
angenommenen, Versuchs ergeben. Bekanntlich 
Jcönnen sich elastische Körper, unbeschadet ihres 
Aggregatzustandes', um so stärker pressen, als sie 
unter sich in genauerer Beziehung stehn und von 
unelastischen Grenzen entfernt werden. Unser eig- 
ner Körper trägt, ohne jNachtheil, den Druck der 
ganzen Atmosphäre,' der ihn, einseitig angebracht, 
sugeobKcklich zerstören würde. Die Wasserdäm- 
pfe werden iri einem Gefäfse nicht allein einseilig 
gedrfiekt, sondern es wird ihnen auch durch den 
Druck ein Theil der freyen Wärme entzogen. 
Umgeben mit Luft, wird ein jeder Theil des Dam- 

Rfes besonders getragen werden, und in eben dem 
iaafse schwerer-Gelegenbeit finden, seinen Wärme- 
atoff abzusetzen , als die Dichtigkeit der umgeben«- 
den Lufttheiie zunimmt. 

Aufserdem drücken alle von Gefäfsen einge^- 
schlossene Luftarten oder Dämpfe nicht allein durch 
Ihre Sdvwere^ sandernwieimehr durch ihre Elasti-. 
eitat. Schon aus ' diesem ~ Umstände erelebt sich, 
dafs alles, was Baiton Ober das für sich existwen 
rermisöhter Luftarten und Dämpfe aus Versuchen 
folgert 9 irrtbflinlifcb se^n ftiflsse. Längst vear es be- 
kannt« dafe eiti Gemisob aus Gasarten ein Strah- 
lenbreefanngsvenndgeo » der Summe aus einem jen 
den eohstituirendes Bestand th eile besitze; dessen 
ungeachtet kann mao kein mechanisches Aggregat- 
Verhlkmfs unter dei verschiedenen Atomen in dem 
Gemische annehmen, weil die Scheidung immer nur 
ttoter der Wirkung dynamischer Potenzen zu Stande 
kommt. 

Es war unsere Absicht, dnrch diese Einleitung 
euch den mit dem Gegenstande der Untersuchung 
vvenig bekaneteo Leser, auf den rechten Standpunkt 
zu stellen , und wollen nun nachsehen , welche 
Gründe der Vf. zur Vertbeidigung der Daltooscbee 
Theorie aofzuweisen hat. 

Daüon rechnet auf den mittlem Barometerstand 
^on 28, 18 für die Wasserdämpfe 0, 42 Zoll, und 
iiininit fOr diese Dämpfe, wie für jede Grasart, wor« 
BUS die atmosphärisclie Luft besteht, das bekannte 
G^esetz der progressivea Dichtigkeitsabnahme als 



richtig an. • Hiernach berechnet der Vf^ eine Höhen* 
tafel bis zu 20,000 Fufs, nach dieser und der aiten 
Theorie. Die Differenz beider beträgt z. B. bey 5000 
Fufs Erhöhung über der Meeresiiäche 15' 6" und bey 
12,000' ist sie 28' 7". Der ganze theoretische Un- 
terschied beider Berechnungsarten liegt also in der 
abgesonderten Anwendung des Gesetzes elastischer. 
Verdünnung auf jeden BestandtheH der Atmosphäre, 
insbesondere auf die Wasserdämpfe, welches Ver- 
fahren offenbar unrichtig ist. Denn da ^ene Dünste 
nur zu einer Höhe steigen, die ihrer specifischen 
Schwere entspricht, so sind sie nicht allein über 
diese Höhe hinaus ohne allen £influfs, sondern es 
mufs auch bis zu jener Grenze hin, in der Art, wie 
sich die Dämpfe» von der Dunst- bis zur Nebelform 
hinab> unter. sich ein Gleichgewicht erhalten, ein 
ganz anderes, sehr zusammengesetztes und verän- 
derliches Gesetz herrschen. Dennoch kann für ir- 
gend eine bestimmte Höhe vollkommene Ueberein- 
Stimmung der Resultate Statt finden, zumal, weil 
in der alten Theorie die Correction fih* die Wasser- . 
dämpfe noch mangelhaft ist, und wenn man es sich 
vorbehält das Gewicht der Wasserdampf - Atmo- 
sphäre anderweitigen Bestimmungen rückwärts z\x 
accommodiren ; Letzteres ist besonders zu berück- 
sichtigen , wenn man die Uebereinstimmung würdi- 
gen will) welche der Vf. zwischen bergmessungen 
und der Daltonschen Theorie darzulegen beab- 
skhligt. 

Der Vf. nimmt die trfgonometrische Höhenmes- 
sving des Monte Gregorio durch d'Aubuisson zu 
5259, 5 Fufs als völlig zuverlässig an, wobey der- 
selbe den Einflufs der* irdischen Strahlenbrechung 
nur zu 1' 5" bestimmt, und vyirft es den Geometern 
vor, dafs sie die Schuld ihrer /ehlerhaften Höhen- 
messungen auf die Strahlenbrechung schieben. Wir 
halten eine Widerlegung dieser Anklage für völlig 
überflüssig. , ^. 

D'Aubuissdnr findet durch Barometer - Messun- 
gen nach den gewohnten* Formeln die Höhe des 
Slonte Gregofio um 9 Fufs kleiner »> ads sie die tri- 
genometrischen Messungen ergaben ; v^ären jene also 
und die Daltonscfae Theorie rieh tig,.. so müfste ein 
Unterschied von 16 Fufs stattfinden. Der Yf. erhält 
dennoch auf seine JFtise eine ganz vollkommene 
tJebereilistimmung; dergleichen ist indessen nicht 
schwer,' wenn man, wie der^f.^ die strengen ai* 
gebraischen Formeln vermeidet, und statt deren en¥^ 
f irische CorrtQivoxitn anbringtv 

Die trigonometrische Messung des Montblanc 
Von Schuckburgh hält der Vf. um 135 Fufs, die von 
Lindenau.um 81 Fufs fehlerhaft, huigegen die von 
Tralles bis auf 5 Fufs völlig genau. «^ weil sich letz- 
:tere bis zu dieser Grenze der Daltwschen Ansicht 
accommodirt* ' 

Von hieraus gebt, der Vf. zn dem Einffufs i^heT^ 
welchen dieDaltonsche Theorie auf die Bestimmung 
der Geschwindigkeit des Schalles hat. Weil nam» 
lieh eine jede der vie^ Atmosphären (nämlich : Stick- 
stoff-^ Sauerstoff-» Kohlenstoff -Gas - und Was- 
ser- 
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«erdampf- Atmosphäre, welche, naeh DaUcn, jede 
in ihrer eigenthOmlichen Form und dem Raunle nach 
selbständig in« unserer äufsem Luft bestebn), ihr 
ttimes Vibrationsvermögen besitzt, so entsteht bier- 
aas eine Summe von Funktionen verschiedener Ar* 
»mente, welche aber der Funktion der Resultan- 
ten (unsere bekannte Formel) völlig gleich wird, so 
b^ld man die Veränderlichkeit jener Argumente ein- 
ander gleichstellt. Dieses ist nun, in Absicht der 
Dflnste, nach Daltan's Theorie, irrthamlich, eben 
so wohl nach Oben hinauf, als in einer Horizontal«^ 
ebene der Fall, unterdessen derselbe, bey steigen* 
der Höhe, ein anderes Mischungsverhältoifs unter 
den Gasen nach dem Gesichtspunkte annimmt, spe- 
dfisch schwereres Gas müsse sich , da es nur sei- 
nem eigenen Gewicht unterworfen wäre, eher 
verdQnnen, als, im Verhältnifs, ein specifisch leich- 
ter Gas. Wäre dieser Satz richtig, so murste aller- 
dings die spccifische Schwere der Luft geringer 
seyDf als sie, für eine gestimmte Höhe, nach be- 
kannter Weise berechnet wird. Angenommen die 
Erfahrung käme hiermit überein, was würde daraus 
folgen? Am natürlichsten wohl, was wir ohnehin 
wissen, dafs das Mariottische Gesetz nur eine ein- 
fache, näherungsweise Fiktion ist, welche modifi- 
cirt werden mufs, «p&ald sich das Spannungsvermö^ 
^en. elastischer Flüssigkeiten in irgend einer Diraenr 

sion verändert. 

Am Schlüsse der Abhandlung beschäftigt sich 
der Vf. i^och mit dem Sauerstoffsgehalte in höhere 
Schichten der Atmosphäre und mit der irdischen 
Refraktion. Der Einflufs der Daltonschen Theorie 
auf beide Gegenstände ist durch da?, was der Vf. 
anführt, nur schwach angedeutet worden; auch ist 
es leicht über Zweige* der empirischen Maturlehre, 
deren erste Gründe noch nicht genugsam erläutert 
sind, Irgend einer Hypothese hie und da^noebmlich 

zu machen. 

Üebrigens' müssen wir dem Vf. das Verdienst 
einräumen, seinen Gegenstand von allen Seiten, 
ohne Hülfe des Cälcüls (woraus am Ende doöh die 
Vorstellungen und Gwndregeln geborgt sind), be- 
trachtet und mit mö^Ikhster I>eutli<ifakeit entfaltet 

XU haben, ! ' 

♦ •. . 

NBüHAi.D¥KRLKBE3r, lu Eyraud!« Kunstanstalt: KrU 
tfh der mmhemätiachen NalurlfJire und. Darstek- 
lurrs dxf* gänzUdi falafh^n .Grundverjassung 
dUser Lehre, von.J. C. Röttger. 18S0. XXlfl 
Vorr. u. 337. S: Teört. 8. 

Vorbericht. .„Ä^y einer durch absprechende 
Sentenzen erregten Kritik über den Geist der jetzi- 
fien scholastfSchen*(?) Waturlehrc, konnte es nicht 
unbemerkt bleifein, dafs besonders die »rsten Gründe 
dieser Lehre nicht bipfs vernachlässigt sind, som- 
dern dafs sie atich^ in neuerh' Schriften als blofse 
Hypothesen genannt werden, an denen mir etwa ein 
Phantast, dessen Erzeugnifs sie sind, Interesse ge^ 
winnt (?!)." 
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«,^it hundert Jriirtn bat das Denken (dltVet« 
nunftaHwendong) io der Naturlehre so aofgebön, 
als nach und nacn die allte umfassende Zahlenphysik 
an die Stelle des Denkens getreten ist; es ist so weil 
gegangen, dafs viele grofse Reefanungen fflraasn» 
machte Physik gehalten werden , ob auch das m« 
rechpete der offenbarste Irrthum ist.** 

„• . . dafs es Navton mehr um grofse Recbnnn* 
en , als um das Wahre der berechneten Naturver- 
ältnisse zu tfaun war, folgt aus dem Geiste def 
Zahlen, def nur auf das Sekundäre (?) gerichtet seyn 
kann, weil das Gruiidverhaiten der riatur seioeo 
Fassungskreis überreicht." 

„Es ist gewifs, dafs Zahlen tind RechnongeUf 
wenn sie von Jugend an Hauptbeschäftigung eines 
Menschen sind, statt Geistesreife, Geistesstunpf* 
heit hervorbringen, was sich durch den Mangehfl 
Urtheils vermögen ganz besonders kenntlich macht(l]'. 

Diese Probei) der Geistesreife unsres Verfassen 
werden völlig genügen, wenn wir nur noch seio 
UriJuiUvermögen über den Erfolg befragen, weldieo 
er sich von seiner Arbeit verspricht; er erwartet 
nämlich (höchstbescheiden!) keinen piötzlidunBey 
fall derselben, „weil der-Beyfall der Menge mit ei- 
ner Schmarotzerpflanze zu vergleichen, ifl derefl 
Schatten sich behaglich sitzen läfsU" 

Sonderbar ist es doch , daCs bey grofsen Gei« 
Stern immer so viel Aehniiches stattfindet, uodik- 
nen kleine unsichtbare Hebel^ gleichsam den gescbml* 
tenen Gänsekiel zu dem berObmten Werke in dk 
Hand geben ! Dem Newton fiel ein Apfel auf die 
Nase, und unsrem Verfasser, gerade als er Seite XI 
der Vorrede geschrieben, die Leipziger Literatur' 
Zeitung in die Hand, und aus derselben die harteft' 
schuldigung des Astronomen South gegen die ^or« 
steher der KönigL Sternwarte b^y London. K^ 
hat er sich gleich bemeijct, „wieman.durchFufstritt£ 

den Proceß der Ermuntermg fahre," und po^ 
deutlich erkannt, „dafs die Reprasentanteo dtf 
Astronomie nur der hiblich^n GunH verarbeite 
und, um mindestens vor der Welt den Schein 2<^ 
hfben , Aber unwichtige oind in der VVisklichitfit 

far nichts bedeutjende Drnge, als z. B. UndalatioBi 
olarisation und JDiffraction dkes Lichts, gelegeflt' 
Jich ein gegenseitiges Zotrafen halten; " Der Vf. ver- 
gleicht wiegen dieser Oaubelky die Sternkunde rm 
einem Bette, dem das Ausklopfen einmal recht t&co' 
tig Noth thue. 

Endlich wirft der Vf. irgend einen Handschul 
oder' irgend eine Kappe (was es seyn mag, erlaubt 
die DunKelheit sein^ Worte nicht zu unterscbeideO) 
%Wischen die nachgeholfen Astronomen, i"^*"!f 
«S« geradezu des |riv)|^^is'/>r/Aii77iii zeiht, namcntüA 
unter andern, einer elfmal fehlerhaften 'Schiefe otx 
Ekliptik, weIches'efwa-2Äd Grad fflr die gröfste \^' 
Iklination der ^onne geben wQrde -^ unbezweP 
4tt8tig'an2usehn! 

(Btr- Betthluft folgt.) 
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MATHEMATIK. 

Nst'HALDsvsLSfiKAr; in Eyrdud's KuDStanstalt.* Kri-' 
iik der mathenmtischen NaturUhre und Darstel^ 
lung der gänzlich falschen Grundverfcusupg 
dieser Lettre, von J. C UöHger u. 3. w. 

{Besef4ufs der im vorigen Stack aögebroehenen RecensionJ) 

Jedoch zur Sache, wenn man nSmlich' undurch- 
dachte, wildfliefsende, auf längst betretenen Pfaden ' 
angesammelte und gehaltlos ^befundene Worte so 
nennen will. — ^Nachdem wir erfahren , dafs der 
Vf. in seiner Schrift die Natur als die dieser Welt 
inwohnende Naturkraft betrachtet ($. 1^; dafs die 
Materie nur als blofse Wirkung, als Sekundäres 
and als das Passive der Natur zu erkennen sey (^. 6.) ; 
dafs die Naiurkraß, das erste in der Welt, welches 
sich durch Gestaltung und Bewegung der Materie 
zu erkennen giebt, dentlicb genug als Fundament 
der Natur hervortritt ($. 7 u. 8.); dais bey dem ersten 



Bemerken des Dasevns der Ättraction, auch eine ent- 
gegengesetzte Kräh, die Repulsivkraft, .wahrzu- 
nehmen, welche immer nicht fem von den Wir- 
kungen der erstem , mit jener im Gegenwirken be- 
griffen, wobey sich beide polarisch, wie das fVe- 
sen zweyer besondern Geschlechter in einem Haupt- 
geschlechte (also ein Zwitter?) verhalten, was die 
organische Welt in dem Modjis der Zweygeschlech- 
tigkeit signalisirt und in der mechanischen fFelt Üua- 
hsmus genannt wird •($, 14 u. f.); nachdem der Vf. 
dieses alles dem Leser kurz und bfindig beygebracht, 
erfahren wir (§• 22.), dafe sich Newton viel Mühe 
gegeben, die nepulsivkraft als. eine blofs eingebil- 
dete Kraft darzustellen, die Trägheit — bey dem 
Vf^ = Tangentialkraft — wenigstens das Resultat 

fanz falscher Vorstellung ist: „weil die wirkliche 
latur etwa^* absolut Systematisches ist, was sie 
ohne Repulsivkraft nicht seyn kann/* 

Dieses sind dem Vf. die ersten, wahren und 
unverletzbaren Gründe der gesammten Naturlehre, 
hl deren Ermangelung sie ein „Tummelplatz impo- 
santer Irrthümer und irrendet Ritter** wird. Wer 
nun, als solider Hausvater, auf diesem Anger sein 
Hans bau^n* will , möge sich ja mit dem ersten Stock 
begnügen, da die Centralschwer^. nicht, wie der 
arme , durch Rechnung irregefÜhrteNewton wähnte, 
mit def Höhe ab-, sondern tunimmt: „Weil der 
Aerostiit, wegen zunehmender Schwere, mit stei- 
gender Höbe nach und nach langsamer steigt, und 
zuletzt nicht mehr steigen.kann (!)- ($. 24). - 
A. i-. Z. UiO. Zfweyttr Band. 



Wir könnten hiermit unsere Anzeige eines Wer- 
kes beschliefsen, welches den klaren Beweis giebt, 
wie weit es der Mensch ohne Rechnung und Stu- 
dium, ohne Material- und historische Kenntnisse, 
ohne Talent und Abstraktionsvermögen , allein 
durch — und durch — bringen kann, wenn wir es 
uns versagen wollten, dem nakten Ansiedler auf der 
erstorbnen Flur noch einiges Material aus des Vfa 
Meisterhand zuzuwenden, 

$. 41. Newton hat nicht gewufst, dafs die An-> 
Ziehungskraft die Ursache der Schwere ist, 

§. 44. Die Cent rifugali tat nimmt nach der Tiefe 
zu^ und ist bereits auf d^m Meeresgrunde eine Rie- 
senkraft. NB. Weil Gase mit Geräusch im Wasser 
aufwärts steigen. 

$. 62. Üie Wände eines Gefäfses ziehen sich um 
so stärker an, als die Luft in ihm verdflnnt wird — * 
daher sie endlich platzen* 

$. 1S2. Körper, welche mit irgend einer Ge- 
schwindigkeit vorwärtsgeschieudert werden, müssen 
dennoch senkrecht fal^n: „Der fallende Stein von 
dem Mäste eines schnell segelnden Schiffes ist nicht 

feeignet, etwas Zuverlässiges in der Richtung des 
'alles zu zeigen. Das Schiff geht nur bey straffem 
Winde schnell von der Stelle, und derselbe Wind 
drückt auch gegen den fallenden Stein; der fallende 
Stein bleibt also am Mäste d^f> Schiffes, w^il er des 
Windes wegen im Fallen gleich Horizontalbew^ung 
mit dem Scniffe hat." 

Rec. fühlt sich fast unwohl und kann sich nicht 
überwinden weiter zu lesen; wer indessen mit die* 
sen Proben noch nicht befriedigt ist, möige zur 
iStrafe den ganzen Naturalismus menschlicher &:hwS*^ 
che selbst durchlaufen. 

Dr. F. V. Sommer. 

GESCHICHTE u. GEOGRAPHIE; 

Historisch - Genealogisch - Geographischer Atlas 
von Lesage {Gi^fen Lascases) in 35 Uebersicb- 
ten. Aus deiA Französischen abersetzt lind zum 
Theil ganz umgearbeitet von Alexander v. Dusch, 
Grofsberzoglicn Badischer l^esandter bey der 
Schweizerischen Eidgenossenschaft, wi& Joseph 
Eiselein, , Oherbibliotnecar und Professor an der 
Univers, zu Heidelberg; heradsg. von Johann 
Kelten, Kunsthändler in Karlsruhe. 1826. 
(20Rthlr. £Ogr.) 

Rec. gesteht i dafe es ihn\ alle mögliche Mühe ko- 
stet, gegen diese mOhevoUe Arbeit nicbjt /uiigerecht 
zu sevn , und um sieb dem Leser vis d vis keiner 

Yyy ün- 



AM ALL^ LITERATUR * 2BITUR6 Mfr 

UntiifiricbtS^eit scbnlcBg zu roa^en» hllt ^ttstOt lo dieser Verscbiedenhelt 4e5 Gegenstandes liegt 

des Beste, sofort alles, was er im Allgemeinen ge- die gröfsereSchwierigkeit des historischen Studioms; 
gen^dne Arbeit io dieser Art hat, unumwunden aus- nicht in der Methode; und für die Uebcrtragung der 
soiiprecheD, um dann um so weniger einer Verken- geographischen Methode auf die Geschichte weib 
sung und der Annahme einer Inconsequenz in sei-ich Kein anderes Bild, ui|i deren UnpafsUchkeit zu 
aer Ansicht ausgesetzt zu seyn, wenn er anch im bezeichnen, als wenn iemand um den Eindruck eU 
Besonderen so vieles Lobenswerthe dieses Unter- ne$ kunst- und fefahlvoUen Flöten Vortrages wi^ 
nehmens entschieden hervorbebt. deriugeben, den Flötenspieler so lang nnd breiter 

Ungeachtet Rec* nämlich niemand zu versichern wäre, mit Flöte and Grimace abmähe. £ine gewisse 
braucht, dals er nicht unter ]ene Klasse von Gelehr- die Sache selbst begleitende äufsere Anscnauttog 
ten gehöre, die zwischen der Wissenschaft und dem wäre dadurch allerdings geboten, aber von derS»- 
Leben eine Kluft halten möchten, ungeachtet Rec. che auch nicht das mindeste. 
' einen grofsen Theil seiner eignen bisherigen Thätig- Es schliefst sich nun aber ein zweyter Mifscrfll 

keit darauf gewendet hat, Resultate seiner Wissen- unmittelbar an jenen ersten an; nämlich bey aTletn 
Schaft populär zu machen, ist doch zwischen die- guten Willen des Vfs die Geschichte zu behandeln» 
aem Bestreben bey ihm, und zwischen dem Aehn- als bestände sie blofs aus einer eben solchen Reibe 
liehen des Grafen LasCases ein grofser Unterschied, von Kenntnissen sinnlicher Anschauungen, wie die 
und er glaubt diese Differenz auch objectiv recbtfer- Geographie, macht sich die Natur der Ge&cbicbtt 
tigen zu können. Einmal ganz abgeselien von dem selbst geltend, und Gedanken machen sich durck 
persönlich Widrigen, was durch alle Arbeiten und diefs selbstselige, äufsere Thun hindurch deonoch 
Schriften des Grafen LasCases durchgeht, und wo- Platz; aber verkümmert, und in betrübender 6e» 
für es kein anderes Bezeichnungswort giebt als das stalr, wie Zwergobst in Blumentupfen. Wenn man 
der Selbstseligkeit, liegt, wie es scheint, doch auch z. IS. die ganze sentimentale Partie liest von deaBc^ 
So der Ausfuhrung der Sache selbst ein arger Mifs- qhern Mosis, in welcher sich weder ein fester, ein* 
griff. Es soll ein Historisch* Genealogisch * Geo- f acher Kirchenglaube, nocK eine diesem entgegen- 
graphisches Skelett gegeben werden, für welches sesetzte wissenschaftliche Tendenz offenbart, soo- 
Skelett das Vorbild aes Ausdruckes geographischer dem lediglich ein oberflächliches {Vaisoooemeot, 
Karten vors;chwebt; die pröfsere Mühe, historische was höchstens halben Seelen einen Luoipeotrostge' 
Einsicht zu gewinnen, wird wesentlich der Methode währen kann; wenn man an so vielen anderen Stel- 
sor Last geschrieben , und in dieser Hinsicht auf der len das , was entweder Sache ernstpoetischer Welt- 
ersten Oolumne der ersten Uebersicht folgendes und Geistesauffassung oder Resultat tiefwisseo- 
geättfsert: ;,Gewifs würden wir die Geschichte ohne schafÜicber Bemühung seyn sollt«, zure^t,gedrelit 
flbenrofse Bf Ohe erlernt haben V wenn man sich ei« sieht, wie Brodkugein zum Kreuzwerfed liacbTh 
aer besseren Methode bedient und den schicklichen sehe, wird man so recht augenscheinlich den Fbo^ 
Stoff mehr ausgewählt hätte. Man bedenke nur, gewahr, den jeder Mifsbrauch oder nur jeder fer- 
wie viel leichter uns z. B. die Geographie, diese kehrte Gebrauch geistiger Güter überall und aofä^ 
treue Gefährtin der Geschichte, erscheint, wie viel bar nach sich zieht.* 

weniger Zieit wir brauchen, um darin eine gewisse Es ist aber weit besser, Kinder sowohl als E^ 

Kenntnifs zu erlansen! .Unleugbar bleiben ujASvon wachsene lernen gar nichts, als daüs sie auf cüese 
ihr viel genauere, rester stehende Vorstellungen, als Weise lernen; von der Degradation ganz zo p- 
von der Geschichte. Nennt map uns z.B. den Na- schweigen,, die eine Wissenschaft erfährt, weoo 
nen irgend eines Landes, kaum ertönt er unserem sie so blofs zum Behuf der Nützlichkeit zugescboit- 
Ohr, so sehen wir schon im Geiste die ganze Ge*- teo wird, wie es hier weoig^ens die Absicht ist; 
stalt, die Ausdehnung der 'Gegenden, die er be- denn dafs diese Absicht keines weges überall tf' 
seichnet/' u. s. w. u. s. w. „Offenbar wäre es nun reicht, dafs gar vieles jn die Arbeit aufgeaonuneo 
ein grofser Gewinn, wenn man hier die nämliche ist, was, man mag es drehen wie man will, niem^ 
Form und Lehrart, wie bey dem Studium der Geo- dem etwas nützt, als etwa zu eitler VerwendoogiQ 
graphie, einführen könnte; und das ist es gerade, halbgelebrter Conversation, ist eine andere Sache, 
was wir mit der vorliegenden Karte bezwecken.*' Dais diese Mifsgriffe den deutschen Bearbeiteni 

Auf diesem Punkte, dafs def Vf. die Methode nicht im Mindesten zur last fallen, versteht sieb 
des geographischen Unterrichts für eben so anwend- von selbst; und dafs es in Deutschland viele Taih 
bar auf die Geschichte ansieht, wie man etwa ein sende von Menschen giebt» c^e allenfalls auch eineo 
i^aär gleich grofse graue Handschuh an eben diesel- solchen Atlas in die Hände nehmen könnten, <^ 
ben Hände zieht, an denen vorher ein Paar weifse durch die unpassende Methode, Gegenstände (ks 

Saren, auf diesem Punkte ruht der Hauptmifsgriff. Gedankens zu beliandeln, geistig zu leiden, weilsif 
ie Geographie beschäft^t sich zunächst mit sinn- es selbst noch nicht über die VorsteUnngswalt bin* 
UcAktn Mschauungcn , die Geschichte mit geistigen aus zu Gedanken gebracht haben» ist eine&cb* 
-Substanzen, VolksthOmlichkeiten, politischen Or- ganz für sich, welche, da es auch in der Gesebicli^^ 

«nismen, jpersönliehen Charakteren, oiit einem einige rein anschauliche PariM» giebt, allerdiflg^ 
^orte aalt Gidanhm. die Folge haben kann , dals viileJKiufer des Werket 
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Srofsen Nvtzeo* M» demselben «Sehen, ohneV^er 
chaden noch £kel durch dasselbe zu empfinden. Auch 
diejenigen werden grofsen Nutzen daraus ziehen kön-> 
nen, welche dareh Ihre anderweitige Bildung in -den 
Sund gesetzt, die MifsgrifFe des Werkef zu übersehen, 
dasselbe nur soweit gebrauchen wollen, als dieMethode 
einen wahrhaft nOtzlicfaen Gebrauch zuUrst, so dafa 
Rec. dem Vf. geradezu widersprechen möchte, wenn 
dieser sich folgenderGestaltfiberdasVerhältnirs seines 
Werkes zu den Gelehrten äufsert: „Das vorliegende 
^Werk darf bey den Gelehrten keine Ansprüche ma- 
chen. Nicht nur würden sie nichts Neues darin zu 
lernen finden, sondern sogaV eine Menge Dinge, 
die ihnen bekannt sind, vermissen** — de\in wenn 
diefs auch vollkommen richtig ]$t, so ist ein mecha- 
nisches Hfllfsmjttel in ifieser tabellarischen Weise, 
wenn es bequem eingerichtet ist» jedem etwas werth, 
ond da eigentliche Gelehrte am wenigsten von dem, 
was unzweckmSfsig an der Sache ist, berührt wer- 
den, sind sie ge\viTs diejenigen, welche den zweck* 
mafsigsten Gebrauch zu machen im Stande sind« 

Für den Stand der historischen Wissenschaft in 
Deutschland bleibt freylich auch die Anfohrung des- 
sen, was in solchen Schematen und Uebersichten 
einen Platz haben soll und kann, wie sie LasCases 
ciebt, hinter dem zurück, was man jetzt zu fordern 
bat. Von den Kesultaten der Studien eines Gese- 
nins und Dewette für die jüdische, eines Böckh und 
seiner Schule für die griechische, eines Niebuhr 
ond der durch ihn angeregten für die römische Ge- 
schichte ist hier keine Spur; nicht einmal, was dem 
firanzdsischen Gelehrten doch so nahe gelegen hStte, 
auf die nejiesten Erweiterungen der historischen 
Kenntnisse in Beziehung auf Aegypten ist gebüh- 
rende Rücksicht genommen; dagegen aber kommen 
mehr als einmal völlig in^ Verwunderung setzende 
Anführungen vor, wie z. B. bey dem Namen Seso^ 
gtris: „ein berühmter Name in der Geschichte, den 
auch Fenelon in seinem Telemaque gefeyert hat.** 
Besonders wunderbar ist oft die Auswahl der, auf 
einer besonderen Spalte durch mehrere Uebersich- 
ten durchgeführten berühmten Leute und Gelehrten. 
£iogestreute rein -französische Urtheile, wie z. B.: 
,9lnoeasen war auch dieses schöne Jahrhundert 
liCM>*s X nur das Vorspiel eines weit herrlicheren, 
des Zeitalters Ludwigs XIV, dessen Glanz alles, 
was vor ihm war, verdunkelte* — werden JNieman- 
den in £rataonen setzen. Doch, wo könnten vrir 
eoden , vrenn wir* uns wirklich in die Ausstellungen 
von £inzelnbeiten einlassen wollten; und selbst 
^weiin diese Tabellen von einem Deutschen , von ei- 
nem hundertmal gründlicher gelehrten Hanne wie 
IjasCases herrührten, würden sich nicht blofs der 
Controverspnnkte dieser Art genug finden lassen, 
sondern . wir^ tragen kein Bedenken zu" behaupten, 
data es b^ tabellarischen Arbeiten von diesem XJm-> 
fange fast auch dann nur durch ein Wunder möglich 
peyn dürfte, dafa nicht eigentliche Versehen und 
Uebersefaen vorkommen soiitett. In aoldien Ein- 
zeiohelteB also xnola mdn bülig deyn } muCB vaän dop«^ 



pelt billig sejn, vl$ ä tds einea 
lehrten. Auf diese Art Billigkeit scheinen die deui^ 
sehen Bearbeiter in der That auch gerechnet zu ha- 
ben, u^d mit vollkommen richtigem Takte erkliit 
sich deshalb die Vorrede der vorliegenden deutschen. 
Bearbeitung folgender Gestalt: „Ein auf die Autori- 
tät gewisser Schriftsteller begründetes, nach einemi, 
besondern System in Tabellen geordnetes histosi» 
sches Werk nach eignen Ansichten und anderen Ai»- 
toritäten bearbeiten, heifst eigentlich mit btofsei* 
Entlehnung der Darstellungsart ein ganz nene^ 
Werk versuchen, wenn man nicht eiii jänunerlicbae. 
Stück- und Flickwerk liefern vrill. Man mflfste die 
ganze Innere Oekonomie jener tabellarischen Ord- 
nung, wo alles in einander greift, eine. Gruppe dei 
anderen als Theil des Gemäldes gegenübersteht^ ein 
Satz sich auf den andern bezieht, eine Tabelle auf 
die andere verweist, umstürzen; man mü&te alles 
auseinander reifsen, und würde die ganze Vereng 
wortlichkeit, nicht blofe fbrAenderungen^ Zusätze. 
und Auslassungen, sondern auch für jedes Wor^' 
das man stehen gelassen, zu übernehmen haben.*^^*— 
„Aus diesen Gründen erscheint denn die deutsche 
Ausgabe, ohne irgend eine wesentliche Aenderung, 
treu dem Originale, dessen groiser Ruf dein Publi- 
cum zur Bürgschaft dessen diente was darin ff^t^ 
stet ist/' 

Nach diesen Bemerkungen über das unbelol^ 
nende einer Arbeit dieser Art überhaupt, und über 
die Mängel, die diese Tabellen insbesondere durch 
die Persönlichkeit des Grafen LasCases erhalten ba^ 
ben,' bemerken wir nun für$ erste ^ dafa der mit^ 
geographischer Methode behandelten hisiariidun 
Tabellen nur eine gewisse Anzahl sind, und dafs die 
übrigen entweder auch vorwaltend-gieoaraphischeii 
Inhalts und mit Karten begleitet sind , oder wesent^ 
lieh genealogischen und beide Arten Ton Tabellen 
sind, was oie äufsere Einrichtung anbetrifft, mo-*, 
sterhaft, vrie denn ein Franzose überhaupt an Sinn 
für zweckmäfsigen Mechanismus fast immer den 
Deutschen übertrifft 

Dals besonders in den Katten nnd Tabellen znr . 
nZ/^n Geschichte und Geographie ganz derselbe Ma»- 
gd an Kritik , dieselbe Unkenntnifs dtt neuesten 
aufser Frankreich angestellten Forschungen und ib- 
rer Resultate^ wiederkehrt, wie die schon oben an 
den reinhistorischen Uebersichten gerügt ist, vei^ 
steht sich zwar Ton selbst, und es kann also nicht 
befremden die futilsten Combinationen, wie a. B„ 
dafs die Chinesen eine ägyptische Kolonie seyeo» 
aufgenommen, anderes winüich Wichtiges gar nicht . 
berücksichtigt zu sehen ; •— hingegen die im Ganzeü 
genealogisch gehaltenen Tabellen zur neueren ^e^ 
schichte sind freyer von SnielereTen, undnitment»- 
lieh die zur firanzösischenGe'schicnte sind, die^tsk- 
gestreuten moralischen Herzensersnefsungen abge^^ 
rechnet, in ytdtt Weise zweckmUisig und zu em^ 
pfehlen« Kamentlich müssen die Tiden beygefög-^ 
tto Uebersichten der Geschichte der bedetttendstin 
Familien dea französischen Adda, also der Lignvif^ 
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St Pauls, Röbans, SoubiSes^ Montmorency's u. s. w. 
tis eine, sdbst dem Historiker von Facli zum augen- 
Mickliehen Nachschlagen sehr dienliebe, unddurcb 
und dareh dankenswerthe Zugabe betrachtet wer- 
den; auch die geographischen Karten zur Ueber- 
sicht der alten Provincial-Eintheilun^ Frankreichs, 
cBe Aufzählung der bedeutendsten Schlachten, wel«> 
die die Franzosen geliefert, und andere bey^efOgte 
kleinere Tabellen sind zweckmäfsig, weil sie alle 
Gegenstände betreffen, welche Objekte sinnlicher 
Anschauung sind, und nur, wo eben wie in den er- 
wähnten moralischen Herzensergiefsungeh der Ge- 
danke in die Fenster dieses mechanisch - Qbersicht- 
Itehen Gebäudes here^nzublicken sucht » finden sich 
schwache Stellen* Da auch einzelne Partieen dieser 
Tabellen verkäuflich sind, glaubt Rec. seine Leser 
ganz besonders wie auf die genealogisch <- historisch 
gehaltenen U ebersichten , so insbesondere auf die 
ztir französischen Geschichte aufmerksam machen 
«ü mfissen. Am Dvenigsten genOgend^ aber auch am 
sdiwierigsten herzustellen, ist die zur Geschichte 
der Völkerwanderung gehörige Tabelle Nr. VllI von 
allen zur neueren Geschichte gehörigen. 

Tabelle 27, welche die Genealogie des Hauses 
Holstein enthält, folglich in die Geschichte von Dä- 
nemark, Schweden und Rutsland eingreift — T. 28, 
welche eine historisch -geographische Karte des rus- 
sischen Reiches mit Bemerkungen, und T. 29, wei- 
che die beiden Hemisphären mit Notizen aber be- 
rOhmi gewordene Seefahrten u. dgl. mittheilt; fer- 
ner T. Si ^ 82 o. SS, welche Asien, Afrika und Ame^ 
rika behandeln, T. S4, welche £propa in seinem 
cltegenwäi'tigen Zustande geographisch - statistisch 
darstellt: endlich T. $6, welche ebenso Deutschland 
imd die Schweiz in ihrer jetzigen Lage zum Gegen- 
stand hat, sind von Hrn. Prof. EistUin in Heiüelberg 
zweckmäfsig umgearbeitet und bis zum J. t828 her- 
abgeffihrt. \b versteht sich von selbst, dafs sie da- 

' durch an Brauchbarkeit nicht nur unendlich gewon- 
nen haben, sondern auch gar mancher Dinge quitt 
geworden sind , für die wir in Deutschland kein In- 
teresse haben oder wenigstens nicht mehr haben. 
Noch mehr ist diefs letztere der Fall bey Tab. SO, 
welche Europa seosraphisch - statistisch hebandelt, 
wie es zur Zeit des französischen Kaiserthumes war, 
utid welche eine Ueberarbeltung erfahren hat, die 
besonders in zweckmäfsiger Auslassung besteht. 

Wir kommen endlich Hoch auf eine Seite dieses 

^ Unternehmens zu sprechen, von welcher es in 
Deutschland wahrhaft einzig und gewifs fiberall ai^- 
fserordentli^h glänzend dasteht ; wir meinen die ty- 
pographische Ausführung. Wenigstens ist dtm Rec. 
ni^ts bekannt von einigermafsen vergleichbaren 
Werken , vras bey gleicher Wohlfeilheit ein so 
cweckmäfsiges fa! glänzendes Aeufsere bat, wie 
dieses, und es ist diefs ein Umstand, der das Werk 
selbst in den weder ursprüogliob noch dur^h Um- 



arbeitung genOgenderen Partiete immer no :h sehr 
empfehlenswertD macht Welche Schwierigkeiteo 
haben besiegt werden roOssen^ um dieses übersieht- 
liehe Ineinanderordnen von Karten , StammbSumeo 
und historischeu Notizen typographisch möglich zu 
machen, dürfte nur ein senr geschickter Typogra- 

f^hus ganz zu wOrdigen im Stande sey n ; doch auch 
Ar den (sonst verständigen) Laien In der Ausabung 
der Buchdruckerkunst erscheint das Aeufsere nicht 
blofs dem Auge angenehm und geschmackvQll, son- 
dern sogar bewunderungswürdig 9 und wir mOssen 
deshalb um so mehr wünschen, dafs das, wasuir 
uns und der Wissenschaft zur Pflicht an dem M er- 
ke zu rOgpn hatten, dessen bedeutende Foniigt 
doch bey uieotandem vergessen machen möge, d^ 
mit der Herr Verleger, der mit in Ueu:schland im- 
mer noch seltner Aufopferung diefs Werk ausgestat- 
tet hat, nicht durch dasselbe zu Schaden koromeo 
und er von seiner UnternehmungstOchtigkeit za- 
rOckgeschreckt vrerden möge. 

Heinrich Ijto, 

SCHÖNE LITERATUR. 

Basel, b. SchweighSuser: Seriorius. Tragödie; 
von Dr. Georg Lommel 182S. 186 S. 8, (15 gr.) 

In diesem Stücke ist das tragische Ende des Ser- 
torius behandelt, der in seiner Feldhermgröfse kei- 
nem der berühmtesten Helden des Alterthums nach- 
steht; sie aber in Tugend und Seelengrö(se meistens 
fibertrifft, tier Dichter wählte sich also einen erha- 
benen, der ernsten Muse würdigen Gegenstaad, deo 
er auch, wie man Sich leicht Jlberzeugt, mit Liebe, 
aber freylich nicht den. Foderungen der Kunst rüi/^ 
genügend, behandelte. Immer ist jedoch zu berdck* 
sichtigen , dafs dieses Hrn. Lommel's erster Versocb 
in der dramatischen Dichtkunst ist. Das Stück lei- 
det, besonders Im Anfange, wo das Blut seines jaft- 
gen Lebens in allen Adern zu stocken scheint, an 
einer ungemeinen Weitschweifigkeit Es wird za 
viel gesprochen und zu wenig gethan. Die Charak- 
tere, selbst der des Helden , treten, nicht genug her* 
vor. Besonders ist der des Perperaa, IM&rdersdes 
Sertorius , ohne alle bestimmte Haltung. Am Be- 
sten ist dessen freygelassener Barkas gezeichnet 
Höchst überraschend wirkt d^ Erscheinung des 
Mithridat. In dem metrischen Dialoge des Hrn. 
Lommel ist der Reim fast immer vorherrschend 5o- 

fir Sonnette — in einem Stücke, dessen Stoff dem 
Iterthume entnommen ist, gewifs anpassend- 
sind zu finden. Im Allgemeinen ist 'die Sprache 
schwülstig; unter den Reimeii findet man viele sehr 
gesuchte, zuweilen sogar unedle. Docfa wollen wi 
auch nicht verschweigen , dafs das Stflck einige ge- 
lungene Stellen enthält, die ein Dichtenalent des 
Vfs bekunden, das nur einer h<Miem Ausbildung» 
eioer scharfen Selbstkritik bedarf. 
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. EftLAiGEir 9 im Verlage ,d« £xpe.(l. des £.sper'scbea 
iScho^etterliogs uqd des Schreber*schen Säug* 
tbier - Werkes: t)ie Europäischen^Schnuiterlinge 
in Abbildungen nach der ffatur mit Beschreib 
bungen von- Eugenius Johann Christoph Esper. 
Herausgegeben mit Zusätzen von Toussaint vot^ 
Charpentier, König). Preufs, Vice-BerghaupU 
mann von Schlesien, Kijtter des rothen Adler.- 
Ordens dritter Klasse, Mitglied der JLieopold« 
Carolin. Academie der Naturforscher zu Bonn; 
der Gesellschaft naturforscbender freunde zu 
Berlin; der mineralogischen zu^ Drasdei;! uod 
Jena; der helvetischen Naturforscher; der 
schlesischen und iausitzischen Gesellschaft fflr 
vaterländische Cultur und einiger anderen. JEr- 
ster Theil, die TagEalter enthaltend« 1829. 4. 
(6Rthlr. l6gGr.) 
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dne sehr erfreuliche Erscheinung im Gebiete det 
Naturgeschichte. Der sahen längst und besonders, 
durch seine 1825 bey Gosohorsky in Breslau unter 
dem Titel „Horae^niromobgicae" erschienene Schrift, 
als gelehrter und scharfsinniger Entomolog rQbm- 
lichst bekannte Heraasgeber beschenkt diä gelehrte 
'Welt in der vorliegenden Schrift auf das neue mit 
einem Werke, vreJches zur Zeit seiner ersten Er*- 
scheinttng unter die trefflichstto • und nfitzlichsten 
seiner Art gehörte und dzi durch spatere ähnliche 
Werke, wenn auch hinsichtlich der Kunst in etwas 
nachstehend, doch an. wissenschaftlichem Wertb 
weder erreicht, noch weniger Obertroff et|. ist ^ und 
das nur der seit seinen Erscheinung iii der Lepidop- 
terolcgie gemachtea -Entdeckungen und Qericbti- 
gungen beduirfUi . Uin :upter aeiq^s^iglejchep von 
neuem den ersten f^Jatz wieder elpj^gndirnien« Die- 
ses Verdienst ha;t sich nun v. Charpentier dufch die 
Z|isätze erworben, mit welchen bereichert, er die- 
ses Werk jetzt iierfuisgiebt. IJeber den Plan seiner 
Arbeit sagjt der gelehrte tjerausgebei'tln^^^ Vorrede, 
daCs eine^eue^usgs^be und Fojitsc^l^tiog des Esper 
nicht eine neue systematische -^l^atmrgej^chichte der 
SchmetterlingeEuropa'ssey, dafs mithin dieEsper- 
s^hemTafeki in ihrer Folge utiä<so"toofa''de)($c<fi Sy- 
stem hsttett: beybehfflfen wei^de« • massep. Sdbst 
hätt6 der Espefsche Text mit keinem neuen ver- 
tauscht ihrer den* kennen, da theih^eiti noch zu be- 
deutender VofVatlidesseilheD vorbanden gejfvesen sey, 
thdls dadn'' etflf «ieoes 'Werk' mil<J|£e)ler^eheii ko^ 
pfern'.'eatstattdeft 'MPftt ^wQrdiil. -^lEr badM^^Mb«: dea 
A. L. Z. 1880* Zweyter Band. 
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Ausweg g8«riblt, zu deor vorhandenen Texte io 
Zusatzbogen und gleichsam in einem fortlaufenckB 
Commentare^ alle neueren Entdeckungen un4 
Berichtigungen zu: liefern, womit die Matarger 
schichte der Staubfifigler bis jetzt bereichert sey, 
und hoffe so auch denen zu nOtz^n, welche die frü«> 
here Ausgabe des Esper'schen Werkes schon besir 
tzen. 

Die ersten bis Jetzt erschienenen Bogen diesw 
Zusätze flberzeugen uns, dafs Hr. «i. iaharpentieie 
seine Aufgabe vellkonuiien gelöst und in. bündiger 
KOrzeundmit SacbkenntniCs alles mitgetheilt haoe^ 
was dem Anfanger wie dem Meister in dei* Kunst 
zu wissen ndt big war; '. . .>» 

Die Beybehaltung des Esper'schen, oder wag 
hier dasselbe ist, des Linneischen' Systenos ent«- 
scbuldigt der Herausgebet' noch besonders dädurcb, 
dafs er zu beweisen sucht, ' wie flberall noch/kein^ 
der entomologischen Systeme auf durchaus fesüB 
und sichere Principien gestellt sey, und wie untep 
den vorhandenen noch' immer das: Linn^iseh^ den 
Vorzug verdierie. Red. möchte hinzusetzen, dafß 
ohne das Linn^ische System alle die andern nicht 
verstanden werden wfircfen ; dafs es allein noch der 
einzige und sichere Fahrer durch das Labyrinth vop 
heuen Gattungen bleiben wird , welches Tausende 
von Berufenen und: Unberufenen 9 jene angesteol^ 
durch die Systematofhanie ihres Zeitsalttfrs ^ • dk^ 
aiuf'der pdr^orce Jagd nach CelebrHSt sich liglioti 
benfDhen noch verworrener zu mached». Sq ist aixcti 
Rec. damit einverstanden, dals das grofse Hfibnei^ 
sehe Schmetterlings- Werk, so vortreftlich auc)i 
die Abbildungen sind, in tcientiviscber Hinsicht lAp 
den Esper entbehrlich machen wird.' 
" • Von S. XIU der Einleitung bis S, XX giebt.eipe 
namentliche Uebersicht 'der in diesen Zusätzen ab^ 
luhandelnden. Tagfalter , ' deren 222 sind , ukid ;ZW9r 
1n^der< Reihäfolge der Edper'schen Familien -*Or<j^ 
nungen. In den' Zusätzen zu den Arten seibat 
werden jedoch ^ie Gattnifgs- Namen der vorzQgli- 
cheren neueren Systeme hinzugefugt. . Von d^ bis 
S. XXII folgt eine Anzeige deriardieTaefaltfr.vom 
Herausgeber benutzten Schriften. Von dem '^ent- 
liehen Teixte selbst sind bis jetzt nqr die ersftep 
zw^y Bogen erschüeiiem Hifer äufsert der Herausr 
gebbr SjM.,bey MaAaon^B Veritiuthun^» >cUfs fleir 
in dem Hobner'schen. Werke Tab. 155. Fig. 775 nn^ 
776 Gunter dem Namen Sphyrus abgebildete C*^lte): 
von diesem wohl eine , Abänderung seyn möchte» 
Öieses isft auch wirklieh der KalL Rea hat .di«^ 
Varietät zugldcb mit .der Regel; und den Uebergän^ 

2z z geö 
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gen bSufig suis ganz gleichen Kaupen gezogen und mit dem Heränsgeber vollkommen einverstindei 

*|^>wia^( *«aL iTab. LXl V jconl. 11 

Hibifer'si tib. m. •Fig.^4^7) nij »I 

einer dunklern Bestäubung beruhende Abänderung 



tf%5 Origi'V^l ^vx (fer iiDg^fbhrten ^bbiiduiig ak ^0- tdas^Walli^rs 
faiät ^Mst in Hübne^ ges/ndh ' — ' S. -6. €ip(itto.''Fig. 5^4^ ind 



er wird eines merkwürdigen Zwitters erwähnt, 
an dessen After links das mSnnüctre- Oümi * vtrA 
rechts die den Weibern dieser Familie eigene hoiti- 
artige Schuppe sichtbar war. — S. 7. 8, F. Crataegi. 
Der Herausgeber ist geneigt diesen , statt wie Och-- 
senheimer es gethan hat, mit den Danaiden {gen. 
Finita) zu Teroindea./ wieder zur Gattung Doriih 
Qto versetzen; ind^sen.möchtei, nach« des i^ec. Anr 
bj<>ht, dafi'ir wohl nichts,, als die Art der fiestauhung 
der Flügel und selbst diese nur unvoUicommen spre-^ 
^hen, hingegen die Gestalt der Fühler,, der Flögel- 
schnitt.und die Metamorphose seine Stellung} bey 
Pontia rechtfertigen. — S. 8. F. Brussicae, Von 
diesem ist P, Cheiranthi Hflbn, Tab. 127. Fig. 647 
Ms 448 nicht Abänderung^ sondern sehr ausgezeich- 
net und standhaft verschiedene Art. P. Chtiraniki 
Ist auf Teneriffa einheimisch,, von woher Reo. beide 
Geschlechter inonehreren ganz fibereinstimmenden 
Exemplaren' erhalten bat. Der Mann gleicht auf 
der Oberseite dem Manne des '.Bru^^icd^ noch weit 
mehr, als dessen Wei6e das Weib. Er ist wie dieser, 
ganz weifs rrtit eben solcher schwarzen Spitze der 
'Vorderflügei und einem ähnlichen schwarzen Fleck 
am Vorderrande der Hinterfiügel; die schwarz« 
inOjgelspitze beschreibt abornac& ihnen .einen tie-^ 
'fern' Bogen und ist nach aufseii mehr grau be^ 
■stäubt und deil Randfleck der 'Uinterflifigel ist all- 
zeit gföf<>er. : Aufsevdem liegt noch in der Mixte 
der Vorderflagel gegen den Aufsenrand zu, ein 
kleiner länglicher l*leck ixnd^ die Franzen alier 
'Flflgel ziehen auf gelb. So gering diese Verschie- 
denheit auf der 'Oberseite erscheint», so auffallend 
Zeichnet ^ioh dagegen die Uf^ter^eite aus. Hier 
SiTkl die btidion Flecke auf den Vt^rderilügeln alld- 
«eeft zusammengeflossen und bilden iKine tiefeehwar* 
'Ze,^ breit«, abgebrochene. Binde, .Ober w^elcher am 
Vorderrande noch ein verloschener schwarzer Fleck 
St^bt/ I>ie FlOgelspitze, so weit sie oben schwärz 
gtfßirbt ist, und noch weiter in das Weifse/hinr 
ein, ist, so wie die »ganze '^Ubtersette' der ffinter* 
'fltigel hochgelb, letatere amit scfaivärzer >^auer 
Bestäubung und leinenr oraniengelbe^/ von der 
Wurzel bis zur Mitte zithendeiijl^uraififarnaii^e» ai>f 

Welchen ein sehr verIos<¥b]rfnerj>d!Pi6 der Obtr^et^e 
eritspreeheiider, Wenig ^ bemerkbarer schwarzer 
Fleck folgt. Die Fühler • si(*d>>miitferwärta gelb. 
Des Weib bat Habner in. der .an geführten! ■ Figur 
sehr richtig abgebildet, mir sihd al» denChigina^ 
len cKe Fran7.eh, wenn auchirsch^acb, dochtdeat- 
lieh getb gefärbt und idi^tUnterdeite zeigt überaU 
'ein'* satteres Gelb' als ih'den.AhbiiduAg: Ob die^ 
^er ^t^ter: auch hl Europa vojrUomme , : hat Reo. 
tiiMit 'erfahren kön^nen, wasv'^ber' den* tarnen Chei^ 
ranthi betrifft, so hat Nübner« nach< brieflieber 



des- N a pi ee y. —^lecr -hat dieseH^e mit allen Heber 
fangen, aus Puppen erbalten, welche im Wiotei 
von flanken eingesammelt xund von denen des ge* 
.wöfanllchvn Nupi m nichtr verschieden wareo. 
Auch den sogenannten Napaeae Hübn. fing Recio 
seiner Gegend häufig; mit "^Nqpiigppiis^t^ von wel- 
chem sich das VVeib gar, nicht und der Mann onr 
durch ein ' reineres, voti.den dtrrchscheincndeo 
Adern weniger* getrübtes WciTs/ eine etwas brei- 
ter geschwärzte/ FlOgelspitze ond einen kleinen 
schwarzen Punkt vor dem Aufkenrahde der Vor- 
derflOgel auszeichnet; Merkmaie, Hie der Verän- 
derung sehr unterworfen sind, bald 'g«inz, baldour 
zbmTheil fehlen und auch bey deni gewöhnliche 
tfapi vorkommen ,' daher* atrf sie durcnaus nicht n 
bauea i^. — P- Raphani. Dieser fliegt auch tal 
MaH^^ascar und auf dem Vorgebirge der gute« 
HoiTnung. von woher Rec. mehrere fexetnpbre er- 
hallten hat — Pap, DapHdice. f>er Rec. des Och- 
senbeimerscben Werkes hat schon in diesen Blät- 
tern (Nr. 215 Septbr. 1817) angemerkt, dafsA 
sogenannte Beliiaice von ihm aus der Raupe dff 
DapHdice ^zogen sey.' Auch ^ir müssen gesto- 
ben , dafs wir in unserer Gegend die Bdlidict al- 
lezeit mit Daplidice gemifcht und zwar in dei« 
Verhältnisse fingen, dafs im Fhlhjahr dieMehruhl 
MUS Btliidiee, im Öommer aber aus Dapüdke be- 
stand. 

Üiefs Wenige mag hinreichen*, um auf deo 
Werth der angezeigten Arbeit/ aufmerksam zu ntf* 
eben und den Wunsch ihre^i naschen und unaotef' 
brocheneii ..Fortschreiteos zu rechtfertigen. ^ 
Aeufseve dieser .Schrift . ist a«5tämlig % und dem des 
£sper'äcb«a Testes* iti der (bmt, und dem Dmd» 

fleicb, so dafs sie einen zu demselbeq passenden 
iand abgeben kann« Druckfehler hat ßec. aulser 
auf S. 10-, wo einigemal P.Rafd statt Napi stebti 
Auir wenige bemerlu. 
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•Mittheilurtg von ihm selbst, chne Raupe und All* 
l^^floht^ Ä?«iJtfn»art,TsolcÄ»iiu^mir flfafwbki aeeiltCOr 



Turrii, ^. LinVzr Thi&rlhtfhe Ftöra, oder kurü 

' • • Bescftrelbühg de^ im Reg«%rurigsb*itirke Trier 

^ * ^vild\Vacfhsenden VflaHtfen »^rt M.ScMßr, Leh- 

■' rer der Mathematik 'tfnd'^'Natur^eschicbie am 

Gymnasiam 2U Trier; und' Mitgiiede der Ge- 

selhchaft nützlicher Forschtingen daselbst tr- 

' ' ^•yf^rThWl:iB56.'UViru.2«5*». ^»Xu^frrTHeJ 

* ' 254 S. '^' -«Wihr^^l'tiHI.XLVlH u."J89S: in»' 

'" (BRthlrl-^JZOgGr.) ' ' ^^ r\ - *' 

, Ueber . doli ^«^ffeiA^onbgr^ti . HAlztn ^ den Spe' 
0ialili^ren,gpVi^krfßiMpfrfii^VntiJS.hi94i Siiomie. t»^ 
Jiefse siohtdarQber: strebten:, oh BMier dieser A^ 
zugleich, wie xlaS: vorliegend« ÄSTtrk» förmlicb* 
Jsinleitiing^p^if dMi tbe«Keti|(]^«|jT^ei) der Lrao- 
t»tikuis^.MtJ|^^ltd^tiQn7/Wii«fJkö«ften diese Fi^ 
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Sc^fiH ajs.Floi^ eineS.der iiHefessant^e^en Theil« 

^eß preulsis^ben« Staate^ uod|'.aU ein* reicher Bey trag 

für näheren bdtanisclfifti), Kunde deutscher Gauen^ 

^leaQ das >^u.sland> pamliphi an, i^fai>hrreicb ukid aa 

da3 (7forsbe/zogtbaj;i)i^u^Qmbui^, grenzen.« Seinc^ 

£ecgrapbi^^n Lage na/q^ fällt der ßegieri)ng$b^ 

zirk» dessen Pflanzen in d€^ Wertie aufgezählt »und 

beschrieben werden, ^wischen den 28% 42' und 25^; 

& Lä(\ge ur^d.zwischep den 49% 2':|jnd 60\ 28' «örd-^ 

Uf^j^rjBreijt^ Die (iöfli&teii Gebiigspuakte errei/ 

cWi^ ?»?OO.p|i|^. J^iiCs. Ober <;leni Meere. Der HocU«* 

v^(i, die.,JEitel, , diiS^ Jttcvjel - und ein Tjieil de^r. 

Sfargiebirge best^^e^t^^dfiptsäcblich au3 Xbonsrhie^ 

Ui iipd Gr.auw/icH^»^ . t)ie Gebirge im . 3aAr£Hrücki*' 

sehen upd a^f.d^r Südseite des Hundsröckens gehö« 

^en zur I'9rmati9n, des UotbrTpdlljpgenden, dejc 

rothen t^orpHyre una d^r Steinkohlen^ Zwischen 

der^Safhr ,i^|d Mosel uncf an der Sauer sind der bunte 

Saprfst,e)n inid.l^ju.schflkalk, mit dejr saUfflhrenden 

Gypsformation zvjriscäen iboeQ, abgelagert. Dai; 

Land wird von dex Mosel .und. der Saar durchschnitr 

ten^ deren yörzOgUchstf Zufl/|sse die Sauer,- die 

Kill, die luieser, die Kuwer.uhd die Prims bilden^ 

Die mittlere Temperatur,, des ^Jahres beUjgt zu 

Trier y^ 6' R. Auf den Hohen des Eifel- und des 

, Hochwaldes giebt ijler Roggen und der Hafer nur 

die. 4— > (5 fache {Samp.nfrucht wieder, während in 

den Tbälefn dieCerealiep io — 12 — l4fache Aern- 

ten liefern. Anmehrerea Orten des Moselthals ge~ 

deihen Kastanien, bis aber 800 Fufs Ober dem Meer 

wird der Weinstock gepflanzt; neben ihm reifen 

Aprikosen und edlere rnaumenarten. Zu Wittlich 

fedeihet der Taback, im Killthal vorzüglich der 
lopfen. Die £ifeL und der Hochwald bieten auf 
weiten Strecktiki Sümpfe und Torfboden dar, besoi^** 
ders merkwürdig wegen ihrer ausgebrannten Vulka- 
ne. Die Hohen de«* Schiefergebirgs und die Züg^^ 
welche der bunte Sandstein bilden, sind meistens 
mit Eichen - und Bucbenwaldungen «bedeckt; Tan- 
xien Waldungen findet ipan selten, niedere Waldun« 
gen und Gebüsche in's besondere im Saargebirge. 
Diese der Vorerinnerung zum ersten Bande entnpm* 
menen Andeutungen reichen hin um den sachkii^ndi* 
gen Leser auf die Pflanzen aufmerksam zu machen, 
die in dieser Trierischep, 'Flora sich befinden, auf 
deren Erforschung de^* Vf!. jecfe ihm während der 
letzten zehn Jahre gegönnte Mufsestunde verwen- 
dete. Er ist dabey mit lobensweriher Umsicht zu 
Werke gegangen, Bai die bewährtesten Schriften zu 
Käthe gezogep und, vor ^llen Dingen, . wjp, es dpm 
echten Kenner gezieiptt , die, I^atuf jS/elbstt »s^ucjiert. 
f>le Befolgung des Lin,neis9hen Systeiii3 }?t für den 
Anfänger Bequem, nützlich die jS^fjgabeides. G^brau- 
chesV dep man vpn dep Pflanzefi tnachlkr aber gexyiCs 
verwerflich die/obnehin voi^ tinkuodigen (üfv- 
den oft gemifsbrauchte Andeutung des sogenannten 
Ynedicinischen Nutzens. Dem eigentlichen Botanik. 
ker werden die auf eigener Wahrnehmung beru- 
henden Thatsachen, wie das Auffinden merkwürdi- 
ger Abarten j wovon wir beyspielsweise nur ein 



LiguMrüm liulgüre fs^floribus luteh zntOixtt^ wol4 
len, nicb£ unwichtig seyn. JSpäter trird, was bej^ 
finer solchen Menge Von Pflanzen kaum anders aa 
erwarten stehet/ manche Art eini^r Bericbtigiing 
bedürfen. Im Ganted -werden 995 Phanerogameo 
und nicht weniger al)s 142S Kryptögamen aufge-« 
führt Zu diesen 2418 Arten treten, noch mebrert 
in! einem besonders paginirten und 57 Seiten baltea-» 
den Anhang aufgejzählten Species hinzu.* Bey dea 
Kryptogamen ward unter andern Fingerhuts t€n^ 
tarnen ßorulae lichenum Erff^liacae^ Ndrimbergag 
1829 benutzt, eine eben erschienene Schrift. Bey 
einer etwanigen zweyten Auflage erwarten wir 
mit Zuversicht bejStimmtere Angaben über die ün 
Regierungsbezirk Trier gezogenen Abarten der Ce-^ 
realien, des Obstes, des Gemüses u. s. w. weil dieb 
gerade wesentlich zu einer botanischen Landeskunde 
(Flora) gehört. Auch mufs ein weniger sparsamer 
Druck bey den lateinifchen Artennamen und Syno-* 
B.ymen eintreten. Der Name der Gattung {Genus) 
sollte bey jeder Art ganz ausgeschrieben und nicht 
durph den blofsen Anfangsbuchstaben angedeutet 
seyn. Auch mufste bey jeder Art eine gute Abbil- 
dung angef^lbrt stehen. l\Qcksichtlich der. Sprache 
ist es uns aufgefallen, dafs der Vf. das Wort Sptcim 
durch Gattung und nicht durch Art Qbei^setzt. Bey 
der Angabe des Standorts ^kommt ein Ausdruck vor, 
der in dieser Bedeutung unrichtig oder wenigstens 
sprachwidrig ist. So heifst es z. B. I. Si SO. bey 
Mriophorum vaginaimm i „In einem Torfmaare dea 
Norberges; hierher Gillenfeld; auf Sumpfwieseil 
U.S. vtk" Sollte für dieses hierher, was^ in diesem 
Sinne im Buche gar oft gebraucht wird, nicht ,,dfoa-» 
seits'- stehn? Schade, dafs Druckfehler wie Pak 
nicum Crus^carvi, - Arundo • Epiglios, iir.a 
caerulea L.p //ttt/a 6ritannica u. d. m. vorkomtf 
men, die den Anfänger verwirren. Linum calharticum 
soll „etwas wasserabführend'* seyn. Was heifst 
das? Auch ist das L. mit Unrecht bej manchea 
Pflanzen ausgelassen, wodurch- man verführt .wird, 
&iß für Linneische Arten zu halten. ^6o z. B. ist Si^ 
hne inflata keine j da» darunter stehende CucubcUuf 
ßehen dagegen allerdings eine Linneische Beneo«- 
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Berlin, b. Dunckeru. Humblot: Conanchetunddie 
Puritaner in Connecticut, Aus dem Engl, des 
J. F. Cooper, von Dr. Gottfr, Friedenberg, — 
Dtey Bände. 1829. 8. gehv ( S IVthlr. 8 gGr.) 

Dieser, neue Roman Cooper's schildert uns die 
iBedrßng^i^se^ welche, in den Zeiten der ersten 
Niederlassungen der Engländer in Nordamerika, ei-^ 
.ue puritaniscnfe Familie mit' ihren Hausgenossen zu 
ertragen hat. Die Colonie von Wish - Ton - Wish 
Jiegt an der Grenze der schon civilisirten Gebenden, 
umgeben von aichten Urwäldern, in denen die wil* 
den Einwohner des Landes hausen und, von einem 
sehr natürlichen Hasse giegen die fremden Eindring- 
linge 
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UttM beseelt, uDMfhörlioh Verderben braten und 
jSü^S varbeneUei^. . Alan bat es neuerdings dem 
atnenkaiMSobm Dichter Tum Vorwurfe gemacht, 
dab er öeine Darstellungen,. zu sehr in die Breite 
dehne , wodwrch ihr Fortschrisitea erlahme und oft 
i» einen gänzlichen Stiil-<5tand gerathe« Uns aber 
scheint diese beschreibende Breite durchaus wesent-^ 
lieh EU der richtigen Veranschaulichung der meist 
sehr eiafacfaen Stoffe, welche Cooper sich zum 
Vorwurfe nimmt; uns dankt, dafs wir auch in der 
Geschichte selbst vorschreiten, indem wir uns mit 
IhreTi Personen und deren Verhältnisse genau rer-» 
lyravt «nachen und befreunden« Hier werden wir in 
eiAcnkanz einsam stehenden geselligien Verein einge« 
fötirt; unter Menschen, die in der Uebung derFröm-» 
ftiigkeit und eines uoermQdlichen fleifses die Bestimm 
mung ihres Lrebens erkennen, aber auch durch die 
iiage ihrer Wobnong, durch ihre Vereinformung in 
iedem Augenblicke den Gefahren eines Krieges aus« 
feesetzl sind, der, mit der Wuth barbarischer Wil-r 
den und ihren blutgierigen Gewohnheiten, Schre- 
cken und Gräuel bringt,, welche nun endlich die 
yorschreitende, Oberwiegende Cultur vernichtet oder 
in* ferne Winkel gedrängt bat, aus denen sie sich 
nicht mehr hervorwagen. Sollten wir nun nicht, 
om;den Äotheil an den. Gestalten des Uichters zu 
l>ehmen V den* er bezweckt, auf das Genaueste mit 
den gefährlichen Umgebungen » in denen sie auftr^^ 
tea und bandeln, bekannt gemacht werden müssen; 
tollte uns nicht die lebendigste Anschauung der Ver«* 
tfaeidigüngsmittel, welche die von feder Hülfe £nt« 
feratra ^egen ihre grausamen Feinde aufbieten, noth 
thtm? Uns dünkt, dafs zur Verständigung sowohl 
de^ Ganzen, so. wie der einz/elnen. Begebenheiten in 
einer, ansrer Lebensweisen, unsrer Vorstellungen 
und Begriffen völlig fremden Welt eine solche Aus- 
{Qhrlichkeit in der Qieschreibang der LocalverhSit- 
tiissd, des, nur 'Scheinbar nicht in den Gang der Er- 
üiMKlung eingreifenden , Thun und Uassens der Per- 
sonen y ihrer Sitten und Gebräuche, durchaus nicht 
fehlen dürfe. . Eher, als die Darstellung, scheint uns 
die Erfindung der Geschichte Tadel zu verdienen. 
Die «Wiederholung desHanptereignisses, welches das 
Glück der Ansiedlerfamilie stört, indem es sie eines 
geliebten Kindes, der einzigen Tochter, beraubt, 
wirkt lähmend ^uf das Interesse der zweyten Hälfte 
der Geschichte, bis sich dieses gegei) ihr Ende hin, 
durch den Untergang Conanchefs , durch den rüh- 
renden Tod Narramattah's , wieder hebt. Warum 
müssen diese Wilden zweymal die Ansiedlung an- 
greifen und erobern, warum mufs der Leser ztueyr^ 
mal dieselben Gräuel^ die in einem solchen barbari- 
%chen Kampfe das Menschengefflhl anwidern und 
empdren, mit emfifinden und enefoen ? ' Konnte nicht 
^r Zug der verelnigteaAosiedlercach denf Wohnun- 



gen der Wilden, zniprelcliem^m zweyten Tbeile der 
Bote d^r Regierang auffodert, dasselbe Resultat^ das 
Wiederfinden der. verloreneitTochter, geben, wie es 
^zt durch den zweyten Angriff der Wilden bewirkt 
wird? Fand nicht Coofier's Mose dann ein neoes, 
weites Feld, von dem sie Reize und Anziehongskrafk 
für die Fortsetzung ihrer Darstellung gewann , und 
ist es abeVhaupt in dem Veirhältnisse der Geschichte 
begründet, ist es natürlich, dafs Conanchet, vm die 
Verlorene, die indessen sein ^eib geworden, ans 
einer Regung des Gewissens ihren Aeltefq znrflck- 
2sugeben, diese bekriegt and das Entsetzen der Ver- 
wüstung und des Mordes fn ihre Wohnungen trägt? 
Wir müssen gestehen, dafs von dem Augenblicke an, 
wo zum Zweyten Male der Schreckensruf von der 
Ankunft des ^^Htiden'^ in der Colonie ertOnt, wir 
nur mit Widerwillen weiter lesen konnten und uns 
erst für diese Mühe gegen den' Scblufs hin belofaM 
sahen. Hier findet eich ein Moment vcfl ergreifea* 
der Rührung und wahrhaft poetischer Gewalt. Die 
aritie Narramattah, ihren Aeltern. als kleines Kind ge* 
raubt und in den Begriffen der Wilden erzogen, hat- 
te wohl noch Ahnunmn, aber keine Erinnerungen 
aus jener Kindheit mebr beybehalten. Sie begriff den 
Ton der Liebe, sie verstand die Worte, in denen man 
zu ihr sprach, aber ihre Bedeutung war derjeoigen 
fremd geworden, die in den Wohnungen der Wil» 
den ganz andre Belehrungen, die auf ihren Wande- 
rungen ganz andre Elrfahrungen gesammelt hatte und 
in ihnen gereift war. So steht sie einsam, tinGegen^ 
stand des Mitleids unter ihren Blutsverwandten, die 
in ihrem strengen Religiönsglauben die Macht desBö- 
sen in der Heidin geschäftig wähnen. Aber als Co- 
nanchet, ihr Gatte, mit aller Standhaftigkeit eJats 
echten amerikanischen Häuptlings den Märtyrer -Tod 
Stirbt, als ihr das Herz bricht bey dem Anblicke sc^ 
ner Leiche, als der Tod ihr nahe und irtimer näief 
tritt : da kehrt ihre Erinnerung in voller Kraft zu- 
rück, da fällt sie in den sOfsen, beglückenden W^aho, 
sie sey wieder ein Kind im Hause ihrer Aeltern , da 
kommt über sie ein wunderbares Hellsehn, sie er- 
kennt die Mutter wieder, den Bruder und die frOhere 
Gespielin, sie spricht zu ihnen in der kindisches 
Weise der frühern Zeit, sie betet die christlichea 
Gebete, die damals die Mutter sie gelehrt, und von 
dieser rührenden, religiösen Offenbarung beseligt, 
stirbt sie. Uns ist kein Werk Cooper's bekannt, 
dafs eine ähnliche, so tief ergreifende, WehmOthigs 
und erschütternde Scene enthielte. Ihrem Eindrucks 
kann sich k^in fühlendes Her^ verscbliefsea und sie 
bietet reichen Ersatz f&r die oben gerügten Mängd 
der zwejrten Hälfte dieses HöVhähs. — Die Ueber- 
Setzung ist fliefsend, wieWhr demr auch düs^elbe voo 
einer gleicbzeitigt bey Säu^rländer in Frankfurt 
a. M., erschienenen rühmen können. ' JC 
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EisEiTACH, b. Baerocke : Grundrifs der physischen 
und psychischen Anthropologie für jicrzte und 
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s siebt vielleicht keine Wissenschaft, welche so 
vi(*le HandbQdier aufzuweisen hat, als die Anthro- 
pologie und da sie einen Thell der Philosophie so 
gut als der Medicin ausmacht, so konnte es nicht 
^n Bearbeitungen vom vielfachsten Gesichtspunkt 
aus fehlen. Vorliegender Grundrifs ist dem Titel 
nach fOr ein gröfseres Publicum geschrieben und 
den Zuhörern des Vfs in Jena und Warzburg ge- 
widmet. Pas Buch hatte das eigene Schicksal, dafs 
es zum gröfsten Theilinit der Vorrede schon im 
Jahre IStS gedruckt ist, weshalb letzterer eiüe 
Nachrede vorausgeschickt ist, in welcher der Vf. 
den mehrmals veränderten Aufenthaltsort als 
Grund der verzögerten Erscheinung des Buches an- 

Siebt und auf einige wenige Punkte der frOher ged- 
ruckten Bogen aufmerksam macht, welche, den 
Fortschritten der Wissenschaft gemäfs, einiger Be- 
richtigung bedflrfen. In der Vorrede giebt Hr. H. 
eine kurze Uarstellung der verschiedenen Theile der 
Wissenschaft, welche er lehrte und zeigt die Art 
und Weise ihrer Behandlung für den Zuhörer. 

]>as 'Werk selbst zerföllt in drey Theile, de- 
nen eine kurze Einleitung vorangeht, welche sich 
mit der allgemeinen Darstellung des Organischen 
und Lebendigen beschäftigt. Erster -Theil. Soma^ 
lologie. Der erste Abschnitt ist dem Verhältnifs des 
Menschen zum Thierreich gewidmet, und beginnt 
mit einer Charakteristik der Thierklassen, welche 
auf eine sehr gelungene Weise abgefafst ist und 
bey grofser KOrze, wie es hier nöthig war, doch 
ein sehr deutliches Bild der thieriscben Organisa- 
tion und ihrer stufenweisen Entwickelnng giebt. 
JL>ie acht Klassen oder Hauptabtheilungen der Thiere 
bilden vier Gruppen, welche im Wesentlichen die 
von Cuvier aufgestellten sind, nSmlich Strahithiere, 
Weichthier«, oliederthiere und Wirbelthiere, ohne 
dafs sie hier so genannt sind; diese zerfallen wie* 
rfer in die bekannten Unterabtheilungen, wiez, B« 
die Gliederthiere in Anneliden , Crustaceen, Arach-^ 
niden und Insekten. Diegröfste Schwierigkeit der 
Classification findet inraier in den niedersten Thier- 
klassen statt und ea ist hier anfserordentlich schwer, 
bestimmte, geschlossene Abtheilungen aufzustellen. 
Eis giebt hier so osoillirende Formen, deren Platz 
A, L. Z. 1830. Zweyter Band. 



im System eben so schwankend und unbestimmt ist, 
wie sie selbst im Leben, und kein Naturforscher 
kann es hier dem andern recht machen, denn jeder 
hat seine eigene Meinung, weiche zu unterstützen 
er hinreichende Gründe findet. Ohne diese Seh wie* 
ri^keiten, welche in der Natur der Sache liegen 
und ifiQ nie zum, Vorwurf gereichen können, über- 
vPunden zu haben, theiit der Vf. seine erste Klasse 
oder Abtheitung, die der Protozoen ^ ' in vier ganz 
naturgemäfsn (liieder: Arporphozoen , Infusorien, 
Polypen und Quallen. Unter Amorphozoen wer- 
dt^ti (tie NiiHiporen und Spongien der neuern Na- 
turforscher begriffen, Körper mit einem pflanzen- 
ähnlichen Stamm, welcher einen Ueberzitg von 
homogenem, gri erartigem, gerornenem Thierstoff 
hat. Uns sa;:t diese Trennung einer Reibe von 
Körpern von den Polypen, in welchen sie sonst 
zu zweyerley Ordnungen, nach der äufsefen Be«*- 
schaffen heit des Stamms mit dem Polypenstock, 
gerechnet. wurden, sehr zu. Sie stellen den einen 
idealen, gleichsam starren und formlosen Ausgangs- 
punkt d^r thieriscben Organisation dar, währeno in 
den eben so einfachen, aber beweglichen Infusorien 
der andere Entwickelungspunkt gegeben ist. Der 
Vf. charakterisirt auch das zweyte Glied der Pro- 
tozoen oder die Infusorien iils den losgerissenen 
Thierstoff, welcher, in der ersten Abtheilnng in 
unförmlichen Massen niedergeschlagen, nun selbst- 
ständiger geworden ist und mit dem erwachten 
Gegensatz des Centrums und der Peripherie das 
lebhafteste Streben zeigt, die thierische Form zu 
erreichen. Die Infusoria vasculosa Schweigger^s^ 
so wie die Schwing- und Uäderthiere, nenmeo 
die höchste Stelle dieser Abtheilung ein, obwohl 
der Vf. selbst gesteht, dafs man sie vielleicht mit 
mehr Recht schon zu den Polypen stellen könnte. 
In der That müssen sie auch in die übrigen Klas- 
sen vertheilt werden, denn mit den niedersten In- 
fusorien haben sie nichts gemein als die aufseror- 
dentliche Kleinheit und «ihre frey willige Erzeugung. 
Baer hat sehr einleuchtend gezeigt, dafs die wirbel- 
losen Thiere nach einem dreifachen Typus sich 
entwickeln, nämlich dem strahligen oder Radiarieä- 
typus, dem langestreckten oder Articulatentypus 
und dem massigen oder MoUuskentvpus. So bil- 
den die wirbeltosen Thiere drey Ueihcn, deren 
Anfänge in den Infusorien liegen. Die Vibrionen 
bilden einen Uebergang zu den Nematoideen, die 
Bursarien tragen schon durchaus den Molluisken- 
typus an sich und die breiten Infusorien haben die 
gröfste Verwandtschaft mit den Trematoden. 
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Am Schlofs dieser Uebersicht des Thierbau's 
in den verschiedenen Klassen , wird die menschli- 
che Organisation mit der tbierischen verglichen und 
die Verschiedenheit derselben herausgehoben. Als 
Unterschied in den Organen der Assimilationsver-* 
richtung wird angegeben, dafs die Stellung und 
Bildung der menscniichen Zähne zwischen der der 
pflanzenfressenden und der fleischfressenden Sauge- 
thiere in der Mitte stehe und dafs sie ferner eine 
ununterbrochene, gleich hohjßt fast vertical stehen« 
de Reihe bilden, was in keinem Saugethier der Fall 
seyn soll. Diefs verdient einige Einschränkung; 
denn wenn auch die ausgewachsen eij Quadrumanen 
alle die Eckzähne Ober die Qbrigen Zähne hervorra- 
gen haben und sich eine mehr oder weniger starke 
Lücke an dieser Stelle findet, was bey jungen Indi-r 
vidnen nicht durchaus der Fall ist, so giebt es dodh 
eine ausgestorbene Säugethiergattung, das Anpplo- 
therium, bey welchem alle Zänne in einer ununter- 
brochenen Reihe stehen und alle von gleicher Höhe, 
sind. In den Organen der Excretion und der Em- 
pfindung lassen sich deutliche Verschiedenheiten 
vom Bau der Thiere nachweisen. Dort ist es die 
rlatte9 mit geringer Menge von Ho#nstoff bedeckte 
^^ant, hier die gleichmäfsige Entwickelnng aller 
Sinnorgane und die eigenthflmliche Beschaffenheit 
deSi Genirns. Was die Bewegungsorgane betrifft, 
so giebt Hr.H. einige eigenthOmlicbe Ansichten über 
den Bestand des Skelets, namentlich des Kopfske- 
lets. Der knöcherne Kopf wird aus drey Wirbeln 
zusammengesetzt. Der Körper des ersten Schädel«- 
wirbels bildet die par^ ba^üaris ossis occipitis, seinen 
oberen Bogen die Gelenktheile und die Schuppe des 
Hinterhauptbeines, den untern Bogen die ossa squa* 
Tnosa und den Unterkiefer. Der zweyte' oder mitt-» 
lere Schädel wirbel besteht aus dem hintern Theil 
des Keilbeinkörpers, welcher den Wirbdkörper 
darstellt, aus den SeitenwandBeinen und den gro(sen 
Keilbeinfiflgeln, welche den obern Bogen, und den 
Jochbeinen mit dem Oberkiefer, welctieden untern 






der Menschen *Dach"den Geschlechtern werSfen an- 
gegeben. Die äufseren Lebensbedingungen, unter 
welchen der Mensch steht, haben vielerley Einflub 
auf die RörperbeschaffenheiU Der verschiedene 
Grad des Lichts;,' der WIrme, der Feuchtigkeit, 
der Elektricität, der Atmosphäre, die verschiedene 
Erhöhung des Wohnorts Aber dem Mei*re, die Be« 
SQhaffenheit des Erdbodens^ wirken mächtig auf die 
Thiere ein, und die menschlichen Bewohner sind 
nicht minder von diesen Verhältnissen abhängig. 
Die Quantität und Qualität der Mahruugsmittel, die 
Kleidüng, Gewohnheiten und absichtlichen Ver- 
stümmlungen sind nichf minder in Anschlag zu 
bringen, da sie bleibende Veränderungen in der 
Ccnformation des ganzen Körpers und der einzelnen 
Theile hervorrufen. 

Höchst wichtig fOr die Verschiedenheiten vn- 
ter dem Menschengeschlecht ist die Erblichkeit der 
Körperformen. Mehrere Naturforscher, zu 'wei- 
chen Büffon, und der ohne Zweifel viel genaoert 
und vorsichtigere Nitzsch gehört, haben aus einer 
Fortpflanzung zufällig herbeygefahrter Mifsbildon- 
gen die Entstehung nicht allein von Rassen , son- 
dern sogar von Arten und Gattungen unter den 
Thleren angenommen. 

Die Menschen zerfallen in verschiedene Rassen 
und Stämme. Der Vf. hat sich bey der versuchten 
Eintheilung zum Gesetz gemacht^ nur die physische 
Bildung in Anschlag zu bringen, um dadurch die von 
Andern begangenen Irrtbflmer zu vermeiden, wel- 
che dabey Sprachverwandtschaft und historische 
Machrichten berflcksicbtigten. Die Farbe der Haut, 
so wie die Farbe und die Organisation des Haar's^ 
die Gröfse, das Verhältnifs der einzelnen Thei^ 
des Körpers zu einander und die Gesichtszüge uad 
die Schädelform sind die EantheilungsmonKnle. 
Die verschiedenen Gesichtsformen lassen sich un- 
ter drey Hauptformen bringen: 1) das ovale Ge- 
sicht, 2) das lange unten stark hervorspringende 
Gesiebt, und 5} das breite auf beiden Seiten vor* 



Bösen bilden. Der dritte Schädelwirbel wird vom jspringende Gesicht. Darnach theilt der Vf. das 



vordem Keilbeinkörper, von den kleinen Keilbein- 
flOgeln und den Stirnbeinen {oberer Bogen) und den 
Nasenbeinen und Zwischenkieferbeinen (unterer Bo* 
' gen) gebildet. Die übrigen Kopfknochen erschei- 
nen als VViederholungen des untern Bogens, zum 
Theil mit Rudimenten von Wirbelkörpern. — So 
bilden die Gehörknöchelchen den untern inneren 
Bogen, das Felsenbein das Rudiment des Körpers 
fOr den ersten Scbädelwirbel. Die Flogelfortsätze 
des Keilbeins und die Gaumenbeine sind in den 
sweyten Schädelwirbel als untern inneren Bogen 
eingeschobe'n und die Muscheln bilden den untern 
in n er n Bogen, die Siebplatte des Riechbeins das 
Körperrudiment für den accessorischen dritten Schä- 
delwirbel. 

Der zweyte Abschnitt handelt von dem Dnt|r- 
schiede der Menschen unter einander. Die Entwi-^ 
ckelung des Menschenkörpers in den verschiedenen 
Lebensaltern wird dargestellt «nd die Unterschiede 



Menschengeschlecht in drey HauptabtheHnngen oder 
Rassen, deren jede wieder Repräsentanten in der 
alten und neuen Welt fiat Die drey^ Rassen der 
Bewohner der alten VVelt sind die ovalgesicfatige 
oder > kaukasische ..Rasse, die langmsichtige oder 
Negerrasse und die breitgesicbtige oder mongolische 
Rasse. Zji der Kaukasischen Rasse gehören yan 
den gegenwärtig existirenden Nationen folgende 
Stämme: 1) der persische Stamm (Perser« Geor- 
gier, Mingrelier, Tscherkassen); £) der indische 
Stamm (Hindus, Cingalesen auf Ceylon, viele Be- 
wohner des indischen Archipels undZigeuner); S)der 
germanische Stamm (Engländer, Ober-* und JNieder- 
Sachsen, ThQringer, Hessen); 4) der celtiscbe 
Stamm (Schotten, Bayern, üesterreicher, Tyro« 
1er, Schweizer, Sfldfranzosen, Italiener, Spanier 
und Portugiesen^ ; 6 ) der semitische Stamm (Juden, 
Abyssinier, mehrere Chaldäisch- syrische Völker, 
Araber und Mauren); 6) Nubischer Stamm*, (Alte 
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Aegyptar Irnd ihre NMMcomrfiea clje^ Kopten ;<So^ 
mauiSs; Bel^bern, die Bewohner des Sudan's Boür-^ 
nou— )5 7) Tartariscber Stamm (Afghanen, Osseten/ 
Basianen, Kurden, Magyaren in Ungarn und Tflr-; 
ken);.8^ SJaviScher Stamm (Hussen, Polen V Böb-^ 
men. Wenden); 9) Finnischer Stamm, der zur 
monfirolischen Hasse den Uebergang bildet , wie der 
jSubier zum Neger (Finnen, Esthen , Karelen, 
Mordwinen» Mokwanen, Wot)aken, Syränen, Wo- 
gulen, Ungern, Ostjaken, Lapplander und Samoje- 
den ). Unter den Völkern., welche zur langgesicü- 
tigen oder Negerrasse göhörien, finden sich grofse 
Verschiedenheiten. Man kann sie in drey Abthei- 
hingen -bringen: 1) Eigentliche Neger; sie bewoh- 
nen vorzüglich Ober- und Nieder* Gninea 'und 
werden von einer Menge gröfserer und kleiner Völ- 
kerschaften zusammengesetzt, zu denen wahr- 
scheinlich auch die Fanti und Ashantees gehören; 
2) die den Kaukasiern ähnlichen Neger bewohnen 
mehr dexi Norden und das Innere von Afrika; zu 
ihnen rechnet dör Vf. die Fulahs, die Mandingo, 
die Jolof.s und mehrere weniger bekannte Stämme; 
S) die der mongolischen- Kas^se ähnh'chen Neger 
bewohnen vorzüglich Ost-Afrika >( Hottentotten, 
Bosjesman, Koranen, Galla'€ und Kaffern). Die 
breitgesichtige oder Mongolische Kasse spricht sich 
in ihren Charakteren rein aus bey den Japanern, 
Koreanern, Chinesen, Annamer, Bootaner, Kookie's, 
Tubeter^ Aleuten, Aino's, Tungusenr, Kalmücken 
und Buraten. Den Uebe^rganff zur kaukasischen 
Rasse bilden die Grönländer, Kamtschadalen , die 
Bewohner von Unalaska, Kotzebuesund, die Ka- 
luschen und Oberhaupt die verschiedenen Stämme, 
welche die Nordwestkaste von Amerika und die 
Inseln zwischen Kamtschiidka und Amerika be- 
wohnen, so wie die Eskimd's an d« Ostköste 
von Nord - Amerika ; sie i ahn ein den arktischen 
Kaukasiern, Die Baschkiren, Teuleuten, Kirgisen, 
Karakalpaken^ Kosaken nähern sich mehr dem 
tartarischen Stamm der Kaukasier. Kin Theil der 
Bewohner der Nicobariscben Inseln und ein Theil 
der fievs^ohner von Java, so wie Avabr.^chfeinficB 
mehrere Gebirgsbewohner Ostindiens- bilden den 
VthßTgaag zu den Maiayen^ — .Unter den Bewoh- 
nern der nouen Welt findet man ebenfalls 'dre^ 
. Haaptrassen« welche den Bewohneirii. der alten 
Welt entsprechen. Die ovälgesichtige oder maläj^ 
ische Basse gleicht der Kaukasischen. Der Oceani-^ 
sehe Stamm ist der schönste; er bewohnt viele klei- 
ne Inseln in? groEsen Ocean zwischen Aitiedka und 
Asien und. erreicht^ oft die schönsten Formen der 
kaukasischen Kasse, fiobesonders die Marquesasin^ 
sulancr, die Bewohner der S^ietäts* und Freund* 
Schaftsinseln , die Sandwichinsulaner u. s. w. We-^ 
»»jger rein finden wir die Malayen auf den Philippi- 
nen undMolucken, noch mehr gemischt wahrschein- 
lich Qof Malacca und in mehreren Gegenden von 
"interindien. Die langgesichtige oder Papusrasse 
entspricht der Negerrasse des alten Continents^ Ihre 
ötanune sind noch wenig gekannt. Der Vf, rechnet 



dazu rfie Vinilmber's im Innern'Von Madagaskar, die 
Bewohner der Andaman- Inseln im Meeilinsen von 
Bengalen. In Borneo, Sumatra, Celebes, auf Ti-* 
mor, Neuguinea und Neu -Holland werden sie sehr 
zurückgedrängt. Die Bevfohner vdh Vandiemens-* 
land, von Neu^ Caledonicfn und Neugeorgien gehö-* 
ren ebenfalls hleher. Die amerikanische Rasse re- 
präseniirt auf dem neuen Continent die mangolische 
des alten. Die fiskimo's und die andern Bewohner 
des Nordens mongolischen Stamms bilden den Ue- 
bergang zu den Miamis, Irokesen^ Huronen u. s. wJ 
Die Bewohner von Südamerika zerfallen in viele 
Stämme, deren Unterschied jedoch im Allgemeinenr 
nicht grofs zu seyn scheint. 

Der eben bezeichnete Abschnitt ist einer der 
interessantesten des ganzen Werks, und der Vf. 
bat auf eine sehr andienende Weise die Stämme in 
gröfsere Gruppen zusammengestellt und in ein leicht 
flbersebbares Bild gebracht. Die neuern Reisen sind 
mit Fleifs benutzt und Jedermann wird es Hn. H^ 
Dank wissen, dafs er den Versuch der Rassenein« 
theilung auch bey den höchst verwirrt scheinenden 
und zum Tbell noch sehr unvollkommen gekannten 
Sadsecinsulanern durchgeführt hat. Dafs hier viel- 
leicht manche Stämme anders gestellt werden müs- 
sen, wird bey fortschreitenden Entdeckungen na->. 
türlich der Fall ^eyn. Diefs beweist schon i das im 
Jahr 1828 von Lesson erschienene Werk über die 
Menschenstämme {histoire naturelle de Vhcmme), 
welches der Vf. nicht mehr benutzen Konnte, tks( 
aber auch in den Zusätzen nicht erwähnt wird, in 
welchen Desmoulin's und Bory^s weniger wichtige 
Schriften , und die zweyte Auflage von Prichara's 
researohes into the natural history of mankind , dem 
ausgezeichnetsten Werke über die Naturgeschichte 
des Menschen, ahgezeigt sind. Lesson theilt höchst 
wichtige Kachrichten mit über die Inselwelt des 
Stillen Meers und den asiatischen Archipel und ord- 
net dieOceanier auf folgende, von unsrem Vf. etwas 
verschiedene Weise: 

Erste Rasse. Die Hindu -Kaukasische. Die 
Sogenannte malaysche Rasse wird. als erster Zweig 
dieser Rasse betrachtet, welche rfiit mongoIiscKem 
Blut gemischt ist ; sie bewohnt die Archipele Ostin- 
diens and Polynesiens. Der zweyte, oder oces- 
ifische Zweig bewohnt die in dem grofsen Ocean 
verstreuten Irisein. 

-Zweyte Rasse. Die mongolische. Dritter Zweig» 
d/er mongolisch - pelagische Stamm, welcher die 
Karolinen und Philippinen bewohnb und bisher mit 
den Oceaniem verwechselt wufde. 

Dritte Rasse. Die schwarze. Vierter Zweig: 
der kafferisch * madagaskarische; erste Unteral^ 
theilung, Papuas oder Papus; wohnen an den 
Ufern des nördlichen Theils von Neuguinea, auf 
den Inseln Waieiu, $allawaty, Gammen und Bat- 
tenta. Zweyte Unterabtheilung, Tasmaner auf Va«- 
Diemensland. Fünfter Zweig, Alfurus. Erste Vn- 
terabtheilung, Endamenenim BinnJe^nlande von Neu- 
guinea und auf andern {nselA der Südsee. Zwevte 
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die Gleichheit der Geschlechter durchgeht Auch 
die Erscheinoneen des sogenannten thierischen 
Ittagnetismus gehdren hieber^ dessen uobestreitba- 



Unterahtheüuncj Australier^ Die VAlker ron nwisyen SympcAle M eioiMder. Die besöndem 
schwirzlicher Kasse in Australien, Australneger Verhältnisse dieser Art entwickelt der Vf. im 
«eigen unter sich grofse Uebereinstimmung und zweyten. Abschnitt, wo er naher den Ein&ub der 
bewohnen den Gontinent von* Neuholiand. Sonne und des Mondes, die gegenseitige iAnrnt" 

Wir geben auf den zweyten Theil Aber, wel- kung der Menschen auf einander, die bestimmten 
eher die Tsychologie .enthälu Bey der Thätigkeit Verbaltnisse zwischen Geburten nnd Todesfallen, 
der Seele wird eine doppelte Richtung untersch lei- 
den, ein Auf nehmungs - und Aneignungsver mögen 
und ein Rückwirkungs - oder Bestrcbungsvermö- 

oen. Hiernach zerfällt die Psychologie- in zwey re und erwiesene Thatsachen eine dyoamiscbe Eir.- 
Tbeile. Unser Aufnehmun^svennögen beifst Geist, Wirkung verschiedener Menschen auf einander au- 
wenn wir uns unserer Ihätigkeit klar be\yufst.^ fser Zweifel lassen. Auf alle angefflhrtea Er- 
sind und wenn wir uns frey fohlen , dem Aufge«- scbeioungen paist das Gesetz der Polarität, 
nommenen gemäfs zu reagiren und zu bestreben. 

Qgfäkl nenntn wir dagegen dieses Aufnehnmngs* Den Erscheinungen der innigen Harmonie zwi- 

vermögen, wenn wir uns unserer Tbätigküit nicht sehen Körper*- and Seelenleben ist der dritte Ab- 
klar bewufst sind, und dann auch, mehr .von schnitt gewidmet« AusfOhrliohe und sehr interes* 
blindem Naturzwang zum Bestreben geführt wer- sante, aber Iceines Auszugs fähige Andeutangoi 
den.* Der Geist fahrt das zu • assimilirende aus giebt hier der Vf. von .den verschiedenen Consti* 
einem Unvollkommneren in ein VoUkommneres tutionen und Temperamenten, so wie von der 
Aber und zwar unter den Formen der Empfing Physiognomik und den damit in Verbindung st^ 
dunff der Vorstellung, des Begriffs und des Prin- henden Veränderungen der Körperformen duri 
eips?' Die einzelnen Vermögen dafür sind das die Seelentbätigkeit. Das Ende des Abschaitls 
Empfindungsvermögen mit den Sinnen, die Ein- bandelt von der Stimme und Sprache, so wie Too 
hil<uiogskraf t , der Verstand und die Vernunft, der Schrift Im vierten Abschnitt ist auf weoig 
Das Bestrebungsvermögen hat drey Grade, näm- Seiten die Rede vqn der Geschichte des Lebeoi 
Heb den Trieb , welcher dem Emplindungsvermö- Was zuerst den Ursprung des Menschengescbledits 
ffen entspricht, das niedere Begehrungs vermögen, anbetrifft, so ist der Vf. geneigt mit Lini;uodaA' 
welches dem Verstände gegenObergestellt werden dern das St^mmvolk der gegenwärtigen Heoscb* 
kann und der Wille oder das höhere Begehrungs- heit in dem Hochlande von Georgien, Armemeß 
vermögen, das der Vernunft parallel gebt. Der und Medien zu suchen. Von hier stammen eii 
Vergleichung der Seelenart des Menschen mit der grotser Theil unserer Hausthiere, und die meisten 
ilgf fhiere ist ein eigner Abschnitt gewidmet, nun bey uns einheimisch gewordenen aogebautefl 
Weitlauftig geht der Vl in die Vergleichung der Pflanzen; auch nach den meisten Mythen ist diese 
psychischen Verhältnisse der verschiedenen Le^ Gegend das Stammland. Die Ansicht von ^ 

bensalter und besonders der Geschleehter ein und *^ — ^ -"-''• -"^ ** ^ — %7— :^»Äi.-« «»« 

zum Schlüsse des psychologischen Theils giebt er 



menbachf dafs alle Menschen nur Varietäten »«er 
einzigen Art sind , wurde zwar nenerlicbst ^ 



noch eine kürze Vergleichung der Menschen nach leugnet, aber keineswegs widerlegt; auch uoscr 

I^ationen und Stämmen. Vf. ninunt sie an, und er geht von ^ der kos^^ 

Der dritte Theil, oder die allgemeine Anihro^ aus, dafs die Menschen an einem' einzigen Oi)c 

palo^ie, giebt von der Barmonie und gegenseitig der Erde entstanden und sich von diesen ao^ 

gen ^Beziehung der Erscheinungen des Körper- und Ober die Erde verbreiteten. Auch Kec. hält sidi 

Seelenlebens Rechenschaft. Die aligemeine An* Qberzeugt, dafs diese Ansicht die allein ricbtige 

thropologie zerfällt in vier Abschnitte. Der erste ist, und tflcfatige Naturforscher aller Zeiten, aof^^ 

bauMlt von dem Rhythmus der Lebensersebei«'} den Neuero auch CutM€t^ sprechea sich fOr di^ 

Dungen. Die Erscheinungen des Lebens erfolgen» selbem, aus, wäbretid die unselige Affsicbt von i^ 

nach einem gewissen, bestimmten Typus; diesen AutOchthooen unter den Gelehrten in onsererZeH 

Typus erkennen wir im Weltorganismus, wie in immer mehr Fufa zu fassen scheint. Rudolph ^' 

unsrem Erdorganismus und er wiederholt sich in. klärt sich immer zu Gunsten der letzteren tind 

dem Leben des*Menscben, wie in dem eines ]e** Bory nimmt gar fünfzehn Petadiese an, eine Zahl, 

den individuellen Organismus. Unter den orga-^ welche, wcna man solchen OrundsStzen foif 



niscben Wesen besteht eine gewisse (gegenseitige leii^ht verdo)>pelt werden ImoB, 
Beziehung und. ^Bestimmung ; sie stehen in (einer. ^^q^^ Beeühiu^i / 
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ANTHROPOLOGIE. 

EiSiWACH , b. Baereckej: Grundri/s der physischen 
und psychischen Anthropologie für Aerzie und 
Nichtärzte von C. F. Heusinger u. s. w. 

{BesMafs der Im vorigen Stütk abgebrochenen Reeension.} 

W eniger hat uns eine andere Meinung des Vfs 
angesprochen. Die allgemeinen Gesetze der £nt- 
wckeiungsgeschichte lassen ihm. nämlich wahr« 
scbeinlicb nnden, dafs die unvollkommnere Rasse 
früher entstand und dafs die vollkommnere eine hö- 
here Entwickelung derselben sey. Ob die Neger- 
irasse oder die mongolische die Stammrasse der kaur 
kasischen sey, ob beide aus einer noch unvoll- 
kommneren Ürrasse hervorgegangen seyn, virelche 
von der ^rde verschwand, vvagt der Vf. nicht zu^ 
entscheiden. Reo. gesteht, dais er unbedingt für 
richtiger die Ansicht hält, nach welcher die vollr 
kpmmnere Rasse die Irflhere war und die übrigen 
Kptartungen derselben sind. Diefs wissenschaft- 
lich und überzeugend !üt Jedermann nachzuweisen, 
dürfte ä}lercUn|;s eine schwierige Sache seyi|. Der 
gewöhnliche Einwurf, warüin denn jetzt niemals 
9US einem Weifsen ein Neger wejfde, kann nicht 

feiten. In der 2eU und in den ihr ekenthümlii^eo 
Intwickelungsverhällriissen liegt ein Geheimnifs fftr 
die Gesetze der Formen differenzirung, das wir jets^t 
Jcaum ahnen. In den Haustbieren und den gezoge* 
iien Früchten iairbielten wir Varietäten, und sehen 
^^Iphe, noch . vor unsern Augen entstehen, welche 
ibfie forpß selbststänjdjg bewahren upd ßifiht, m^r 
in die Stammformen Zi]rüci5geführt wenden köi^nep» 
— . Weiiigp Worte pur sagt Hr^ if/ über die VerT 
breitung^aeJ^iMenfiCppn , und.in d^f That war« der 
Kaum einer spjcjien $,chrift*.zu epgp gewesen, .wenn 
dieser höciist^nteressante Gegenstand hätte genauer 
ins Auge gefafst werden .sollen. Die dritte Ueber- 
ffbrift, Q^^x* (lic; Gescjbichte des Men^phenge«^ 
schlechts , , steijt^ jder \t^ nur als ein lye^ider^t bin» 
ß^i wejches vfiir no9|i hxip zu, warten hah^n, düfSt 
ten. ?WV|r schüren die Anze^^Ueses« Werl^^i tor 
4eni wir dasselbe allen Aerzief. und 'allen Gebilde^ 
tqn überhaupt empfehlen, jpä .es unter .den Hand- 
büchern der Anthropologie, ^Wjslche in der J^tzteo 
Zeit erschiene^^ eines ^er , wenigen ^t , welche 
MPirkJiqh l^eweftijnd Eig^ntJiOmlich«$: epilbaUen', so 
sio4Kwir qberievjK^,d^,«>cl^i^ L^r v^iUkomr 
Wien s^yn vi^ird., . . ;* . i ... •\. 

. jl. L. Z. 1830« Zweyier Band. 



SCHÖNE LITERATUR. 

Breslau, b. Max u. Comp.: Die Insel Pelsenburg 
oder wunderliche Fata einiger Seefahrer. — 
. Eine Gesphichte aus dem Anfange des achtzehn- 
ten Jahrhunderts. Eingeleitet von Ludwig 'Heck. 
Erstes bis Sechstes Bändeben. 1828. gr. 12. . 
(SRthlr. 20gG'r.) 

Wenn ein Klassiker, er gehöre einem Volk am 
.welchem er wolle,, von Neuem herausgegeben wird» 
^o hat Niemand nach der Berechtigung einer sol- 
chen Erneuung zu fragen. Sie versteht sich von 
selbst; denn einmal ist kein anderes Mittel vorhan« 
den, das Daseyn der Vergangenheit zu erhalten, ala 
ihre Wiederholung, und. sodann ist sie nothwendig, 
weil der . Klassiker ein wesentliches Moment der 
Bildung des Geistes enthält, dessen Erinnerung nicht 
.verloren gehen darf. Dieser absolute Wertb der 
Klassiker,, indem sie ein absolutes Bedürfnifs des. 
Geistes befriedigen, rechtfertigt also ihr stetes Re- 
.producireo. Anders ist es mit Schriften, welche 
nicht diese Geltung haben. Besondere Motive müs* 
sen sich finden, welche ihre Wiederholung herbey- 
führen. Der verehrte Herausgeber der vorliegenden 
Insel Felsenburg hat in seiner Einleitung in einem 
Gespräch mit einem Freunde seine Rechtfertigung 
niedergelegt uifd zugleich sein Benehmen als Her- 
ausgeber geschildert. Wir thun desfalls am besten, 
wenn wir ihn selbst sprechen lassen. Er sagt: 
Wir haben in unserer Literatur viel mit den Wor- 
ten „Naiv" nnd „Sentimental" gespielt: mir 
-scheint, als könne man dergleichen Benennungen^ 
wenn man sich erst über. die Bedeutung der Zeicnea 
verstanden hat, auch au£ Zeitalter übertragen. In 
diesem Sinne, möchte man die Jahre seit Rousseau, 
im Gegensatz der früheren, sentimental iiennen un<l 
jene. früheren, da sie alle die Bedürfnisse, die sieb 
seitdem ausgesprochen haben , noch nicht kannten^ 
mit naiv bezeichnen.' •— Am meisten aber die 
Verstiche jener Schriftsteller , dje noch ohne Kunst 
udul Bildueg, • aluoe- eigentliches .Studium, aber 
•lucb ehnd. alle Kränkliäikeit and..süfsl]cbe Ver« 
weicblichung ,. wie ohne falsches Bewufstseyn und 
literarischen flochmuth« nur ihrer Phantasie und 
den Einhebungen ihrer Laune so bescheiden und 
redlich folgten , und eben deshalb so vieles in ei- 
nem richtigen VerhaltniCs, ja mit einem grofsarü- 
gen Verstände darstellen konnten, was bey an« 

SheinendgiACserea Mitteln, so vielen ihrer Nach' 
Iger ; die so oft das - Verzetrta für das Geniale 
M&nen»>QiqhtgdiBffeki wollte. Uad so wären wir 
B (4) dena 
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^deiiQ doch wieder zu unserer Insel Felsenburg an- 
gelangt. Ich weifs wohl, dafs lange Zeit dieser 
Marne blofs galt, um etwas ganz Verächtliches zu 
bezeichnen. Auch damals noch« als der Rioaldo 
Rinaldini (das trockenste, was je diese Art Literatur 
hervorgebracht hat) viele Editionen und selbst eine 
Prachtausgabe erlebte. Aber eben, weil jene treu- 
herzige Chronik der Insel und das Leben des Allva- 
ters, so wie die Erzählungen der Bewohner und 
Ankömmlinge, aus jener naiven Zeit herrühren, sind 
sie in unserer verwirrten uud verstimmten Zeit von 
l)euem und mehr, wie sq vieles andere, ergetzlich 
und lehrreich , ja sie können für Manchen, der vor 
All wissen nicht aus und ein weifs, wahrhaft erbau- 
lich werden. Dieser Autor, welcher in jenen Jah- 
ren viele Bücher geschrieben hat, zeigt eine vielsei- 
tige Kenntnifs seines Zeitalters und des damaligen 
\Vissens; auch Chemie, Astrologie und die Gold- 
m'achefkunst sind ihm nicht fremd j er bat die Men- 
schen mit scharfem und sicherem Auge beobachtet 
Vorzaglich interessant Sind die mannichfaltigen X<e- 
bensbeschreibungen der Colonisten , von denen fast 
alle den echten Beruf eines Schriftstellers beurkun- 
den. Wenn also der neue Bearbeiter nur den Canz«- 
leystil jener Tage mildert und verbessert , vorzQg^ 
lieb aber manche Stellen des Buches abkürzt, am 
meisten die Beschreibungen > des Gottesdienstes, 
-welche zu oft wiederkehren und für einen Roman 
mit zu grofser Vorliebe ausgemalt sind, kurz, wenn 
er, ohne das Gute zu verkennen, nur das ausläfst 
oder neu darstellt,, was als blofse Zufälligkeit jener 
Tage sich dem Buche einmischte, so^hat er der Le- 
sewelt ohne Zweifel ein lobenswerthes Werk wie- 
der in die Häpde gegeben» die ihm fflr seine Bemü- 
hung danken mufs. 

^ Wenn wir nun dem Herausgeber dankten und 
uns mit seinem Verfahren in Hinsicht der getroffe- 
nen Abänderungen vollkommen einverstanden zeig- 
ten , so könnten wir diese Anzeige beschliefsen und 
höchstens noch den Wunsch hmzufügen, dafs es 
Tieck gefallen haben möchte, die äufsere Literatur 
der Insel l?'elsenburg in seinem Vorwort zu erwäh-< 
nen, wie er denn sonst diese löbliche Gewohnheit 
hat und sein deutsches Theater , die Vorschule des 
Shakespeare, die Ausgabe des Kleist und Lenz mit 
schätzbaren literarischen Notizen von ihm versehen 
sind. Denn wenn auch die älteren Personen sich 
bey uns von ihrer Jagend her der Leclfire jenes Bu- 
ches noch er^neren , was ersf mit der Revolution in 
Vergessenheit sank, und wenn Manche mit der Ab^ 
kflrzung bekannt seyn mögen , ^welche der Yf. dtt 
grauen Mappe in seiner Bibliothek der Reiseaben<>^ 
teuer versuchte, so dürfte doch, das jüngere Ge- 
schlecht um so weniger von dem grofsen Beyfall 
wissen, welcher diesem Buch in der Mitte des vo- 
rigen Jahrhunderts gezollt vrard. Es sey uns er- 
laubt, mit wenigen VV orten die Bedeutung dieses 
beliebten Romans für unsere Literatur anzogeben, 
und dadurch theib das Untem^hmeo,^ des Heraus^ 
gebers noch weiter w rech^eitigen, theÜs dm 



Leser auf diese Leetüre zu lenken. Tieck ist ii 
seiner Rechtfertigung besonders von dem Lebea 
der Lectflre ausgegangen^ dessen Bedürfnifs ein 
mit der veränderten Zeitbildung unendlich wech- 
selndes sey, was also nicht auf einseitige Weist 
befriediget werde'n könne, sondern stets aoderi 
und anoere Nahrung verlange, weshalb die Ver« 

1'Dngung der Insel Felsenburg wohl wieder ihreo 
^latz und ihren Kreis von Lesern finden werde. 
Wir fagen hinzu, dafs in d^r alUnthalben sichN 
baren Unbestimmtheit unserer jetzigen schönen Li« 
teratur die Erneuung eines Werkes, .was Festig- 
keit einer höchst mannichfaltigen Anschauaog mit 
Sicherheit der Darstellung verbindet, eine sehran- 
genehme Erscheinung ist. < Denn wie reich auch im 
gegenwärtigen Zeitpunkt unsere Literatur erscbei* 
neu mag, so darfen wir uns doch ihre Armuth aa 
wirklich durchgebildeten Werken nicht verhchJcn. 
Diese uns jetzt eigenthamliche Charakterlosigkeiti 
die auf allen Seiten nach einem festen Anhalt um* 
hergreift, ist auf der einen Seite Resultat einer 
tOchtigen Vergangenheit, welche abstirbt, und aof 
der anderen Seite der Beginn« der jungen Gestah, 
welche sich an das Licht drängen will. Es wollea 
sich neue Formen erzeugen, es will sich eine aodere, 
noch nicht dagewesene Literatur erschaffen» aber 
iiti Augenblick scheint uns eben die Verwirruflg de< 
Ueberganges zu beschäftigen^ in welcher die oeueo 
Richtungen noch ungewiß, noch vermischt mil^dem 
Siteren , im Untergang begriffenen Sinne und unter 
einander selbst noch im Zwiespalt auftreten, nod 
nur hier und da erblicken wir auf dem stQrmiscbefl 
Meer. einige muthige Schiffe, welchen die E^td^ 
ckung neuer Welttheile nicht entgehen wird. 

Von Seiten der Form scheint uns an der bffl 
Felsenburg der Memoirenton auszuzeichnen. ^ 
Stil der Memoiren ist aber dem ganzen Wesen nach 
derselbe, welcher in der Novelle herrschen ma(^ 
Die Insel Felsenburg ist in dieser Hinsicht, wieifl 
vielem ai^deran Betracht, fQr unser achtzehntes Jabr» 
hundert dasselbe Produkt^ was unser siebzehntes in 
seinem abenteuerlichen Simplicissimus darbietet. 
Simplicässimus verbringt nach vielem Wechsel se^ 
nes 'Schicksals, wo er bald in tiüpiger Schwelgerey, 
im Drangsal des Krieges, bajd in de;r Abgeschieden- 
heit eines klausnlerischen Daseyns sich aller Orten 
herumtreibt, am Abend feines Lebens ebenfalls 
eine grofse Zeit auf einer glCIckseligen Insel des 
stillen Oceans und hat in der ^Qlle. der Begeben^ 
heiten, welche et schildert tknd'inMer ungenirteo 
Form, wie er es thut,' Vieles mit dem Vf. der In- 
sel Felsenburg' gemein^ nur dafs bey letzterem 
rtehr üebersicht' übir das Ganze herrscht una 
dbr Stil ruhige** und reiner ist, -.Memoiren stel- 
len Uns das Leben des Einzelnen im Flafs der 
Hanülung dat*; sie sind deswegen überwiegend 
novellistisch, selbst, wenh ets die Bekenntnisse ei- 
ner SteW übeir sföh tefiedfremfen '>ehdnen Stfit 
wären; der Charakter entfaltet sichl inf ihäen all 

Begebt»heit: Daher werden, .die Mem^ren zu ei- 

,i • » r* f^ V. /wiwi . • - jer 
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Her Kette ^oo' Ereignissen, durc^ welche uhd; in 
welchen das Geschick des Individutims sich ver- 
läuft. DieTs selb:st mit seiner fiigenthQmlichkeit 
bildet das Centrum, worauf alles Andere sich be* 
i^ieht. Aber aus der .Welt, die es umgfebt und 
auf die es sich bezieht, erscheint beständig eine 
Anzahl der bedeutendsten Elemente ^ 'welche durch 
die enge Berührung, worin sie mit dem Charak- 
ter des Individuums treten, zugleich die unmittel- 
barste Anschauung de^ Lebens Oberhaupt gewäh- 
ren. So können. wir denn aus der Insel > eisen- 
bürg die Geschichten des Herrn voh Blac, des 
Capitäns Wolfgang, des Mathematicus Litzberg 
u« s. f. als Memoiren der damaligen Zeit ansehen, 
welche uns immer auf den gediegenen Boden des 
wirklich Erlebten versetzen. Diese Wirklichheit 
ist vortrefflich und sie ist es gerade, welche durch 
ihre Einführung in das Besondere und Einzelne so 
sehr anzieht. Diefs ist das reizende Princip aller 
memoireohaften Berichterstattung. Das Terrain^ 
mag es in Preufsen, Sachsen, Holland, Marokko, 
Brasilien u. s. f. seyn, ist völlig getreu, die Ent- 
wlckeluqg der Motive der Handlungen ist natür- 
lich , die Wendung des Schicksals freygelassen und 
doch durch den Charakter der Individuen no^h- 
wendig. Nor wenige Punkte sind mit dieser *Wirk- 
lichlceit nicht recht übereinstimmend, obwohl ih- 
nen die Deutlichkeit nicht mangelt, nämlich die 
Insel Felsenburg selbst als eine Sammlung aller ir- 
dischen Glückseiickeit, die phantastische Geschichte 
der Persischen Prinzessin Mirzamanda und die 
Geisterbeschwörungen und Gaükei^yen des Vin- , 
centio, obscho'n der Contrast dieser Geschichten 
mit den Biographieen sehr unterhaltend ist. Die 
cinfacbe, belebte Erzählung hat besonders die gute 
Eigenschaft, dafs, wV wcifs^ was sie schon gesagt 
hat, so dafs Alles in gehörigem Zusammenhang 
wirkt und nichts ungebraucht liegen bleibt. 

Diefs wäre, \yas über die Darstellung zu be- 
merken seyn dürfte. Der Inhalt ist unbeschreib- 
lich reich; wir wollen jedoch dem Leser u^r den 
Mechanismus der Composition angeben und ihm 
ihren Ausgangspunkt zeigen. Seit der Reforma- 
tion wurde der Drang zur Un)ge.staltung aller Ver- 
hältnisse immer heftiger und sprach sich endlich, 
bevor die Kevolution einen ' höheren Weg dazu 
zeigte, in dem Extrem aus, yon der nicht länger 
bemedigenden Heimath ganz ^ fortzuwandern und 
anderwärts . das Leben yon vorn* zu versuche^, ob 
es -etwa gedeihlicher ausfdlieo radoblei- Dasgrofse 
Seewesen, was angefangen hatte, die fortwähren-* 
den Länderentdeckungen und Äniegnngen |ieuer 
Colönieej) , der Welthandel,, unterstttlzten solche 
Wünsche und gaben Mittel und vielfache* Aussich- 
ten auf ihre Kealisirung an die Hand. Das Höch- 
ste war, einen Ort zu linden, der, von der JNatur 
in aller RQcksicht begOnstigt, durch seine L«^ ' 
gegen Angriff von AuTsen geschirmt, ein friedli- 
ches and genufsreiches Leben bey mäfsiger 'Tbä* 
tigUeit gewähren könnte. In Ompe's Kobinson 



lebt, unsere Jugend diese Wünsche und ^räumt 
noch durch, nachdem sie der Wirklichkeit be- 
reits entflohen sind, seitdem man weifs, welche 
Loos den Auswanderer in Nordarmerika und Bra^ 
silien, auf dem Caplande und auf Van Diemen« 
Eiland erwartet. — Ein gewisser Albert Julius 

f;eräth durch Schiffbruch auf eine wundervolle 
nsel zwischen Sf. Helena und Amerika, verheira-* 
thet sich mit einer ebenfalls schiffbrüchigen Frao 
und wird durch Hinzukommen noch anderer ge^ 
strandeter Menschen der Gründer einer woblha-^ 
benden Colonie. Der allmählige Wachsthum der-» 
selben , die kluge Besiegung so mancherley Üebel* 
Stände, welche ein so einsames Lehen z.B. in Be- 
treff der Ehen, zunächst mit sich führt, die Con-» 
stituirung einer Keligion und Obrigkeit, die Er- 

' haltung der Selbstständigkeit und Freyheit gegen 
feindselifje Habgier und Herrschsucht, genug alle 
Stufen, welche jeder gesellschaftliche Verein za 
durchgehen hat , bevor er sich eine dauerhafte Or- 
ganisation ersdhafft, sind mit grofsem Verstände 
ausgeführt. Felsenburg heifst die Insel, weil sie 
rings von einem natürlichen Felsendamm umschlos- 
sen ist. Ueber die Niederlande, welche recht als 
Sammelplatz zwischen den Scandihavischen Reichen» 
zwischen Deutschland, Frankreich un^ England 
mitten inne liegen, kommen nun viele Auswande« 

'rer auf der Insel an, welche durch irgend eine Fa- 
talität ilurem Vaterlande den Kücken t\x wenden he-» 
stimmt wurden. Viele von ihhien, vorzüglich die 
Handwerker, sind aus Deutschlasd gebürtig. Aa 
heiteren Abenden theilen sie der Gesellschaft die 
Geschichte ihres Lebens mit; diese interessanten 
Biographieen wechseln mit der fortschreitenden Ge- 
staltung der Insel selbst ab, so dafs Gegenwart und. 
Vergangenheit sich unter einander auf das Ergetz- 
l\chste ablösen. 

Eben in diesen Erzählungen spiegelt sich das 

fesellschaftliche Leben des l7ten und i8ten Jahr- 
underts, hauptsächlich am Ende' von jenem und 
Anfang von diesem, mit der ailziehendsten Ge- 
nauigkeit ab. Vom Sturz Granada's durch Fcrdi-* 
nand bis zum Schwedisch - Kussischen Kriege läuft 
die Ausdehnung. Alle Natlone^und Stände in ih-' 
rem individuellen' Habitus, in ihren öharakteristi« 
Schen Trachten, alle Lagen des Lebens bis zu den' 
Verwickeltesten hin treten auf, und nicht mit Un- 
recht sahen unsere Vorfahren die Insel Felsenburg 
darum als dasjenige Bnöh an, was in die Kennt-t 
nifs des Weltlaufs einzuführen am besten' ^eignet 
sey. Denn die Veränderlichkeit men^hlichen i^e- 
acUickes, die Laane d^s Glücks, die Gewalt der 
Begierde«, rnid Leidensiehafteil. in jedec Forni wa-* 
ren hier aufrichtig dargelegt. Die Wollust in ih- 
rer Unersättlichkeit schildert Don Valaro's Ge- 
schichte; die Feinheit und Rachsucht der JesoiteUt^ 
to wie den precären Stand eines Candidaten die 
Geschichte des Magister Schmelzer; das Getriebe 
damaliger Bettler- und Spitzbuben banden Peter 
Morgeathal ans Magdeburg; die Wuth des Spielet 
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und die Verschmitztheit dl?r * Cartouchitner der 
Mauer Krätzer; die Intrigue und cavaliermäfsige 
Liederlichkeit und Tapferkeit der Kammerdiener 
Hörn; den Wahn. eines Alchymisten der Mechani* 
cus Piager u. s. w. Durchgreifende und fQr die 
damalige Zeit charakteristische Züge sind in diesen 
Geschichten die Leichtigkeit, mit welcher sich die 
meisten dieser Menschen zum Wechsel ihres Auf- 
enthaltes und ihrer Lebensweise entschliefsen ; bey 
«Her Unsicherheit des Lebens die^ Werthschätzung 
und genaue Berechnung von Besitz und PLigenthum; 
die Meieung zum leiblichen Wohlbehagen , indem 
die sinnuche Lust am Essen und Trinken sich ste* 
hend durch das ganze Buch gar nicht ungeschickt 
durchzieht; die noch unerscbutterte Festigkeit des 
Zunftlebens ; die Achtung vor dem Predigerstande» 
das strenge Halten am kirchlichen Lehrbegriff und 
die genaue K^nntnifs des Glaubens» dem man zuge«- 
ihan ist; endlich die. ungeheure an Brantome erin- 
nernde Wollust, welche Oberall, wo nur die Gele- 
genheit sich macht, aussehlägt; diese Seite ist , so 
breit sie auch wird 9 gewifs nicht fibertrieben und 
die Offenherzigkeit ond Maivetät — freylich keine 
Berodoleische — hierin halten wir vom historischen 

ttandpunkt aus für ein Hauptverdienst der Insel 
elsenburg 9 welche gewifs oft geradezu copirt bat. 

Karl Rosenkranz* 

SxDTTGAiiT, b« Löflund u. Sohn: Gedichte und 

Soetische Vebersetzungen von J, D. Gries. 1829. 
rstes Bändchen. VI u. 218 S. Zweytes Bändch. 
lXu.a70S. 8- (2Rthlr. 12g6r.) 

Es thut wohl » nach der langen unangenehmen 
Beschäftigung mit stümperhaften Versuchen in der 
göttlichen Kunst, sich bey VVerken zu erholen, 
welche den Stempel der Klassicität unverkennbar 
an sich tragen und nach Inhalt un.d Form vollendet 
genannt werden dürfen^ Diefs wohlthuende Gefühl 
ward 'Rec. durch die Lektöre der vorliegenden 
Samm|uQg gewährt. Wahrlich wer den zum Mei-^ 
ster gewordenen Schüler der Welschen aus seinen 
Ueb^rsetzungen, den sprachfertigen, sprapheewand-^ 
ten und sprachbildehden Versbauer Gries lieb ge^ 
Wonnen hat> der wird ihn auch hier in den eigenen 
Schöpfungen nicht verkennen, >yird sieh vielmehr 
freuen» dafs er ebenso reich' und männichfalti«; an 
]toetiscben Ideen als meisterhaft, in der Behandlung 
der Form, erscheint. 

Das ttste Buch enthält erzählende Gedichte, 
2Mm Theä deii Stoff aus den Mythenkreise der 
Griecheni» • zum Thcihan« dem. «seiidliühen Reiche 



der Phantasie entnommen, aber gleich rund and 

f;latt im Aeufsern als hoch und edel gehalten im 
nifern. Es ist der Geist der Griechen- nnd Göt- 
terwelt der darin uns lebendig anspricht. Die ver- 
mischten Gedichte im zweiten und die Gelegen- 
heitfsgedichte im vierten Buche knüpfen sich theil« 
an einzelne Begebenheiten der Geschichte, theilsan 
Scenen aus dem Leben der Dichter, an Orte und 
Zeiten, an bekannte und unbekannteNamen. Wenn 
sich auch Manches darunter befindet, was nicht ge- 
rade für das gröfsere Publicum ist, so zeigt sich 
darin doch der Genius echter Lyrik schaffend und 
waltend. Es wird darin 

GetchwSrml- mit jagenclliehem Triebe 
Für Wahrheit, Frcyheit, Recht und Licht, 
Geschvrärmt für Frcyheit und für Xiieha 
Für Kunst y Natur , nnd wofür nicht? 

Geschwärmt in edler , tiefer Empfindung und auch 
gescherzt in munterer^ heiterer Laune; ohne Bit-* 
terkeit und Groll. Und. dabev in welcher Reinheit 
und Lieblichkeit der Sprache? wie himmelweit efl^ 
ferntvon iener Bequemlichkeit, mit welcher man- 
che neuere Dichter sich in dem poetischen Gewandt 
umher — flegeln, I)ie höchste Vollendung in der 
Form erreicht der Vf. in seinen Sonnetten , weicht 
das dritte Buch ausmachen und allerdings ihrem 
Wesen nach diese höchste Vollendung» — wie so 
oft aber vergebens ^- erheischen. — 

Wem meiner Lieder Ernat mifsfällty 
Vielleicht, dals ihn mein Schert ergetzte, 
Und wer yom Eignen wenig hält. 
Der halte fich an*« Ueber«atita, 

4 

Diese Uebersetzungen im 5ten Buche sind einzeloi 
-Gedichte und Bruchstücke aus Petrarca, PuH 
Poliziano, Bojardo^ u. a. und des deutschen Tassa 
würdig. Kec. schlietst mit dem Soniiet an Uofr. 
Schütz S. 46. des 2ten Bändchens. 

Alf Orpheus einst von allen Elementen, 
Dm» schrecklichste besiegt, der HÖlIe Feuer 
Und nun gelangt nach manchem Abenteuer 
Bia tu dtß Qrku« iieislen Fnndamaatea; 

'Da ward ^der Zont der höllischen Regenten, 
Der Eomeniden Whtb,. der Ungeheuer 
Furchtbaiierijrimm erweicht durch seine Leier; 
. ^ Wia aber, wie erweichl;. man l^ecensenien.? . 

Tch stehe hier mit meinen beiden SShnen 
'' Der welschen Mtrse zartgebornen Sprossen, 
i > «Vielleioht.tobom länget gevtfeihnt dem Untargiofs. 



«;•» 



Sbcb wiU ich, picbt um Gnad und Schonung st6hoem 
ein Aqrit ist tchiefsen, 'Schütz: druintugeschoiieo! 
.'Nut, bitt* ich dich, nur tiele nicht so langt t 
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'er Vf. dieser fQr jeden Kunstfreund interessanten 
Schrift fflbrt uns auf einen wisseoscbaftlich ge* 
schichtlicben Standpunkt , auf welobem wir den Zu- 
«ammenbaog und die £ntwickelung einer Kunstepa- 
che aus der andern, erkennen. Es zeigt sich aber da* 
durch 9 wie viele Lücken die Dresdner Gallerie hat, 
und wie planlos, nun symmetrisch, sie aufgestellt 
worden ist ; und wenn diefs bey einer Gallerie noch 
verzeihlicher seyn ma^, als wenn eine Bibliothek 
nach Maafs und Anzahl der Bande aufgestellt wQrde, 
so erschwert diefs doch ungemein jene Betrachtung 
der Meisiter und Schulen, aus welcher die£rkennt« 
oifs ihres Causalitätsverhältnisses .hervorgeht. Der 
Vf; entschuldigt jedoch selbst S« 4 das Jjflckeohafte 
durch den damals (als die Sammlung anseiest wiifde) 
für höheres und tieferes kunsl;geschlcotlicnes For- 
schen, noch nicht entwickelten Sinn; und wir möcb-^ 
ten zur Entscbuldiguns der bis jetzt beybehalteaen 
symmetrischen AufsteUiuig der « Gemäldle , auf das 
Local hinweisen, welches allerdings weit mehr so 
eingerichtet ist,' dafs man durch ;den Anblick einer 
grofsen Blasse von Bildern in Erstaunen gesetzt wird, 
als dafs man die Meisterwerke selbst genie£se|i und 
aufmerksam . betrachten könnte. *— Jedoch ward 
auch für Letzteres in den neuesten Zeiten einiges 
gethan. 



I • 



Sehr streng aber ist der Vf. gegen die, weldie 
versäumten diß Lfickea auszufallen, was zu einer, 
nun verfiossenefi, Zeit, so gar leicht möglich war. 
Hiosichtlicb der d^uiscben Schule wire es viellejcbt 
noch Zeit manches Mangelnde zu erlangen. Der 
Vi selbst fflbrt das Bild des Hochaltars im Meifsner 
Dome als eins.d^r wichtigsten Werke altdeutscher 
Kunst. an,, un^ bältes nicht für unwahrscheitilidi, 
dtfs.es von Friedrich Herlen sey. 

. .lyiit gerechtem Schmerz beklagt er, dafs map 
diefs Gemälde dem Verderben Preis giebt. In dem 
gegenwärtigen Zustande des Bildes, welches von 
einem ungeschickten Maler, Ifamens Nagel, gror 
fsentheils Qberschmiert wurde, läfst sich nicht ur- 
thejlen , ob diefs^ Bild von jenem wfserordentlichen * 
Deutseben Meister ist, der gewifs die £rwecku(^ 

^« L. Z, iSS'O. Zweyter Band. 



des Sinnes tür physioguomische Schönheit der nier 
derländischen Schule verdankt. Herlens Bilder io 
Mördiingen stehn jedoch als schöner «in ipeiner £r«- 
innerung, als jenes Bild in Meifsen; und besonders 
scheint mir eine VerkQndigung Herlens, fainsichtUch 
des Ausdrucks und Geffibls, so rührend als irgend 
ein VS'^erk des Johann v. Eyk zu seyn. Die BUder 
in Meifsen haben gerade etwas Rohes in den Phy* 
Siognomien, was sie vielleicht erst (lurch Nagel ber 
kamen; allein in der Anordnung wieder etwas sq 
Grofsartiges, dals sie in dieser IJQnsicbt einen Vor-r 
Zug behaupten , wenn man sie mit VVerken des Uer-r 
len vergleicht. 

Dem Mangel an Werken Darer*s, den der Vt 
beklagt, liefse sich vielleicht auch abhelfen; denn 
es sind Gründe, zu glauben, da(s VVerke von ihni 
noch in Königl. Gebäuden vorhandei^ seyn mOsseup 
und ich erinnere mich, vor vielen Jahren mehre 
Gemälde mit seinem Monogramme in der Kunstlcam- 
mer gesehen zu haben. Es war eine Lndensge- 
schichte. . Sollren diese jedoch sich nicht als echt 
erweisen , so wären Bilder aus Dürers Schule wenig- 
stens in Amiaberg zu finden. Dort ist von ihm, oder 
doch nach ihm, das Leben der Maria. Der Maler 
hat Dürers Holzschnitte benutzt, allein mit Freiheit 
behandelt und mit eigenthümÜdier Scbör.heit gebiU 
det. Eben daselbst befindet sich ein kleiner Fiflgel« 
altar, anä der Niederländischen Schule. Auch fehlte 
es uns nicht an Wolügemulhs , welche der Vf. ver- 
mifst. In Zwickau sind dessen grofse und documen«^ 
tirte Werke, das Leben der Maria. —5 Dafs die 
Gallerie keinen Cranach von Bedeutung besitzt, ist 
allerdings aufhilend , da doch in Moritzburg sich 
eiü Bild, befindet, welches diesen Meisterin seiner 
reizendsten Manier zeigt. ,Esi stellt eine Hirschjagd 
vor ,f an welcher schöne Frauen Thcil nehiften. 

. ' •■ ' ' ' • • » • 

Es wäre wohl nicht zu wüqschen, dafs eine 
Gallerie alle wichtigen Denkmale der Kunst eines 
ganzen Landes verschlingen, und dadurch ihre Lok- 
"ken ausfüllen möchte, wodurch dite Quellen des 
Sinnes für Kun^t und Vaterlandisgeschichte den ein- 
zelnen Orten entzogen würden; wohl aber: dafs 
man diese Denkmak vor Verderben und Vergessen- 
heit sicherte. Da die meisteii Städte, wo diese 
Kunstscbätze sich befinden, an bequemen Strafsen 
liegen, ^ welche sie mit der Hauptstadt in Verbin- 
dung setzen, so würden die im Lande verthcilten 
Kunst werke,, wären sie^ur erst bekannter und in 
gCfüefsb^jem Zustand^, mit d^r Central ^ Galierje 
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der Hauptstadt, ein, Air deutsche Kunstgeschichte 
herrliches Ganze bilden, 90 wie etwa Toscana, durch 
seine an Kunstwerken reichen Städte und Klöster, 
gleichsam ein grofses Museum ist , wo ein lebendi- 
ger Sinn für das Schöne, selbst unter dem Volke 
sich allgemein verbreitet hat. -— Fände sich von ei« 
nem Künstler mehreres, der Hauptgallerie gänzlich 
Mangelndes an einem Orte, so könnte einiges davon 
wohl gegen Werke neuerer Künstler, wodurch 
audb diese mehr beschäftigt würden, oder ältere 
Gemälde von Meistern, an denen die Gallerie einen 
UeberfluCs besitzt, eingetauscht werden. Durch 
diesen Tausch würden die Städte nichts an Mitteln 
zur Verbreitung des Kunstsinnes verlieren, und die 
Gallerie sehr an Vollständigkeit gewinnen. Dem 
Mangel an alten Italienern, welchen der Vf. S. 25 be^ 
klagt, VTürde jetzt nicht so leicht abzuhelfen seyn; 
vndin der That ist diefs sehr zu bedauern: denn wie 
der Vf. S. 6 in der Vorrede sehr richtig den V\rerth 
dieser Werke für Kunstsammlungen angiebt, so sind 
sie wirklich für eine Grallerle unentbehrlich. Sehr 
treffend sagt der Vf. : „ Die Werke eines Gictto und 
Fra Angelicoy so ausgezeichnete Talente sie auch 
waren, sotten nicht ab Vorbilder dienen; sie sollen 
nur die Stufe bezeichnen , welche die Kunst aUmälig 
erstieg, und ude jene geistvollen Meister die Mittel 
vorbereiteten, das Höhere und Höchste in der Kunst 
zu erreichen.^ 

Von diesem höher» Standpunkt , der den Hori-^ 
zont des Buches erweitert, betrachtet der Vf. die 
Kunstgeschichte, und föbrt als Belege für das.AU- 
gemeine, die einzelnen Werke der D. Gallerie an, 
welche sich zu passeiiclen Beispielen darbieten; und 
der geistreiche Gedanke, den der Vf. S. 16 aus-^ 
spricht: Im Leben des Menschen spiegelt sich auch 
das Leben der Kunst — begleitet uns durch die ganze 
Scibrift. Ein Büchlein dieser Art aber that wirklich 
JNoth, vreil die meisten Kunstgeschichtsschreiber, 
auch jetzt, zu sehr^nur auf das Einzelne aufser der 
Verbindung mit dem Ganzen sehen ; und ein wirres 
Aggregat von Notizen geben, die. man höchstens ap 
einen lockern Zeitfaden reihte. Der Vf. hat zwar 
die Lanzische Eintbeilung der Epochen der Kunst 
beybebalten, sowie auch die Benennungen, fedoch 
mehr als Lanzi dadurch gethan, dafe exL zeigt, wiß 
eine Epoche aus der andern hervorgeht. 

Das erste Zeitalter ist das der Anstrengung über 
das Technische und Wissenschaftliche zu sieeefl, 
und bereitet die zwevte Epoche vor, die der An*- 
eignung gemachter Erfahrimgen und ex:worbener 
Vortbeile, wodurch die. Ausübung der Kunst gröEsre 
rrejheitderProductiop ^rlangt, und das Zarte und 
.Vollendete erreicht. Die Kunst überhaupt naht 
sich der VoBkomn^enheit im Ganzen, das $treben 
dts Einzelnen ist innmer.teinseitig in eines jeden in- 
dividaeller Richtung. 

Sehr wahr $agt der Vf.: „die Kunst schwingt 
ficA zmm Gipfeli aber nichi der einzebie Master^ 



nicht das einzelne Kunstwerk «- nicht einmal die ein- 
zetne Schule. • rDJ« grofsen Meister ringen nadi 
verschiedenen Bichtungen * um den Preis; ^wenigt 
sind in allen Kämpfen gleich stark, und interner AH 
Kampf obzusiegen, ikt ehrenvoll.^ Hieraus folgt nun 
eine dritte Epoche, in welcher Talentvolle sich an 
grofse Meister nach Neigung und Richtung ihrer 
eignen Anlagen anschliefsen , und es entsteht die 
Nachahmung einzelner grofser Schulenhäupter, wo- 
von jeder in seiner Art das Ziel seiner Ricntung er- 
reicht, hatte. (Wir möchten diese Nachahmer mit 
den Erben reicher Leute vergleichen^ welche das 
von ihren Vorgängern Erworbene benutzen und ge- 
niefsen , aber nicht vermehren.) 

Der glückliche Erfolg in der Nachahmung iodi«- 
vidueller Vollkommenheiten verführte zu dem Ver- 
suche die Vollkommenheiten verschiedener Meister 
durch Nachahmung in riit^r Manier zusammenzu- 
fassen , und die Epoche dieses Wahns wird die der 
Eklektiker genannt Man machte es grade so, wie 
in dem Sonett desÄugastin Carracci gerathen wird. 
Unverträgliche Elemente wollte man vereinigen, es 
entstand ein Stick- und Flick werk und alle indivi- 
dualitat erlosch. Auch wurde nicA/« erreicht, weil 
alles in Einem erreicht werden sollte , und kein Ziel 
ward erstrebt, weil man nach allen Richtungen des 
intellektuellen Compasses hinsegeln wollte. Dieses 
Streben nach jeder Art von Meisterschaft in der vier-» 
ten Epoche, führte sein natfirjiches Wlderspiel, 
gleichsam seinen polariscb geforderten G^ecsati, 
mit sich. Das Verschmähen alles Musterhaften und 
Erereifen des Gemeinen , welchem andere Künstler 
Sich hingaben , und diese nannte man , im Gesensiti 
zu jenen Eklektikern : Naturaflisten, Obwohl diese 
Benennung durch J^^nzis vielgelesenes Werk in lfm* 
Schwung gebracht worden ist; so wäre doch xa 
wünschen gewesen, der Vf. wäre dem Lanzischen 
Sprachgebrauche nipht gefolgt, scmdern hätte seine 
Autorität angewendet, um der 'Benennung: Natu-- 
ralisten, €Üe ihr gebührenjie edlere Bedeutsng wie- 
der zu geben: denn diejenigen, welche Lanzi Natu- 
ralisten nennt, verdienen diesen Namen nicht, son- 
dern den von Wilden; gerade wie e6 Unrecht wäre, 
die Hottentotten und CMnibslen Naturmensehen zu 
nennen, wodurch dieses edle Wort gemifsbraucht 
'würde.— Nachdem nun aber die Kunst gleichsam 
veraltert, und das Productionsvermögen ^nzlich 
erschöpft war, trat die fünfte Epoche, die^eit der 
handwerksmä&igen Nachahmung ein, welche JLjanzi 
die der Manieristen nennt. Der Vf. spricht ironisch 
von den Eklektikern und Manieristen mit folgenden 
Worten: „Die Werke der Eklektiker vereinigten fa 
schon alles Vortreffliche der Grundschulen in sich» — 
Man ahme einen Eklektiker nach; und was bedarf 
es mehr ein Künstler zu seyn. So wurden die 2^« 
ducte eine hlofse ParbeMafel , eine Palette.^ 

Der I^eser m^ nun selbst die ausfohrlicb^re 
Entwickelung dieser Epochen und wie der V£ sie in 

den 



578 



Kurn» 162.' AUGUST 1880> 



6Vi 



den verschiedenen Scbtrlen durcbgeffibrt hat, in 
dem gehaltvollen Buche nachlesen, und sich Aber 
die Klarheit und Grflndlichkeit, mit welcher dieTs 
allesdargethan ist, erfreuen. — 

4 

So vid im Allgemeinen Ober diese Schrift. Was 
in ihr jedem Sacnsen insbesondere erofse Freiide 
verursachen mufs, ist: dafs den Sächsiscnen Museen so 

f;rofse Gerechtigkeit erwiesen, gerade von einem Ausl- 
änder so canz ausgezeichnetes Lob ertheilt, und der 
in jeder Hitasicbt unscbStzbare Werth sehr vieler 
Meist^werke in dieser Gallerie^ anerliannt wird. 
Wir müssen dem Vf. aufrichtig danken , dafs er ge- 
rade jetzt dieser Gemäldegallerie so rühmlich ge* 
denkt, weil in Baiern und Preufsen grofse, und 
nach historischen Planen gesammelte Museen, bald 
eröffnet werden, die Schaulust der Menge aber sich 
immer nach dem vorher nich(,gesehei?enjbin wendet^ 
und- über neue Erscheinungen oft das trefflichst^ 
Bekannte vernachlässigt. 

S. 14 vnrh der Vf. die interessante Frage auf: 
ob die Niederländer dadurch, dafs sie in Italien stu- 
dirten, einbüfsten oder gewannen? jedoch ohne 
darüber zu entscheiden. fVec. glaubt, man /könne 
unbedenklich sagen, dafs' die Meisten schon den ei- 
gentbümlicb schönen Sinn und die auf eine harjmo^ 
nische £rweckung des Gemüths gerichtete Kunst- 
inreise der altniederländischen Schule eingebüfst hat- 
ten« als sie nach Italien gingen. Der Eyksche Geist, 
vrar, vor religiösen und politischen Verstimmungen, 
voh ihnen gewichen, und so suchten sie in fremdem 
Lande neue Anregung und Belebung. Wäre noch 
ein Funke jenes trübern Lebens in ihnen gewesen, 
so würden sie durch Kaffaels Werke entzündet wor- 
den seyn , was auch bey einigen wohl der Fall war^ 
wie z. B. Berch. v. Orlcy und Michel Coxis; allein 
die Meisten Mabuse, Hemskerken, Golzius und viele 
andere ahmten ohne Kraft den Mich. Angelo nach, 
und hörten auf Miederländer zu seyn , Ohne Italiener 
cu werden. 

S. 27 schreibt der Vf. zwey Gemälde dem And. 
lUantegna zu^ wovon das eine, die Verkündigung, 
dem Joh. BeUini, und das andere, eine Anbetung 
der Hirten, dem Gio/Io'beygemessen wurde. Dafs 
die Mamensaneabe im Verzeichnifs^ der Gallerie ganz 
falsch ist i &ient jeder, der nur einieermafsen die\ 
Werke desGiotto und Bellini kennt} allein es möchte 
schwer seyn^ mit Bestimmtheit diesen Bildern Na- 
men zu geben. Die Anbetung scheint jedoch noch 
älter als Mantegnazu seyn. Bey dieser Gelegenheit 
hätte der Vf. wohl auch zwey andre Bilder anführen 
sollen, welche zu den grofsartigsten Werken einer 
frühem Epoche sebören. Das eine ist die Gefan- 
gennehmung des Heilandes, das andere eine Kreuz-- 
tragung. Besonders kommt in Letzterer eine Gruppe 



von Frauen vor, die zu dem Höchsten gehört,' was 
die bildende Kunst im Tragischen hervorbracht«} 
nur fehlte dem ICfinstler die technische Ausbildhnz. 
Die Mutter Maria, eine königliche machtige Gestallt 
bricht unter der.Last der Leiden in sich zusammen, 
und wird von ih/en Frauen sanft, vor einem plötz^ 
liehen Falle bewahrend, gehalten. Der Katalog 
giebt die^n Bildern den Namen Ercole Grandi, allein 
am Stil der Gewänder, und der Art der Malerey 
sieht man, dafs sie einer früherh Zeit angehören. 

Der Darstellung im Tempel, welche bald d€m 
Gogneliano, bald dem Bellini zugeschrieben wurde, 
giebt der Vf. den Namen Marco Basaiti. Es läfst 
sich für den Namen Joh. Bellini nidhts anführen, als 
dafs sein berühmter Schüler Tizian eine ähnliche 
Composition in der Scuola deUa Cariiä ausführtet 
und man daher dem Meister das kleinere Vorbild 
zuschrieb. Der Christus aber, unter welchem 
grofs und breit geschrieben steht: Joh. Bellinns^, ist 
gewifs von Gogneliano. Er hat zu grofse AehnÜch- 
keit mit dem heil. Georg auf dem Bilde, welches 
Gogneliano für die Kirche della Garita — malte, und 
die Madonna auf einem Thron sitzen dvorstellt , an 
dessen Fufs, St. Sebastino, Giorgio, Niccolo, Cat- 
tarina und Lucia. stehen. *) 

Dem F. Francia räumte der Vf. sein volles Recht 
auf eines seiner zartesten Werke, die Anbetung der 
Könige, wieder ein, welches der Katalog dem P. 
Perugine ganz irrig zuschreibt. Derselbe Gregen- 
stand, nur mit wenigen Abänderungen, befindet sich 
in der Gallerie der Akademie zu fiologna, und ist 
ein unbezweifeltes Gemälde des F. Francia, 

S. 28 nennt der Vf. die toscanische die Mutter« 
schule. Wir haben gegen diesen Ehrentitel nichts 
einzuwenden, in wiefern sie unbezweifelt die ein« 
flufsreichste und fruchtbarste wurde, und nicht da- 
mit gesagt werden soll, dafs es nicht gleich ihr eben 
so alte Stammschulen giebt. * Uebrigens begreift 
man schon unter der toscanischen Schule aucn die 
Pisaner und Siener, weshalb der Vf. nicht die Flo« 
rentiner, sondern die toscanische die Mutterschule 
nennt, und die sehr alte Venezianische Schule bat 
doch erst spät Einflufs auf andere Schulen ausgeübt. -*- 
Vasari hat den Fehdebandschuh hingeworfen und 
wir wollen nicht Kampfrichter seyn; mögen sich die 
Italiener um das Alter ihrer Schulen streiten. S. 28 
und 29 säet der Vf. die gewichtigen Worte: „Zwey^ 
vorragtnde TalenU üben den entscheidensten Einflujs 
auf wr Zeitalter p Leonardo da Vinci und Michel. 
Angelo. In dem ersten concentriri sich die gesammte 
Kunst, und diejs zuerst und hauptsächlich in einem 
Gemälde, in seinem Abendmahl zu Mayland, und 
dort bildet sich auch die Hauptgruppe seiner Schüler, 
In dem zweyten tuocM Excentricität^ und Einseitig- 

luit 
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jbot 4J^ OrS/u* £r icA^ BmmmdgrungswSrdige$ 
jn (kr Capme SUtina^ so meJruJur in seinem Carr- 
ion zu Florenz j aber er hatte iems Schäler, sondern 
nur Nachahmer.^^. 

Das Portrait 5 welches Ludovico il Moro Tor«' 
stellen t und tod L. da Vioci gemalt seyn soll» er* 
kennt der Vf. nicht allein far ein Meisterwerk an, 
sondern auch fflr ein Gemälde des da Yindi, ver* 
sichert jedoch 9 dafs.es eine andere Person vorstellen 
müsse. Fdr ein Meisterwerk mufs diefs Bildnifs al- * 
lerdings anerkannt werden, allein Aber den Namen 
des Meisters darf man Sich Zweifel erlauben. Höchst- 
wahrscheinlich ist es ein Bild aus H. Holbeins schön- 
ster Zeit. Man siehe nur die Form der Hände , die 
Art des Faibenauftrags, die Behandlung des Flei- 
sches» und man wird an ein anderes erstaunenswQr- 
diges Bild des Holbein in der. Berliner Sammhiog 
npthweödig erinnert. Der Vf. verschwieg diesen 
Umstand, irielleicht auch aus Schonung, oder weil 
seine Bemerkungen von ihm sction im Jahre 1819 
niedergeschrieben wurden, 

Bey Betrachtung dieser Schule wird der Mangel 
an Toscanischen Meisterwerken s^br fhhlbar, und 
besonders der eines bedeutenden Werkes des Fra 
Bartholomeo. 

Die römisclw Schule betrachtet der Vf. als einen 
Vereinigungspunkt alles ausländisch herrlichen. In 
einem grofsen Ueberblicke fahrt er die Haupt- 
momente der Geschichte an uns vorüber. ^ Die 
Zeit des ConstantJn und des Verfalls, — die Zerstö- 
rungen durch nordische Völker, <— christliche 
Kunst und der Butid mit der Kirche, — Musikar- 
beiten, — Zeitalter des Giotto , — Unterbrechun- 
gen durch der Päpste Sitz in Avignon , — die Kunst 
wird in Rohi immer durch fremde fortgesetzt. 
Höchste Bintbe unter Julius iL, LeoX., ClemensVlI., 
Paul HI. Universalität des Raffael. Die Auffassung 
des Raffaelscben Geistes ist tfefflich und lobens- 
werth. (Freylich gehört es dazu, um den Vf. zu 
verstehn , dats man viel und mit Sinn eesehen hat.) 
Der Madonna del St Sisto von Kaffaei wird volle 
Gerechtigkeit erwiesen, und sie für so echt,, als ir- 
gend ein anderes Bild dieses Meisters anerkannt; 
nur dafs allen Staffeleybildern des Raffael wenig 
Anspruch auf des Meisters eiene Hand zugestanden 
wird, jedoch der Unseren nodn amnieisten. Allein 
hätte nicht Rafiael selbst an der Anlage dieses Bil- 
des Antheil , so könnte er fast gar keinen daran hal- 
ben : denn das Bild jst ganz aus einem Gusse und 



beynahe nnr Anlage and man erkennt sehr den Fres- 
comaler in diesem Bilde, Ueber einige BenenDuogeo 
von Bildern aus dieser Schule weicht der VfvomKa- 
taloge ab. Es wflrde.zu weit fahren, hierbdde 
Meinungen gesen einander zu vergleichen, eioen 
fraglichen wichtigen Gegenstand aber werden wir 
noch berOhren m&sen« 

Der Vf. fahrt uns nun zu den Lombarden , und 
zeigt uns zwey KOnstlergruppen , von denen die ein« 
im Mailändischen sich um Leonardo versammelt. 
und die andere ihren Sitz im Parmesanischen bat, 
deren Mittelpunkt .^//«'^ ist. Der Gallerie maogelt 
es jgänzlich an Mailändern aus der guten Zeit, ihr 
Runm undGlan-z ist^orregio. Dieser aufserordeni- 
liche Känstler wird unter drey Gesichtspunkteo: 
Colorit, Ausdruck und Zeichnung betrachtet. Der 
Vf. dringt mit Zartheit des Gefühl und Klarheit dei 
Blickes in die . Tief» dieses wunderbar sinnigen 
Künstlers ein. Die schönen Stellen Ober denselben 
mufs man im Buche selbst- suchen. — Bey eioer 
Charakteristik des Correggio durch Worte ^rird 
man erst recht gewahr, wie malerische Ideen sieb 
in keine Spracl^ fibersetzen lassen, und dafs das 
Auge empfinden mufs, was der Maler fahlte, deoo 
in allen Kflnsten ist Gedanke, Gefühl undErscbei' 
nung ganz Eins und leidet keine Zersetzung. 

Sehade, dafs der Ausdruck Naturalist, ver* 
braucht und gemitsbraucbt ward , denn auf Con^egio 
würde im edelsten Sinne diefes Wort anzuweodei 
"seyn. Er ist so aus sich selbst hervorgegangen, dab 
er eine von den entzückendsten Erscheinongeo der 
Menschennatur ist. Seine Sensibilität fOr Farbe and 
Form ist ganz ihm nur eigen, und in Uebereinstini« 
mung mit seiner Natur. Es ist daher wohl sA^ 
auszumitteln wer sein Lehrer war, und erführe m» 
diefs auch mit Gewifsheit, so wäre so wenig ä^* 
durch gewonnen, als wenn man erforschte,^ 
irgend einem grofsen Dichter buchstabiren lehrte. 
Der Vf. vermuthet, dafs Pierilario Mazzola FAniri^ 
auf Corregeio's Bildun« hatte; hält es aber mit Recht 
far eine flperflOssige Frage ob Correggio Rom sab. 
£s findet sich keine Spur von Antiken in seinen Bil' 
dern. Gemälde des Raffael konnte er in Bolog^, 
und Piacenza gesehen haben, um auszurufen: Md^ 
io son^ piiiore! Uns scheint dieser Äusdruclc ct be- 
weisen , dafs Correggio selbst die grofse Verschie- 
denheit zwischen seinen und Raffael's Werke» 
fohlte, aber ohne Demfithigung noch Uebermutb, 
sondern im vollen Bewufstseyn des eigehthflmlicben 
Werths, und der eignen Weise. 

(Z)i> Fort setz une/ote^'') 
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ite 50 sagt der Vf : lieber das Historische die*- 
ser StQcke erfahren wir wenig; es scheint 
also , dafs er den Nachrichten , welche Pungi- 
leoni giebt, wenig traut. Das Verdienst lobt und 
entwickelt er aus voller Ueberzeuguns und vol-* 
1er Seele. £r ordnet sie hinsicbtUcn der Zeit so 
aufeinander 9 das Franziskus als das frühste und 
vielieicbt gleichzeitig mit diesem das Bildnifs des 
Arztes entstanden ist. Dann folgt der Sebastian, 
und die Magdalene bildet den Uebergans zur Nacht. 
Der Georg macht den Beschlufs. Der Vf., welcher 
immer trefflich auf das innre Leben hinblickt , stellt 
in dieser historischen Folge auch den geistigen Ent- 
wickelungsgang dieses Künstlers dar. Im Franzis*- 
kus liegen noch die Kräfte gebunden , verkünden 
sich aber schon. Im Sebastian erscheinen alle An- 
lagen des Künstlers harmonisch entwickelt, inForm^ 
X'arbe und Ausdruck. In der Nacht concentrirt sich 
das Zartgefühl des Meisters hauptsächlich auf den 
Liichteffect. — Es sey uns vergönnt des Vfs eigne 
\Vorte anzuführen, deren er sich hinsichtlich des 
Georgs bedient. . Seite 55 : „ Gerade wo der Meister 
nur an Charaktere und schöne Formen zu denken 
scheint; gerade wo er alle IFissenschafl und Studium 
aufbietet seine Figuren gehörig zu stellen, angenehm 
zu Bruppiren und die Köpfe gefällig zu wenden und 
zu beseelen , bringt er, wie dtirch einen geheimen In^ 
stinkt geleitet, auch jenes Colorit und jene Anmuth 
ier nialerischm Wirkung hinzu, wo das Gelingen 
ies einen das andere recht wahrhaft hervorhebt , und 
vodurch erst An unvergleichliches Ganze hervor^ 
ritt. " Vl^ir möchten nur das noch hinzufügen, daFs 
(ie Trefflichkeit in diesem Werke doch fast excen- 
risch wird und uns immer der Sebastian das Hoch- 
te bleibt, w^n der Sammlung und Einheit aller 
fheile. — Wir überlassen es deii) Jjeser das 'Be- 
ehrende was der Vf. über des Meisters Nachahmer 
agt Im Buche selbst zu lesen , und gehn zu den Ve- 
letianern. Auch bey dieser Schule zeigt sich, dafs 
lie Sammler der Gallerie nur einen Straufs von Blü- 
hen wanden, nicht wie Botaniker, auf die Wor- 
ein der »chönen Pflanze achteten. Von den alten 
Geistern i^t wehig vorhanden« Wir wollen uns 
her hier nur an die Hauptgegenstände halten, wel 
W. L. Z. 1830. Zweyter band. 



che uns schon genug zu Schaffen machen. S. 60 
spricht der Vf. von dem Grufse Jacobs und der 
Rahel von Giorgione, und neiint es ein würdiges 
und schänes Werk, meint aber, dafs es den aufser- 
ordentlichen Ruf nicht verdiene, und andere :viel- 
leicht noch mehr geleistet hätten. Eine verglei- 
chende und abwägende Schätzung ist stets Uner- 
spriefslich, und ohne uns daranf einzulassen, ob 
die Venetianer Besseres aufzuweisen haben, als die- 
ses Bild, glauben wir, dafs der Künstler erreichte 
was er gewollt, und dargestellt hat was er fohlte, 
ja, dafs die Innigkeit eines Kusses nicht lebens vol- 
ler und wärmer dargestellt werden kann. Auch ist 
jetzt diefs Bild von alten Uebermalungen gereinigt 
nnd erscheint in einem ganz andern Lichte, als da^ 
mals, da es der Vf. sah und beurtheilte. Femer 
sagt der Vf. : „ Dagegen tragen wir kein Bedenken, 
eines der vorzüglichsten fVerke in der Sammlung , das 
bis jetzt für Giulio Romano galt, als eine Arbeit des 
^Giorgione anzusehen , und' zwar als eine der besten, 
die er je machte. Man sieht, dafs ich den Bocks- 
fyfsigen Satyr Marsyas meine, welcher den schönen 
Olympus auf der vielrohrigen Flöte Unterrichtet.** 
Gegen eine eingewurzelte Meirtuojg anznstofsen ist 
ein kühnes Unternehmen , 'doch fühlt der Vf. 
Kraft und Muth dazu , und beides sind rühmli- 
che Eigenschaften. Doch mögen vor d^tn Kam- 
pfe beide Parteyen folgendes bedenken: Es ist 
wahr, dafs die JOnglingsgestalt einen solchen 
Sinn fiir Natur^chönheit zeigt j dafs man eine Auf- 
fassung der Natur, in welche sich weder etwas an- 
tiker, noch raphaelschcfr Stil eingemischt hat, ei- 
nem Römer kaum zutrauen dar/; zudem ist das 
Fleisch des Jünglings von einem leuchtenden , schö- 
nen, bellen Colorit, und wir erinnern uns eines S^ 
bastiahs in der Mailänder Gallerie, den Giorgione 
eben so gemablt hat, und wo er von seinem rotkern 
Töne ebenfalls abgewichen ist. Giulio Romano ist 
dagegen wohl nie von seiner braunen Farbe in den * 
tiefern Schatten abgewichen , welche an dieser Ge- 
stak nicht vorkommen. Anderntheils läfst sich wie- 
der sagen: Wie sollte ein Venetianer, der kein An- 
hänger des Squarcione war, sich es einfallen lassen, 

eine antike Gruppe in die Malerey über zu tragen ! 

Andrerseits erinnert der MarsyaS allerdings sehr an 
Romanos Art des Vortrages. Und da der Maler zo^ 
Gruppe eine Landschaft hinzu er6nde& mufste, so 
würde diese Erfindung voller seyn, wenn sie von 
einem Venetianer wäre, es würde nicht an grofsen 
Baumgruppen fehlen: so aber ist sie einfach', fast 
leer, Wie die Campagni. Es läfst sich also einiges 
J0(*) für 
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für und wider des Vfs Meinung sagen^ Uns 
gilt es gleich, ^iK>n wem diefs^Bild sey, genug es ist 
eines cfer heilrlichsten Werke der lUTalerey. Da der 
Vf. so gerechtes Lob dem Tizian und so grofsen Bey- 
fall den Werken dieses Meisters ertheilt, welche 
die Dresdner Gallerie besitzt, so könnte man es mit 
Stillschweigen Qberffehen , dafs er die Venus dieser 
Gallerie fOr kein Werk des Tizian, ja nicht einmal 
för ein'Vorzflgliches anerkennen will. V^'er gegen 
einen Glauben oder Aber&lauben sich erklärt, er- 
weckt immer heftigen Widerspruch, und dieser ist 
auch hiec^Torauszusehen. Sollen wir unser Glaubens- 
bekenntnifs<über diese Venus ablegen , so halten wir 
sie auch für kein Gemälde des Tizian und nicht al- 
.lein wegen der vom Vf. angeführten grünen Tinten, 
sondern auch aus folgenden Granden : Erst durch 
,die Maler, welche zugleich geübte Kupferstecher 
waren, also durch dieCarraccis hauptsächlich, kam 
die Gewohnheit auf, die Kundun^der Körper nicht 
pUein durch Tinten, Licht und Schatten auszu> 
drücken, sondern auch' durch Führung des Pinsels, 
wie der Stecher seine Schraftire nach den Formen 
legt. Diese Gewohnheit hatte Tizian nicht, der 

Sanz Maler im reipen Sinn des Wortes war. Er be* 
iente sich des pinseis zum Auftrag und Verarbei- 
tung der Tinten, Jtber nicht als Meifsel oder Grab- 

^ Stichel, wie der gethao hat, welcher diets Bild 
malte. Offenbar ist es aus einer Zeit, wo das Aka- 
demiewesen im Schwange war, wo man conyentlo- 
nelles Regeln erfunden iiatte, weil das angeborne 
Darstellungsvermögen erschlafft war. ' In der Matur 
sieht man keinen Farbenaufträg und Pinselstricb, 
und die Richtung der Muskelfasern deckt die Haut ; 
doch den Akademikern war mehr daran gelegen, 
sich als gelehrte Pinselführer zu zeigen, als wahr 
und naturgemäfs darzustellen. Auch verräth die Ver-^ 
blasenheit im Kopfe der Venus den Maler aus ei- 
ner spätem Zeit. Uebrigens befand sich dasselt>e 
Bild, nur mit iiiehrern Nebensachen, als 1. B. mu- 
sikalischen Instrumenten, welche am Bette der Venus 
liegen, in der Gallerie Orleans, und soll jetzt in 
England seyn. Wenn wir nun\aber auch in dieser 
Hinsicht des Vfs Meinung beystimmen, so können 
wir doch nicht hinsichtlich der Geringschätzung die- 
ses Bildes ihm beypfiichteo. 

Entzieht uns der Vf. gewissermafsexi den Ruhm 
des einen Bildes, so setzt er dafür ein anderes, un- 
erkanntes und hohes Meislerwerk in seine vollen 
Aechte^in. S. 68. ^ N^ch legen wir dem trefflichen 
Meister {Palma Vecchio) ein drittes Gemäide bey, 
nämlich eine liegende J^enus, welche jetzt für 
ein Werk des Alessandro Varotäri eilt, aber 
mit Unrecht. Dieser Meister hat zwar hoch eine an - 

"genehme, leicht erkennbare Manier, aber nicht in 
der Art, um mit der des Palma Vecchio verglichen 
werden zu können; Jetzt nimmt diese vortrefflich 

£emalte Venus einen schlechten Platz an einem Pfei^ 
r zwischen den Fenstern ein, Sie verdiente aber die 
SteUe, welche bis jetzt die Tizianische usurpirt hat, " 
Ferner spricht der Vf« mit Auszeichnung und gro* 



fsemLobe, von uns«rm aufserordenUichen Schatu 
an Werken des prachtigen Paul Veronese und eini- 
gen andern verdienstlichen Venetianern, und be- 
schenkt die Dresdner Gallerie mit dem Flamen eines 
der berOhmtesten und grösten Künstlers, indem er 
den Madonnenbilde mit den Heiligen, welches bis- 
her fOr ein Werk des Bagnacavollo ausgegeben wur- 
de, den Namen Sebastian del Piombo bevlegt. Dil 

gallerie gewinnt sehr durch diesen Tauscli. — Von 
Ba^nacavollo hat Rec. nur zwey Bilder gesehen^ 
eins in der Gallerie Kreole in Bologna, ein Gottva- 
ter, und vor vielen Jahren ein anderes in Berlio. 
Wir gestehn, dafs uns beide graner schienen alsdaa 
Dresdner Bild; dagegen kamen uns die Bilder d« 
Sebastian zu Florenz, Treviso und Paris wieder kla- 
rer vor^ als das Bild in Dresden. Nach den Wand- 
gemälden in Rom kann man Sebastiaq nicht bear^ 
theilen. Auch die symmetrische Anordnung dieser 
Composition% scheint weder dem Charakter eines 
spätem Venetianers , noch Schützlings des Michel 

, Angelo, angemessen zu seyn. 

Wir übergehen hier mehrere andere Streiifr*- 

S,en von weniger Belang, uhd wenden uns zu defl 
Eklektikern. Der Vf. legt' deutlich dar, auf wel- 
che Weise und nach welchen Meistern die Corracd 
sich bildeten« £r benrtheilt sie und ihre Werkt 
billig genug, ja sogar den Michelangelo, CaraTag* 
gio und Guercino schonend. Zu beklagen ist es im- 
mer, dafs die Caracci der Malerey diese eklektiscbe 
Richtung gaben. , Von dem Vf. ist es indefs sehr lo« 
benswerth, dafs er jeden geschickten Künsü^rio 
seiner Art schätzt, und sogar die geistrelchera und 
bessern unter den sogenannten Naturalisten, her- 
vorhebt. Er macht auf ein Werk des Ma. Caravaj- 
gio, eines geistreichen Häuptlings denNaturab'lf^ 
aufmerksam, welches er selbst dem berühmtenÄ 
der Gauner, jetzt in der Gallerie Sciarra, vorzieht 
Das Bild in Dresden stellt ebenfalls Spieler vor. \Vit 
Obergehn die Zeit der gesunkenen Kunst ganz, nn<! 
Überlassen es andern die grofsen Pinsel des L. Gior- 
dano» P. Cortano und endlich Battoni zu bewnn- 
dern. Der Vf. berührt sie in der Kürze, doch aus- 
führlich und mild genug. 

» 

Das Kapitelüber die Flammländischen, IioIIa> 
dischen und Deutschen Meister des 17. bis 18. Jahr- 
hunderts ist zu reichhaltig, als das wir hier auf al- 
les bemerkenswerthe Einzelne eingehn könnten; 
wir wollen uns fiur an das aller Wichtigste halten. 

I Des Reichthums! der Dresdner Gallerie wird 
hier mit grofsem Lobe gedacht. Ganz ]gegen des Vfs 
sonsitige Art aber, scheint er uns Rubens nicht nacb 
Gebühr zu ^würdigen. Er ist Naturalist, aber im 
edlen Sinne, nur dafs die Natar, die währeod sei- 
ner Jugend ihn umgab, selten Edles zeigte; abet 
^ seine frische Sinnlichkeit und Empfänglichkeit 
macht ihn zu einem erbfsen Künstler. Man lerot 
jedoch diesen grofsen Ma0n noch mehr nach seiiieo 
Werken in München und Wiea, als aach denen in 

Dresden ^ Colin und Paris schätzen. Bembraod ist 

nocb 
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oocfa gemeiner als jener, obwohl RiAens nur. selten 

gemein wird. 

' Da die Ü. Gallerie so reich an Werken mei- 
sterhafter Kleinmeister ist, und der Vf.' so voll- 
ständig und mit feinem Sinn auf cKese Werke ein- 
geht, so fiberlassen -wir es dem Leser im Buche 
selbst die interessanten Bemerkungen aufzusuchen,, 
und lieben hier nur das aus, was der Vf. als Grund - 
des Hinneigens dter Kunst zu kleinen Lebenskrei- 
sen und stillen , ja leblosen Gegenständen angiebt, 
nnd wodurch auch diese Epoche der Klein meisterey 
ftls Glied in der Kette geistiger Fort« und Umbil- 
dung sich zeigt. Der Vf. giebt sehr richtig als Grund 
dieser Veränderung die Verwandlung politisbber uncl 
religiöser Gesinnungen und Verhältnisse an. S. 94 
sagt er: „die vtründerten Zustände machten aber 
jetzt, dojs sich auch die Kunst darnach bequemte, 
und sich zu deni Ge/neinJa/Hichen des menschlichen 
Treibens herabhe/s. Da sie der Menschen Sinn nicht 
mehr -erheben und erbauen sollte, so wollte sie wenig- 
stens reizen tnd gefallen.'*^ Diefs ist allerdings so; 
allein es kann dns diefs noch zu zweyerley Betrach- 
tungen veranlassen, welche der Vf. unberührt liefs. 
Die eine ist folgende: Warum aber wendeten sich 
die KQnstler und ins besondere die Nordischen , ge- 
rade zu Gegenständen, welche gar nichts Aufro- 
derndes zu haben scheinen, um abgebildet zu wer- 
den, da doch die Natur in ihrer geistigeq Tiefe und 
sinnlichen Fülle ap Edeln und Reizenden so reich, ist? 
"Wir glauben, dafs jene politischen und religiösen 
geränderten Gesinnungen und Zustände selbst daher 
entstanden, dafs sich der Geist vom Realen abge- 
^endQ.t, und sich darin zu spiegeln und zu be- 
schauen aufgehört hatte, so dafs nicht dieHerab** 
Stimmung der K-tinst erst eine Folge von veränderten 

Eolitischen und religiösen Gesinnungen ist, sondern 
eides Wirkungen einer gemeinsamen Ursache sind. 
£ine Qbersinnliche Reflexionsweise von eiiier Seite 
fahrte zu einem todten Realismus auf der andern, 
indem man bey der Natur nur die Aussenseite sah , 
nnd dachte. — Die zweyte Betrachtung zu der 
y9\T uns veranlafst sehen, ist folgende: „Wie doch ' 
immer 'der Geist in seine. Rechte wieder eintritt, 
nnd geht es nicht anders, versteckt einschleicht und 
sich immer wieder mit dem Realen vereint, wenn 
man ihn auch davon geschieden hatte. Denn, mö- 

§en auch jene Künstler , nachdem die Natur für die 
Lunst durch veränderte Religionsansichten und Ge* 
Innungen gleichsam entseelt worden war, sich blofs 
an dem Scneine der Dinge ergetzt und ihre Ge- 
schicklichkeit erprobt haben; so fing doch das Ge- 
mOth wieder an, durch Darstellung von Familien- 
scenen, bürgerlichen Verhältnissen und menschli • 
chen Zuständen, einen sentimentalen, humoristi^ 
sehen Antheil an der Aufsenwelt und ihr^n Erscheir- 
nungen zu nehmen. Auch die Landschaften ahne« 
ten in der Natur ein Lieben , dafs dem Menschen*» 
geiste verwandt ist, und in dfesem zum Bewufstseyn 
erwacht. In den Bildern des Jacob Huysdaal zeigt 
sich jene wehmfithige Sehnsuclit des Gemüths in die 



Natur Qberfliefsend und inr geheimes Leben- ver- 
schmelzen zi^ wollen, so wie in ^ den 'Landschaften 
des grofsen Claudius aus Lothringen, das Geftlh'l 
heiterer Erhebung und Befriedigung hervorleuchtet 
Nachdem also der Kunst die objectiye' und wahrhaft 
poetische Seite verleitet worden war , that sich ihr, 
durch ein mehr subjectives Streben der Kanstler, 
die humoristische und sentimentale auf. - 

Um nur die Masse von Meistern und Gegenständ 
den in einem gedrängten Räume zii gewältigen, hat 
der Vf. sie in Klassen eingetheilf: 1} Geseilschaft'' 
liehe Gegenstände; 2) Banibocciaden ; S)'Thicrmale- 
rey; i) Stilileben ; 6) Architektur , und 6) Landschaft 
ten und Seestücke. 

Im Einzelnen sagt er viel Bemerkens werthea, 
und setzt auch hier, hauptsächlich bev dem Land-^ 
Schaftsfache das^Besondere tnit dem Afigemeinen In 
Verbindung. Er macht auf frühe Versuche in die- 
sem Fache^ sowohl bey den Italienern als Nieder- 
ländern aufmerksam, und räumt Letztem' die Prio- 
rität und Vorzüglich kejtein» Wir vermissen nur 
unter den angeführten Künstlern aus der Reihe der 
Italiener einen der vorzüglichsten und fr-ühesten 
^den Benozzo Gozzoli welcher die landschaftlichen 
Beywerke zu seinen historischen Gegenständen sehr 
ausbildete. Erwägt man, dafsBenezzo grofsräumige 
reichhaltige liandischaftsgründein Fresco malte, sq 
dürfte er wohl selbst Eyk und Hemnieling den Vor-* 
TAXg streitig machen. 

Bey der Klasseneintheilung hätten wir ge«- 
wflnscht, dafs dem Bildnisse ein eignes Fach wär^ 
angewiesen worden. Der Portraitmaler unterschei- 
det sich von dem Gattungsmaler dadurch, dafs er ei- 
nen realen Gegenstand zu einem idealen erhebt; 
denn hält er sich an den Gegenstand schlecht hin, 
so ist er nichts als ein Gattungsmaler, er mufs sich den 
Charakter der Person denken und diesea.io den ge- 

§ ebenen Zügen darstellen. — Sowohl dem Alter ab 
em Werthe nach gebohrt den Italienern im Por- 
traitfaehe^der Vorrang, denn keine Nation kann 
wohl, nach der Wiederbelebung der Kunst, ein 
früheres Beyspiel von eigentlicher Bildnifsmalerey 
aufweisen , als das von Giunta da Pisa in Si Maria 
degli\Augioli den Frate Elias vorstellend, jind keini| 
trelflichere, als die des Giorgione und< Raffaeh 

Die Nachschrift .S. 123 berOhrt einen wichfigenr 
Punkt^ die Nothwehdigkeit einer Restaui*atioh be- 
schädigter Gemälde. Auch hier zeigt sich der Vf*. 
als billiger und einsichtsvoller .Beurmeiler. 

Eine zweyte Reihe von Betrachtungen ist &er 
Antikensammlung gewidmet. Diegröfsten Meister* 
werke der Alten gesehen zu haben, und ein für 
Schönheit empfängüoher, durch eigne Anschauung 
des Vorzügli/^hsten , gebildeter Sinn ist unzurei*- 
chend, wenn e» auf fieurtiieiiung von Meinungen 
über die. Bedeutung antiker Bildwerke ankommt. 
Diefs erfodert eine genaue Kenntnifs der alten Ge* 
schichte und Sittei), die man nur durch Belesenheit 
erlangt, und Rec. begiebt sish daher alles eignen Ür- 
theils in dieser Hinsicht». £r kann nur sagen: dab- 
ei^ 
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einige- MeiiitiacAli des Yffi ihm einleuchteten und mit 
eeinem Gefühle üb€ireinstimmten ; z/ B, dafs der 
Alexander eine tStaitte des Antinous Bakchus, fer- 
ner, dals die sogenannte Vestale eine Mnemdsyne 
ist 9 und die beiden andern Herculanerinnen — Mu- 
ten sind; so auch die edle« gedankenschwere Frau, 
wdLcbe auf einem Felsen ruht, Ariadne genannt wer- 
den mufs. JDer Vf. hat diesem Bilde querst , und 
nicht Becker, diese Benennung gegeben. Wir flber- 
tossen es Alterthumskennern, hier und noch aber 
vieles andere zu entscheiden. Aufser der geschicht- 
lichen Bedeutung hat ja jedes Kunstwerk auch eine 
ideale, und diese ist es vor Allem , weiche uns an- 
spricht^ und die wir vermittelst der sinnlichen Wahr- 
nehmung empfangen, und durch den innern Sinn 
verstehn , wenn wir dem Begriffe auch keinen my- 
thf^chen oder geschichtlichen Namen geben können. 

tieber Anordnung und Aufstellung von antiken 
Bildwerken sagt der Vf. viel Treffliches. Nach 
aeiner ^ehr richtigen Bemerkung ist wohl keine 
Sammlung so reichhaltig, dafs ein gesohichtlicher 
Plan durcngeführt werden könnte, und nur bey 
Sammlungen von Abgössen läfstsich eine Aufstellung 
erreichen, welche die Epochen der Sculptur im Zu- 
sammenhange anschaulich macht. Er befolgt daher 
bey Betrachtung .des Aueusteum eine andere Ord- 
nung, und theilt die Bildwerke nach ihrer mythi- 
schen und geschichtlichen Bedeutung ein. 1) 06^* 
götter und ihre Dämonen und Diener; 2) Der Heroen 
und S) historische Gegenstände, welche wieder Un- 
terabtneilungen erhsdten. 

Es sey uns vergönnt , hier nur einiges zur Ent«* 
ichuldigung einer architektonischen Aufstellung von 
Bildwerken , bey welcher blofs auf die Foderungen 
des Auges Rücksicht genommen wird, zu sagen. 
Die Bildwerke der Alten dienten schon ursprOng- 
lich meistens Gebäuden zu sinnvollem Schmuck, sind 
daher auf Gröfsen Verhältnisse ^angelegt und selbst 
die ästhetische Wirkung und Absicht des Künstlers 

Seht grofsentbeils verloren,- wenn man bey Wie- 
eraurstellung von Bildwerken auf jene Verhält- 
nisse und Zwecke keine Rücksicht nimmt. ^ 
Die dritte. Hauptabtheilung * ist fiberschrieben : 
^l>rag, im Sommer 1819." Der Vf. betrachtet zu- 
erst die Kunstwerke zu Karlstein, das Stammschlofs 
böhmischer Kunst, denn von hieraus verbreiten sich 
durch Karls IV. regen Eifer, Künste und Gewerbe 
über einen grofsen jTheil von Deutschland. Der Vf. 
erwähnt der drey berühmten Namen : Theodorich, 
Kunze und Wurmser von Stratsburg, bey welchen 
schon oft in Frage gestellt worden, ob der eine nicht 
blofs ein Vorname zu einem Familiennamen sey; so 
dafs aus zwey Künstlern drey gemacht worden wä^ 
ren. Hierüber kann und mag nur der. entscheiden, 
welcher die Schenkungs -Urkunden Karls IV,^ der 



die Künstler mit BeMtniigen helieh^ selbst zo ^- 
fen Gelegenheit findet. 

Der Vt zieht in Zweifel, ob Thomas de Motiai 
selbstnach Böhmen gekommen sey, und meint, daü 
der Kaiser nur Bilder für die Capelie in Karlsteio 
bey ihm in Italien bestellt habe. 2iwar sind in Ober- 
.Italien desThomaso Arbeiten nicht selten, und eio 
weniger fleifsiger Künstler würde wohl in seineip 
ganzen Leben nicht mehr hervorbringen könncD; 
allein , berücksichtigt man , dafs Thomas auf eioigt 
Bilder S. Mutina schrieb, r- eine Gewohnheit dii 
er in j^öhmen wohl erst annahm, sich der Vollu- 
spräche anneigend; ferner dafa man hie und da Spa« 
ren seines Einflusses auf andere Künstler entdeckt, 
wie z. B. in dem schönen Chorbnche auf der Biblio- 
thek in Zittau, was einen persönlichen Umgang «oi 
Belehrung deutscher Künstler voraussetzt; so g^ 
winot es immer mehr Wahrscheinlichkeit , da(s Tho- 
mas sich längre Zeit in Böhmen selbst aufhielt. B^ 
rücksichtigt man nun noch, dafs Karl überhaupt 
ausländische Künstler, ja ' sogar mörgenländiscbi 
Teppichwirker kommen liefs, so ist es nicht un- 
wahrscheinlich , dafs er auch einen italieniscbeo 
Meister berief, und dieser in Deutschland und zu- 
nächst Böhmen den Stil des Giotto einführte. 

{Der B e schlaf s folgt.) 
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VERMISCHTE SCHEIFT&N. 

BsAi^tir , b. Herbig : Dichtergharaktere und bio- 
graphische Skizzen vermischter Gattung, roo 
^ranz Born. 18S0. S70S- 8. (IRthlr. 18 gr.) 

Die hier gegebenen Mittheilungen ans dem Leben 
einiger Deutscher und Britischer Dichter sind wiü- 
kommen, in so fern Vieles darin dem gröfsersPo- 
blikum wohl noch unbekannt war. VollstSodig 
entwickelte Charaktere der Dichter, ron welcbeo 
dieBedejisty darf man indefs nicht erwarten« Zb 
rühmen ist die Zartheit, mit welcher der Vf. mandn 
Heroen der Literatur und des Parnasses behandelt, 
zu tadeln an vielen Stellen die Breite und Zerflösse»^ 
beit der oft nicht tiefen Reflexion. Wenn sieb 
Freunde in edlern geselligen Kreisen über dieGrö- 
fse und die nicht immer grofsen Eigenheiten ihrtt 
Lieblinge aus der poetischen Welt unterreden, so 
läuft Manches mit unter , was da recht an Ort nni 
Stelle ist , aber gedruckt sich wenig bedeutend aus- 
nimmt. So ist es auch in dem vorliegenden ftuche, 
das die Vorzüge und Fehler der übrigen Franx 
Horn'schen Scbrifren dieser Art an sich trSgt- 
Uebriffens bekennt ftec* gern und dankbar, dafs 
er auch Manches aus demselben gelernt hat. 
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ÄSTHETIK. 

Berlin» b. Duncker ii. Humblot: Kunstbemerkun- 
gen auf einer Reise — — von A, Hirt u. s. yr. 

{ßesMufs der im vorigen Stück adgeörochenen Reeension») 

. wnter den ältesten Kunstwerken in Böhmen fahrt 
der Vf ein byzanttinisches Christusbild an, welches 
Karl aus Itaiien erhielt, und der St. Veitkirche 
$chenkte. Ferner werden wir auf treffliche Bild- 
lyerke in dieser Kirche aufmerksam gemacht, und 
auf nocU einige Malereien, von welchen jedoch die 
am Hauptaltare die wichtigsten sind. Ihrer Treff- 
lichkeit in Zeichnung und Helldunkel wegen, wur- 
den sie bald dem H. Holbein, bald dem Correggio, 
und einige FlOgel dieses Altars selbst Giulio Komano 
zugeschrieben. Der Vf. giebt uns Ober dieses 
rätnselhafte Bild Aufscblufs , und belegt seine Ver- 
inuthung mit Grflnden aus Karl von Mander *), wel«* 
che es sehr wahrscheinlich machen , dafs Bernhard 
van Orley das Mittelbild qnd Michel Goxci^ die Sei- 
tenflflgel des Hauptaltars in den Niederlanden mal- 
ten, und von Herzog Mathias hieher geschenkt wur« 
den. Dem Vf. auf seiner Kuostwanderung durch die 
K^apellen der Veits - und Georgenkirche zu folgen, 
so wie durch die Säle der ständischen Gemälde-^ Gal- 
lerie, als aHchsder des Fürsten CoUoredo, nfOssen 
wir dem J^ser selbst überlassen. ,Nmr' noch Ober 
zwey Stellen , welehe schon viel besprochen worden 
sind, wollen wir uns jetzt beschränken. Die Eine 
betrifft den Charakter und Werth der Mengsischen 
Gemälde. Einige erheben Mengs Ober die, deren 
"Werke er sich zum Muster wabl&, 'und beliaupten, 
er habe liaffael in, der Schönheit , l'izian in der 
Wahrheit, und Gorreggio in der I^eblichkeit Aber- 
troffen » besonders in ^ner Geburt Christi , wislche 
sich in der Gallerie Colloredp befindet. Der Vf. 
scheint uns diesen verständigen Künstler den ihm 
gebührenden Rang, unter den geschickten und ge- 
schmackvollen Eklektikern anzuweisi'n,- und Rec. 
freut sioh^ mit dem Vf.. hierüber völlig einer Mei- 
nung zu sejnv die er äusfohelich in seiner Vorrede 
xa der deptscben Ausgabe des jCanzi ausgesprochen 
bat , «he er Hn. Hirts Schrift sah. Dieser räumt Meogs 
das Verdienst ein, der, nach dem Gipfel der Kunst 
strebenden Jugend eine bessere Richtung gegeben, 
mnd ein höheres Ziel gesteckt zu haben, indem er auf 
■ 

^) Karl V. Mander lagt Fol. 176. daCi B. ▼. BrQatel eiaea 
bekam; von Pr^g U% jado^ 'nicht die Rede. 

^, LbS Z. iSSO. Zwtyter Band. 



Raffael, Correggio, Tizian und die Antike hinwies, 
während noch zu seiner Zeit die Cortonisten und 
Bewunderer des Sacchi ihr Unwesen trieben« In- 
defs ist nicht zu. leugnen, dafs Mengs noch mehr 
Dank und Bewunderung verdienen würde, wenn elr, 
anstatt auf die höchsten Vorbilder hinzuweisen und 
diesen nachzustreben, in sich selbst die urbildliche, 
schöpferische Kraft des GemOths geweckt hätte und 
durcn ihn in andern befruchtet worden wäre, wozu 
ihm aber wohl von Natur die Fähigkeit versagt war. 

Der Vf. schildert nun die Zeit der Gährung ver- 
schiedenartiger Kunstprinclpe kurz nach Mengs und 
. Winkelmabn's Zeiten,* als er selbst seine Studien in 
Rom begann. Er sagt viel mit wenig Worten: 
„Schöne Talente verloren sich in dem Streben." 
Man mufs eingestehn, das Streben war redlich , al- 
lein das Ziel schwankend. Der Vf. sagt S. 197: 
^, Die fVerke des Menss genügten nichts aus Mangel 
an Genialität, und eben so wenig konnte sein Prindp 
des Schönen, das er mit fVinheanann behauptete^ zu 
einer ermriefslichen Richtung fuhren ; denn es fehlte 
diesem Frincip der Prüfstem, was eben in den Wer- 
hen der Kunst schön zu nennen sey, '* Wie unzäh«* 
Hebe Antworten sind auf diese Frage: was schön 
sey, gegeben worden, und selbst Winkelmann \xn4^ 
Mengs waren verschiedener Meinung. Wir möch- 
ten allen Fragern antworten : „ Ins Kloster jnit dem, 
der es von uns lernen will, ibas Schön ist. — Denn 
das Schöne offenbart sich in seinem Daseyn einem j^e^ 
den, der es* zu erkennen fähig ist. — Schön ist, 
was den im Menschengeiste ruhenden Urbildern 
gleicht; und wer dieie urbildliche Fähigkeit in sich 
trägt , wird das Schöne in Natur und Kunst erken^ 
nen; denn erscheint ein Reales, was dem Ideale in 
uns gleicht, so erkennen wir mit Freudigkeit es ab 
schön an,** 

Mag nfan nun diese Fähigkeit Ideale zu erschaf- 
fen , diese von innen heraus bildende Kraft Phanta- 
sie nennen, wie man die Entgegengesetzte Einbil- 
dungskraft nennt, oder ihr selbst den Namen -Ver- 
nunft geben, weil sie die Fähigkeit ist, welche bö- ' 
here Begriffe schafft und in sich trägt; so muCs^wi» 
sehen ihr und dem Siimenfällinn eine Ueberein- 
stimmung statt finden, ohne welche wir keine Er- 
scheinung als schön erkennen, noch in uns zum 
Bewufstseyn eines Ideals kommen und die Künstler 
kein schönes Werk hervorbringen würden: Alle 
Antworten : das Schöne sey das Unendliche im Bnd^f 

S. Lncaf gemalt hat, den der Hexsog Matluaf aachmaU 
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Ikhen — das Ideal im\ Healen ^ das allgemeine im 
Concreten — beruhen auf jenen Voraussetzungen 
lind der Nothwendigkeit,' dafs es Ideen giebt, die 
wir in uns und zugleich aufser uns» in sinnenfälli- 

fer Form anschauen. Stöfst man sich an das Wort 
'orm 9 so sage man : Weise > obwohl diefs , streng 
genommen, nicht dasselbe sagt, weil diefs mehr ein 
Werden, ein Verfahren {modtis)^ als ein Seyn an- 
zeigt; das Wort Form aber auch auf Klang und 
Sprache angewendet wird, und man daher wohl 
auch Töne eine Erscheinungsform der Gefühle nen-- 
nen darf. 

Auf dem blofsen Wege der Reflexionen vermag 
daher wohl keiner das Säiöne zu finden, wie auf 
, dem blofs empirisch sinnlichen Wege es Keiner 
zum Wissen um das. Schöne bringen wird; denn 
nur im Zusammentreffen der sinnlichen Wahrneh-* 
mung und innern geistigen Anschauung erzeugt und 
offenbart sich das Schöne in Natur und Kunst. 

Wenn der Vf. sagt, es sey ihm gelungen ein 
Kriterium des Schönen ganz auf^ empirischen Wege 
zu finden, so ist damit nicht gemeint, dats die hö- 
here geistige Thätigkeit dabey ausgeschlossen gewe- 
sen wäre, sondern ganz wie es recht ist, ging die 
Reflexion von der Wahrnehmung des Schönen au$. 

Obwohl des Vfs Prfifungssatz von unsernAur 
sichten sehr versQhieden zu seyn scheint^ — seine 
Worte sind: „Und siehe! es gelang mir ganz 
auf empiriscJiem ffege, einen sokhen Prüfungssatz 
in der Charakteristik, oder in der indivi^ 
duellen Bedeutsamkeit aufzustellen;^* <— 
so glauben wir doch, eine Vereinigung leicht schlie* 
fsen zu können; man mufs nur die Worte Charak- 
teristik und individuelle Bedeutsamkeit so verstehn, 
wie sie der Vf. gewifs gemeint hat. — Unter Cha* 
rakteristik versteht er ohne Zweifel das Bild, wel- 
ches wir uns nach dem wesentlichen Merkmale ei- 
nes Dinee^ entwerfen. Das wesentliche Merkmal 
ist aber das einer ganzen Gattung angehörige, höhere« 
also ideale Merkmal, und so wäre denn unter Cha-' 
rakteristik immer der Urtypus zu verstehen, wel- 
chen wir im Individuum erkennen, wodurch diefs 
den Charakter der Gattung zu der es gehört, an sich 
trägt. Unter individueller Bedeutsanükeit, meint der 
Yf. gewifs nicht das äufsere Unterscbeidungsmerk - 
mal^ wodurch ein Ding sich blofs als KinzeTnes von 
aüdern Dingen seiner Gattung unterscheidet; denn 
als £inzelnwesen ist jedes Ding nur interessant, 
wenn man einen besonderd Zweck damit verbindet, 
aber au sich unbedeutend: allein es ist ffir jeden 
Sinnvollen bedeutend und bedeutsam , wenn sich in 
und durch das Individuum, vermöge seines Gat- 
tungsmerkmales, ein Höheres, Allgemeines dar- 
stellt ^ und et so als Repräsentant seiner Gattung 
erscheint. Wir hoffen den Sinn, welchen der Vr. 
den Worten unterbelegt, getroffen, und wäre es 
nicht ganz der Fall, zu einer Vereinigung einen 
günstigen Vorschlag getban zu haben. 

' Quandt^ 



SCHÖ.NE LIITEHATUR. 



STctTGiLAT u.' Tü^iiTGEir , b. Cottii; Die Schult dir 
Frommen. Lustspiel in drey Aufzogen von Karl 
Immermann. 1829. 119 S. 8. (16gGr.) 

Gegen alle Verkehrtheiten, Thorheiten, I^ster, 
gegen alles was dem gesunden Verstand und der 
Vernunft zuwider ist, nat auch die Poesie Waffen, 
und hat es von jeher für ihren Beruf gehalten, io 
der Komödie und Satire sich derselben aufs kräftig- 
ste zu bedienen. Sollte sie nicht eine noch höhen 
Verpflichtung hiezu haben, wenn die hohe und herr- 
liche Poesie dts Chxistenthums durch Kopfhängerej 
und unechten Mysticismus entweiht wird und der 
freye Protestantismus befürchten mufs, in die Bande 
einer Secte von Zeloten geschlagen zu werden? Und 
sich nicht dazu doppelt aufgefordert fahlen in eioer 
Zeit, worin man sich nicht entblödet, GütheundSM' 
ler als die Verderber der Nation anzuklagen undcio 
Zetergeschrey Ober SchiUer's und Göihe's Brief tvechdi 
zu erheben, wovon Hengstenberg*s Evangelische Kit' 
chenzeitung v. d. J; Nr. 10 ff. den traurigen Beweis 
liefert? Wie sollten denn da nicht auch die Diditer 
Deutschlands die Waffen des £rnstes und des Spot- 
tes gegen diese traurige Ausgeburt der Zeit kehreo! 
HrJlmmermann, dessen schönem Talente die Freun- 
de der Poesie schon seit längerer Zeit die geböhreo- 
de Achtung zollen, hat es Ifflr zeitgemäfs erachtet, 
mit der Armatur der Dichtkunst in das Feld zurO» 
cken und sich an die Reihe wfirdigerGottesgelehrten 
anzuscbliefsen, welche auf wissenschaftlichemVfeB^ 
die Bekämpfung jenes Uinwissenschqftiichen Pietisnm 
unternommen haben. Wir erinnern uns aberdieft 
gehört zu haben, dafs Hr. Immermann vermöge sen 
ner richterlichen Stellung in Düsseldorf in eineoate 
Berührung mit manchen der dortigen Frommen odtf 
Feinen (wie sie die Landessprache im Bergiscbes 
nennt) und namentlich mit einem hinsichtlich des 
Mysticismus verrufenen Grafen gekommen seyn soll, 
wo es ihm denn wohl an manchen Originalen zu sei- 
nem Lustspiele nicht gefehlt haben wird. 

Die Fabel der Schule der Frommen ist einfach. 
Cephise, eine junge Wittwe, hat sich zum gröfsteQ 
Aerger ihres Oheims Arist, eines LandedelrtianoS) 
an oje pietistische Secte angeschlossen und fabltsich 
besonders, durch die geistlichen Unterhaltungen des 
Hn. von Kamäleon erbauet, der jedoch sehr weltli- 
che Absichten auf die junge und faflbscbe Wittire 
hat. £s ist ihm gelungen, die frühere Liebe dersel- 
ben zu Cleanth , den Arist fortwährend begünstigt} 
zu unterdrücken und er glaubt sich schon in Gepbi" 
sen's Besitze, als Cleanth plötzlich erscheint. Auf 
Maskarilüs, seines verschlagenen Dieners, Aath be- 
ginnt Cleanth den ;Frommen vor Cephisen in eioer 
noch höhern Potenz als Kamäleon zu spielen , wini 
jedoch von ihr durchschaut und nur die Schlauheit 
seines Dieners rettet ihn , indem er dem Gespräche 
eine andre Wendung giebt und äulsert, dafs seio 
Herr an Cepbisen's Gestalt und Gesicht Manches za 
tadeln gefunden habe. Obgleich Cephise, hier- 

darcb 
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durch heftig erxarnt, ihre Hand dem Ksrnoierberrn 
verspricht, so ist sie doch mit sich selbst von 
neuem uneinig, die alte Liehe ef wacht mit ver- 
doppelter Stärke und Cleanth's Erscheinung ver- 
aolafst Cephisen zu einer Erklärung, dafs ihr Her2 
noch fortwährend ihm gebore^ doqh jedoch ihre 
Hand dem v. Kamäleon versprochen sey. Aus 
dieser Verlegenheit rettet sie Maskarill, der als 
Kamäleons früherer Diener von dessen liederlichen 
licbeoswandel unterrichtet, ihn durch die vorgebli* 
che Erscheinung einer Pariserin Lisette, mit wel- 
cher derselbe früher ein Verhältnifs gehabt hatte, 
so einzuschOchtern weifs, dafs er der Ehe mit 
Cephisen frey willig entsagt. Ihn selbst ruft ein 
Schreiben des Fürsten nach Hofe zurück, worauf 
er mit Freuden den Pietismus fahren läfst. 

Im Allgemeinen ist nun di^ Redeweise der Pie- 
tisten und modernen Frömmler sehr glücklich co- 
^:^ --•- -'- '-''- -• - ^ie-sogen ^----- 

jr'sche l 
, 1 länglich 
So spricht Cepbise Act. 1. Sc. 1. (S. 4.).- 

Es i«t der Demath Tag I Wir denken unarer Noth 
Dex Tode«, welcher grinxt aus eitler Freude Roth; 
Drum stammeln betend wir, wir Kinder aus der 

Gnade, . 
Dafs unsre Herten Gott im Bad der Leiden bade. 

oder Kamäleon in einer fiufspredigt Act. 1. Sc. S, 

(S. ISO- 

Ach, überall kntipft an der Satan seinen Strick. 

Im Lachen lachet er: im Scherze klingt sein Höhnen^ 

Die Kunst« braucht er auch tu seinem Dienst , die 

schönen.^ 

Als Magd dient ihm Natar in ihrem bunten Rock, 

In jedem Garten steckt der list'ge Höllenbock! 

Er kann im Caffee ^eyn: er kann drin flüsvg wer- 
den, 

Und durch den Mund» der trinkt, der Seele Heil 

gefährden. 

In Cephisen's Charakter ist sehr geschickt die Ei- 
gen thQmlichkeit einer jungen Frau beobachtet» die 
es weifs 9 dafs sie hflbscb ist, die sich gern putzt 
( S. 64. 64.), die gern der Weltlust gedenkt, 
"Wie S. 8.9., besonders ihrer Fertigkeit im Tanze 
(S. 8.), die sie jedoch jetzt ganz im'Geiste der Pie* 
listen unsrer Zeit als ^Qnde verdammt. Besonders 
ergetzlicb stellt sich diese Weltlust in Act. 1. Sc. 2. 
dar. Dabey zeigt sie aber auch ganz die Feinheit ei- 
ner welterfahrnen Dame, wie Act. S. Sc. 9., welche 
Scene wir fflr eine der gelungensten im ganzen 
Liustspiele'halten. Der Kammernerr von Kamäleon 
lagegen' ist ein widerlicher Charakter, der unwill-^ 
cQrlich an Moliere's Tartuffe erinnert. Seine Fröm- 
nigkeit besteht nur in woHfistiger Begierde nach 
lern Besitze der schönen Cepbise und stellt sich be- 
onders Act. 1. Sc. 4. als echte Faunennatur dar, 
vorüber er denn, in Sc. 0. ein aufrichtiges Glau- 
»eosbekenntnifs ablest, so wie in den AuszQgen aus 
einem Tagebuche (Sc. 7«), die ihm sein Kammer* 
'iener vorlieset. Üeberdiefs ist er den Freuden der 



Tafel sehr ergeben und die Sc. 6. üncf 7. .in Act. 3. 
ist durch die echt komische Darstellung dieses 
Schmeckers von Profession eine der ergetzlichsten 
geworden. Maskarill ist ein leichtfertiger und 
verschlagener Diener, ganz im Charakter eines 
Davus oder Geta der alten Comödie oder der Be- 
dienten im MoUere'schen Lustspiele; Cleantb ein 
durchaus vernfinftiger Mann, eben so Arist, ein 
Edelmann aus der alten Zeit, wo ihan nichts von 
neumodiger Kopfhängerey und Augenyerdrebung 
wufste. 

Es ist nicht der kleinste Vorzug dieses Lust- 
spiels, dafs es in fliefsenden Alexandrinern, Auf 
deren Bau Hr. Immermann, vielen Fleifs verwen- 
det hat, geschrieben ist. Als Beleg wählen wir 
die Antwort Arist's auf Cleanth's Frage, woher 
denn dieser Schwindel bey Cephisen komme 
(S. 82). 

Da fragst da mich tu viel. Das liegt io in der 

Luft , 

Wie Scbnupfeii, Husten, Pest und Mchtthitii, bes- 
ser Duft. 

Wir haben gar zu viel ästhetUche Müssiggänger , > 

Fäul^entea Criegt man satt, drum wird man Gril-» 

lenfänger. 

Der Mensch bleibt stets ein Narr. Die Kapi^n 

wechseln nur, 

In meiner Jugendzeit ging man auf andrer Spur ! 

Mit Siegwart weinten sie, der Werther war da 

Mode, 

Ein jeder junger Mensch sang seine Jammer- Ode, 

Und hatte mit dem Tod geschlossen einen Bnnd; 

Sie leben alle noch» sind frisch und ^anz gesund.^ 

So, denk' ich, werden auch die Himmels - Candi^ 

daten 

Am Ende wieder sanft im Staub der Erde waten. 

Schlimm freylich, da du liehst. Das Herz giebi 

keine Frist, 

Wer aber hemmt den Storm, wenn er am Stuf- 

men ist ? 

Die ganze Stelle könnte vielfach commentirt wer- 
den,' denn sie enthält viel Wahres. Irren wir 
nicht, so verdient diefs Lustspiel unsers Vfs ein« 
genauere Beachtung, als heut zu Tage den dra» 
matischen Erzeugnissen unsrer Zeit gewidmet wird. 

Gl i 



1] Glogatt, b.Heymafin: R^aio ron FranzlPrejhn. 
von Gaudy. 1829. VI u. 220 S. 8. ( 1 Kthlr. ) 

2)Aailau, b. Sauerläoder; HeimathUche , Bildtr 
und Lieder von Karl Rudolf Tanner. — ZweyU 
vermehrte AufL 182». 101 S. & (»gGr.) 

S) >/Vicir, b. SchaumbuVgu. Comp.: Gedichte vom 
Franz Ernst Scherer. Als Festgeschenk fflr teot^ 
sehe Frauen. 1830. 144 S. 8. (1 Rtblr. 16 gGr.) 

4) Ebendas.y b. Tendier: Gedichte und BrzäTk-- 
hingen von Ctaire Schertle, geh. Friedemann. 
1830. 130 S. 8. (12 gGr.) 

5) LvDwiGSBURO, b. Nast: C JVeitzmann^ 
sämmtUche Gedichte. — Erstes u. Zweites Bänci-- 

eben. 
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bheo. Gedichte in rdndentscher Mnqtdarn 1829. 
279 S. 8. (iSgGr.) 

8) Berlin, in d. Vereinsbachh.: Gedichte von Caroline 

B w. Herausgegeben von fFüh. Schnitter, 

1850. X u. 104 S. 8. (18 gOr.) 

Der Vf. von Nr. 1. bat unleugbar grofses Talent für 
die lyrische Dichtkunst ; in dem ersten Abschnitte der 
Sammlung: ^iir Freudund Leid F" finden sich wahr- 
hafte Zierden durch Innigkeit und Innerlichkeit des 
Gefahis und Leichtigkeit der Darstellung. In beider- 
ley Hinsicht eHnnera diese kleinen Poesieen an H. 
Beines bessere Dichtungen. Freylich hat sich der Vf. 
nach vor den Fehlern zu hQten, die einen grofsen 
Tbeil der Werke jenes Dichters ungeniefsbar und vor 
dem Richterstuhi der Kritik verwerflich machen. 
Namentlich lasse er sich nicht durch äie Leichtig- 
keit j mit der er singt und dichtet, zu einer gewis- 
sen Leichtfehigkeit der Gesinnung und Sprache ver« 
führc;n, die dem Genius des deutschen Charakters und 
der deutschen Sprache ganz abhold ist und wovon 
sich hier und da schon Anklänge finden. Sehr ange- 
sprochen haben uns die kleinen parabelartigen Schil- 
derungen in ungebundener Rede, unter der Benen- 
nung fjfTasserrbsen,*' die sich durch Zartheit der 
EmpfindurigundReichthum der Gedanken und Bilder 
auszeichnen. Sie haben in Geist und Ton etwas Aehur- 
licbes von den fast, vergessenen ^, Handzeichnungen 
nach* dier Natur" von v, Hippel. Die „Elegieen/* wel- 
che den dritten Theil der Sammlung ausmachen, las- 
sen sich mit den unfibertref fliehen von F. SphuJze 
vergleichen. 

Nr. 2 ist derErgufs reiner vaterlandischer Liebe, 
und fröhlicher Darstellung des Heimathljchen im ei- 

fenen Herzen und in der Umgebung. Der helvetische 
achter hat eine stärkere Anregung von Aufsen und 
eine reichere Unterstützung als der Dichter der Mark, 
denn die Gletscher und Fernen sind poetischer als 
Sand und Tannen, und sein Gemflth fikidet um sich 
her Gestalten und Bilder genug, wie er sie in seine 
Schöpfungen hinstellen kann ; daher das Nationale 
auch der vorliegenden lyrischen Dichtungen ; man 
erkennt in j^der Zeile den Schweizer, und erkennt 
ihn mit Vergnügen. Einiges ist freylieb unbedeuten- 
der Art, und es wäre ratnsam gewesen, bey der ge- 
genwärtigen 2ten Auflage Manches dergleichen zu- 
rOckzulasseo. 

Aubh in Nr. 8 lernen wir einen glacklichen Dich- 
ter kennen , denr besonders leichte Lieder und der 
Bailadenton wohl ^elun^en sind. Die Sage vom 
„Strömkarr' erinnert im Ganzen und Einzelnen etwas 
aoGöthe*s Erlkönig. Doch hat sie aucheigenthOmli- 
che Züge, nur ist sie zu lang und breit, um so zu fes- 
seln, wie das Vorbild es, nach dem Vf. selbst in dem 
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Gediehte: „der Nebelmtnu'* vermag. Viele der hi« 
mitgetheilten Dichtungen sind von der Art, dabsn 
sich sehr leicht werden in Musik setzen lassen. 
Nr. t wäre besser ungedruekt geblieben; es zei- 

5en sich darin nur unvolikommne versuche. BesoD* 
ers fehlt es der Rpmaoze oder poet. Erzabhin; 
„Opfer der kindlichen Liebe" an dem Reiz, deo 
wahre Genialität ertheilt. „Ibrahim und Dyna- eine 
orientalische Erzählung, konnte Rec. nicht bis »$ 
£nde lesen. Am meisten befriedigen noch die zaAo- 
fang mitgetheilten geistlichen Gedichte. 

In Nr. 6 sind nur wenige Gedichte ernster Gat- 
tung,^ die eben nicht den Stempel des Genius an sich 
tragen. Die meisten sind scherzhafter Natur undath* 
men den Blumaner*schen Ton. Der Vf. hat sich be- 
müht, von wichtigen und unwichtigen Zeitereignis- 
sen die komische Seite aufzufassen und es glflcktihot 
oft, dadurch zum Lachen zu bewegen. FreylichfeUl 
dem mit der Lokalität nicht bekannten auswärtige» 
Leser, trotz der Anmerkungen, zu Manchem der 
Schlüssel. Zuweilen sinkt der Ton auch gar sehrzur 
Gemeinheit herab z. B. in dem Danicgedicnt an eine« 
geschickten Arzt: 

Er hat ein Heri, das Menaoben liebt 

Er acheuet keine Müh' 

Und iit' nicht, wie e« Doclors aiebt , 

Ein felsenhartea Vieh! 

Die Verfasserin von Nr. 6 bringt darin meistectheili 
Opfer der Liebe und Verehrung an Franz Harn dir, 
die für den mit den nähern Verhaltnissen unbeluuui- 
ten Leser kein besonderes Interesse haben können. 
Sie zeigt Belesenbeit und Gewandbeit : ob sie aber 
Ägentlichen Beruf, als Dichterin öffentlich aufzutre- 
ten, habe, wollen wir ans Artigkeit unentschirf«» 
lassen. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

e 

Bekliv, b.Cosmar U.Krause: Immortellen- Kram, 
ein Gedenkbuch für Ehegatten. 865 S. 12. (ohne 
Jahrzahl.) (16 gGr.) 

^ Diefs Taschenbuch enthält leere Blatter, die mit 
irgend etwas zur Erinneruns an tbeure Persooes 
beschrieben werden sollen. Sie sind oben mit des 
Monatstagen und den Namen der MoBatsheiligefl 
und andern Namen ndch dem Alphabet bezeidsoit 
and^mit einem Denkverse Ton bekannten und nobe' 
kannten Schriftstellern geziert Ueber einen Ne- 
benzweck des Buches erklärt sich das Nachwort so: 
„Es ist auf jed^r Seite noeh eine geheimnifsfollc 
Zahl, welche neunmal SO Tage umfatst, rerzeicb- 
net; sie leitet den Blick der hoffnungsvollen Ebe- 

gattinauf den l>ff hin, an welchem ihre «efsesti 
loffnung in ErfOJiung gehen dürfte. ** 
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OESCHICHTE. 

Lxi?sBio» ia d. Hinricbs. Buchb. ; Die Weltgeschichte 

für gebildete hesep und Studierende, dargestellt 

won Karl Beinrich Ludwig Politz, König!. Sachs. 

/ Hofrathß u. ordeotU öffertl. Lehrer der Staats- 

' Wissenschaften an der Universität zu Leipzig. 
Sechste, berichtigte, vermehrte u. ergänzte Auf- 
lage, 1880. Erster Band. XVi:u.550S.. Zweyter 
Band. X u. 402 S.- Dritter B^d. X u. 606 S.. 
Vierter Band. VI u. 907 S. 8. (5 Rthlr. 8 gGr^ 

Oechs Auflagen, welche dieses Werk vom J. 180« 
bis zum J. 18S0 erlebt hat, bezeugen wohl hinläng- 
lich, dafs es beydenicnigen Lesern, für welche es, 
nach dem Titel, bestimmt worden ist, grofsen Beyfall 
gefunden hat. Wirklich kennt ftec. auch kein die 
Weltgeschichte umüsseodes Buehj welches, mfvier 
mäfsige Bände beschränkt , im Ganzen den billigen 
Forderungen de6 fortgeschrittenen Geschichtsstu- 
diums so entspräche, als dieses. Der gelehrte und 
berühmte Vf. hat nämlich in demselben die Ei^ebnisse 
der sowohl von Ihm selbst als auch von andern ausge- 
zeichneten Geschichtsforschern angestellten Untej>- 
Suchungeo in einer angenehmen stilistischen Form 
dargestellt. Da er dabey die Entwickelunc der 
Menschheit, als Gattung, vorzüglich im Auge hatte* 
so war CS liothig, zunächst diejenigen Thatsachen 
hervorzuheben und treu wiederzugeben, welche auf 
Gesetzgebung, Staatsverfassung, Regierung und Ver- 
waltung, auf Religion und Sitten, auf Ausbildung der^ 
verschiedenen Kasten und Stände, und auf das Stei- 
ßen Ode r Sinken der Wissenschaften und Künste sich 
beziehen. Dief«ist es auch wohl, was das Buch ge- 
bildeten Lesern viorzögliob werth macht ua4 deren 
Anzahl TonZeit zu Zeit noch vermeÄurfeji wird, da der 
iünften aiis SOGO Exemplarea hiest^ndeoen Auflage 
schon nach /An/ Jahren die gegenwärtige sechste 

^^ ^hi Hinsicht auf stiUstischeForm, auf welche der 
Vf bcv geschichtlichen Werken überhaopt, beson«- 
ders aber tfey denen, welche für die gebikkten Stande 
bestimmt bind , mh Recht ein bedeutendes Gewicht 
leat wird S. Xill der Vorrede versichert^ „dafs 
Tb^ne Seite ohne^ Verböserung und Feile. des Aus- 
drucks geblieben und nicht nur 'manche einzelne Pe- 
riode sondern auch mancher gröbere Abschnitt in 
iener Hinsicht völlig umgestaltet und ganz neu darge- 
stellt wordeft sey." So «veitÄec. eine Vergleichung 
angestellt hat, kann w:d^ Wahrheit dicÄr JBfr- 
hauptting 'bestätigen. -^ ^ * • .. ^ 

jL. L. Z. 18 SO. Zweyfter Band. 



« Die fiufsere Einrichtung des Werkes ist so geblierr 
ben, wie sie in der letzten Ausgabe gemacht wordea 
war. Demnach zerfällt das Ganze in acht Zeiträume^ 
von welchen den ersten, zweyten und dritten der 
erste, den vierten, fünften und sechsten der zweyte^ 
den siebenten der dritte und den achten der vierte 
Band enthält. Die Zeifräum^ selbst sind folgende: 
der erste: von Entstehung des menschlichen Ge- 
schlechts bis auf Cyrus; der zweyte bis auf Alexan- 
der^ der dritte bis auf Octavian's Alleinherrschaft 
in Rom; der vierte bis zur Auflösung des römischen 
Westreiches; der fünfte bis auf Karl den Frankeit^ 
der sechste bis auf die Entdeckung von Amerika : 
der siebente bis auf die französische Revolution iina 
der achte bis auf unsere Tage 18S0. 

Der Vf. hat also dje gewöhnliche Anordnung 
der Zeiträume beybehalten. Diefs hat für das Ge- 
dächiaifs der meisten Leser das Bequeme, dafs^M 
schon ^von Schulen her an diese Eintheilung ger 
wohnt ist. Dazu konunt, dafs jene Zeiträume das 
Haupterfordernifs eines gu^ abgesteckten Zeitraums 
haben, nämlich dafs sie mit einer auf die Ku.*tur und 
Verfassung der gröfsern Staaten vorzüglichen Ein« 
flufs habenden Begebenheit anhingen und endigen. 

■ Da mehrere Seurtheiler der früheren Auflagen 
dieses Werkes, zu welchen auch Rec. gehört, ge- 
wünscht hatten., dafs mehrere Gegenstände der äl-r 
tern und mittlem Geschichte etwas ausführlicher 
bearbeitet werden möchten , so hatte der Vf. bereits 
in der fünften Auflage diesen Wunsch zu befriedi* 
gen gesucl]^t; in dieser arcAs/tfn Auflage aberhaben 
beide, besonders die mittlere Geschichte, noch be^ 
deutendere Erweiterungen erhalten. Wenn man 
auch nicht durch das Lesen des Buchs davon über- 
zeugt würde, so könnte man es aus.der VeVgleichung 
der Bogenzahl dieser sechsten Auflage mit der in d^n 
früheren beym ersten Blicke ersehen, da Format 
und Druclctder beiden letzten Auflagen gleich sind. 
Ganz besonders aber ist, was in der Natur der 
Sache liegt, der vierte Band angewachsen. Denn 
wie vieles Merkwürdige hat sich seit dem Erschei- 
nen der fünften Auflage wieder ereignet ! Hierher 
'gehört, auiser den Fortschritten, welche beynahe 
atie Staaten in .ihrer Innern Ausbildung gemacht 
haben , das neu entstandene amerikanische Staaten- 
System, welches , ungeachtet aller in der Mitte sei- 
ner einzelnen Staaten noch fortdauernden Gährun- 
een , doch die Aufmerksamkeit jedes Gebildeten |n 
Anspruch nimmt , da die politische Bedeutsamkeit,^ 

die>es erhalten wird, einst von den gröfsten Folgen 

jauch für ctie übrigen Erdtheiie seyn mufs. • Die Dar- 

r(4) stel- 



\ 



flBV 



ALL6. LITERATUR - ZEITUNG 



596 



Stellung desselben hatte allerdings seine Schwierig- 
I^ten. Denn theils sieht der Europäer dem Schau- ^ 
Aatze der fiegebenhtiten tu ftrn, ^imriie wechseln- 
den Oberhäupter und Verfassungsformen dieser neu 
entstandenen Staaten richtig zir wördigeir, theils 
finden sich bey den,, bisher noch unverarbeiteteAi 
Massen von Begebenheiten und Zahlen in dem Kreise 
der Begebenheiten dicfser Reiche so manche ver* 
schiedene Angaben, dafs die Ausmittelung der ge- 
schichtlichen Wahrheit selbst dem mOhsamsten 
Fleifse und dem unbefangensten Geschichtsforscher 
kochst schwer fallen muTs. Daher giebt auch der 
Vf. diese Darstellung blofs fflr einen Versuch aus* 
Uebrigens behandelt er die Specialgeschichte der 
einzelnen selbstständigen amerikanischen Staaten in 
der neuesten Zeit nach folgenden Rubriken : 1) Ent- 
stehung und Bildvmg des amerikanischen Staaten- 
systems ; 2) der noraamerikanische Bundesstaat seit 
l'789; 8) St. Domingo, Hayti; 4) das vormalige spa- 
nische Amerika, namentlich: a) Der Bundesstaat 
Mexiko; b) die Bundesrepublik von Centralamerika 
(Guatimala); c) der Freystaat Columbia; d) die ver- 
einigten Provinzen am la Platastrome (Buenos Ayres); 
€)die Freystaaten Chile, Peru, Bolivia ;/) Paraguay. 
5) Kaiserthum Brasilien. 

Die meisten Leser werden wünschen , dafs Pa^- 
raguay etwas umständlicher möchte abgehandelt 
worden seyn , da es in der grofsen Lesewelt bey* 
nahe ganz unbekannt ist. Aber freylich mufs man 
bedenken, dafs das Lsnd schon, als es noch die 
Jesuiten beherrschten , selbst der spanischen Regie- 
rung verschlossen war, und dafs der jetzige Macht- 
haber, der Dr. Francia ,^mifstrauisch keinem Frem- 
den eine Reise durch das Land verstattet. Daher 
wohl die wenigen und mi^gern Nachrichten, die wir 
in Europa von diesem Staate haben. 

Es wOrde kleinlich von Seiten des Reo. seyn, 
wenn er mit dem Vf. Ober einzelne Angaben und 
Ürtheile streiten wollte, zumal da er im Ganzen 
.mit ihm so einig ist. * Vielmehr verweilt er gern 
bey dem schriftstellerischen Charakter desVfs.^ den 
dieser selbst in der Vorrede zum vierten Bande 
S. 1 V also schildert: „leb glaube die schriftstelleri- 
sche Neutralität gegen jede Partey festgehalten zu 
haben, in wiefern ich sie l(eineswfges in dieängstli«- 
. che Zurückhaltung eines männlichen und bestimmten 
Urtheils Aber Personen und Begebenheiten unsers 
Zeitalters, oder gar in die Verschwesgung, kfinst*- 
liche Deuteley und Verdrehung der in dem Welt^ 
laufe vorliegenden Thatsachen, sondern dareinsetze, 
dafs der Mann von Charakter, welcher das BewuCst^ 
seyn in sich tragt, keiner Ptrtey, sondern bkib der 
geschichtlichen Wahrheit anzugehören und dieise 
als die grofse Aufgabe seines Lebens zu. behandeln, 
sich mit Offenheit und FreymQtbigkeit^ zugleich 
aber ohne Leidenschaft, ohne Bitterkeit und ohne 
absichtliche mystische Verdunkelung Ab^r die gro- 
fsen Vorgänge seiner Zeit aussprechen dar/ und 
muß. Er darf diehi denn wie tief mü&ptn wir in 
uAsern Tage« gesankeo. seyji ^ . infeaku selbfit. diaeas 



Dürfen verbotan seyn aoUta ! Er mu/e es , wena ir 
anders seiaem Cbaraktar tipau blailM» |ind die G^ 
bildeten seiner Zaitganoasait haftiedtgeQ will" 
Möchten alle Geschichtschreiber diesen Grond- 

sätten in ibreti- W^^erkan baidigani 

• Als Beleg der Befolgung dieser Grundsätze kana 
sich's Kec. nicht versagen, eine Stelle aus dem Schlüsse 
des vierten Bandes -mitzutheilen , welche zogleich 
auch in stilistischer Aflcksicht zu den geluogeostea 

Sehört: „Es stürzten, in mahreren erolsen Keichea 
ie veralteten formen, die tausendjährigen Verbält- 
nisse des Leb asystemi unaufhaltbar zusammen, uod 
volksvertretende Verfassungen gingen aus seinen 
TrOmroern hervor. Damit begann aber auch za- 
gleich der furchtbare Kampf des Reactionssystems 
iti denjenigen bleichen und Staaten, wo man too 
oben herab den Geist der Völker in Hinsicht der 
bQreerlichen und politischen Freyheit beschrankeo 
Wollte. Daher die Erscheinung, dafs Europa, wenn 

frldcfa nach anfsen , doch in dem Innern seiner 
Veiche und Staaten noch nicht völlig beruhigt ist 
Mur wo das Gesetz der Gerechtigkeit hergestellt, 
wo der Geist der Zeit in wirklich gerechten uod 
billigen Forderungen durch zweckmäßige, von obeo 
ausgehende Reformen befriedigt, wodurch die Weis- 
heit noii Milde der FQrsten und ihrer Minister dl« 
Anwendung des Reactionssystems veriniaden wurdt, 
nur da kehrte Alles im Innern Volksleben bald zur 
Ordnung und zum Frieden, und, was noch mehr 
sagen wul , zur elQcklicben £intracht und zum neu 
aafblohenden Wohlstände zurOck« Denn die V5l^ 
ker sind gut und treu ihren Fürsten; allein nach 
den Leiden eines Vierteljahrhunderts, unter wel- 
chen ihre geistige Kraft sich ermannte und reifte 
bedfirfen sie eines Ersatzes fflr die Vergangenheit 
und eine Gewahrleistung für die ZukuntL ß^'^^ 
wird durch volksvertretende Verfassungen, gegrilQ- 
det auf vorausgegangene aweckmäfsige Gemeinde« 
und Provinzialordnungen , erreicht, und so von der 
Srmsten Hdtte bis zum Königsthron das von der Ver- 
nunft verlangte, in vielen neuen Verfassungsur- 
kunden europäischer Reiche und selbst in der deut* 
sehen Bundesante bestimmt ausgesprochene heilige 
Redit anerkannt und ein neues. uo^ufioslichesßd"^ 
der Liebe und der Treua zwischen Fürstco und 
Völkern geknüpft WecdeoL Grofs und schön i^} «' 
also, im neunzehnten Jahrbundierte an der Spitz« 
eines gereiften Volkes zu stehen, herrlich unii er- 
-quiekend als Bürger in dier Mitte eines Volkes trj 
•KattgemäfservVer£assuag' zu leben» Qiefs verkannt^ 
ider ikiäcbtigata Fürst des . beginoMdem n^nozebnteo 
Jahrhunderts^ ¥or welchem halb JEurppa sich beugte. 
Was ihm nicht gelang: diaUntefdrflckung des wie- 
dergebarnen 'Geistes der^WeU «nd der Mensch- 
heit — * das wird gawifs keinem Ajn4ei:a nrut wenige 
•geistiger Kraft und weniger äufser^r Gewalt gelin^ 
gen. Denn höher, als die Alachfe .irdischer Throne, 
^tebt der WiUe dessen,; der die ganza. Menschheit 
•zUiniZifila der .VoUkMlmeii bellt er^iab^,. der lü« 
Gewaltigen \Qsa Stuhl« $tarzt.iKi.dtdia.^iedrig5teB 

•......,•, , •. er- 
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erhebt, «o liajcfdi« ersten, ia ihrem stolzen Wahne u dat.hMtke StM$errecht, wogeees auf dem Um-^ 



gegen seine une 
eit sich «uflehi 



roiefslichen Zwecke mit derjülensoh- schlag der ganzen Handschrift, unstreitig iafi^zog 
inen und die Jetzten reif '^^eworden auf das Schwäbische .Kecht : Kaiserrecht als iTitel ' 



sind zum Genu&se der ewigen -und beilig/en Rechte^ aaf|[ezeibhnet ist* Äucli hier theilt^ der Vf. eine 
welche er tief In jede mebschh'ch^ Brust legte. Zur- genaue Vergleichung der Stellung der Artikel» nach : 
Herrschaft gelangen soll das Rechi und das Licht in' derScbilter^scben, v. Berger'schen und Senkenberg-« 



Gottes Welt^ und immer mehr beschränkt werden 
und endlich untergehen das Ptieich der Finiternijsl 
Uiefs ist die grofse Wahrheit und der Trost 4er 
Weltgeschichte!" 



sehen Ausgabe, worid zugleich die correspondi« 
renden Artikel des Sächsischen Landrechts ausge- • 
zeichnet sind, mit. Auch dieSLer Codex ist in nie-, 
derdeutscber Sprache abgefafst. Er ist zugleich 
dazu benutzt, um die Ansicht derjenigen Rechts- 
lehrer, namentlich Eichhornes, zu bestreiten, ^daÜs 
der sogenannte Schwabenspiegel nur aus den Ter* 
schiedenen Versuchen Einzelner, das Sächsische 
Landrecht mit Glossen und Zusätzen zu vermehren, 
entstanden, und also nicht einem, sondern raeh« » 
rfcrn Verfassern in den verschiedenen fVedactionen 
zuzuschreiben «ey; der Vf. hält dagegen dafflr, daö . 
der Schwabenspiegel von- Anfang an nur einen Ver- , 
fasser gehabt habe, der den Sachstaspiegel in-.die ; 
gegenwärtige Form des Schwabenspiegels gebracht, . 
unddafs dieses W^erk Srst nachmals durch Andere , 
jene verschii^denen Ergänzungen erhalten habe. 
Merkwürdig ist eine von dem Vf. gegebene, ihm 
von Jacob Grimm niitgetheilte jNotiz, zufolge wel-^ 
eher das Alter d>leS6sltechtsbuchs in das ISte Jahrh. 
heraufgerackt wird. In einem Codejt desselben be-^ * 
findet sibh nämlich die Inschrift : Nu vernenun alle 
die» die iemerdiz buch an gesehen oder hören gelesen, , 
Den künde ich Cunrädus vßn Lucelenheim ein , 
ewangelier, daz ich diz bii:h geschrieben han-minem 
Hern Gregorien van f^alkenstein. und wart 
angefangen ze Kriburg unde wart vMebracht ze 
Verstetten uj dem hofe. Diz geschach in dem jare - 
äe man zalte von gotel geburti zwei/hundert- 
ahzeg und siisbe /lajh' an S. Bariolom. abent,* 
Kichtohne Anschein sucht der Vf. nachzuweisen, 
dafs der Verfasser des Schwabenspiegels , wenn 
gleicher seine Arbeit zunächst auf Sqhwabeh berech - 
^ net habe, dennoch ein gemeines Recht föf Deutsch- 

hundert, und enthält das Land- und Lehnrepbt land aufzustellen beabsichtigt und das Rechtsbuch 
niederdeutsaby. mit der^^losse; es ist jdie^njgß,: selbst auch nachmtfls; seine GultisKeit über ganz« 
\v el che- Grwpe» in der von ibi^ projecticteaiAusg^bej Deutschland erhalten habe,* worauf denn auch dciT. 
mit zum Grunde legen, wollte ; dj^ zwey^e istvoiai Nähie Kaiserrechi, mit welchem es iii der Folge so* 
dem Lünebur^ischen PMuc^er, ßrofpd.pan Tzerst^de, häufig belegt Worclen, hindeute. Deshalb behält^ 
(t 1451) veranlalst; auch sie "Ist- in, niederdevtschew «'«J^h det^'v?. jn dem untert atizufOhrendeh Gränd^* 
Sprache abgefafst, enthält aber nur da$; Lan§ürp^fet, rh^e ,t>eiy AnfüliVungen ausf diesem Reehtsbuche« 
xnlt^iner m.^rkwör4igen Glosse j^nes Mannes, wein die Bezeichnu/rg^.'Kö w^/ondnpcÄ« ber. Reo.- fögt> 
iÄxe Sen^ßberg irriger W^eise mit dem, S^Q^£l'd^ hinzu, dafs allerdings an eine solclie Goltigkeit. 
Lanfp'echis ßln^ up.\>ek^npteii Verfassers vcrwe^h^ desselben, selbst in denjenigen Gegenden, die zu 
aelte und cUher. (UU^ern^ißi^^ den Sächsisciieii lüaAdeh - ^hörten üiiil bey denen 



JURISPRUDENZ. 

1) GüTTiVGBX, »b« Dietrich: De Codicibus Lune-^ 
burgensibus quibus lAbri iuris Germanici media 
aevo scripti <iontinentur. Commentatio qua Pro- 
fessoris iaris publici extraordinarii in Academia 
Geo^ia^ngusta munus — ajuspicatums ad ora-« , 
tiQi)em -— habeodam — invitat IFilhelmusTheo- 1 
dorus Kraut, J. U. D: 18$0. -23 S. 4. ^ 

Z) Bbendas.: Grundrijs zu Vorlesungen über 
das deutsche PrivatrechimitEinschlufs desLehn^ 
rechts, nebst beygefögten Quellen, von IFiZ- 
helm Theodor Kraut, aufserordentr. Prof. d. K. 
zu Göttingen. 1830. XXIV uud 886 S. gr. 8. 
(2Rtblr.) • . ' 

D^r Vf. hat sich unstreitig ein nicht unbedeuten-*) 
des Verdienst, erworben, wen^i er m seia^m Antritts- . 
Programm vier in der llathsbibliothek zu Lüneburg 
enthaltene Handschriften des deutschen Rechts ge- 
nau beschrieben hat : denn Vorarbeiten solcher 
Gattung sind durchaus nothwendig, um die so sehr 
ersehnte Ausgabe d^ deutschen. Rechtsböcher, die 
^r Hn. Appellationsgerjchtssecretär Nietzsche zp 
verdanken haben werden, zu beschleunigen. Zwey 
dieser Handschriften, die den sogenannten ßacfisen-^ 
Spiegel etiX\k2\\.en^ waren .früh er, jedoch onvollstan-. 
dig bekannt; die dritte ist bis jetzt .völlig unbekannt 
geblieben» Die er^tere stammt aus dem ;l4teo Jahr-, 



zn49 ^irG^ziigsvi(^is.e^ an? frasschliefslicher Goltigkeit 
de9 auf die^s^ben ber^bneten Sgphsehspiegels dec- 
ken .könnte »• mc^^t ,^u. zweifeln ist, wie er sol- 
^h^ ffiurq^.ipehrere urkundlich^.' Nachrichten be^ ' 



)en.es\^ötels ausgab., iBei^e 4!P4 49 d^^y B^oh^ 
get^heilt, V(((es^ei?^ weicht die iZa^r.dero^^ ^b^; 

Sne geriaufj ^ypr^^ichung derselbe^ »ik dpar Ho.^ 
ineyersdi,^ji >(la$g^ setzt die$e Ab weicl^n^eo iiim- 
fassend in das* Licht. Die dritte Hai^l(s$J^rU(,eatt 
liält das SchwäJnsch^ l^jond <- und LehnrecJ^g sodann 
ein HildesfeeTmisches Dienstmanncnrec ht und ein ^^ 
bisher unbekannt gebliebenes ius Uiönicum , "endlich "beschrieben wfrd'ünd deshalb höchst merkw^ürdig 
das sogenaoAte Kaisexrecht mi^ der Aufschrift : dit ist, weil in demselben eine bisher unbekannte 

Ab- 




«**' A. L. 2J. >aiii. 155. 

Abraeöai» d#,s $c1iwtben8j)iegel5 In vöfr- OTcfrern' ' 
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. vVas, den unter Nc 2. aufgiefüfair^e^ jurundrifs 
zu Vorlesnogen über das deut^pae. Privaatrecjit ai)d 
Lehnrecbt, nebst beygefQg^en Qu^ellen betrifft^ ^o ^ 
ist zunächst in Hinsicht des Systems zu bemerken» 
dafs demselben im Wesentlichen dasjenige ..zum , 
Grunde liegt ^ .welches Eichhorn seip^r Einleitung 
in dds dentsohe.PrivAtrecbt u/)tergeiegt hat. lii B^r- 
Zttg auf die mitgetheiiten Quellen — deren A^s-;. 
wähl Hiosicbts des deutseben PrivatrecbtSj aU ei^ 
ner mehr historischen als positiven Wissenschaft,, 
doppelt schwierig und gewifs kaum gäpzlich befrie* 
digend schon ihrer Natur nach seyn kann — ^ üatte 
der Vf. an 2)i>cX\ einen trefflichen Vorgänger; eß 
war aber natürlich» dafs ihm eine reiche Nachlese 
flbrig bÜtfbi utnd^so» zeigt e$,siQh .auch, auf jeder Seite 
des Buchs« VorzügUcm ist d^bisy die Genauigkeit 
und' Sorgfalt henrorzubeben^ mit welcher die ein-, 
zelnen Sf;ellen geliefert sind. Unterstützt d^rch 
die reiche Gottinger Bibliqtbek, ist es demselben 
möglich gewesen, die einzelnen Beweisstelleo aus 
den besten Ausgaben der Quellen .abdrucken zu las- 
sen , und nur da , wo ihm jene selbst nicht zugäng- 
lich waren , hat er sich mit dea von Andern gege- 
benen Auszügen b^nügt. A^ch Literat^ir ist >ey- 
Segeben worden, vorz^OgliQh. vollständig die'9be^ 
ie Quellen selbst und das Studium d6rsel()e(^. zu, 
erleichtern. . Bibliographische Gejpaoigkeit ist auch. 
hier sehr beachtet, indeqfi der Vf. seine Abgaben, 
lediglich auf Autopsie begründet, und daher die, 
Werke,' von denen er nur den Titel aus Anfüh- 
rungen Anderer kannte, durch ein vorgesetztes 
Fragzeichen bezeichnet hat. Mit den Forschungen 
des tVec. ist d^r Vf.. in IliDsicht Fölmann's zusam- 
xuengetroffen. Nietzsche bebj^ujptet in diesen Blät- 
tern 1829. Nr. 5. ^. 88, dafs dessen Bah^buch von 
seinen D^imcUon^ift wesentlich verschieden sey; der' 
Vf. hat aber in zwey Ausgaben des Handbuchs, näm- 
lk:h der von 1576 und 1592, die Sächsischen oder' 
Magdeburgschen Distinctiooen gefunden; und ein^ 
Aehnliches bat Rec.,. dem die letztere Ausgabe, vor- 
liegt., gleicbfaU? angetroffen, t- Zu bemerken ist. 
eodUch opch,. dafs der Vf. meinem' Gfiindrisse noch j 
einen eigenthümliobeu V^erih durch den Abdruck. 
einer bisher unbekannten Uechtsquelle , .namlicn' 
des oben. gedachten iuris litonici Hildesiensis {S. 27] | 
gegeben hat. 
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Lzirziö, b. Bfockbaus: Vermischte Schr\fiin Von' 
Wilhelm Müller. Hterausgfegeben uöd mit^iincr 
Biographie Miilterh begleitet von GBstavSchwab! 
In fünf Bändcheh. 1830. Erstes Bdchen mit 
MullePsTiMnik: LXJil u. 4*7 S. Zwevtes Bdchn* 
XI u. 472 S. " Drittes Bdchn. ' 11 u: 6 1 8 S. Vi^ies 



'^'.Bdclib.- 4'ÖÖS; PurffteiBicU. 
" {6lMthlr^ ^ - <v 

j'fis ist ein sehr dänkenswerthes unternehmend« 
nti. Schwab, Seinern früh verstorbenen Freunde /f. 
aiüller durch die Herausgabe seiner Schriften ein 
ehrenvolles Denkmal zu setzen. Das grbfse lyrische 
Talent dey Verewigten liefs er zweckmäfsig erschei- 
nen,' die kleitien Lieder voranzustellen, welche theils 
unter dem Titel: „Lieder eihes reisehd^fa Waldhor- 
nisten", theils einzeln erschienen waren. Diese 
füllen das erste Bändeben. Eine Recension dersel- 
ben erwarte man hier nicht noch einmal, nachdem 
ihr Werth allgemein anerkannt Worden. Rec. mufs 
sich auf frohere ürthcile in diesen Blättern beziehen, 
Dafs sich jedoch auch einiges Unbedeutende und 
Anderes mehr den kecken Üebermuth der Genialität, 
als ihre Tiefe Beurkundende hier finde, darf nicht 
verschwiegen werden. Die reichsten Blüthen findea 
sich unstreitig in dem „Frflhllngskranze aus dem 
Plauenschen Gruiyie und in dem durch ßergcr's p- 
mala Melodieen geschmückten Liederspieie : die 
schölle Müllerin." Das zweyte Bändchen enthält, 
aufser andern ebenfalls lyrischen Gedichten und 
Epigrammen, die herrlichen, unübertroffenen Grie- 
chenlieder. Sie geben die schönsten Mnverwelk- 
lichen Lorbeern zu Müller's Ehrenkranz. In dem 
dritten BSndchen befinden sich zw^y NövelleD: 
„Det Drcyzehnte^ und „Debora^ bcidd in Alma- 
nachent erschienen und in diesen Blattern gewör- 
digt, und eine anziehend geschrifeBene Biographie 
Lord Byrcn's, der dem Vf. sowohl durch sein« 
poetischen Schöpfungen, als durch seine HfUcDeo- 
liebe geistig nahe stand. Im vierten Bändchen wf/- 
den BrnchstBcke ' aus einem Reisetagebuche ofld, 
wie in dem fünf ten , Recensioneh ftiltgethcilt, ts 
zeigen sich darin ein scharfer Blicft ^nd nicht g^ 
wohnliche Kenntnisse, so wie sie Überhaupt duri 
die Bedeutung derbeurtheilten literarischen Erschei- 
nungen vonmannichfaltigem Interesse sind. 3ifl- 
ler's gröfsete Schriften: „ Rom , Römer und Röme- 
rionen" tind seine- „ Homerische Vorschule", sinA 
»d'*wi«f eine sehr früh erschienene üebertragungder 
bebten MinneliedfetJ aus der Manessischen Sammlang 
i^fKl ^ine üebersetztfqg des englischen Schauspiels 
Paust nhjhf Ibey der ^vofiiegett'den Ausgabe berück- 
aictttf^. Au<>h die In seiner Ausgabe der Dichter 
des 17teii%lahrhttnflerts befindlichen biographischen 
Notizen, wielche sehr viel Treffendes enthalten, feh- 
iJ'^'^'öfg^g^,^ gi^bt Hr. Sühwab eiM des freundes 
Hantfbekuttrfend* Lebensbeschreibung MüHerY die, 
^i 2S *ff * ?" yöVstlndfgkeit abgte^t, an frische 

""l^L^^«^^?''*'^-'; ^^^mOnm/^ts Dichters 
nlich taheaWBreWäMe fbn'KhE^^r^/: vbi, fljj»^^ge- 

stodtoeYiy'ftt wenn auch Aiblit grade jSüVeöhend, doch 
ähnlich Ztt f^nnen.' . . -^ . 

Das Aiufsere des Buchs ehrt die VcrJa^shaadlon^ 
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MEÜICIN. 

I^EiFZTo, b.Ilartinann: Der Arzt ah wahret Baus^ 
freund Jür Gesunde und Kranke. Ein treuer 
Ratbgeber ffir alle diejenigen, welche sich über 
das Leben, die Gesandheit und Ober dieKranl^- 
heiten dqs Menseben jedes Standes und Alters 
belehren wollen. Von Georg Friedrich Most^ 
Dr. d. Med. u. s. w. zu Rostock. 1829. Erster 
Theil. XIV u. 826 S. Zweyter Theil. VllI u. 
4S8S.gr. 8. (2l\thlr.) 



B 



Je feste Ueberzeuguog» zu welcher noth wendig 

jeder Arzt gelangen mnls, da(s ecJäe medieiniscbe 
Volks - Autklärung den SrztHchen Beruf ungleich 
öfter segensreich mactien könnte» als er es ist; hat 
den Rec. immer mit Bedauern die zahllosen rolks«- 
arzneyllchen Sudeleyen betrachten lassen, mit de^ 
nen jede Messe den literarischen Markt Ober- 
schwemmt , hat ihn aber auch zugleich mit desto 
gröfserer Hochaditnng gegen Schriftsteller erfüllt, 
welche, wie Unzer, MufHand, Henke, Friedlän^ 
der U. A., Nicht -Aerzte über die ihnen wissens* 
würdigen GegeostSnde der Medicin auf eine Weise 
unterrichteten, die, weit entfernt, der Pfuscberev 
Vorschub zu leisten, ihr vielmehr unausbleil^iicn 
den schuldigen Abbruch thut. Lebhaft interessiren 
uns demnach alle yolksarzneylichen Schriften , aber 
rerwerflich erscheinen uns alle diejenigen, in denen 
entweder der Vortrag nicht geeignet ist, dem 
Kichtarzte das Gesagte begreiflich zu maTchen und 
beachttingswerth erscheinen zu lassen, oder in de« 
xien wohl gar Gegenstände ziir firörteruns kommen, 
die in ein Volksbuch nicht gehören. Denn, wer 
alle Theile derMedicin für das Volk bearbeitet wis- 
sen will, ver^fst, dafs Hufeland mit Recht sagt: 
^,V\'ir Icönnen nicht Alle Aerzte seyn." 

Betrachten wir — diese Grundsätze immer Jm 
Auge behaltend — das vorliegende Buch , so stofsen 
«rlr im ersten Theile desselben auf eine 'Einleitung 
(S. S), die zwar gröfstentheils polemischen Inhalts 
ist und uns wissen iSfst, dafs der Vf. sein Buch als 
ein Gegenstück zu einem uns anbekannten Franko 
sehen „Arzt ah Hcmsfreund^ betrachtet wissen 
^will,'aber unter andern auch das Glaubensbekennt« 
Ulfs desVfs über Volks - Arzneykun de enthält, 
Tvelchefi zu unserer Freude im Wesentlichen mit 
demunsrigen übereinstimmt, indem es diätetische 
Erörterungen für den Haupt ge^nstand medicini- 
scher Volksscbriften erklart. (Sind unter jenen Er- 
örterungen, wie« nteht zu bezweifeln, ätMogiscb'^ 
jt.L.Z. 18S0. Zweyter Band. 



diätetiacbe verstanden: so durfte gewifs der Vf. mit 
Recht in der Vorrede darauf hinweisen , dafs die 
Volks -Arzneykunde, so tief ins Leben eingreifend, 
billig beym Unterricht junger Leute den Vorzug^ 
vor manchem Andern, z. Q. vor der Kunst Verse 
zu machen 9 verdiente). Dessen ungeachtet können 
wir nicht saeeri, dafs uns dieser erste Theil des 
Buchs befriedigt habe. £r überschreitet nämlich, 
was die Sacheb anbelangt, die Grenzen nicht, wel- 
che die Einleitung festgestellt hatte, und es kann 
dem Vf. nicht zum Vorwurfe gereichen, wenn er 
einige allgemein verständliche, physiologische Erör- 
terungen alleno Andern voran^chickte. Wenn er 
aber in den ersten sieben Kapiteln über Leben im 
Allgemeinen, und' menschliches insbesondere — 
über die Lebenskraft — Lebensdauer — die Kunst, ^ 
sie zu berechnen <— Entwickeiung des Menschen 
voA der Geburt an bis zum Tode — über die Ge- 
sundheit des Menschen im Allgemeinen -^ über, 
die Temperamente — so weitläufig spricht, dafs 
diese Kapitel 14S Seiten füllen ; so erräth man 
schon, hieraus leicht, dafs der Vf. bey seinen Er-' 
läuJterungen die Bedingungen eines guten medici- 
nischen Volksbuches nicht. selten aus dem Gesicht 
verloren haben werde. Und so ist es denn auch 
wirklich. Wir stofsen nämlich in diesen Kapiteln 
auf Vorträge und Untersuchungen, solchen Inhalts 
und solcher Form, veie sie in ein Volksbuch ge-. 
wifs nicht gehören. Die Kunst, das Lebensziel 
des Menschen zu berechnen, auf 16 Seiten bespro- 
chen, hat den Vf. in weitschweifige Erörterungen 
geführt, die zum Theil dem Rec. nicht unwillkom- 
men waren , eben deshalb aber von Nichtärzten hier 
weder gesucht, noch anziehend gefunden werden 
können. Wozu soll Nichtärzten die künstliche 
fittHi?*sche Eintheilung der Lebens- Abschnitte (S. 
96 fg.) dienen ? Wozu die arithmetischen Verhält- , 
nisse der Geburts- Fälle (S. 99) u. s. w. Sind nicht 
dergleichen Abschweifungen um so weniger geeig- 
net, das Buch zu empfehlen, als wir an dem Stile 
des Vfs Deutlichkeit und Präcisioo keinesweges 
rühmen können; eine Unsumnie von Worten ist; 
überflüssig und Vieles wird hier auch dem gebilde- 
ten Michtarzte dunkel bleibet. So heifst es z. B. 
S. 29: „Der Zweck des Lebens kann kein anderer 
seyn, als der, dafs sich die feindseligen Punkte ja 
s^ch aufnehmen und mit einander versöhnen (indif- 
ferenziren), und dafs aus dieser Che die organische 
Spannung oder OsciUation von Neuem ^ch erzeuge 
mnd schöner und vollendeter hervorgehe. Diefs 
ist das vmnderbare Spiel des Lebens,^ das Schöpfe-* 
G (4) riscbi 
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rische desselben» die Meisterin der Yervollkomm- 
nung. So reitt z. B; ein fremder Gegenstand mie- 
sere Aufmerksamkeit; Wir lernen ihn im*Geiste nä-^ 
her kennen, werden mit dem Fremdling bekannter, 
bereichern durch ihn unsere Kenntnisse, und mit 
ihm blühet unserm Geiste ein neues Leben. So 
Stirbt in uns der Irrthum, wenn die Wahrheit aus 
richtigerer Erkenntnifs hervorgeht/' — Und S. 89: 
„GröLsenrerhältnisse, auf das Leben angewendet, 
können keine extensiven seyn, weil das Leben an 
sieb keine ausmefsbaren räumh'chen Beziehungen 
hat. BJofs die Intensitivitat und die Protensiti- 
vität, d. i. die Innigkeit des Lebens dem Grade 
nach und dann seine Dauer können in Betracht 
kommen" u. s. w. So kommt denn der Vf. erst 
S. 164 zu den schädlichen Einflfissen (wozu denn 
hier der Ausdruck: nicht natürliche Dinge, der 
erst wieder eine Seiten -lange Erklärung nothwen- 
dig gemacht hat?) zu den Affecten und Leiden-*' 
schauen, zur Diät im Allgemeinen und Wohnung 
und Kleidung Insbesondere: hierauf folgen einige 
unsichtbare wenig beachtete (^F) Einflüsse auf^s Men^ 
sf^henleben {S. 256 — 278), unci den Beschlufs dieses 
Tbeiles machen, was an sich lobenswertb ist^ zwey 
Kapitel Ober die zweckmäfsige Behandlung der Ster- 
benden und der Leichen. Die Darstellungsweise 
und der Ausdruck bleiben, wie leicht zu erachten, 
auch in dieser zwejten Hälfte des Bandes dieselben, 
wie im ganzen Buche. S. 227 werden die Leser 
angeredet : „Schlimm genug, dafs ihr so fragt. 
Eure Frage bestätigt den Satz, da/s ihr wenig wißt, 
wenig versteht. S. 288 geben manche Aerzte dem 
Sterbenden noch viele Arznev, „ damit er als eine 
medidnische Tranktonne und als ein allenthalben 
Bepflasterter in^s Elysiumfahre.^* S. 298 wird nach 
manchen Tiraden Ober die Nothwendigkeit des To- 
des das thatenreicbe Leben und frOhzeilige Sterben 
unsere Heilandes und Alexander des Grofsen zu- 
sammengestellt ^ Noch weniget dOrfen wir aber 
ungerflgt lassen, dafs wir auch, auf Unrichtigkei- 
ten und insbesondere auf Aeufserungen gestofsen 
sind, welche dem Aberglauben, dessen geschwor« 
ner Feind jeder Volks - Schriftsteller seyn sollte, 
Vorschub leisten. Es ist falsch und kann als Volks- 
ineinung nicht geduldet werden, dafs das Kind erst 
durch die Geburt ein Borger dieser Erde wird 
(S. 105). Beym Mittags - Schlafe soll die sitzende 
Stellung, c/urcA Blut^Andrang schaden (S. 186). 
JeanPauVs sinnreiche hypnoYca bleiben unerwähnt, 
dagegen heifst es S. 185: Um den Schlaf zu beför- 
dern, „reibe man die Stirn mit der flachen Hand, 
lege die Fingerspitzen derselben auf die Stirn und 
die Fingerspitzen der andern Hand auf die Herz- 
grnbe.** — Mehr als sechs Stunden ohne Nahrungs* 
mittel zuzubringen, ist schädlich (S. 245). — ; 
„Schwache, entnervte Personen können kurz' vor 
dem Schlafengehen ein Butterbrot mit Fleifch oder 
Käse geniefsen (S. 185)^ Träume sind dem Vf. so 
eigenmch nicht Schäume; nach einigen, die S. 18d 
naicjiaft gemacht und gedeutet werden, mu£5 die 



Lebensweise eine angemessene Verandemne erlei» 
deir« -r- Dafs der Vh an einen grefsea^influbdes 
Mondes auf Gesunde und Kranke glaubt, woHea 
wir ihm nicht verargen; er theilt seinen Glauben 
hierin mit manchem tüchtigen Arzte. Da aber die« 
ser Glaube im Gehirn des grofsen Haufens ein rei- 
nes und nicht unschädliches Vorurtheil ist: so hätte 
Hr. JH. wohl bemerken sollen, dafs es weder an 
Astronomen noch an Aerzten fehlt, welche weder 
in der Wissenschaft, noch in echter ErfahruDg 
haltbare Grflnde für jenen Glauben finden. Statt 
dessen wird S. 264 empfohlen, „in*s Heillgthura 
der Natur zu blicken" (Alles Vorbergegangeni 
erlaubt dem Leser wohl, hier unter andern auch 
an Träume, an den Mond u. dgl. mehr zu denken), 
„und während großer Einflüsse derselben keine 
wichtige Sache zu unternehmen, kein Urtheil zu 
fällen" u. s. w. Unter den unsichtbaren Einflüi- 
sen, von denen das 12te Kap, handelt, sind dii 
Tageszeiten, Jahreszeiten, Gestirne, Efektricitit 
und ein £twas verstanden, welches der Vf. das 
grofse unsichtbare Band der Menschheit oemit, 
und worüber seine Leser durch das hier in weit- 
schweifigster ilede, bunter Ordnung und .leerer Phra- 
seologie Vorgetragene schwerlich in's Klare kom- 
men werden. Unter andern wird auch (S. 271) ein« 
Art von Seelen- Wanderung aus einem menschli- 
chen Körper in einen andern vertheidigt; da soHea 
denn c/i> Menschen , die zum Unglflck geboreo za 
seyn scheinen, i,ihre Seele in einem früheren U- 
bens - Cycbis üeblos verscherzt haben " ( eine meo- 
schen freundliche Hypothese, um die wir den Vf. 
nicht beneiden, nnd die wenigstens an diesem Orte 
nicht am rechten Orte steht). Endlich mflssenwir 
noch bemerken, dafs Hr. M. aus andern Schri/f- 
stellern fleifsig nicht blofs einzelne Stellen anfäbrt, 
sondern ganze Seitenreihen (obwohl mit Nennüßg 
der Verfasser) abgeschrieben hat, z. B. S. 26 bei- 
nahe drey und S. 37 sechs Seiten aus Hujeknh 
Makrobiotik; in ähnlicher Art ist Pi^ir (medi& 
Real - Wörterb.) benutzt, und aus einer Abhand- 
lung des l>r. Safs {Schwerin. Abendblatt) sind nicht 
weniger als zwey und zwanzig Seiten (S. 301—323) 
abgeschrieben worden. 

Wir haben lange bey diesem ersten Tbeile ver- 
weilt, um uns in Betreff des zweyten. desto kflrzer 
fassen zu können. Dieser erörtert in neun Kapiteln 
das Verhältnifs der MedicinaN Personen (S. 1], ^^ 
Krankheiten im Allgemeinen (S. 69), die Geistes- 
krankheiten (S. 133), die Fieber (S. 192)^ dieEnt- 
Zündungen (S. 233) , di^ Kinderkrankheiten <S. 284), 
die Frauenzimmer -> Krankheiten (S.dS9), dieKraok- 
beiten verschiedener Stande (S. 400), endlich dm 
Vergiftungen (S. 408); und leidet an den bereits 
serOgten Gebrechen nicht weniger, als der erste, 
hat afcier auch — und das ist von Allem das Schlimm- 
ste — den Vf. der Grandsätze gänzlich uneingt' 
denk werden lassen, die er selbst im Frfibero io 
Betreff der Grenzen der. Volks- Arzneykunde gegen 

deu fronib'schen Hausfreund vertheidigt hatte. D(^ 

hiefj 
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hicrfs es: „Weiinllr P* aoeh zonlüeberdrussd bey 
hundert und mehrern FäJlen hinzufOgty dafe man 
einen Arzt berbeyrafen solle, so ist der Schaden, 
den das unzetiige Anpreisen von seinen Recepten 
vielleicht schon angerichtet hat, doch nicht immer 
vom Arzte wirder gut za machen"; an andern Stel- 
len wird der „ftecept-Krämerey" in vielen meili* 
cnnischen Volksschriften mit gebührender Verach- 
tung gedacht. Was soll man dem zufolge dazu 
sagen, dafs hier Hr. M. seihe Leser einen'Cursns 
der Pathologie und Therapie machen läßt, in wel- 
chem auch wieder die Kunst -AusdrQcke, selbst 
gefourtsholfüche, und lateinische Namen der Kranke 
heiten nicht gespart werden <i und dafs es von He- 
cepten (bald deutsch , bald lateinisch geschriebe- 
nen) Sowohl zuqfi Innern als äufsern Gebrauche 
tvimmelL Man traut seinen Augep kaum, wenn 
man hier (S. 3Sd) gegen die hitzige Hirnwassersucht 
versfifstes Quecksilber, an andern Orten Aderlässe,- 
Srechmittel u. s. w., und zum äufsern Gebrauche 
Opium ^Tinctur, Belladonna -£xtract, Schierlings- 
£xtract, Mercurial- Pflaster u. dgl. m. empfohlen 
findet, und zwar oft genug mit derselben, vom Vf. 
getadelten Bemerkung: „nierbey*ist der Arzt zu 
befragen, oder: „wie das jeder Arzt weifs", nach- 
dem man in jener EinMtung gelesen hat: „In keine 
nieiicinisclie Volksschrift gehören heftig wickende, 
heroische, giftige Arzneyen, als z. B. Quecksilber, - 
2^ nk, Opium, Bilsenkraut: da sie, am unrechten 
Orte angewandt, oft schlimmere Zufälle erregen, 
als die Krankheit selbst*', und: „Der Nicht -Arzt 
versteht das Wie, Wie viel. Warum, Wo, Wie 
lange? der ärztlichen Behandlung gar nicht zu ta- 
xiren." — 

Hr. Most hnt sich selbst das Urtheil gesprochen, 
wir bemerken daher nur noch zum Schlüsse, dafs 
die Verlagshandlung das Buch weit anständiger aus- 
gestattet hat, als ein angenommenes Kind, welches 
gewifs schon heute Schaden stiftet und noch zu 
wachsen droht, verdienen möchte. 

C. L« Klose^ 

Berlin, b. Laue: Anatomisch - -pathologische Un^ 
tersuchungen von Dr. P. Ch^ ji. Louis u. s. w. 
Ztveyte Abtheilung.' 1828. 2S4 S. 8. (Preis bei- 
der Abth. 2 Kthlr.) 

l\ec. bezieht sich hinsichtlich des Plans dieser 
Ansarbeitungeo auf sein Urtheil in diesen Blättern, 
Jahrg. 18^3. Nr. ISO., und gebt sogleich zu dem In- 
halte vorliegender Abtheilung Ober. 

Ueber den Croup der Erwachsenen, Constatirte 
Beyspiele dieser Krankheit sind sehr selten und deft 
Vf. verdient daher Dank, dafs er 8 Beobachtungen 
(3 davon von ihm selbst nemacht) mittheilt. Mei- 
stens kommt die Krankheit mit' andern Uebeln com- 
plicirt vor. In allen Fällen ging die EntzQadung 
von oben nach unten, gewöhnlich in der Rachen-, 
zuweilen in der JNasexuiohle anfangend und schon 



da Psetidonrembranen bildend. Ist diese« der Fall, 
so kann man mit ziemlicher Bestimmtheit auf das- 
Fortschreiten des plastischen Processes zur Ep>- 
glottis und zum Larynx rechnen. Immer zeigten sich* 
zuerst Halsschmerzen, Schlingbeschwerden u. s. w., 
und dann die Pseudomembranen; erst spät fängt 
Husten, Dyspnoe, Angst vor Erstickung^ Apbo« 
pie u. s. w. an. Hinsicbtßch der Aetiologie und The- 
rapie 'weifs der Vf. nicht viel zur Aufklärung und 
Beseitigung dieser höchst gefährlichen Krankheit 
mitzüTheilen. (Uec. beobachtete erst vor kurzer 
Zeit den Croup an einer Frau, und findet .die 
Symptomenschilderung des Vfs ganz naturgetreu. 
Die Schleimhaut des Pharynx sonderte ebenfalls 
zuerst diA plastische Lymphe ab, und die Entzön- 
dung schritt ziemlich schnell zur Epiglottis. Das 
Trinken erreste grofse Ersilckungsge^ahr, indem 
hierbey die Flüssigkeiten ungehindert in die Luft-; 
röhre Hossen. Blutegel, Einreibungen von Ungt, mer^ 
curiale mit Campher und Opium, äufserlich und 
innerlich Calomel wurden verordnet. Die gröfs^e 
Erleichterung und wohl auch Hälfe gewährten der 
Kranken- warme Einspritzungen, die alle Viertel- 
stunden fast 2 Tage hinter einander von einer Mi- 
schung aus Borax unc. fj. RJcfL ros. wtc. /. L^a. rosar. 
unc. xij gemacht wurden und eine bedeutende Men- 
ge der abgesonderten Häute lösten, ja zuletzt durch 
Würgen und Erbrechen grauschwärzliche Ligament 
te von der Form derEpiglottis mit dauernder Besse- 
rung ausleerten. Rec.) — Die Entzündung desHerx^ 
beuteis charakterisirt sich durch einen zuweilen bis 
zum Rücken und dem Epigastrium sich erstreckeh- < 
den, plötzlich eintretenden Schmerz, verbunden 
mit einer mehr oder weniger starken Beklemmung • 
und in einigen Fällen mit Herzklopren (häufig mit ei*- • 
Dem heftigen Brennen in der Herzgegend. Rec.) Man 
erkennt sie durch einen unregelmäTsigen aussetzen* 
den Puls und vorzüglich bey der Percussion durch* 
den fehlenden Ton in der PrScordialgegend , wäh- 
rend der tibrige Theil der linken Seite der Brust 
vollkommen hohl klingt. — lieber die Communicu^ 
tion des rechten Herzens mit dem linken, a) Com-, 
munication der Herzohren durch das foramen ovale; 
b) die der Ventrikel vermöge Durchlöcherung ihrer 
Scheidewände; c) die der rechten Herzhöhlen mit 
der linken mitteist des Ductus arteriosus und des 
foramen ovale; d) die der Herzohren und Ventrikel 
vermöge einer Oeffnung ihrer Scheidewände; e) die 
der rechten Herzhöhle mit der linken vermöge des ' 
eyrunden Lochs und des Ursprungs der Aorta aus 
beiden Ventrikeln zugleich. Von diesen verschie«* 
denen Zuständen werden Sectiotisbericbte mitge- 
theilt (es wäre aber durch Benutzung des klassi- 
schen Werks von Kreyfsig diese Abhandlung gewifs 
reichhaltiger geworden. Rec). — Veber den Zu" 
stand des Jiür kennt ctrks beym Knochenfrajs der Wir^ 
belbeine. Die Erweichung und Verdünnung des 
Rückenmarks ohneCaries der Wirbel desselben 
findet sich sehr selten ; der Vf. sah sie nur einmal 
bey einem jungen Metallarbeiter zwischen den vier 
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ersten Rficken wirbeln ; häufiger aber Ist sie mit 
den Knochenfrafs der hflckeawirbel verbunden nnd 
ist dann Folge von dem Drucke de^ mit Kiter ange- 
fflliten Sackes. Belehrend sind in dieser Hinsicht 
die verschiedenen Krankheits- und Sectionsge- 
schichten. — Ueber vlölzliche und unvorhergese^ 
hene Todescwten und üq^ langsanie, vorh^geaehene 
und aus dem Zustande der Organe nicht zu erklä- 
rende Todes/alle. Auffallend war in jenen Fällen, 
dafs fast jedesmal die Milz bedeutend vergröfsert und 
meistens erweicht gefunden wurde. (Das in jetti- 

?< Zeit häufigere Erscheinen der verschiedenen 
rten der febr, inlernUit. larvata, der apoplecti" 
ca, soporosa etc. erklärt manche dieser Todesar- 
ten und der krankhaften Veränderungen der Milz. 
I\ec.). — Die versprochene Angabe der Bestand« 
theile des Bandwurmmituls von Darbon suchte l\eg^ 
fand sie aber nicht. — 

B^r. 



SCHÖNE LITERATUR. 

Brcslav, b. Max u^ Comp.: Die liebeBgeschich'^' 
ten. Novelle von Posgaru. 1829. ölO S. 8. 
(l Rthlr. 14 gGr.) 

Durch eine höchst lobpreisende Recension im 
Stuttgarter Literaturblatte aufmerksam gemacht« 
nahm Rec« dieses Buch mit grofsen Erwartungen 
zur Hand.. Der Verfasser, hiefsesdprtt vereinige 
TieTc und Göthe in sich; man mufste in der Yhat 
erstaunen» dafs eine literarische Erscbein^^ .M> 
wichtiger Art sich nicht gleich selbst Bahn wtx^ö- 
eben hatte, dafs sie erst durch jene Recension in 
die Lesewelt eingeführt werden mufste. Eine nä* 
, here Bekanntschaft mit dem Werke selbst wies 
aber bald aus, dafs eine Lobbudeley der gewöhn* 
liebsten Att hier Statt gefunden hatte,, die» ohne 
den Schwächen des Gegenstandes aufhelfen zu kön-^ 
nen, noch überdiefs sein Gutes in ein iiachtheili- 
ges Licht stellte. Jene vorgebliche Aehnlichkeit 
mit Tieh und GdfA^ kann nur in- Bezug auf den 
erstem^ uiid auch nur in einem Punkte|eingeräumt 
werden. Sie. besteht in der breiten Haltung der 
Dialoge, io inrem Reflexionstone, in ihrer Erschö- 
pfung des Gegenstandes , wie ersieh aus verschie- 
denartigen Gesichtspunkten zeigt, in einer Ruhe 
der Darstellung, die sehr empfehlungswerth seyn. 
wQrde,' wenn sie nicht oft schleppend erschiene. 
Wir haben hier dem Vf. einzelne Vorzüge ein- 
gestanden , die jedoch bey weitem nicht hinrei- 
chen , uns in seinem Bucne eine gute Novelle er- 
kennen zu lassen. Hierzu fehlt es ihm an Erfin-» 
dungsgabe , an Phantasie , . an jenem reizenden 



Wechsel der Darstellung , deq TiA recht vraU 
anzuwenden vermag, wo es ihm nidht Haraaf an- 
kommt, irgend eine Lieblingaidee zu veraoschaik« 
liehen, den Göthe, selbst in seinen letzten Dich- 
tungen, noch immer in bezaubernder Aomuth z« 
beherrschen Versteht. Die LiebesgescblditeD, wel- 
che Hr. P. den Mitgliedern des Männerkreises, die 
er in dem Schlosse des Grafen Waldburg zasam- 
menfObrt, in den Mund legt, sind von sehr gerin- 

5em Interesse, selbst diejenige, welche am Schlasst 
ie unglOpklicbe Katastrophe - des epikureischco 
Grafen herbeyfübrt. ^ur wo der Vf. das Feld der 
Reflexionen betritt, fOhltersich einheimisch , be- 
lebt und beredt« Nur sollte tt nicht weiüaofig 
Ober Dinse reflectiren, die er nur wenig zu ver- 
stehen scneint, wie z. B. S. 62. 6S. 64 und 65 Ober 
Musik, wo zu ihrer richtigen WQrdignng das lei- 
dige GrefQhl erkoren und mit dieser manche vor- 
hergegangene, abgeschmackte und wirklich Qber« 
flOssige Bemerkunjf der anders Geainnten tnttär 
gewiesen vrird. . Druck und Papier sind sehr got 



MASCHINENLEHRE. 

Bbrliv, h. Rflcker: Vetmch über die Ztutm^ 
menseizung der Maschinen von Lanz ond 
Betancourt. Aus dem Französischen nach der 
zwevten AufL übersetzt von IT. Kreyher, bd- 
nigi. Preufs. Regierungs • Condncteur. 1829. 
166 S. 4. und, IS QuerfoBo-SteindrucktafelB. 
(2 Rthlr. 16 gGr.) 

Das Origlual zu dem vorliegenden Werke 
wurde im ersten Theile der Vorlesungen des Ha 
Dr. Diellein Ober Maschinenlehre auf der kdoi^ 
chen Bauakademie zu Berlin zu Grunde gele^> 
Die dazu gehörigen Figuren , deren ZcicbnuDg 
roahsam und zeitraubend ist, fiefsen die Zuhörer 
lithographiren. Späterhin entscblofs sich Hr. J&g- 
her zur CJebersetzung des Textes, und wir niüs* 
sen ihm 'dafür danken, denn er macht diejeci- 
ften von den deutschen Mechanikern , die der 
französischen Sprache nicht mächtig sind, beson- 
ders angehende Architekten, Berg* und Hütten- 
leute und Techniker flberhaupt, mit einem ganz 
vortrefflichen, höchst instructiven Werke beiunnt, 
welches wir nicht genug empfehlen können. - 
Eine iiusfflhrlidie Anzeige verstattet indessen der 
Raum dieser Blätter nicht, weil wir sonst in die 
Beschreibung einzelner Maschinen eingeben mfifs- 
teri, was ohne B<»nutznnff( der Zeichnungen nicht 
gut möglich ist. JDas . Aeufsere des Werks ist 
gut. 
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ALTERTHÜMS WISSENSCHAFT. 

« 

BAirworsR, in der Hahn. HbJFbubhh.: lieber Hö^ 
merische Geographie und* fFeltkunde , von Dr. 
K. H. IT. Völcher. Nebst einer Karte. 189Ö. 
XVII o. 159 S. gr. 8. (20 gOr.) 
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^em Weltall nach homerischer Vorstellung, das 
nach de*i Beobachtungen früherer Gelehrten in Un- 
bestimmtheit zerflofs, hat Job. Heinr. Vofs selnci 
iufsern und Innern Grenzen gezogen und das geord- 
nete Ganze gegen die Wüste eines physischen und 
eeistigen Cbaos mit den ehernen Gewölben von 
Himmel und Tartarus ummauert. Wie diese Er- 
gebnisse seiner Forschung, die beiden Gewölbe als 
Grenzen der Weltkugel, der Strom Okeanos als 
Grenze der £rdscbeibe, die gegen Norden und Sü- 
den von weiten Län^erstrecKen eingenohimen war 
und in der Mitte dem durch ^zwey Einströmungen 
im Osten und Westen sich aus dem Okeanos ernkl- 
lenden IVIeere Raum liefs, von der nath oben der 
Olympos emporragte mit der Götterstadt auf deinen 
Gipfeln» über dem im metallnen Gewölbe eine Oeff- 
nung den Göttern Bahn machte, sich auf dasselbe 
iiinauf als letzte Zuflucht zu begeben, die in ihrem 
Innern das Reich des Hades verbarg, zu dem neben 
der westlichen Einströmung des OKeanos eine Höh- 
lung himabfahrte: wie diefs harmonisch ausgearbei- 
tete Weltgebäude sich in deutlicher und eindring- 
licher I>arstellung^ geltend machte, ist es durch afl- 
!;em.eine Ueberlieferung in den Schulen, durch die 
Erdkarte bey der Ueber$etzuRg der Odyssee und 
durch die mythologischen Briefe in unsre Phantasie 
aliroählig hineinverwachsen. Und der eherne Him- 
mel hat sich in den Vorstellungen der Gesammtheit 
als Göttersitz erhalten, nur daCs einzelne Forscher 
vom Katheder herab gegen ihn sowohl als gegen die 
Einströmungen des OKeaitos Einspruch thaten« 

Das vorliegende Werk nun löst in systema- 
tischer Untersuchung den ehernen Himmel in 
Luft, die grofse nördliche Landstrecke mit ihren 
beide Einströmungen begrenzenden Ufern in Was-* 
szT auf, so dafs von der ganzen Nordbälfte der Erde 
nur einzelne Inseln stehn bleiben, und wenn der 
Glaube Berge versetzt , so sehn wir hier durch die 
Kritik Länder und Inseln aus der Lage, die unsre 
Karten nach den sichersten Messungen ihnen geben, 
verschoben« neue Inselp, ja neue Festländer tau- 
chen aus dem Meere auf i freylich nur aus dem der 
homerischen Phantasie, die mit ihren eignen Maa- 
fsen mifat« Aber der Vf. hat diese Maafse zu erkejl- 
A..l^ Z. 1850. ZweyUr Band. 



nen gewufst, und nachdem die von Vcfs begründete 
Wissenschaft sieb innerhalb der von diesem gezoge- 
nen Grenzen orientirt hat, braucht sie nun ]ene ei- 
sernen Mauern nicht mehr, um sich nicht in Dunst 
zu verlieren. 

Der Vf. entwirft eine neue Darstiellung des ge* ^ 
sammten homerischen Weltalls unter vier Gesichts- 

5 unkten , indem er im ersten Abschnitt da^ flberir- 
ische Reich mit dem in dasselbe hlnauFragenden 
Olympus betrachtet, im zweyten die Eintheilung 
der:Himn1eIsgegenden bestimmt, im dritten die Ge* « 
stalt der Eraoberfläche darlegt und im vierten das . ' 
unterirdische Reich und den Hades abhandelt. Mit 
Beseitigung aller Chorographie, wo diese nicht zur 
Bestimmting jener allgemeinen Verhältnisse noth* 
:wendi^ ist, werden nur Homer's Meinungen über . 
die Lage der Theile der Welt zu einander entwik- 
kelt, Ihre Beschaffenheit aber nur so weit darge- 
than, als sie blofs mit der Phantasie aufgefafst und 
daher durch keine Quellen, als durch die vollstän- 
dige Erwägung d^r Worte des Dichters Selbst er«- 
kennbar sind. Denn überall ist der Vf. von dem 
Grundsatz ausgegangen, die homerischen Vorstel- 
lungen von diesen Gegenständen nur aus deii home*- 
riscnen Darstellungen verstehn zu wollen, und die- 
ser filhrt, da, er wegeil der Anschaulichkeit und 
Ausführlichkeit der epischen Behandlung zu Re^l- 
taten führen kann, aliein zu sicheren. . Von diesem 
Standpunkt aus werden wir daher die Untersuchun- 
gen prüfen, und hoffen unsre Leser zu überzeugen, 
dafs die Richtigkeit der fi^ethode und die Gedie- . 

Senheit des Gewonnenen sie entschädigen wird für 
ie Breite der Darstellung, die der Eindringlichkeit 
oft Eintrag gethan hat, aber dafür die Faßlichkeit 
sehr erleichtert und es dem Leser sehr bequem 
macht, sich überzeugen zu lassen. Was wir hier- 
über gesagt haben, soll um so mehr blofs als Be^ 
rieht, nicnt als Tadel gelten, da des Vfs eigne Ent* 
schuldigung durch Kränklichkeit die Theilnahme 
eines Jeden in Anspruch nimmt, und da wir deshalb 
auch nicht mit ihm zu rechten Haben, dafs wir die 
aus Homer.zu gewinnende Chorographie, die erge- 
wifs am besten hätte liefern können, in dem sonst 
so vollständigen Werke'ungern vermissen. * 

Im ersten Abschnitt nun führt der Vf. irri ersten 
Kapitel den Beweis, dafs Homer kein ehernes Him* 
xpelsgewölb dachte, dafs die überhaupt in Ilia^ und 
Odysse zusammengenommen nur fünfmal vorkom- 
menden Böy Wörter x^Xneog, 7ioXv/aX)roc und attJQtog 
^icht eigentlicher zu fassen sind als ;^ailxeoy ^toq, 
S;ia;i:aXx<oy, ;(aXx<oy S/Kyoi^i ainfiog dvfx6g, üid^gnor 
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^Tog, nvgig filrog üiS'^ffOP , ja sogar atS^^uog igvfia^ 
Yi6g U. XVII, 424 mit ;^aXxcoy ov^ardy Txt zosammeo«- 
gestellt. Wie nun an dieser Stelle der Gegensatz 
ein offenbar absichtlicher ist und daher auch die 
beiden sich entgegengesetzten Dinge offenbar als 
gleichartig zu denken , also eins nicht metallner als 
das andre, sondern beides gleich intensiv, gleich 
nvxvov, gleich äntg^g, wie das £rz selbst, so mag 
dieselbe Gedankenverbindung der zweyten Stelle 
zum Grunde liegen , wo der Staub emporsteigt ov* 
(faviy ig noXvxuhcoy, U. V, 604; lieber aber noch 
möchten wir, da dort kein solcher Parallelismus 
ausgesprochen ist, mit noXvx^Xxog die dunkle Farbe 
des Himmels bezeichnet glauben, gegen welche die 
Staubwolken abstechen, wie an der dritten Stelle 
die aufgebende leuchtende Sonne Od. 111, 2. An 
den beiden noch übrigen Od. XV, 329 und XVil, 565 
steigt die Unverschämtheit der Freyer zum eisernen 
Himmel empor, offenbar wieder ein Parallelismus 
der Unvergänglicblfeit. So hat der Vf. also mit vol- 
lem Recht dem Worte oigayog die eine Bedeutung 
des Lufthimmels, in dem der Dichter Nichts von 
scharfen Scheidunaen weifs, hergestellt, $tatt dafs 
die Anhänger der n-fihern Ansicht es bald vom Ge- 
wölbe, bald von der Luft unter demselben zu erklä- 
ren haben. Vollkommen stimmt auch mit der her- 
gestellten Ansicht die Darstellung des Hesiodos, 
nach der die Erde den Himmel gebiert , damit er sie 
umgebe und Sitz der Götter sey, und dann dieser 
•elbise Himmel sich herabsenkt zur Vermählung 
mit der. Erde, wozu ein eisernes Gewölbe doch ge- 
wifs zu unbeweglich ist und viel zu ungeschickt, 
uni sich irgend für dje Phantasie formen zu wollen 
jp dal Bild einer menschlichen Göttergestalt Sitz 
der Qoi,ter aber ist bcj Homer und Hesiodus der 
-Olympus, und weil dieser in den Lufthimmel hin«- 
einragt, auch dieser Himmel selbst. Dafs nun un« 
ter dem Olympus durchaus nur der thessalische 
Berg zu verstehen sey^ hat der Vf. vollständig durch 
Erwägung aller Stellen erwiesen: bey Homer er- 
scheinen die Götter nur auf ihm wohnend, und 
zwar mit ihrer ganzen Götterstadt auf der höch- 
sten Kuppe, was nicht minder durch nr^x^g OvXvfi^ 
noio^ als durch OiXvfdnoiO'KiuQTjva und ^t'or ÖiXvfinoiO 
bezeichnet wird, wozu der Beweis beym Vf. selbst 
nachzusehen ist« Die Höhe des Göttersitzes aber 
wird man gewifs nicht mit ihm (S. 9) daraus bestim- 
men können, dafs Hephästos, von Zeus herabge- 
worfen, einen Tag lang gefallen sey, denn weder 
steht geschrieben, dafs ihn2eus grade um Sonnen- 
aufgang hinausgeworfen habe, noch auch, dafs er 
in gerader Linie gefallen sey, sondern Zeus fafst 
Ihn an der Ferse (iL I, 591] und schleudert ihn durch 
die Luft: die Länge der Zeit, bis er in Lemnos an- 
kommt, soll nicht die Höhe des-Göttersitzes, son- 
dern die Gewalt des Wurfes anzeigen. Der Dich- 
ter hat Oberhaupt für jene kein Maafs, denn wenn 
einerseits die Lokalisirung des Göttersitzes auf dem 
Olymp vollkommen feststeht , - SQ konnte es doch 
in diesen Dingen bey der aUxnabligen Vergeistigung 



der Ansicht nicht fehlen , dab man Ihn auch wiedtf 

Shantastiscb von dieser Grandfeste losoDacbte ood 
-ey in die Luft hinstellte, ohne nach Raum «od 
Statze zu fragen , worauf eine vom Vf. selbst aae^ 
kannte Hindeutung theils in der vom GöttersiU»! 
die Ebne berabgelassneo Kette (U. VHl, init.), tbeik 
in der glänzend hellen Heitre und Milde der Luft 
auf dem Olympos (Od. VI, 4S), während er sossi 
oft genug vttfoug und uydyviffog genannt wird, liegt, 
wie denn Oberhaupt, so anschaulieh jede einzehe 
Schilderung dieser Art ist, Consequenz darin an 
wenigsten erwartet oder gar erzwungen \verdeo 
rnufs* Immer aber bleibt der Name des Gottersitzes 
Ölympos, und es stört den Dichter picht, io einem 
Augenblick von ihm eine Kette perpendikular herab 
zu lassen und im nächsten ihn wieder ausdrflckÜdi 
als Gebirgsgipfel zu beschreiben. Solches Spiel 
der Einbildung deutet also keinesweges auf ver- 
schiedne Verfasser des Gedichtes hin,. und Hr.K. 
hat volles Recht, die Darstellungen wenigstens ii* 
nerhalb jedes der beiden Gedichte als aus denselben 
Ansichten hervorgegangen zu betrachten, ohneaBt 
die Streitfrage, ob mit dem homerischen Mameoeio 
oder mehrere Dichter bezeichnet sind , einzugebo. 
Im zweyten Kapitel wird der Aufgang derSowM 
ans einer Bucht des Okeanos, die blofs alsPbaota- 
siebild zu nehmen und so wenig, wie der OkeaoM 
selbst, irgendwo anf der Erde zu lokalisireo ist| 
' dan.i ihr We^ um die Mitte des Himmels hin, bi^ 
sie Abends wieder In den Okeanos sinkt, nachge- 
wiesen. (Jeher ihre Rflckkehr in den Osten gie^ 
Homer keine Auskunft Hieran fOgt der Vf. eine 
vollständige Darlegung des Gebrauchs und der Bei- 
Worte von ijiXiog und die homerische Mythologie des 
Sonnengottes als Sohnes des Hyperion und Gtto^l* 
der Perse, die ihm Äetes und liirke, wohnefldiiD 
dstiichen und westlichen Sonnenland, uo(i ^ 
NeSra, die ibmLampetia und Pbaethusa gebiert, >&' 
fbgt, nebst den bey Homer zu findenden Spuren so- 
ner Verehrung, im dritten Kapitel wird enviesefl« 
dafs' TJdg bey Homer die Morgenrdthc, den Horges 
(und. nur mittelbar, wenn nach Morgen gerechnet 
wird, den Tag), das Morgenlicht und den Ostcfl 
bedeutet, und ihre Mythologie mit ihren Beynamefl 
erklärt, mit dem Resultat, dafs sie bey ihmoieden 
Osten verläfst, keineswegs etwa vor Heh'os her Aber 
den Himmel wandelnd gedacht wird , und ibre 
Chöre und ihr Haus in Ä5a nur in sofern hat, als sie 
dort als Göttin vorzOglicIi verehrt wird, weil es 
das letzte Land ist, wohin ihre Strahlen dringen. 
Hieran schliefst sich im vierten Kapitel die Aufzäh- 
lung der Stellen Ober Mond und Sterne. 

her zweyte Abschnitt zerfällt in ßmf Kapitel, 
die sich sämmtlich auf die Bestimmung der Him^ 
melsgegenden bezieh n. Im ersten finden wir die 
Eintbeilungen von Tag und Nacht und die Wob* 
nung der JNacbt im dunkeln Westen der Erde nadi- 
gewiesen, wobey der Vf. in einem Exkurs Aber 
yvKTog dfioXyw diesem Ausdruck die Bedeutung der 
Melkstunde zu retten sucht Wir geben ihm Vy 
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dsfs skh »De homerischen Stellen ongezvrungen von 
der DSmmeniDgszeit Abends oder Morgens erklären 
lassen. Wie wunderlich drOökte nun aber vvKviq 
iftoXyig selbst diefs aus» und was liegt im Worte 
äftolyog, was uns berechtigte, darunter die Melk- 
zeit zu Terstehn? nehmen wir aber den Begriff der 
Zelt blofs aus der Nacht her, wie kam man denn 
dazu, theiis das Melken der Nacht fflr die Zeit, da 
man in der Nacht melkt, zu setzen, theiis keine 
Präposition, die auf die Zeit hindeutet, hinziizu-- 
setzen? Rec. hält diefs mit dem homerischen Sprach- 
gehraach fflr unvereinbar und glaubt, dafs aftoXyo^ 
rt;xroV Nichts ausJrOtrken kann, als einen Zustand 
der Nacht selbst, wie es auch von Buttmann und 
von Hermann {de Aesch. Heliad. p. 11) gefafst ist, 
dafs man daher, wenn man nicht Euripides, der 
vom abzutrocknenden dftoXyog a^^iatog Hprichty ohne 
Noth eines Mifsverständnisses zeihen will, dem Letz-- 
fern beystimmen mufs, der es fbr eigentlich vom 
Zustande der gerinnenden Milch und demzufolge 
von der dichten Dunkelheit, also von der Höhe der 
Nacht gesagt nimmt, woraus sich denn die Erklä- 
rung üMfii^ ungezwungen ergiebt. Erklärt nun He- 
sychius dftoXyu^H durch fnatjfißiff^ii , so scheint das 
auf eine Stelle zu gehn, worin ^fiaf dftoXydl^i eben 
so unverständig gesagt war, wie dxrTrtg Midovrai 
Im homerischen Hymnus In Lun. 6, da doch hiiog 
nur auf die Mittagszeit geht Und also nur mit völli- 
ger Umkehr auf die Mondesstrahlen Obertragen wer- 
den kann. Vgl. Buttm. Geschlecht der Alettaden, 
MyihoK II, S. 248. Not. Wenn nun der Vf. bey 
der Stelle vom Glänze des Seirios wxxhg: dftoXytf 
11. XXII, 2& Gewicht darauf legt, dafs da nur die 
Frflhstnnde gemeint seyn kann , weil der Stern in 
der dort bezeichneten Zeit der Opora erst dann auf- 
geht, so ergiebt sich sehr leicht die Antwort, dafs 
9. d. zwar eigentlich die Mitternacht, dann aber 
auch allgemein ohne nähere Zeitbestimmung die 
dunkle dichte Nacht bedeutet, und Nacht mufs es 
' beim Aufgang des Seirios doch noch .seyn, wenn 
xioch viele Sterne leuchten sollen. In dieser allge- 
meinen Bedeutung ist es auch an den andern home- 
rischen Stellen zu fassen, im Hymn. in Mercur, 7. 
aber geht es gewifs auf die Mitternacht : tv^a üC^o- 
W/tfv vvfKfjj ivnXoxdfitfa fuayüxixo vvKXog dfio7^yoi, ocrpa 
m&ra yXvxvg Snvog ?x^i XivxtiXivov^HQtjv, wo der Op- 
tativ anzeigt, dafs der letzte Vers Gedanke des Zeus 
ist» der sich diese Stunde wählt, well Here dann 
gewifs schlafen werde, was zur Zeit des Melkens 
^weder Morgens noch Abends sicher war, welcher 
Zusatz also keineswegs ftberflOssig ist. In der Stelle 
des Aeschylus endlich mufs durchaus an die. Tiefe 
der Nacht gedacht werden , wenn man nicht gegen 
alle Evidenz die Beziehung dieser Stelle auf die des 
Stesichorus leugnen will, wo ausdracklich gesagt 
ig^ird 9 norl fitrd'ia wxrog ipefiväg. 

Das zweyte Kapitel beweist far »rdq^ac, ^fog 
tmd ?Qißog die Bedeutung des abendli'ehen Dunkels 
and setzt dann mit Vergleichung aller Stellen die 
\usdrOcke 7i(f6g r^w t* tiOuor r$ und n^ig ^6f09 als Be« 



Zeichnung von Osten und Westen, ofeht von Sodea 
and Norden, fest, indem zugleich erinnert wird» 
dafs die Ansicht der Spätem , die dem SOden das 
Licht nnd die Wärme, dem Norden Dunkel und 
Kälte vorzugsweise zntheilt, b^y Homer keines we« 
ges nachgewiesen werden kann. Hieran schliefst 
sich im dritten der ausführliche Beweis, dafs Homer 
die Lage von Ithaka sich ganz anders dachte, als 
sie auf unsern Karten verzeichnet ist. Der Vf. 
stellt sich auf alle nahe liegenden Standpunkte t von 
denen aus er die gewöhnliche Ansicht vertheidigea 
kann und weist das innerlich Unzusammenhängende 
und den Worten Homer's Widersprechende in den 
Annahmen überzeugend nach; dann aber, nachdem 
er die gänzliche Verschiedenheit der homerischen 
Beschreibung mehrerer Länder in der Umgegend^ 
z. B. Dulichion's und der Echinaden, von denen, 
die man dafür gehalten hat, dargelegt, bestimmt es 
die Zeichnung allein nach dem, Was Homer darüber 
aussagt, wobey sich volikommne Uebereihstim** 
mung seiner Angaben unter einander ereiebt, sobald 
man nur nach seinen eignen Worten fthaka's Lage 
südwestlich von Same, Dulichion aber und <ne 
Echinaden zwjscheq Zakynthos und Elis . ansetzt. 
Nur so wird die Hauptstelle Ober Ithaka's Lage 
Od. IX, 26, nur so die Beschreibungen der Reisen 
des Telemachos und die öftere Erwärmung des Ao» 
landes von Phönikern, die durch das hohe Meer 
fahren, auf Ithaka verständlich, wovon Nichts auf 
die kleine zwischen Samos und Akarnanien einge- 
prefste Felseninsel paEst, die sich auch keineswe» 
ges ihres Reichthüms an Getreide rühmen darf, wie 
die homerische. Ob nun diese_ versunken ist, wie 
es Dulichion nach der Sage der Neugriechen eben 
an der Steile seyn soll, wo man es nach Homer aiv* 
setzen mufs, oder ob sie nur in Homer's Phantasie' 
so existirt hat^ wie er sie beschreibt, läfst der Vf. 
dahingestellt seyn. Auf jeden Fall sind seine Re- 
sultate wichtig für die Streitfrage über Homer's Per- 
son: denn wenn die Odyssee einen Verfasser hat, 
so erklärt sich ein consequent hingestelltes, wenn 
auch ganz irriges Phantasiebild sehr leicht, schwer 
aber, wenn man mehrere annimmt, auch wenn sie 
zu einer Sängerschule gehörten, und man mufs sich 
dann schon dahin Tetten, die Insel wirklich für 
spurlos verschwunden zu halten. Bey Gelegenheit 
jener Hauptstelle erläutert der Vf. die Ausdrücke . 
/StptfiaXij und nayvntQTdrfi ifv aXl, womit Ithaka be* 
zeichnet wird, den ersten sehr richtig durch fest- 

Sewurzelt, im Gegensatz gegen das unruhige Meer, 
tun^^idv, womit, wie mit/a/ia/, es offenbar zu- 
sammenhängt, bedeutet den Erdboden, sofern man 
darauf steht, die Erde als das Untere, als das 
Stützende, woraus sich denn von selbst ergiebt, wie 
X&afiaXog auch niedrig heifsen kann; dagegen yatm 
mehr die Erde als das Tragende und Nährende bt- 
zeicbnet, daher auch nicht jj^^ntf^fci/ri;^, sondern F^ 
fiilTfjQ und Jfifi^ifiQ, dagegen /^onoc fOr sich allein 
ffahz dasselbe, was xaxaxß^oviog und inoxO'6viog, wo-- 
»r ydiog erst später, da dje Eigenthümlichkeit der 

'Be- 
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wozu aber auch noch kommt, dafs der Grieche das 
ferne Meer, wie wir, als das hohe denkt, daher 
die fernste Insel Ogygia auf der fernsten Höhe, auf 
iem Nabel des Meeres. Uas Obere vom Norden zu 
verstebn, scheint dem Rec. ganz grundlos, auch in 
den Steliep, wo der Vf. es noch zugiebt, denn 
IL XXIV, 645 liegt Phrygien xadvn€Q&t, weil höher 
in's Land hinauf als Troja, Lesbos &y(a^ weil weit 
in's Meer hinauf; Od. HI, 170 wird die Fahrt um 
Cbios und Psyria xadviui^d^i genannt, weil sie durch 
das hohe Meer geht, die zwischen Chios und dem 
Vorgebirge Minias ininf&i, weil sie sich am Lande 
hin hält; Od. XV, 405; SvQltj, VQTvyitig Had^t(f»€ 
kann Nichts beweisen, weil wir nicht wissen, wie 
Homer sich die Lage dachte; der Analogie nach aber 
•mfissen wir eben'nach diesen Worten es etwas wei- 
ter in's Meer hinaus versetzen, als Ortygia. Nun 
ist der Nabel des Meeres dem Homer wirklich im 
•fernen Norden oder Nordwesten, doch trifft das 
gewifs nur zufällig mit der spätem Ansicht, sich 
- den Norden als das Obere zu denken, zusammen, 
«die vielmehr erst aus der Kartenzeichnung entstan- 
.den scheint, und dafs man diese so einrichtete, er- 
gab sich natflrlich daraus, dafs man von der Stel- 
•hing der Vogelschauer her gewohnt war, den Osten 
rechts haben zu wollen. 

Am Schlufs dieses Kapitels wird mit völliger 
-Wahrscheinlichkeit Odysseus Besitzung an der Kü^ 
Ste des Festlandes auf die Halbinsel von Nerikon 
bezogen und seine Herrschaft im gegenOberlief^en- 
den Lande {uffunioaia) in Elis lokalisirt; im vierten 
Kapitel aber die 1 opographie von Ithakä nach Ho- 
. mer's Angaben eingeschaltet. Durch die ganze Ibsel 
zieht sich das Hanptgebirge Neriton, ein kleiner 
östlicher Zweig desselben beifst Neion und an ihm 
liegt die Stadt Ithaka am sadiichen, der Hafen Rei-. 
.thron am nördlichen Abhang, ein^Theil des süd- 
lichen Abhanges heifst der hermäische Hflgel, aber 
diesen und dann Ober den Rücken des JJeriton geht 
der Weg quer durch die schmale und langgestreckte 
Insel zum Eumäus, dessen Wohnung mit dem Ko- 
raxfelsen, der Quelle Arethusa und der Phorkys- 
bncbt der Stadt gegenüber an der Westküste liegt. 
Hier landet Od vsseus , hier auch Telemachos, der 
nicht bey der Stadt anfahren darf, weil diese am 
Sunde zwischen Ithaka und Same liegt, an dessen 
^Eingänge bey der Insel Asteris die Frever lauern, 
und dann segelt das Schiff um die NordspiUe der 
Insel herum^ wahrend £umlu9 in derselben Zeit 
quer durch dieselbe hin nach der Stadt geht, nach 
der Erzihlunff im sechzehnten Buch. So bestäligt 
der Vf. durch diese Nachweisungen vollkommen 
feine Entdeckungen über die Lage von Ithaka selbst 
Dasjünfie Kapitel kehrt zum Hauptgegenstande 
des Abschnittes, zu der Eintbeilung der Himmels- 



gegenden zurück ond stellt die vier Winde, die Ib- 
mer kennt, Euros und Ifotös^ Zephyros ood Bo- 
r^as dar. Die beiden ersten und die beiden letztea 
finden sich auch gepaart, nicht aber etwa Boreai 
und Euros. Personificirt haben alle Winde ihres 
Wohnsitz im stürmischen Thracien. Am Scblufs 
werden ihre Beyworte erläutert und die Harpyieo 
als Stürme erwiesen. 

Der dritte Abschnitt giebt nun die Darstellung 
der Erdoberflache, ausgehend vom Weltstrom Okea- 
nos. Das erste Kapital weist diesen zuerst nach im 
Osten und Westen » und an ihm daselbst die AetfajcK 
pen, die letzten Menschen, tadellos und glflckiicb, 
weil den Göttern nahe, so gut wie die Bewohn« 
der Sonnenländer, Kirke undÄetes, daher von der 
Sonne verbrannt. Im Osten wohnen sie bis ao deo 
kilikischen Winkel des Mittelmeers, bis an die So- 
lymer heran. Anlafs gaben zu der Sage von ihoea 
<tie im fernen Osten wohnenden schwarzen Kolcber, 
der Parallelismus der Phantasie stellte ihnen ihres 
Gleichen im Westen entgegen; im Süden keifnt Ho- 
mer keine Aethiopen ; dort sind ihm Pygmäen An- 
wohner des Okeanos. Im Norden erwähnt Homer 
den Okeanos nicht, aber das Beywort dy/o^^wg uod 
die Abhildune auf Achilleus Schilde zeigt iho^ all 
erdumgürtend. Von Ufern ist nicht die Hede, Okea- 
nos und Meer vermischen sich so wenig, wie Titi- 
resios und Peneios , und gegen auften ist er eben* 
falls seine eigne Grenze, aufser dafs im Westender 
Hades vorliegt. Alle Quellen, Brunnen, FIflsse 
und das ganze Bfeer entspringen aus ihm, nicbt 
durch Eihströmuflg, sondern- durch nnterirdisdie 
Adern. Die Breite betragt etwa eiQe halbe Tagbbr^ 
die Gestalt ist eine runde und somit auch dkier 
Erde, wiewohl nicht genau mit dem Cirkel ange- 
messen: denn das Nordmeer mit Ogjgia hat ein« 
Durcjhmesser von achtzehn Tagreisen mit günstigem 
Winde, dagegen der Durchmesser des Meeres »oo 
Maleia über die Lotophagen und Ääa hinaus bis an 
den Okeanos ziemlich viel weniger beträgt. Der 
Vf. macht hier sehr mit Recht aufmerksam aufdif 
ganz natürliche Inconsequenz des Volksglaabeos, 
der nur ungefähr zusammenzählt, ohne angstlirhxo 
berechnen, wie denn auch Menelaos in bestimmten 
Tagfahrtcn ein Meer durchschifft, das doch wieder 
so grors scheint, dafs die Vögel es in einem Jabrs 
nicht durchfliegen können* Die Entstehung der Vor- 
stellung vom Okeanos sucht der Vf. mit Recht im 
Kreise des Horizonts am Ende der Griechenland 
umgebenden Meere, an welchem die Gestirne auf- 
und untergehn, ohne dafs irgend etwas in der Na- 
tur Vorhandnes den Anlafs gegeben hätte, da viel- 
mehr jede neue Entdeckung den Glauben an deo 
phantastischen Weltstrom, wenn dieser nicht von 
vorn herein sehr in den Gemütbem haftete, Störes 
mufste. 

(X>i# ForieeiMunf /oifi.^ 
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ALT ERTHUMS WISSEN SCHAFT. 
HA^fTfovBH, ind.Hahn/Hofbüchh. : lieber Uomen^ 
sehe Gto^aphie und Weltkunde, von Dr, K. H. 
jr. Völcker u. s. w. 

{Forutttung dtf im vorigwn Stück ahgghrockinin Rte^nHon*) 



Im letzten "$. des ersten Kapitels xDacbt der Vf. noch 
die homerische Vorstellung geltend, dafs Okeano9 
undTetbysdieUvältern der bötterseyen im Gegensatz 
gegen die hesiqdiSGlie Theogonie, dre man gewo^n- 
ikn auch im Isomer annimmt. Reo. stimmt ihm 
hierin völlig bey, niir scheint der Vf. eipe bedeu- 
tende Schwierigkeit, in die man durch diese Ansicht 
geräth, niehr abgewiesen als gelost zu haben. Üie- 
Worte 11. XIV, 20t und 302 ^SixUvpv re, &cwy y/i^e- 
atv, xtti (juitiqa Tti&vv und v. 846. o0ntQ fivtmg nttv- 
f$aat j^wvHTOi f namentlich vei^lichen mit 11. XXL 196»' 
wo alles ivähreDde Wasser ans ihm hergeleitet wird, 
und mit iL Vll, 99,' wo WaSter und Erde" die* B^*- 
snändtheile des menschlichen Leibes heifsen, his^n- 
vernftnftiger Weise keine Erklärung zu, als dafs 
die olympischen Gotter wirklich von diesem Urpear 
stammen, und wenn Aristoteles (Met.XIV, p.SOlBr.) 
den Okeanos-als Urwesen nach der Meinung älterer* 
Theologen sBnnty so sebeint er eben den Homer im 
Sinne gehabt zu haben. Der Vf. hat selbst Gerfear-f 
logieennachgewiesen, Wonach Kronos, Rhea u^d' 
Köo's Kinder des ükeanbs- waren (Mythol. der J^p6t. 
S. S23). ^Non nennt aber Komer die Gdtter auch' 
Uranionen (li. I, 670 u. a. aufgezählt vom Vf. S. 19). 
Der Vf. legt Gewicht daraur,. daf» nie Uraniden 
steht undi vriU fenes^bJofs ffir^Himm^hbewobner er^ 
klären, indem er geneigt' ist, Uratios Persdhiicbkeit 
bey Homer gan^ zu leyignen. . Aber jede gröfse Na- 
turmacfat bat ^Of den mythisch anschauenden Grie^ 
eben nothwencHjg Persdnlichkeit, der Himmel so gut 
wie die Winde, wieSonne, Eos und Okeanos , nicht 
mehr u»d nicht minder, und wenn Gää und Uraiios 
als Eideszeugen angerufen werden, wie oft gertug 
bey Homer, so ist es dem Griechen unmöglich; sie 
iil denx Augenblick nicht als persönliche Sfächfe zu 
d^iken. Die Endung Icay ist ferner eben so gut pa^ 
tronymiscb, wie ^C^ wd somit stände schon da- 
durch die Abstammung von Uraiiod £est. Es läfst 
sich aber noch ausdrflcklich erweisen , dafs Uranio- 
nen bey Homer pttrönymisch gebraucht wird, näm- 
lich 11. V^ 8ftB, wo dem Ares moabstofsung unter die 
Uranioneo gedroht wird. Der Vf. will es hier von 
den Kyklopen und Hekston^heiren^ vcff^tehn , es ist ^ ' 
aber vom Tartavös die Red««- iMid dessen Bewohner ^ 
^. JL. Z. 1830. Zweyter Band. 



sind durchaus die Titanen, namentlich Kronos tfn(£ 
Jajjetos II. Vlfl, 478; XIV, 274, 279^ XV, 225. Auch 
will Hr. y. daszugeben, meint nun aber» Uranio^' 
nen in dem allgemeinen Sinn von &to( tietimen za 
können, so dafs die Beziehung auf den Himmel ver-' 
eessen seyl Zugegeben, dafs dlefs möglich sey, so] 
iSllt doch in die Augen, dafs mit den Vyorten Mqu^' 
Qoq d^Hov schlechthin' nicht der Tartaros bezeichnet! 
seyn kann, und doph können wir nur an diesen 
denken. Uranionen mufs also ausdrOcklfcb voq den- 
eigentlichen Söhnen des Uranos gesagt seyn, wie,^ 
wenn es von den Olympiern steht, von seinen En-' 
Kein. Ist Aun Rrönos demnach gewifs der Sohn -des 
Uränös, dem maii zur Gemahlin nur die Gäa gebeit' 
kann, so haben wir bey Homer zwey Urpaare Ura-r 
nosundGäa, Okeanös und Tethys. Die Schwie^' 
riekeit löst ^ich sehr einfach: nirgends bey Homer 
wird Rhea die Schwester des Kronos genannt, sie 
ist die Totfhtcr des Okcanos, wie Kronos der Sohn * 
des Uranps. Und diese Meinung ist kein Nothbe-' 
helf , sondern geht sehr deutlich aus der Stelle über 
die Erziehung der Hera hervor. VV'ährend Zens 
den Kronos^ in d^n Tartdros hinabstöfst, bringt 
Rheia ihr Rind, die Hera, zu Okeanos und Tethys* 
ll.XiV,2Ü3', gewifs nur, weil diese dlö Grofsältern: 
sihdy: w*1e dR^r Vf. selbst richtig bemerkt. Denn 
w^nn der Königin den Krieg zicnt, 'bleibt die Ge- 
ihkblfii' mtt dem. Kinde ^ohl zuweilen daheim, wenti 
ef sie* einem' ztiverlässieen Freunde anvertrauen 
kann, wie Odysseus die beinigen dem Mentor (Od. 
H, 226); oft aber kehrt sje auch mit dem Kinde, 
damit diefs keine Gefahr leide, in jhrälterlicbes Haus 
ztiröck. Darum,* -wird', während Ächilleus vor Tro ja' 
kämpft, Neoptolembs auf Skyrös erzogen, nicht 
beymPeleus, \l XIX, S26. »So flöchtet nun wäh- 
rend des Kampfs Rhea mit der Hera Zum Okeanos. 
E?3 kann nun noch allenfalls dar; doppelte Urpäar^ 
selbst befremden und Kec. wflrde selbst die Annah- 
me nicht far erwiesen halten, wenn nicht demselben 
einre allen griechischen Dichtern gewöhnliche Vor- 
stellung zum Grunde läge, die dafOr die beste Probe 
giebt. Der Anschauung Ae% Griechen zerfällt die 
Welt ohhe weitre Heflexion in drey'sehr in die Au- . 
gfen fallende Keiche, Erde., Wasser und Luft, und 
diese B^trachtungsweisa wird so gewöhnlich, dafs ' 
wenn von allgemeinen Naturerscheinungen die Rede 
ist, die Besenreibung' sich noch bey {cien Lyrikern 
und Tragikern von selbst in diese drev Theile zer- 
l^t. Auch bey floVner wird diese l^heilung der 
VVelt als ein Wesemliches anerkannt, iodtm Zeus, • 
P<iseidon und Hades* sich .diese lleiche zueigt)en, 
I (4) (II. 
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( II. XV, 188) jeder mit gleicher Gewalt Diese drey 
"Weltreiche erscheinep nun auch in der he$iodischen 
Theogonie , nur dafs dort noch aber sie die Mutter 
Erde gestellt wird, diese aber gebiert Himmel, Ber-» 
gc und Meer, worunter die Berge offenbar ihr eig*»^ 
nes Reich bezeichnen. In der homerischen Theo- 
gonie stehn nun ebenfalls die Ober diese drey Reiche 
waltenden Mächte vor aller Geburt voran, OkeanoS 
als Urwesen des Wassers einerseits, andrerseits 
Uranos, dazwischen Gäa als Gemahlin des einen, 
Tethys als die des andern. Tethys aber ist NtchtP, 
als die Erde selbst, die Allnahrende, rr^d^ genannt 
wie sonst /lafa, MaTa, /tiifi^Tr^Q^ und fflr die Erde 
ist sie auch von den Alten allgemein erklärt. Aus 
dieser also, welche die Keime zu Allem in sich enthält, 
wird das Geschlecht der Götter geboren, einerseits 
durch Befruchtung vom JA^asser, andrerseits vom 
Himmel her, eine einfache und Vollkommen poe- 
tisch anschauliche Kosmogonie. Die Doppelheit der 
Erdgöttio wird Niemanden befremden, cler sich ei- 
nigermafsen damit vertraut gemacht hat, in wie vie- 
len Gestalten die Erde sowohl, wie das Wasser, in 
der griechischen Mythologie zum Vorschein kommt. 
Das zweyte Kapitel giebt die Gestalt der Erde, 
des Meeres und der Welt, die Erde als runde 
Scheibe. Im Westen steht am Ende derselben der 
Himmelsträger Atlas, den der Vf. als Personificatioa 
der durch das ausdauernde Menschengesoblecht er- 
weiterten Schifffahrt zu nehmen geneigt ist. Rea 
liebt keine Erklärung eines Mythos, wodurch das 
Bi)d, das derselbe giebt, ganz und gar verflüchtigt 
oder gar umgekehrt wird. Die wagende Scbiff/ahrt 
erscheint in der höchsten Bewegung,' Atlas Stellt 
das stärkste ruhige Tragen dar. Vvas Homer von 
ihm aussagt, erluart sein Wesen yollkommen: er 
kenne alle Tiefen des Meeres und halt^ ^die Sanlen 
von Erde und Himmel. Am Rande des' Horizonts 
ruht 'der Himmel auf dem Meer, also mufste der 
Grieche dort eine tragende Kraft des Meeres aner- 
kennen , und diese stellt Atlas dar, daher kennt er 
die Tiefen eben so wie der Meeresgreis Proteus, da- 
her ist er Vater der Kalypso, die auf dem Nabel 
des Meeres wohnt, also da, wo das Meer sich dem 
Himmel stfitzend und tragend entgegenhebt. Der 
Vf. hätte also Ogygia dicht an den Okeanos le«» 
gen können, womit es auch etymologisch -zusam- 
menhängt. Ganz eben so erscheint Atlas bey Hesiod 
und Aeschylus , und sehr gut setzt der Vf. aus ein- 
ander, wie man erst später darauf kam, ihn als 
Berg zu fassen, woran hier gar nicht zu denken ist; 
die Zahl der Säulen ist ganz unbestimmt gelassen, 
sie sind blofs ein Bild der tragenden Kraft und mö- 
gen gedacht werden als Ober den ganzen Westen 
hinreichend, wenigstens bis Ogygia im Mordwesten. 
Im Folgenden wirdJ£urona im Hymn. in Apoll. PyiJi* 
erklärt vom weitausgedendten Festlande im Gegen- 
satz gegen den Peloponnes, welcher B^riff und 
Käme sich allmählig erweitert habe, so dais Europa 
beifse : was weitgestreckt liegt vor dem . Anblick« 
Und diese Erklärung scheint dem Rec« die beste von 



allen, da man, als man Europa vom Welttbeil ge^ 
b^anchte, diesen eben als Ober die ganae Nordbilfti 
.der Erde hin ausgedehnt betrachtete. Herod. IV, 45. 
Dann erhalten wir einen Ueberblick der von der 
JH^b# des Me e res und von der Beziebanc des Meeres 
, zum Lande gebrauchten Ailsdrflcke, und zuletzt eini 
Zusammenfassung der ganzen Welt, die der Vf. mit 
Vofs als Hohlkttgel betrachtet, nur ohne eheroe 
Gewölbe. Nach oben hin Halbkugel und Lufue- 
wölbe zu denken , lehrte den Homer wohl der Ao- 
genschein^ kein Grund aber ist anzunehmen, di(s 
er und Hesiod sich den Tartarus ebenfalls als voo 
unten herauf gewölbt gedacht habe* Tugrafog heilst 
Schlund^ Abgrund und wenn von dessen Grenzen 
gegen Erde und Meer gesprochen wird, (Hes.Th.736.) 
so bezeichnet das eben nur den obern Anfang des 
unermefslicben Abgrunds. Unten ist ein Boden, 
worauf die Titanen sitzen, worauf Atr der diu 
wieder steht und welche Gestak er hat, daoacl 
fragt der Dichter gur nicht, sondern tiort ist cbea 
Alles wüst und formlos* 

In den beiden letzten Kapiteln dieses Abschoittes 
legt der Vf. die homerischen VorsteUungen fiber die 
entfernten Länder der Erde auseinander, indem er 
Schritt far Schritt die Fahrten des Od^sseus, des 
Menelaos und der Argo verfolgt. Im dnitenKzflti 

Srdnet^er die phantastischen Westlinder nach der 
es Qdysseus , indem er auch hier durchweg des 
Grundsatz geltend macht, dals die letzte Entschei- 
dung aber die einzelnen Punkte immer nur aus der 
Vergleichung der homerischen Angaben selbst ge- 
nommen werden dQrfe. Dadnrch sind folgende Re- 
sultate festgestellt. Im Westen des befahrnen Mit^ 
telmeers liegt ein langgestrecktes Festland, bewobt 
aa der Ostseite von Sücelem und Sikanern, an^e^ 
Westseite von Kyklopen , Giganten und lÄsUV^ 
neu. Dieses Festland • an dessen sfldiicheni £o^ 
die Ziegeninsel und'AeoUa Munfaaft gemacht werdeOi 
sondert das fabelhafte Westmeer ab, das tob 
Schrecknissen aller Art voll ist, und ans demnafl 
sich, wenn man durch Unglflck oder Götterzorn 
hineioverschlageo wird, nur mit Verlust und Q^ 
fahr, und nur indem man sich die Wegkunde aos 
dem Hades herbeyholt, heraussettet. Am nördli- 
chen Ende dieses Festlandes, das gewifs nidit klei- 
ner, als das eigentliche Griechenland *^tt denken ist| 
fahren zwey Strafsen in das befahrene Meer zurfick» 
die sadliche verderblich, durch die Irrf eisen, &^ 
nördliche durch Skylla und Chtfjbdis, davor ifl 
Ostmeer die dem Sonnengott eeheiligte Insel ThH- 
nakria« Im Norden tritt mit dem Fdsen der Skjlu 
an diese Strafse ein andres Festland heran, too 
dem wenig bekannt ist, das aber so wenige wie je^ 
nes sikeliscbe,' mit Griechenland ^usammenbaogti 
sondern Ober .demselben 4)reitet sich das unge- 
heure, von keinem Schiffe befahrne JNordmeer t»^ 
in welchem in öder Einsamkeit die Mygiscbe Ifisel 
der Verbergerin liegt - Vom Strome Okeanos we^ 
denNordnieeruiid Westmeer durch kein Uferg^ 

sondert« die Wasser voq beiden flieHsea an einander 

Wo 
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hin ohnesid^' tn termisoheir. Anwohner des West^ 
Rieers sind aufser der genannten im sikeliscbeüFest^ 
land Sirenen. nahe an der Skylla^ Kirke auf der 
Insel Aeäa, am sfldlichen Eingang die Lotopbagen, 
und in den £nden der Erde liegen an ihm das länd 
der Aethiopen und das elysische Gefilde. Wie nun 
Odysseus sndlich herum in das Westmeer hinein- 
geräth, weil Poseidon's Zorn über PoIyphem*8 Blen- 
dung ihm die durch Acolos bewerlcstelligte Helmkehr 
vernicbtet» so arbeitet er sich nach Kirke's und 
Teiresias ilath dnrch die Strafse bey der Skylla ans 
demselben heraus» aber für den irevel seiner Ge- 
nossen wird er als eintelner Schwimmer wieder 
zurückgeworfen und nun hinau<:getrieben ih das un- 
ermefsliche Nordmeer, von wo er erst nach langen 
Jahren, nun auf geradem Wege von Nordennach 
Süden aber Scheria heimkehrt. Alles diefs und na- 
mentlich die Annahme des Nordmeers mit Ogygia 
ist vom Vf. völiia bewiesen und das Bewiesene be- 
stätigt dnrch cUe Aufzeigung der überraschenden 
Pknmäfsigkeit, die sich hienach ganz ungesucht in 
der Verzeichnung der Fahrten dartbut. Wenn nun 
Rec, welcher der Untersuchung des Vfs Schritt fflr 
Schritt gefolgt ist, in Einzelnem abweicht, so dient 
auch diefs so sehr zur Bestätigung der ganzen An- 
sicht, dafs er fOr seine Modification leicht die Stim- 
me des Vfs selbst zn gewinnen glaubt. 

Uiese bezieht sich auf die Lage des Landes 
der Lotophagen, bey deren Bestimmung der Vf« 
von seinen eignen Griindsätzen abgewichen ist. 
£r folgt dabejr der Ansicht der spätem Griechen, 
die es allgemein an die libysche Kflste setzen, in 
die Gegend der »kleinen Syrte oder des hermäi- 
scben Vorgebirgs (S. 110), obgleich er selbst erin- 
nert (S. 121), dafs Homer von der Syrtenbucht 
nichts weiCs. Doch würde diefs aufgewogen durch 
die Gewifsheit, dafs die Lotophagen , die Homer 
iireint, wirklich in jenen Gegenden gewohnt ha- 
ben, wenn nur die übrigen Verhältnisse fflr die 
Xiage stimmten. Homef*s Kenntnifs von jenen^ Ge- 
benden ist aber so unsicher, dafs wir uns keines- 
^vegs an jene Wirklichkeit zu binden haben , denn 
gles Vfs Untersuchungen selbst beweisen hinläng- 
lich, dals der Dichter die einzelnen, wirklich dort 
vorhandaen Punkte, Syria, Ortvgia, Sikaner, Si- 
J<eler, Ziegeninsei, liparische Inseln (Irrfelsen), 
Skylla uncT Cbarybdis sich mit poetischer Will- 
Icfir zu einem Bilde ordnete , und es ist schon zur 
Oenüge geographisch richtig, dafs er die Loto- 
phagen nicht ganz aus dem Westen in irgend eine 
andre Himmelsgegend verschoben hat. Vergleicht 
asian nun des Vfs Karte mit dem homerischen 
1*ext, so können die Lotophaeen unmöglich in 
Z^ibyen bleiben; denn auf der Fahrt von da nach 
cfer Ziegeninsel liegt dann Aeolia so gerade im 
l/V^eget dafs Odysseus nothwendig dahin hätte 
Icommen müssen, und der Vf. wird selbst einge- 
bt ^bn, dafs der Bogen, den er ihn um Aeolia 
b^arum machen läfst, ein mifslicher Nothbehelf ist« 
Vorzüglich stützt er diese Annahme auf die Be-. 



faauptung, die Kyklopen müssen fiSrdlicher woh- 
nen, als die Lotophagen; denn zu diesen komme 
man von dem südlichen Maleia mit dem Boreas, 
dagegen von Aeolia, das ganz in der Nähe der 
Ziegeninsel Seyn mufs, zu dem nördlicheren Ithaka 
mit dem Zephyr. Der Boreas ist nun aber gera«' 
deztt Nordwind oder gar Nordwestwind nach dem 
Vf. selbst (S. 80), so sehr, dafs er gewöhnlich von 
Maleia nach Kreta oder Aegypten verschlägt. Den 
Odysseus hat er vom Kikonenlande nach Maleia 
gebracht und verschlägt ihn von da südwärts, un- 
möglich aber kann er ihn gegen Westsüdwest brin* 
een« Das ist auch nicht gesagt, sondern nur, er 
habe ihn von Kythera fortgetrieben , nachher wird 
OdyS.<seus nn^hergejagt oXooTg wi/aonji (IX, 8?.) oder 
Tiarcototg ävffioioi (IX, 260), und der Plural ist 
hier, demgemäfs, wie es bev Seestürmen wirklich 
zugebt und wie es unter andern Od. V, 295 u. SSI 
beschrieben wird, gewifs wörtlich zu nehmen: 
der Wind sprang hin und her, auch wohl nach Sü- 
den; im Cranzen aber wird, da es nachher der 
Zephyros ist, der die Schiffenden Ithaka nähert 
(X, 25), der Euros geweht haben, und diefs er-» 
kennt der Vf. selbst S. 110 an; also ist aus dem 
Boreas für die Lage des Lotophagenlancles Nichts 
zu bestimmen und es braucht keineswegs der Notos. 
gewesen zu seyn , der den Od. von da zu den Ky- 
klopen treibt (S. 111), sondern es war derselbe, 
der vorher weht, der Ostwind, und eben der führt 
ihn nachher auch nach Aeolia. Denn Homer giebt 
es immer an,* wenn sich der W^ind ändert, zuerst 
den, der fhn von llios zu den Kikonen bringt 
(IX, 89), dann den Boreas bis über Maleia hinaus 
(67, 8n, dann die oXool av^^uoi (82), dann von ' 
Aeolia ab den Zephyr (X, 25), dann von Ithaka 
her den Gegenwind , also Euros (X, 48) , dann den- 
selben Gegenwind oder Windstille (79) bis Aeäa, ' 
dann den Wind, den Kirke sendet bis zum Hades 
^XI, 7), und auf der Rückfahrt den vom Okeanos 
her (XI, 640). Ferner auf der Heimfahrt Westwind 
von Aeäa her (XII, i49), Windstille bey den Seire- 
nen (XII, 168), Sturm auf Thrinakria (XII, 514), 
£uros und Motos einen Monat lang (326), günsti- 
ger Wind (400), Zephyros mit Wirbelwinden 
(408, 426), dann plötzlich Notos (427), und dieser 
treibt ihn zur Cbarybdis und neun Tage fort in's 
JNordmeer nach Ogygia (448). , Von da sendet ihm 
Kalypso Fahrwind nach (V, 269; VII, 266), acht- 
zehn Tage lang, bis Poseidon die Wirbel aufl>ietet. 
13as Lotonbageniand (keine Insel, denn dann 
stände v^aoc dabey) liegt also östlich vom Kyklo- 
penlande: Die Entfernung ist leicht nachzuweisen, 
da wie der Vf. dargethan hat (S. 114), Homer 
immer die Zahl der Tagfahrten und die Wechsel 
von Tag und Macht angiebt. Bey den Lotophagen 
nun kommen die Seefahrer Morgens an, nehmen 
dasFrnhmahl ein*, verkehren mit den^nwohnern, 
fahren dann erst ab und gerathen Nachts in den 
Hafen der ZIeseninsel. Sie fuhren mit Rudern und 
Segeln zugleich» also war der Wind nicht stärker, 

als 
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qIs dars sie diese Naohbfllfa hranchtciif Da 'nun' Wifarend Ober die liftgtf Ton IVlcpylos (not 

die Reise in einer halben Tagfabrt vollendet wird», etwas weiter westlich zu denken)^ über Aeaa und 
kann der Abstand der beiden Länder durchaus nicht* den Eingang jn den Hadc3 jenseit des Stromes 
gröfser seyn, als der der Ziegenindel von Aeolia» Qkeaoos des Vfs Darstellung völlig Hberzcogend 
wohla auch gerudert wird (IX, 564) von der Frühe ist» hat er in der Bestimmung von Thriaakria am 
an, und es ist augenscheinlich verkehrt, wenn wir richtigen Bemerkungen ein irriges Resultat gezo- 
auf des Vfs Karte ihn so grofs verzeichnet linden, -- - 

wie die Weite der sechstägigen Fahrt von Aeolia- 
nach Telepylos. Alles fügt sich vortrefflich, wenn 
wir das Land der Lotophagen an das südliche Ende 
jenes westlichen Festlandes setzen: weiter hin woh- 
nen in demselben die Kyklopen, etwa durch den 
Zwischenraum der Flur Hypereia , die ehemals die 
Pbäaken einnahmen , von ihnen getrennt : • vor den 
Kyklopen liegt die Ziegeninsel, und es erkUrt sich, 
vollkommen, wie der Ostwind sie gradezu in die 
Bucht derselben fOhrt^ aus der sie hinabersehn kön-' 
nen in das Kyklopenland. Die ganze Schilderung 
reibt die beiden Länder an einander an, es ist keine 
Spur von einem trennenden Meeresarm, und die 
Nachbarschaft der glücklichen PhSaken, die als 
heimführende Retter so gut an den Eingang des 
Westmeers als des Nordmeers gehören , wie auch 
der gesegneten Insel Syria (XV, 403 — 4l-n.Tpafst 
vollkommen für die Lotophagen, die ebenfalls so 
sehr in Ruhe und UeberHuis leben, wie nach ihrer 
Art die Kyklopen. Jenes südwestliche Festland 
kann also ganz von der Karte verschwinden , nur im 
Westen mufsRaum für die Wohnsitze der Aethiopen, 
die zu dicht an den Okeanos gehören^ als dafs wir 
auch diese auf dem die Meere trennenden sikeli« 
soh^n Festland unterbringen könnten ,. deren Land 
aber zusammenhangend gedacht seyn mag mit dem 
elysischeä Gefilde. 



Nehmen wir nun , was die fernere Fahrt des 
Odysseus betrifft , die Bemerktf ng wieder auf, dafs 
solange nicht Wechsel des "Vk^indes angegeben wird, 
die Richtung der Schiffenden dieselbe bleibt, sq 
werden wir dieselben, vom Euros geführt, ^voo der 
Ziegeninsel nach Aeolia gen Westen kommen lassen. 
Eine bedeutende Veränderung des Orts dieser 
schwimmenden Insel in der Zelt von Od. Aufenthalt 
brauchen wir nicht anzunehmen, da der Gebieter 



gen. Gewifs ist Thrinakria nicht der Name 
erofsen westlichen Festlandes, sondern', wie der 
Vf. S, 119 darthut, d«r einer kleinen ganz dem 
Helios geweihten Insei, die nicht gröfser gedacht 
werden Aoufs» als Aeolia, die Ziegeniosel^ AeSi 
und Ogygia. Der Vf. weist nun nach , dafs es 
zwey JPässe giebt aus dem Westmeer in die be- 
fahrene See, einen durch die Irrfelsen, einen zwi- 
sphen Skylla und Charybdis > dafs wer den einen 
wihlt, nicht erst den andern zu durchschiffen bat, 
wie Od. nur den letzten^ die Argonnr den ersteo. 
Zfwischen diese Pässe setzt er -mit einer anspre- 
chenden Vermuthung Thrinakria und nimmt dar- 
aus den besten Grund her, dafs dasselbe eineklei« 
nern Insel sey. Diefs aber steht ohnehin fest aos 
den Ansdr0cken9 die Homer darüber braucht, und 
es wird dagegen XII, 261 gesagt: nachiDurcbschif- 
f^ng des nsses sey Odvsseus nach Thrinalcria ge- 
kommen, woraus einlach hervorhebt, dafs sie 
auben daran liegt , dafs sie nicht sdbst eine Schei- 
dewand der Pä$se bildet. Wäre diefs gewesen» so 
war das Natürlichste — und das NatOrlicbste tbno 
Ifomer's Helden immer — dafs die Schiffenden, di 
es hier nicht blofs Gefahr., sondern unabwendbar 
wenigstens das Leben von sechs Genossen galti 
an der westlichen Küste landeten nnd das Schiff 
Ober die kleine Insel, die nur Weideplatz Ar 
Rinder und Schafe^ also nicht . zu gebirgig var, 
hinzogen, wenn auch- mit noch so viel m^ 
Vielmehr müssen wii^ uns sowohl den Pafs i^ 
Irrfelsen als den der Skylla durch jinzvgiogücbe 
Ufer begrenzt denken. £» fragt sich nun, weaa 
Thrinakria nicht zwischen den Passen liegt, ji^ 
sie dann gedacht sind, und die Antwort ergiebt 
sich einfacn aus der Erzählung der Fahrt V<hi 
der Insel der Seirenen kommen die Seefabref) so« 
bald der Ton des Gesanges verhüllt, gleich zu den 
Irrfelsen (XU, 201 ; an die also die Insel näher her 



der Winde immer an den Eingang jeqes Westmel^rs anzurücken ist, als an die Skylla, wie auf des Vit 



gehört, und wäre sie gemejnt , so würde das. gesagt 
seyn. Nach der zweyten Abfahrt von Aeolia weht 
entweder gar kein Wind oder der ungünstige Euros 
{oixhi (palvero -noftm^ X, 79). Arbeiten sie nun mit 
Audern nordwärts, um nicht gar zu fern in das 
Westmeer hinausgedrängt zu werden, so treibt sie 
der Ostwind gaiiz natürlich gegen Nordwesten und 
in diese? Richtung können wir auch die Küste des 
scheidenden Festlandes ziehn sechs Tagfahrten lang 
bis Telepylos. Von da ist es nur e|ine halbe Tag- 
fahrt bis Aeäa in gleicher Richtung und von Aeäa 
eine ganze über Meer und Okeanos bis zum Ha- 
des • 



Karte), Odysseus befiehlt das Schifl aufserhaib d«r 
Brandung und deS Rauches zu halten und gleich 
auf einen Felsen hinzusteuern (220), der keifl 
andrer, als der der Skylla, seyn kann, wie sie sich 
denn auch sogleich in der finge selbst bcfiaden. 
Beide Durchfalirten liegen also /dicht zuS2niineii, 
beide sind iä der Meerenge zwischen dem itali- 
schen und sikelischen- Festiande, die Scheidoog 
zwischen ihnen macht nur der niedrige Felsen der 
Charybdis, worauf die grofse Buche steht. Ao<^ 
in Kirke's Beschreibung wird durchaus kein treo- 
nendes Land angegeben, sondern beide Pässe tf}- 
. sammen dargestdlt (55und7S-^110). 

(Der Besthluf^ fvl^i.y 
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afs nun der Felsen der Cbarybdis Vtrklich mit- 
ten im Wasser liegt, bestätigt sich daraus, dafs 
Odysseus, als er nach dem Schiffbruch sirh an ihn 
anklammert (4S2), nicht den Verfuch macht, Aber 
ihn hin auPs Land zu kommen: denn selbst d«n Auf- 
enthalt auf der heiligen Insel Thrinakria mit seinen 
Gefahren mufste er doch dem Umhertreiben in den 
Wellen vorziehn. Aber zwischen diesem Felsen und 
dem sikelischen Festland haben wir uns eben die Irr«^' 
feisen umhertobend zu denken. Die Richtung des 
Weges von Äaa nach der Meerenge scheint einfach 
die g^g^n Osten, keinesw'eges folgt daraus, dafs 
nach ^I, 289 bey der Ankunft in Thrinakria der Ze^ 
fhvr eben nicht weht, dafs sie etwa mit dem Boreas 
eetahren sind (S.. 119) I sondern das erklärt sich aus 
der bey der Sireneninsel eingetretnen Windstille (XII,- 
169). Völlig befriedigend ist des Vfs. Untersuchung 
Qber die Lage von Ogygia und im vierten Capitel die 
Darstellung der Reisen des BTenelaos und der Argo^ 
naulenfahrt, die vom östlichen Sonnenlande des 
Äetes zum westlichen der Kirke durth das grofse 
Kordmeer und von dar nach Hellas zurftck vollbracht- 
wird. * , 

Der vierte und 7^z^« Abschnitt schildert Homer's 
Vorstellungen von der Unterwelt, namentlich nach 
der Nekyia der Odyssee. Wahrend yofs* ein^ Ein- 
gang in d^n unterirdischen Hades im Westen der 
L^de diesseits des Okeano$ annahm , wo Odysseus 
durch eine Schlucht hinabgestiegen sey, weist der 
Vf. nach, dajis Homer sich dort, wie auch Hesiodos, 
vielmehr ein nächtliches, aber nicht unterirdisches 
Reich des Hades jenseit des Weltstromes denke, wie 
auch andre Völker das Land der Seelen in den Abend 
versetzen, der, wie den Untergang der Sonne, auch* 
den Tod alles Lebens aufzundimen Scheint.- Und 
Eierfiber kann kein Zweifel seyn. Odysseus ist nach 
ihehrern Stellen im Hades selost, .diesen trennt von 
der Erde Nichts als der Strom Okeanos in den die 
Sonne untersinkt, aber den sie daher nie hinaus- 
leuchtet: wird nun der Eingang in das Reich dnrcb 
itvai, 9idradv%*ai, nar^oXitfd'ou bezeicl^net, so kom- 
men, wie der Vf. liacnweistt dieselben Ausdrflcke 
vom Eingarng in )edeS Haus vor. , Durchweg nämlich 
A.,h. Z. inb.' Zweyttr BäM: 



wird das Todtenreich als die Behausung des Hade^* 
vorgestellt, der bey Homer selbst imYner l'ersön ist, 
daher wo der Genitiv des Wortes steht,- immer dofioc 
zu ergänzen, wogegen nur eine Steile. zu streiten 
scheint, iMxiv avrog tydtv \4i8i fc^v&io^iai 11. XXIII,' 
244,' die der Vf. unerklärt läfst, worin aber der Da- 
tiv eben so zu verstebn scheint wiein!^i% nQofaiptv.' 
Einerseits steht nun also der westliche Hades fest;' 
'anderseits aber auch ein unterirdischer, indem die' 
Seelen, wie die Leiber, unter die. Erde geh n, und* 
Hades Wohnungen ausdrücklich als unter Erde und! 
Meer liegend angegeben werden . II, XX, 61. Es ist' 
ein unleugbares Verdienst des vfs., beide Vorstel-- 
lungen gesondert und* in dieser Sonderung deutlich 
vorgeführt zu haben ; da aber nun beide neben ein-' 
ander im Homer bestehn, firagtsicfa, was unter ihnen^ 
das Gemeinsame ist: denn wenn der Volksglaube 
sich gleich um ver$6hiedne Darstellung 'desselben^ 
Gegenstandes, ja um Widersprüche, nicht kömmert^' 
liegt es doch auch in seinem Charakter, dl^ Vorstel- 
lungen wieder so aufzufassen , dafs er das Wider-^ 
sprechende gegen dnander ausgleicht. Folgende 
Darstellung wird des Rec. Ansicnt Qber'diese Vor-; 
Stellungen deutlich macheo und die Resultate des Vf^* 
im Wesentlichen bestätigen. Hades ist im Ganzetf 
König der Unterwelt, /wie Zc|is der der Oberwelt« 
tvigotmy dvd<fa(flv , dzher der /^d-oviög , dessen Gebiet 
sich durch die ganze Erde Unter ih;*er Oberflächef 
hm erstreckt, daher die Spätem ihn auch sehr natfir«*' 
lieh fassen als den Zwingherm des unterirdischen* 
Tartarus. Als Herr der Tiefen der Erde beherrscht 
er nun die Gräber und birgt in ihbcri die Leichen» 
und sofern die Wobnun^en der Seelen ausdracklicb 
in die Erde versetzt Werden, ist k'cin'Grund^ irgend 
etwas Andres dafür anzusehn, ah di.6 Gräbef selbst« 
Die üntetwel^ wird also einerseits angesbhaut äl« 
unter der Oberfläche der Erde, andrerseits aber wird 
sehr natOrlichdafargefafst das Land desNiedergang^ 
das wohin die Sonne motergehti wo sie sich' in eine 
Tiefe verliert, an deren Berechnung Niemand denkt; 
So erscheint das Land des Sannet)unterganges eben- 
falls^ als jgehörig zur Unterwelt ,'tile Sonne geht vn6 
yntav OcL X, 191; idvrt xarä /^brrfc ft^mn. Merc. 6S 
f^:S.'23). JWs^thematisch berechhet mufs es nun freV-« 
lieh iäi Osten eben so tief seyn; weil aber dort Alles 
empor will, fixirt sich darüber kein solcher Gedanke. 
Der Westen wird also eben sowohl als das Land der 
Tiefe gedacht, wie d^r Raum unter, der Erdober- 
ilfiche: daher bedacht Hes. Th. S43 der Drache die 
Aepfel der Hesperjden ^i^itPjg x(i&im ya/r^g, m(qamt^ 
h fieyuXot^^ wo die Zusammenstellung der Erdendeuf 
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mit den xtv^ta dett^liph mpug zeigt» dafs nicht etwa 
tn fciae' blosse |Iölde ^ aeokea ist Daher unterr^« 
den sich die Seelen auch im westlichen Hades vni 
uiv&tfti yatfjg Od. XXIV, 204 y welche Stelle «ns nun * 
nicht mehr anstöfsig zu seyn braucht. aJa und yata 
ist die treibende, nährende Oberfläche der Erde 
{(figlüßiog, owa^eo;), was niedriger ist^ als diesem was 
unterhalb ihrer ist, gehört zu Hades Reich. Da es 
nun dem Dichter, der Odyssee gelegen war ^ den 
Odysseuszu Schiff in seinen Hades kommen zu lassen 
(PJ. Xi, 159), bietet sich seiner Vorstellung gleich 
eijn westliches Gestade, fxber ein niedriges, uxrij 
tXii/tia (Od. X, 509), und damit als unterweltlich be-> 
i^eichnet. , Und gewifs hebt sich das Land von da ab' 
nach Westen hin keineswegs, sondern mag sich in 
unbestimmte Tiefe verlieren, Qber der ein immer 
4iciiteres Dunkel liegt, das eigentliche ^rebos fOd. X» 
6^8)9 da^ Innere des^o99^^ der Wohnungen des Ha- 
des. Ausdrucke, wje vninQO^t im Gegensatz von 
irngd^i, t>iQOi, inifatuy, ino x^^ovog und xaTu /ßavog 
können also eben so gut vop der westlichen Unter«- 
welt gebraucht werden, als von der unter denFüfsen 
der iSenscbej^, wie der Gebrauch bey der unterge« 
, benden Sonne pusdrQcklich zeigt. Was nun dc\n 
fVV.eg djer Todten in Hades l\ei<m betrifft, so gehfe 
durch den ffanzen Homer die Vorstellung, dafs der 
eigeotliche Vef sanunlungsplatz. jenseits des Oloeanos 
liiegt, ganz natQrilob, weil ijcinerhalb der dichten Ji^de 

far kein freyer Raum ist. In Luft und Licht aber 
ann die Seele des Gestorbnen nicht dauern, sie 
tnachen vielmehr den Weg durch unterirdische 
Schlucliten bis an den Okeanos , geführt von Her- 
mes, xoT* £rocü/yTaxAiBi;^«Od.XXiv, 10, wie Nacht- 
eulen in Höhlen umherschwirren (eb. 6). Ueber dei) 
Okeanos. braucht sie Niemand zu fahren, sie schwe- 
ben hinaber, denn ertrinken können sie nicht mehr; 
daher ist auch bej Odysseus Ankunft Elpenor schon 
drüben; Od. XI, 08. Ganz übereinstimmend hiermit 
ist , was von der Seele des Patroklos erzählt wird : 
auch dicge wohnt mit den andern ini^ nord^iotOj (IL 
XXUI, 75), und verschwindet ;docb, als Achillens 
nach ihr greift, unter die £rde (eb. 100), natürlich 
um auf pem bekannten Wege zurückzuwandern. 
Hierin ist also Nichts von Verwirrung und Wider-r 
Spruch, wie der Vf. S. löl behauptet, und es wird 
bey genauer Betrachtung unbegreiflich , wie er die ' 
\vorte: ttjU fit tYqYovai y/vxal, tYätoXa xafiovTOfv, 
ciii fii nta ulayied-ai vnio novdfioio i&aiVj SO hat mifs^ 
Verstehen können , als hielten die Seelen den Patro« 
klos ab, über den Strom zu setzen, was die Worte 
an sich nicht heifsen können , und wie hätten die 
Seelen das anfangen wollen ? Patroklos ist , wie sie^ 
drüben, aber sie wollen nirgends {fiiSlnw) mit ihm 
verkehren, daher s.ch weift er einsam ymher: uvrotq 
iXakr^oLi av' ivQvnvkiQ^AiSog i(3. Durch die Bestat- 
tung will er also zu Ehren gelangen^ damit sie seine 
Gesellschaft nicht meiji^r verschmähn; was ihm von 
Lokalveränderung dadurch zu Theil wird, mag höch- 
stens seyn , dals ihm erst dann lerlaubt wird , in das 
Innere aea eigentlichen Erebos einzugehn, wenn die 



Worte vvXäg jtfiao ittf^üti nicht blofs sein Verlmgeü 
.oder sefaie Pflicht bezeichnen, schnell vom Achilleus 
zur Unterwelt zurückzukehren. Auch in den Won 
tendes Agamemnon zu den Freiern: stna^ivxiqloi* 
fAVfiy yaiäv iSore Od. XXIV, 106 ist nach unsrer Dar* 
Stellung keine Verwirrung. Ausdrücke aber, wie 
«urfyu if^voi^og aJa Od« XI, 300 von Kastor und Po- 
lydeukes, yrj xuru xQax^Qov mg igvxet II. XXI, 63, geho 
auf die Gräber. Nicht aiulers, als in llias und Odys- 
see finden wir die Darstellung im Hymnus auf dit 
Demeter. Hades kommt« um diePersepbone zu Oberv 
raschen, aus der sich plötzlich öffnenden £rde her- 
vor, fährt aber mit ihr nicht wieder durch dea 
Schlund hinab, sondern sie sieht noch lange Erde, 
Himmel, Meer und Sonnenlicht (33), dann aber fahrt 
er sie vno ^ofoy ijfgotrra {60) j und dafs diefs, wieifl 
11. und Od. die westliche Unterwelt ist, sehn wir dar* 
aus, dafs, alsHermes sie zurückführt,. beide, sobald 
sie Hades Palast verlassen {ix fikyugcjv, 379) nicht erst 
durch Schluchten, sondern durch die Luft (ßuiHv i;V^Oi 
383) über Meer, Ströme undThäler hin fahren. Und 
doch geht man nach Hades Wohnung vno xdd^ta yalr,; 
(340, 415) und vni yaiav (451), wie in der Odyssee 
Wäre da^it ein wirkliches Hinabfahren in des 
SclUund gemeint , so wäre es einerseits nicht zu be- 
greifea, warum Hades nicht durch den zurQckfuhr, 
aus dem er gekommen war, andrerseits wäre die 
Rückfahrt unverständig erzählt. Im letzten $. tn^ 
wickelt der Vf. die Homerische Erwähnung von 
£lysioQ als diesseits des Okeanos liegend im Gegensatz 
gegen den Hades, und beschreibt darauf den Tarta* 
ras. Seine Ansicht über diesen und unser Urtbeu 
liaben.wir schon mitgetheilt und so sprechen wir nur 
noch unsre feste £rwartung aus, dafs das^vorliej 
gendeBuoh bey seiner guten äufsern Ausstattung d^^ 
seinem billigen Preise Eingancr genug finden x(^i 
um f Qr das Verständnifs des Homer und seiner TA 
so zu wirken I wie es den Wünschen des Vfs. eoW 
spricht. A. #• A 

HÜTTENWESEN. 
Beaiiit, b. Reimer: BeytragezurgenauemEaOi' 
' nifs des Etsenhüttentvesens in Sohwederu Von Dr. 
Moritz Meyer, König). Prrafs. Artillerie-Ofü- 
** cier. Mit fQnf lithographinen Karten und Zeich- 
nungen. 1829. VIU und 850 Seiten 8. (2 Rthk 
8 Ggr.). 

An das Eisenhattenwesen, als ein höchst wich' 
tiges Gewerbe, als eins der wichtigsten Half»' 
mittel der übrigen Gewerbe» werden immer mehr As- 
sprüche gemadit, undfieschreibungen von demHfl^ 
tenbetriebe solcher LSnder, in denen er im beso> 
dern Flor ist, sind daher von grofser Wichtigkeit -j 
Eine neuere mettallurgische Reise durch Englaod 
besitzen wir nicht , . und es steht za, erwarten , dafa 
die der Franzosen Dij^rÄioyj deBeaunumt, Owf^* 
Perdonnet bald einen guten Uebersetzer and Bear- 
beiter finden möge; fiber den so vorzOglichen schie- 
sischen Eisenhfltteahetrieb habe« wir web kein voH^ 
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sündiges Werk, oticl eher wtfs Prof. HaicsmoiM iii 
ftein«r kla^sischeo,. Reise du)rch ScandinavieD '' Ober 
das srchwedische* Hotten wesen sagt, ist zum Tbeil 
terahet. Daber waren zwey Aufsätze des Herrn 
OberbOttenamts ^ Assessor fFmklet za Freyberg in 
Erdmanns Journal f. tech. u. ökon. Chemie, Bd. S» 
S. 1 fF. und Bd. V« S. 351 ff. den deutschen Eisen-» 
hOttenleuten sehr tvilkommen und durch das tor-^ 
liegende Werk des Herrn Dr. Meyer ist diese LOcke 
in unserer Literatur auf eine Weise ausgefoUt' 
worden, die fast nichts zu wOnschen flbrig iäfsL 
Um Wiederholungen zu vermeiden, bezieht sich 
Hr. M. an maachon Orten auf das Hausmännsche 
Werk. ^. . 

Das Werk zerfällt zuförderst in zwiy grofse Ab<* 
schnitte« von denen der erste von den dujsem Ver^ 
hältnisscn des Escnhüiienwesens in Schweden bandelt 
und folgende Unterabtheilungen hat. 1) Geschichte 
des schwedischen Eisenhüttenwesens, FOr keinen an- 
dern Staat ist diefs ein so wichtiger Zweig der Tech- 
nik als für Schweden ; es bildet einen Staat im Staate^ 



dber die seit ISK zu FaMun errichtete Bergschule 
mittbeilt. Seitdem man eingesehen hat, dafs die Ew^*^ 
Ziehung des kOnftfgen und angehenden Technikers, 
ganz anders als die des Theologen, Juristen, Med»- 
ciners seyn mufs, dafs der eigentliche Gymnasial - 
und Universitäts- Unterricht ffanz unpassend ist, hat 
man auch in mehrern Staaten oesondere Lehransta^ 
ten fOr Techniker eingerichtet, die dem Zweck mehr 
oder weniger entsprechen. Am schwierigsten hält 
es, zu solchen Lehranstalten Lehrer zu bekommen, 
die gleich gute theoretische und praktische Kennv 
nisse haben, die im Stande sind zu demonstriren , d«t 
der bJofse Vortrag durchaus zweckwidrig ist. Mab- 
ner der Art sind aber selten. Die schwedische Berg- 
schule hat seit ihrem Bestehen die VorzOglicbkeit 
ihrer Einrichtung bewiesen. Direktor und erstes 
Lehrer ist Prof. Dr. Sefitröm, ein SchQler von Berau^ 
Uus und ein Mann.von vorzüglichen theoretischen und 
praktischen Kenntnissen; aufserdem sind noch meh- 
rereFahlunerBergbeamte alsLehrer angestellt. Wirk>- 
liche Vorträge werden, mit Ausnahme der Mineralci- 



in welchem sich Schweden mit allen seinen Eigen- eie, gar nicht gehalten, und auch diese wird mOg- 

JesNa^ liehst praktisch belehrt. * Alle Obrigen Zweige der 



thumlichkeiten abbildet. Es ist Hauptzweig des 
tionalrelchthums, sowohlfOr den Aoel, als auch for 
den Borger- und Bauernstand. — 2) Gewicht und 
Maafs, — • S) Ausdehnung des Berg^ und HüUen^ 
Wesens: Erzgewinnung mit der Liste Nr. 1. am Ende 
des Werks; Wald; Roheisenbereitung mit der Liste 
Nr. 2; Frischhflttenbetrieb, nebst den Listen Nr. 8 
nnd4; beschäftigte Arbeiter, deren Zahl auf 30000 



Menschen angegeben und nachgewiesen wird ; Ein- * und Wallt 'giebt. 



bergmännischen Wissenschaften werden nur In einer 
Beine praktischer Arbeiten durchgegangen. Im Som- 
mer reifet der Director mit denEJeven nach den HOi* 
ten, um praktische Curseii im Eisenhütten wesen mit 
ihnen durchzumachen, da für das praktische Berg- 
und das Qbrige Hdttenwesep, Fahlun selbst Gele-' 
genheit zu der erforderlichen Autopsie in Berg, Hütte ' 



kOnfte, fast 4 Mlll. Thaler Preufs. — 4) f^erfas^ 
nwg und Verwaltung» Diese ist eben so vorzflglich 
als interessant y uiid verdient daher von den Käme- 
ralisten genau studirt zu werden. Dfe Verfassung 
zerfällt in zu;<T Haupttheile, in die staatsrechtliche 
und die durch privates Ueberieinhommen gebildete^' 
Bey der Staatsrechtlichen Verfassung und Verwal- 
tung sind zu betrachten : die Producenten , die Be- 
hörden und Beamten, die Juriscßction , die Hohöf-* 
ner-r nnd Frischerzunft, die Bergslage oder die ei- 
gentlichen Provinzen des grofsen Eisenstaates^ die 
nOttenordnung, die^aldwirthschaft, dieBoh«- und 
Stabeisenfabrikation und Handel, die Anlage neuer 
Gruben , neuer Frischhatten nnd Feuer, Erzhande^ 
Kohlenhandel, Abgaben* Zu der auf privateste- 
hereinkommen gegrOndeten Verfa^sun^ und Verwal« 
txmg sind zu rechnen : die V^sammlung der Brukso^ 



Wir wenden uns nun zu dem 2iiMrytni Abschnitte' 
des Werks, «deryon der Fabrikation üü/den Hütten 
bandelttind Zwar in folgenden Abtheilungen : I. AoA-* 
und Gußeisen^ P^odüetiön. 1) Erz«; 2) Zuschläge; 
8) Brennmaterial; 4) Gebläse ; 6) Oefeti ; 6) Betrieb : 
a) das Betriebs -Personale, b) das Erzrösten, c) das 
Pochen, cQ dieGattirung, e) der eigentliche Betrieb; 
7) Umschmelzen des Roheisi^s, — ' IL Stabeisen'-' 
oereitung: ly Öie Frischerey, wie ^ie heute ist: 
o) Stsbeisensorteh, Dimensionen, Gore, Bruch u« 
s* w* H)^ Frischmietboden.' 2) Die 'Bestrebungen' 
zur Umgestaltung der Stabeisenfabrikation. Diese 
haben Veranlassung zu'höchst interessanten Verst^ 
eben, besonders über den Vorzug des geschmiede- 
ten und gewalzten Eisens gegeben , die zum Theil 
aus Lagerh/eMs trefflichem Werk (Versuche zur 
Bestimmung der Dichtheit, Gleichartigkeit, Elasti- 



cietät oder der Ven^nigung der HOtlenb^itzer, d^r r citäl. Schmiedbarkeit und Stärke des gewalzten und 
Beamtenetat desEi^^ncomptoirsn In einer feraern; eescbmiedeten Stabeisens. Ausd.Schwed. vonFfnffs 
Abtheilung des Abschnittes (von der Verfassung uufi. Nfirnb. 1829),idessen an einem andern Orte in diesen 
Verwaltung des schwediscj^en Eisenliüttenwesens) ^fjtt^n f^nySbnunggpscbeJ^^iinTYird, h^kannt sjnd. 
^^tiht» jaever von den ökonomis<;hen Verbält^«^^ E]^ .^t^ viel für und gegen .0^$, Walzen des, Eisens in 
^n, den auf Hütten und Prodiicte zu machenden Scibweden gesprochen, und. ai^ch gescbiieben wor- 
Anleihen und den Arbeitslöhnen. In der letzten Ab-* . deii;^ l^^^^ ^^ jedoch, exa.D/Valzwcrjiigebaiit wer- 
tfaeilung des ersten^ bschnittes werden endjich noch , den. -^.liLEinige besondere Pabrikqiiqnet^: l}Blech- 
^^chrichten Ober die Belehrung, Aufmunterung und ' fabrikation; 2)Manufacturschmieden(Band^, l\und<- 
t/nterstOtzung gegeben, welche den das- Eieenbat^^-aei— isen); 3) Jlägel ; 4)Drath; 5) Ankerketten , die 
^gewetbe in Schweden Betreibenden zu Theil wird» jetzt, auf besondere Aufmunterung des vortrefflichen 
vVichtig sind die fiachriGhteOi welche Hr IL hier KOnigs Karl Johann» ztt Furudahl in Dalarne far- 
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bi'icfrt weiMlen ttiicT derm Aiiftriigitng Dr. Wl^^^fb^ 
was näher b0S<;breibt. — IV. Au$9chmelzm dir, 
Hammer$chlack€n. ^ V. SiahlbtrgUung. 

Man ersieht aus dieser kurzen Angabe des In- 
halts die Wichtigkeit der vorliegenden Schrift, die 
der besondern Beachtung eines jeden Hflltenman- 
nes verdient und Belehrung und interessante LectQre 
gewähren wird. — Das Aeufsere des Werks isl 
sehr gut. 

B E K O B A U. 

FutiBiEBo, b. Graz u. Gerlach : LeJirbuch der lOark'- 
»cTyndckunst. Verfasset von D. F. Hecht, erstem 

. Prof. d. Mathnnatik an d.K.S. Bergakademie o. 
s. w. Mit 11 Kupfertafelo» 1829. VlU u. 260 S. 
8. (1 Htblr. 12 Ggr.) 

Torliegendes Werkcben soll die versprochene 
Fortsetzung des Lehrbuches der Arithmetik und Geo- 
■TH^nV von demselben wackern Verfasser sejn» von 
welchem im Jahre 1826 in demselben Verlage die 2te 
Auflage erschien und das hauptsächlich in Hinsicht 
auf Bergbau - , Feldmefs - und Markscheidekunst 
bearbeitet wurde. Das in diesen Zeilen angezeigte 
.Werk bentktzt der Vf. bey seinen Vorlesungen Aber | 
Slarkscheidekunst als Leitraden und an efnemsolphen \ 
fehlte es bis jetzt.. Aber auch zum Selbststudiumist 
das Buch zu empfehlen und es darf in der Bibliothek^ 
keines Bergmannes mangeln. 

Wir betrachten den Inhalt des Werks soweit 
e« die uns gesteckten Grenzen zulassen. , Es zerfällt 
ziiförderst in zwey Abschnitte» voa denep der erste' 
vxxn der Vorbereitung zum Markscheiden iiandelt und 
wiederum in vi^ Kapitel eelheik ist. Das ^rste d^rw 
selben enthält einige aus der Astronomie und mathe«^ 
laatischen Geographie entlehnte Sätze; das zwiytf^ 
Erklärungen und Bestimmungen Ober die Lage ge<- * 
seigter Linien und Ebenen ; das dritte bandelt von 
den in der Markscheidekunst vorkommenden Maa- 
f$en, und dpa vierte von den Markscheideinstrumen«» . 
ten und ihrem Gebrauche. •— Die^s Kapitel hatte 
fflgllch mehr ausgedehnt und dqrch Abbildungen, der . 
verschiedenen Instrumente verdeutlicht werden sol* : 
len. Beym Vortrage geschieht «diefs freylieb dadurch« 
dafs der Lehrer die Instrumente vorzeigt und ihre 
Einrichtung mOndÜcb demonstrirt; al&in da das 
Werk auch zum Selbststudium, zumal fflr junge' 
Bergleute bestimmt ist» und diesen Zweck auch ObriH 

S'eossebr gut erfüllt; so ist es zu bedauern, dafs es- 
em Vf. nicht «beliebt hat, cßesemMeog'el abznhelfeo/ 

Der tweyte Abschnitt umfafst die eigtntKcfien ^ 
Operationen äesWarkschndehs. i. Kap; V om Vtnr^ 
richten und Einschreiben der Mark$cheiderzflge. -^ 
2. Kap. Von der Bereehnutig eines Markscheiio^ned-^ ' 
ges. — S. Kap. Vom Zulegen eines Markschefder- , 



Mgee und F^lipiic dtf Grubent isa#. -^ 4. Kap. 
Vom Abheben gerader Linien und vom Abwägen. — 
6. Kap. Von dem Anireben zweyer flbereinstimmen- 
der Punkte. — 6. Kap. Von der Bestimmung rfer 
Lage einer Lagerstätte , nebst den Angaben solchet 
Linien und Penkte auf selbiger, weletie zur Fort- 
stellang eines auf der Lagerstätte zu treib^den Gru- 
benbaues za ^i^sen n6toig sind. — 7. Kap. Vom 
Verifieesen oder Bestimme og der Grenzen des Gru- 
benfeldes. 

Man sieht aus dem Obigen, was man In dem Ba- 
che zu suchen h^; alles ist deutlich und klar vorge- 
tragen und aufser der eben gemachten Ausstellungi 
gehört das Werk zu den vorzftglicbern Erscheinun- 
gen im Felde der bergmännischen Literatur. 

ÖKONOMIE. 

Leipzig» b. Nauck: Ueber mineralogisch ^ökono^ 
mische Untersuchungen auf und in der Erde 
Ein praktisches Handbuch rir Landwirthe, be- 
sonders Gutsbesitzer, fOr angehende Mineralo- 
gen und Bergbaukundige» hauptsächlich auch 
Fflr Kameralisten, so wie flberhaupt zu gemein- 
nOtzigem Gebrauch. Von /. A. Blume (in Rei- 
bersdorf bey Zittau). Mit S lithogr. Tafeln. 18:9. 
X und 155 S, gr. 8. (18 Ggr.) 

. Die Tendenz der Schrift ist auf dem Titel va 
Gentfge angegeben word^, so dafs es annöthfg se^a 
würde , weiter davon zu reden. Wir betrachten (Ta- 
her nur ganz kurz ihi'en Inhalt : 1. Abth. ^Welchen 
Nutzen hat die mineralogisch- ökonomische Unter* 
SQchnng der Erdrinde? — 2. Abth. Welche zu die- 
sem Zweck ffibrende allgemeine Mittel können zls 
nochzttwenigbekanna oder beherzigt, und oocb we^ 
xüger angewendet , erwähnt werden ? — S. Abth* 
Speeielle mineralogisch ^ökonomische Untersucbun* 

* gen. — 4. Abth. Über den Erd« oder Berg -Boh- 
rer» und die dazu gehörigen Holfswerkzeuge uoi 
Maschinen. Diese Abtheilung ist nur ^n Commes- 

. tar zu der Schrift von Selbmannx Vom Bergbohrer 
und dessen Gebrauch beym Bergbaue nncT in des 
Landwirthschaft, Leinzig 1826. -^ 6. Abth. Ba- 
Schreibung der zum Bohren in der Erde zuweilea 
erforderlichen und anwendbaren besondern Masdiir 
nerie. «- 6. Abth. Das Abbohren selbst oder der 
Gebrauch des Bergbobrers. 

Die Schrift ist, ohne grofsen Werth zu fanbee* 
recht «nteliefa und allen denen za empfeblen» die 
den Bei^bohrer in irgend einer Absieht gebrancbep 

vroUen« 

Von den artesischen BrtiniMn und 6ePtn Attfsr- 
chung sagt Herr Wun^ nichts , vvie' denn aberhaa^ 
Wenig Ober diesen wiehtlffen ökonomischen Gegee- 
ständin DeutschUnd gescnrieben udd noch weniger 
gethan wird. 
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LATEINISCHE' SPRACHKÜND.Öf. 
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Br*s^A0, b, Korad. Ae.: ; IJ(cr germaniscJu U^^ 
Sprung der laUir\Uchin SpracRi, und des ränU^. 
sehen yolks, nachgewiesen .vo»,JJipntfl Jartrf, 
Prof. am Friedrichs werderscb. Gymnasium in 
BecUn. 1830. XVI u. 248 S. 8. . (i Rtblc 8 gr.) 

Uer Vf. bemerkt in einem Nachworte zii seiner 
Scbrift folgendes S* 246: „Ich höre , dafs ein gelehrr 
ter Herr, sey es aus Ingrimm über de!; Butihes Titel, 
oder andern Ursachen, noch ehe es ersbhien; es 
recht hart an^greifen droht.'* Diesem gelehrteii 
Herrn giebt er auf, bey seinem Angriffe sich Ober 
6 Punkte, die weitläutogcr angegeben sind, ztx er- 
klären uiid zeichnet daher demselben den Gang fflr 
seine etwanige Kecension vor. Kec. hält sich nicht 
fOr yerpfticbtet, diesen vorgezelcbneteh Gang bey 
seiner I\ecensioB zu nehmen^ da er versichern kann, 
liafs er obgenannter Herr nicht ist; Rec. verheim- 
licht aber nicht, dafs er wohl jenen gelehrten Herrn 
genauer kennen zn lernen wünschte, weil er ver- 
oiuthet, ^afs er mit demselben über wesentliche Punk- 
te der Sprachvergleichung gleiche Meinung hat . Es 
wirdsiCD diefs aus seinem Urlbeil über die vorliegend^ 
spracbTergieichende Schrift des Hrn. Jaekel ergeben. 
Üer Vf.^ nadidem er diinnch einige Schriften ^uf 
die Aehnlicbkeit der deutschen und lateinischen 
Sprache war aufmerksam ffemacbt worden , forschte 
dieser Interessanten Erscheinung weiter nach und 
«langte -endlich ztider Uebereeugung, dafs die la- 
teinische Sprache eine Tochtcir der deutschen sey. 
Andere Gelehrte haben die 'Verv^andtschaft dieser 
jSpraohe ebenfoUs eingesehen und nehmen daher an; 
dafs die griechische, die lateinische, deutsche, slar 
vische, iilthauische Sprächet Abkömmlinge eStiei 
einzigen Sprachstammes seyen , der seinen Sitz an 
der Grenze Asiens und Europas gehabt habe. Von 
Volks- und Sprachstamme hatten sich diese 



Sprachen nach Europa hin, andere über einen gro« 
fsen Tblsii von Asien verbreitet^ alle diese Spra- 
chen seyen daher sä^unt^tf verwandt und al$' Töch- 
ter eines grofsen Sprachstammes M betvacbtenf. Von 
dieser Ansiebt isl die des Hrn. Jaekel ganz vef schün- 
den; Er sagt nfimlibh: die Aehnlicbkeit der lat. und 
deutseben Sprache e^s einer Ursprache abzuleiten, 
sey nicht zvlSssigund behauptet clagegen die unmit- 
telbare Abstanunung cfer lateinischen Sprache aus 
der deotacben; • Besondere Gründe , warum die Er- 
klärung der- Aehnlibhkeit dieser Sprache aus einer 
Urspracheniöbtzulässig'sey, hs^ der Vf. nicht ange- 
geben; wir i^oUen daher diejenigen ]>rflfen, .durch 
iireldie der V£ zu der" Annahme einer unmittelbareä 
Abstaanpung- ^es Xiateiniticlieil äuä dem D^utstohen 
jtJs*i^^tU^ 2wey4er Bmd. 
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gefOhrt Vnrde. Äü .^i-^fsereV Klarheit, werben wir 
diese Gründe in elöerarifd^rn Ordnung anführen, 
als es der Vf. gethan. ' IBV../. 'behauptet« dafs die 
Bevdlkerung.ltaliens in e^n^ Zeit zu .setzen sey, wo 
rfie SchiffTahrt noch geringe FortsoHritte gemacht 
habe; sie müsse daher zu Lande und zwar von Nor- 
den h^r erfolgt seyn und darauf finden sich aller«^ 
din^s selbst in den römischen Schriftstelleru man-» 
bherley Hindetitiingen.. * Diese Ansicht ist' indefs 
auch schon' Von mehrere andern Gjelebrten ausge^ 
sprodhen worden und durchaus nicht neu. Uoge- 
wifs wird freylich bleiben, vop welcher Seite her 
die Haüptein Wanderungen eirfölgt sind, ob über die 
Julischen Alpen, von denen^ in späterer Zeit Theo«- 
dorich mit seinen Ostgothen Herabstieg und in Ita- 
lien einbrach, ob pber die norischen Alpen, die 
Deutschland und Italien scheiden» oder ob über die 
Gebirgsketten, welche d'as Rbonegebiet ron dem 
Pogcbiet trennen. D^nn auch von Westen her sol- 
len na^ch' deit Zeugnissen der IVÖiper YöIIcerscha^e)! 
iii Italien einaedtungeh seyn, ' Das VVabrschein- 
lichste ist, dafs von allen S Seiten der Nordgrenze. 
Italiens grOfsere und kleinere Vöikerschaaren zu 
verschiedenen Zeiten in das gesegnete La|id einbra- 
chen. ' Natürlich müssen diejemgep, welcl^e am 
nördlichsten wohnen, auch zuljefzt naph ItaHfnger 
ttogen seyn, dagegen m'dssen die Bewo^nirT^ ffiitt- 
lern und südlichen Italien, die griechischen Colo- 
nieen abgerechrfef,^ in weif älterer Zeit eingewandert 
und dann von Norden nach Süden gedrSnct wordea 
seyn. Es kann demnach zwischen einzelnen Völ- 
kerschaften des nördlichen Italiens und Germaniens 
tine gröfsere Aehnlicbkeit und' Vei^wsindtschaft 
Statt gefunden haben, ohne dafs daraus folgt, da£^ 
iiuch die I^ateirrier, und'clie zunächst liegenden Völ* 
Ikef, aus, der^n Spraclie sich. das t.atein allmählig 
entwickelte, mit den jenseits der norischen Alpen 
wohnenden Völkerschaften so nahe verwandt sind. 
Bey dem Mangel aller historischen Andeutungen 
läfst sich diese genatie Verwandtschaft der Lateiner, 
Orfotcr, Abofiginer mit den germanis<;ben Völkern 
auch durchaus nicht dairiit beweisen, dafs man ein P^ar 
historische Nameh aus dem Deutschen erfdärt, wie 
hr.. J. thut, zurxfäl wenn die.Erkl3rungen .von der Art 
sind, wife sie. Rec. Weiter unten schildern wird 
Üeberhaupt ist die ganze Schlufs weise, deren sicn, 
Hr. J. bedient,. nicht richtig. Er sagt, Deutschland 
war schon sehr früh bevölkert und hatte mannich-i 
faltige Bildung, die. Italiener sind von Norden hef 
einge widert, also müssen die Lateiner Abkömm.r 
lirige dlpr Gelrmanen, ihre Sprache mufs gcrmaniscii 
seyn. Diese Schlufsfolge*is( falsch. Denn das tv$t^ 
kann nicht bewiesen. Werd.eiji für eine Zeit» ,^ie urn^ 
2bÖ0 'vor Christb' gepölzt wcrdeii müfs,' und da& 
t W Zweyle 
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Zwcjtte folgt n!ebt dirtii% wie Ihnliche {IrjchjekiaQ« . 
giin MweiseoV ^ Die .I^der z. B. aml zwar dieykqigßn^ 
welche sieb der Sanskritsprache bedienteo, sind^ 
wie ihr Cultiis^ osd manch e mythulagisdie ikndea-^' 
. tungen beweisen, aas dem Nordwesten in. das Gah« 
gesgebiet gekommen. Daraus kann man aber nicht 
schliefsen, dafs die Inder Abköm;caUnge der nord- 
west von den Indem wöhnfqdfn Peri&eJC wfiren^ 
Es ISfst sich blofs. mutHntarseh , dafs beide yQllcer 
mit einander staminesvervirandt waren, und es wird 
dieses durch die Aehnlichkeit ihrer Sprachen betslä7 
tigt.' Ferner jdi^ Deutschen sind aus Asien gekom^ 
men ut|d durch die Länder gezogen » welche jetzt 
die Slaven inne haben. Daraus folgt nicht, dafs die 
Deutschen Abkömmlinge der Slaven sind. Eben so 
können die Völkerschaften , welche den Stamm de^ 
lat. Spradie bildeten, von Norden her nach Italien 
gekommen seyn; es folgt daraus durchaus nicht, 
dafs sie Abkömmlinge, der Uermanen sind. Denn 
sie können vor den Germanen oder neben ihnen v.pQ 
Worden her aus Asien ausgezogen und ohne grofse 
Berührung mit den Germanen nach Italien gewan«^ 
dert seyn. ' Denn jene Wanderungen fallen in eine 
Zeit^ die aufser alier Geschiebte liegt, und die La- 
teiner und> anwohnenden Völkerschaften befinden 
sich schon länger ds Tausend Jahre im sichern Be« 
sitz von ItaUeh , als die Germanen sich noch von 
Osten nach Westen fortbewegen , wie uns die be- 
glaubigte Geschichte vom 2ten Jahrhundert nach 
tlhristo , zum Theil auch schon die frühere. G&r 
schichte zeigt. 

Der Vf.' sucht ferner die Abstammung der La^ 
tein^r von den Germanen (dadurch zu beweisen, dafs 
er darlegt, wie in Sitten, Gebräuchen, häuslichen 
Lebeii und Religion die ROmer mit den Germanen 
fibereiiistimmen^ Er hat diesem Theile blors von 
S. 222 — 227 gewidmet, vielleicht weil er selbst ge« 
fohlt bat, wie weniges er zum Belege seiner Ansicht 
beybringen konnte. Doch hat Hr. /.einen einzelnen 
Abschnitt davon in einer besonderu Abhandlung de ciiis 
domestidk priscorum Italorum ausführlicher behan- 
delt, deren Inhalt und Werth wir am Epde dieser Rec. 
angeben werdeq. Die Übrigen Angaben sind : dafs bej 
dän Lateinern, wie bey den Germanen Monogamie 
Statt fand , dafs bey beiden Völkern die Frauen he« 
sondere Achtung genossen ; . dafs Tacitus die Sitten- 
reinheit der Germanen rühme, ebenso wie Ennius 
die der alten Römer; dafs von den Römern wie von 
den Geirmane'p das Tanzen und andere Künste (weW 
che?} verschmäht wurden; dafs die Deutschen» wie 
die alten Römer bey Tische gesessen, nicbi gelegen; 
dafs bey beiden die Gastfreundschaft hoch geh^te^i 
worderi sey. Diefs ist al)es, was der Vf. beybringt. 
Der unbefangene Leser sieht, ohne dafs. es der Rec 
7u bemerken braucht, leicht ein, wie wenig dieses 
die Abstammung .der Lateiner von den Germanen 
beweisen kann. Mit leichter Mühe lassen sich viel 
mehr Vergleichungspunkte zwischen den Jdömero 
und Griechen oder zwischen den Römern und einem 
einzelnen griechischen Zweige, den Lacedämooiern 
ausfindig milchen , als der Vf. hier aufzubringen ge-^ 
wiAa, ]iiat. Aus dem Hetodot ist zur Genüge be« 
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^Mt. Wie setif jni^eM S^teu äet.Ptntr^nät i^ 
«4 d<|r <|erm|| eo' flbferelnstiinnien. > . Ward deim 
Hr. J. d arau s schiiefsen wollen, dafs die Germanen 
"Tüll'-den PSrSörn öder dfe Perser von den Germanen 
abstammen? Aus solchen Aehnliehkeiten in Sitten 
-und G eb f i tt ohe n 4uAa man kaum auf irgend eioe 
Verbindung, durchaus nicht auf eine Abstamrooog 
des einen Volkes von dem andern* schiiefsen. 

Den dritten Grund, warum Hr./. annahm, dafs 
dle4\öm^rSi6hne <fer Germanen und die lateioischB 
Sprache efne Tochter der germanischen sey, und 
zwar den^^HauptgräVid fand der Vf. in der grorsen 
Aehnlichkeit' zwischen den Sprachen selbst. Diese 
grofse Aehnlichkeit, -welche sich findet, wenn man 
die ältesten Sprachdenkmale germanischer 7ungi 
mit ' den LateÄuiscthen zusammenhält , ist schon von 
yielen beobaclitet worden, und damit sagt also wie- 
derum Ht.J. durchaus nichts Keues* Alan hat des* 
halb angenommen,, dafs beide Sprachen von dner 
gemeinsamen Ursprache abstammen u«d dafs die la- 
teinische, die grlecbiscbe, germanisdie, slavisdiet 
lUthauische, die persische, armenische, altindisch« 
und andere als Töchter einer grolsen und weitver- 
f ifrelgte() Muttersprache zu betracbfen sind. £s 
wäre bey dieser Annahme möglich und es ist natflr- 
ilcb,^ dais diejenigen Völker in ihrea Sprachea mehr 
n^it einander genri<ein haben, welche. io den Ursitzeo 

8ahe ,neben einander wohnten und bey ihren Wan» 
.erungen fort und fort verbunden «blieben. Eben 
SO ist wahrscheinlich , da£s manche dieser Sprachen, 
die man bisher als Schwestern neben einander hio* 
gestellt, hat, bey genauerer Untersuchung nor als 
Jocht^r eines einzelnen Sprtiobzweiges erscbeioeJi^ 
wie z. B. das Kcuti a^f JavQp obwohl es za des 
oben aiq[ef ahr ten fluf opäisch ^ Asiatisiiben Spndn 
Stamme^^ gehört» doch nur als Tochter, des Saaskrü 
zu betrachten ist. Ein solches Verbältntfs hat Br.l* 
für die lateinische Sprache aufgestellt; es soll nicht 
neben die andern Sprachen gestelit werden, soodeffl 
abstammen von dem Germanischen. Allein in dl^ 
^er Sache sieht sich Rec« gezwungen,/ dem Hra.'* 
alle$ Recht mitzuortheilen, abzusprechen» weil es 
^ JHm. X an allen den Kenntnissen .fehlt, die oö* 
thig sind, um fnit $gicherheit !und der Wflrde der 
\Vissenschaft gemäfs zu urtheikn. I>iton hiezu ge« 
nQgt es nicht, blofs lateinisch und deutsch zuYef- 
stehen, sondern man mufs eben )so der Qbrigeo 
Sprachen kundig seyn« Man mufs nfimlicb unter« 
suct^en^ ob, nicht die flbrigeo fi^rachnn, wie das 
«Griechische^ das.Sanskrit, da5.Slavisdlie, Litthatti* 
sehe u.. s. w. ebeu 6o grofse AcdinJicbkeit mit dem 
Latein habetn ^Isdas 'Gdtmauifiche. .-Fände maot 
dafs das Latein alle Flexioaen der-^Wortbildungi 
der Deklination und Gonjugation mit dem Germaoi' 
sehen gemein habe und dafs alle echt lateinischen 
Wörter, die spätem griechischen auagescfalosseOi 
§lch aus dem GernvtniScben herleiten i lassen, f 
würde es wahrscheinlich veerden, dafs > das LateiHi 
wenn a^ch niqht. eine Tochter :ider germaniscbeo 



Sprache^ doch vf^oigst^ns «b.eioSptachzweig des 
Germanischen zu betradiüeo selL «Hingegen wira 
man glauben masseif» dafs die iaieinvsche Sff^ 
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ein $^Ibstäodigcir» von ein«n gemeiiistaiftn Sprach-^: onveraodert geblieben. HStte aber der Tf. dis 

stamme ausgegangener, vom Germaniseben unab^ mmiaat. nnd etymologischen Arbeiten von Bandtke, 

bangfger Tbeifser, wenn wir im Lateinischen f le- Bombrowsky, Dankowsky mid Scbischkow, oder 

xionen findSn, die dem . Germanischen fremd ^ in' afuch nur die deutsche Grammatik unseres Grimm, 

entfernteren Sprachzweigen aber, wie etwa das ^udirt». so wQrde er sich zur Genüge überzeugt h»« 



Sanskrit, gewöhnlich sind; wenn es lateiniscktt. 
Worte giebt, für welche man die Wurzeln vergeh« 
lieh Im Germanischen sucht, did aber in andern 
verwandten Sprachen deutlich sich darbieten. Diese 



beo 9 dals die Aehnlicbkeit des Slavischen mit dem 
l^tein nicht sowohl in den Worten, obwohl die-* 
selbe auch vorhanden, sondern, worauf es vorzQg- 
lieh ankommt, in den Flexionen beruht. Eben so 



Untersuchungen nach zweyen Seiten hin anznstel-^^ unkundig ist der Vf. des Sanskrit. Zwar hat der- 
len, erklären wir den Vf. far unfähig, darum, weil selbe einigemal das Sanskrit zur Vergleichung her« 
er die zu vergleichenden Sprachen, die nodi d^-*^ beygezogen, allein aus den gröbsten Fehlern , die er 



zu in ilire feinsten Theile zerlegt weirden müssen, 
nicht versteht. Wie weit seine KenntniEs des Grie-^ 
chischen sich erstrecke, läfsjt sic^ nicht ermessen» 
da er Vergleichung mit dem Griechischen absiebt* 
lieh vermeidet und Wörter, die offenbar viel naher 
mit dem Griechischen zusammenhangen als mit dem 
Germanischen", ,'aus dem Germanischen ableitet^ 
ohne des Griechischen nur Erwähnung tu thun^ 
Vielleicht hält Hr. /. selbst d^ Griechische für Ger^ 
manisch; wir wissen wenigstens nicht, was wir 
sonst verstehen sollen, wenn er sagt, zur Wider- 
legung seiner Sätze solle ma;i Ihm nicht etwa Spra-* 
chen anführen, in denen selbst ein germanische^ 
Element vorwalte. • Wir wollen indels annehsnen» 
dafs der Vf. griechisch versteht, obwohl wir ihm 
beweisen können, dafs er von der Bildung vieler 

(;riecbischen Formen sehr unrichtige Vorstellungen 
labe. Aber dafs der Vf. kein Slaviscb versteht, be- 
kennt er selbst, wenn er S. 228 sagt: „Auch im Sla- 
vischen konnte \ch^ so viel ich in polnischen W6r^ 
terbflcbern, Sprachlehren und im Mithridat suchte,' 
nicht viel Aehnliches finden." Derselbe erklärt» 



dabey begeht, ergiebt sich, dafs er davon gar nichts 
versteht, weder dekliniren noch cönjugiren kann. 
£s ist ganz lächerlich, wenn man S. 140 liest, mi^ 
H, ti solle JcA, cb, er; amah, atha, nnta wir, ihr, 
de bedeuten. Es sind dieffs bekanntlich die Endun- 
gen des Verbi im Präsens; der Vf. hatte wohl ir- 
Send wo gelesen, daXs man jene Endungen für angor 
äugte Personalpronomina zu halten habe und glaubte. 
nun , dafs es die wirklichgebrauchlichen selbständig 

{;en Personalpronomina wären. Wo so grobe Fehl- 
er vorkommen, da darf man keine gründliche For- 
$chungerwarteiiv Ja selbst die deutschen Dialekte ^ 
scheint Hn /. nicht sorgfältig studirt zu haben« 
Schwerlich hat er sich die unschätzbaren Forschun* 
gen unseres Grimm zu ei^en gemacht, sondern 
Scheint mehr die 'Glossarien von Wächter uiid^hre 
benutzt zu haben« Denn die ganzen Untersuchun- 
gen von Grimm sind so grOncOich und genau , dafs 
man wohl einigen Ei nSufs. derselbe auf des Vfs 
Forschungen hätte erwarten sollen. Haben wir nun 
zur Genüge gezeigt, dafs dem Vf. alle Kenntnisse, 
die 7ur Begründung seiner Ansicht nöthig waren. 



wenn Gräfe in seiner ./üt^ua graeca et laiina cum abgeben, so bleibt uns noch übrig, die ungründ« 
davids äialectis eovtparata, welches Werk dem Vf, ' Hche und oberflächliche Art und VVei^, womit der 



nicht einmal zur Hand war', etwa mancherley Aehn- 
liches angeführt hätte, sp möchte, diefs thells aus 
der Verpflanzung vieler Künste und Wissenschaften 
aus dem Deutscnen ins Slavische herzuleiten seyn^ 
theils daraus, dafs die alten Veneter in tllyrieri, 
welche nach des Vfs Meinung slavischen Ursprungs 
gewesen seyh sollen (??), Einflufs auf die Bildung 
der lateinischen.Sprache gehabt bätiben. VN'^enn aber 
der Vf. blofs in einigen polnischen* Wörterbüchern 
blätterte, so konnte er freilich nicht viel finden, so 
wenig als man in dem' neuern Deutsch so leicht die 
Verwandtschaft mit dem Lateinischen erkennt. 



Vf. das Latein mit dem Germanischen zusammen^ 
stellt, darzulegen. Die Anführung und Widerle- 
gung aller Irrthümer, in welche er verfallen, würde 
freylich ein eben so starkes Buch erfordern, als der 
Vt selbst geschrieben hat. Unsere Leser werden 
indefs schon von selbst nichts Gutes mehr in diesem 
Buche zu finden hoffen-und wir brauchen wohl nur 
einige Proben seiner Etymologieen mitzutheilen. 
Mit diesen Etymologieen beginnt nämlich das Buch 
von S. 36 — 126, und der Vf. sucht durch die gröfst- 
mögliche Anzahl lat. Wörter, die aus dem Deut- ^ 
sehen abstammen sollen, den germanischen Lr- 



Hiezu gehört. ebf^nfaUs die Vergleichung der altsla« aprung der lat. Sprache vorzüglich zu beweisen. Es 

vischen Dialekte und zwar nicht blofs des Polni^ ist bey allen diesen Etymologieen die gröfste Unkri- 

sehen,- sondern aller Dialekte dieses weit Verbreite- tik und es würde sich nach dieser Art von Zusam- 

ten Sprachstammes. ' Auch muls der Vf. durchaus menstellung eben so gut beweiseji lassen, ddfs die 

die Hülfsmittel, welche seine Ansicht berichtigen 

konnten, nicht gekannt haben, wie überhaupt seine 

Ansichten ffber die Bildung ein^r Sprache höchst 

verkehrt seyn nKlssen. Denn durch den Verkehr 

v^rschiedeni^r Nationen können sie wohl einzelne 

Wörter, picht aber Flexionen der Deklinationen 

und Ccinjugati^neiA mittbellen. Wie viel Wörter 

haben wir aus dem Französischen ins Deutsche auf^' 

genommen, und doch ist die deutsche Deklrnatioii 

vnid Conjugation, das deutsche Pronomen u.. s. w« 



lat« Sprache sehr vieles mit der Sprache der Karai-| 
ben oder irgend eines andern Volkes gemein habe. 
Man kann jede Seite aufschlagen und man wird auf 
jeder, wenn auch hier und da richtige Zusammen^ 
Stellungen, doch auch die albernsten Etymologieen 
finden. Die erste Probe seiner Etymologie giebt der 
Vf. mit dem Worte hcmo. Es heifst da: homo 
Stamm ho^nuh. Persisch und Englisch 9fian, der 
Mensch bey Kero Common, bey Isidor Gonio; Gloss. 
lipi* goman. Altdeutsch guma, Englisch, yeoman 

und 
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lüid goodmän» Opmän niid homin heiCft der gfte Hflrft« 
JfcnfcA/— maif maris ttimmtiAb Von mani^dM n wtm 
herausgeworfen wie in gi gas nett ^iganx Wo «bev das r 
im Genitiv herkoinmtt devon tegi un« der Yf . nicliU. — ,» c r i - 
nij Summ crtft. ^rrn heilst SchwediscK, GrVm DSnifchAtt, 
2weig; cri'ni' «Uo )eder HervorwucH« , daher erinit arborum*' 
"Et wären also erines eafitit die Zweige de« Hanptet, so da(g 
aen et vom Baumo auf die Meneehen üiwrirug. Biaiettl k^Um- 
man crinis hominis für oigentUdio nnd erinit ark^ris für dl^ 
laneigentliehe Bedeutung genommen. ** :— eoeeus steht statt 
tx'09cus; letsteres ist der Stamm ron ocului^ der desAu^ee 
Beraubte, der Blinde, evor fxoecuj ist weggefallen, also blieb' 
jibrig xoicuSf was in cotcus überging. Von demselbea 
dxamme oe stammt imago dar Bild^ da* man im JLuga 
hau — itQmaehu* Stamm soll sejn machut^ der Magen. 
Die Lateiner, setzt der Vf. ^in, haben rielleicht später nach 
dem Griechischen atotioxos die erste Sylbe Mnxugefügt. 
Was meg doch der V|. für Ansichten über Sprachbtldnng ha- 
ben^ — eluni*: Stamm soll seyn clunid. Tiuu BUnd 
l.ende. Engl, tht loin. *- umkeli^ut SUmm ist umhtl^ Nid» 
bei Psrf. na/«. Die erste Sylbe ist im Lat. versaUt, wie bej 
ungula Nagel; doch ging wegen des folgenden b das n.in m 
über. — > spitama, Spantie. Lag das Griechische am^ttfifi 
liicht näher? — volupta*^- Stamm t;ol - lut , Iteliemsch 
ioluita ,H Wollnet. Das p , bemerkt der Vf. , mnC^ wohl nitht 
in der Volkssprache gewesen sm, sonst würde es eich wahr- 
fcheinlich im Italienischen behauptet haben. Der Vf. gicbt 
aber nicht an, wo denn das p hergekommen, — gratiäp 
$tamm graii, Keix, ron reizen., 8 chwed. nta. Im Lat. mit 
Torgesetxten Oaumlante. — conjux Stamm eonjuhs ron 
con und un '-^ sin — rereinen , Vereinigte.' Die bisherig« 
Ableitung von C9n und jüngere ist aho nach unterm Vf. 
ialsch. -^ vi ritt/ Summ vir ^ tut fVehrthat ^^ Tapferkeit, 
apäter {ede taugend, — v i r a g o ron vir und ago Jungfrau^ 
welche den Mann an eich zieht. Wo hat denn tUiscr Vf. agere 
in der Bedeiitnng an eich tiehen gefunden : da es doch sonst 
forttreiben heifst? -« parricida wurde bi^ar ron pater und 
^aederß abgeltitet. ^nser Vf. giebt alt SUmm an: bari^ 
Jüida von dem Altdeutsch, bar der Mann und JTutfsn-- Nie- 
dersächs. Kadden^ Engl, tocut schneiden, niederhauen. — 
Quirinux Stamm Virinue^ Altdeutich 3 a r o n ein angese- 
hener Upferer Mann und Held. — curia Summ eurj, von 
dem Deuuehen Kirche f wahrscheinlich von Koeren^ unser* 
kome GeeeUs^buft« — * Luna leiteten wir sonst vonjucsre 
ab , weil man Lncina und auf Inschriften Lucna und Lomß 
findet«" Anders unser Vf., der bey diesem Worte xugleich 
beweist, wie oberflächlich und unkritisch seine Forschungen 
über VölkerabsUmmung sind. „Luna, sagt er, stammt von 
dem alten Worte lahn und lün, hall, von welchem unaar 
Lenz — - Glans (? ?) blinhen stammen. Auch bey den Fhry* 
gern hieb lunut der Mond. Und wenn man bedenkt, dafs 
Flato niJQ und S<fai^, Feuer und Wasser, Fhrygische VITörter 
nennt und dab man viele andere (??) mit dem Deutschen 
gleichlautende bey ihnen findet, so darf man wohl nicht 
sweifeln, dali die Phrygier ein germanieeher Volkeetamm 
waren. ** — pscu«, pecudii leitet unser Vf. von pe — Vieh, 
welches von pa — /utfQttern abstammen soll nnd von cavco— * 
caut, — hüten ab und peeut pecudU ist nach unserm Vf. 
Vieh xnrHurung oder HuivisA, dageaen peeut, pecorit, 
Hornvieh von pe Ui|fd eornu Hornvieh. -^ Solche alberne 
Ableitungen , deren Reo. , wenn er das ganxe Buch durch«* 
gehen wollte , noch eine ungeheure Menge anführen könnte, 
verdienen nicht widerlegt tu werden. Wir bemerken nur 
noch , dafs mit eben solchen Ableitungen der Vf. seine ge- 
schichtlidhen Untersuchungen tu stützen sncht. Latinii# soll 
von latus f diefs von glatt, breit (p soll wtmMUn eetjn) 
abstammen ^ dafs also Latini wären, die im fiachea Lande» 
"tm Platten wohnten und der alte König Picus stammt von 
Spähen, spieere, er, der als Erfinder der Augurien im Stande 
war, die Znkunft lu erspähen. 

Der Vf. ist anf manaichfklt^gen Widefsptuch gefobt) 
wir glauben aber nicht, was er selbst €. Xill tu' mcineä 
acheint, daCi seihe S^ift gleichet Schicksal i^it den 



Nfajbtthrsoheu Fortcimngen h^beu werde, . die intioi* 
Udi aüeh v^u rtlen Lettin her Widet-sprtiel vtranUfttcB; 
wir füfcWn. vielmehr, dafs man jetst und splteihhi dieia 
Schrift für eine ganz un^rÜndüche halten werde, in der nicht 



bewiesen i»%2 ^*' bewiesen werden soll und dar £tyaiologii 
selbA alle Würde und Achtung genommen Ist. 

Ht. J« hat bald nach Vollendung dieser Schrift eine in« 
dave Abhandlung geschrieben , wo er von denselben Auiich- 
tan geleilet, die italische Mythologie ans dem Genaaaitck» 
ubstHeiten sucht und sich vorsficiich darauf stützt , dali die 
achten italischen Gottheiten sich sämmtlich ans den grrwt^ 
nischen Sprächen erklären lassen. £s ist diels in folgsader 
Sdirift geschehen : 

* r 

i 

Bbuliv, b. Nanck: De Diu damutiicie priecorum lulo^ 
' tum scfipsit Krneetus Jaekel, gymnas. Friderie. proiei- 
sor« MDGOCXXX. 46 $. 4^ (li gr.) 

* Wir theilen die H^uptresultate dieser Schrift, so fiel tli 

ml^gUoh, mit den eignen Worten des Vfs mit: Divumht 

die Tis/c; eaelum &s Hohle; Jupiter von Jawie'Jmt' 

Jnl, Gut, eine, Gott, nachdem t durch n#«imi7aiioa is p 

Übergegangen Juppiser Gottvater. Jupiter a TutcU vettw 

Maine ab antiqua radice mag unde mig» michel^mi^iin 

nnttq. ling, Germ, grofs der Mächtige. Tellut^ s miici 

ral m lingua Pereiea^- ut in Germana vox TtUer corpui 

9rbi$figuTaugnififati daher Ufa /« dia MXehtige. Ctut 

ist Her et eive Hert s Herta die Erde, der Herd. Vau 

kommt her von hei/t f Hiue^ in Angelsächsischer Spridx 

heat oder heattu, Janue ist dasselbe, was das Etrutcisclx 

Tinia , dasselbe , was tait^a , tana, Tiin , sagt der Vf , 

apud wrmemas uaeabmiur 5d/-^ Sonne «> Faner, undt 7«i 

Jn n o Germaii>arum Solie domina eive Den. T.ist aber aoi* 

Besprochen worflen , wie das EngUsche th und darsu vi 
anu'e geworden. S. 25 führt der Vf. uns Maerob, an: Jf 
num habere earorem^ eui nomen eeee Camaeene,''^ Dielier* 
klärt Hr. J. durch HimmW/zanns. Hirnin is^im Altdeot- 
sohen Himmel und Sene die Sonne. Auch die schwierige! 
Worte Quirinus und Mavore sind erklärt, sie hingen toiia- 
men: Curee^ rectiue [Q) Vuret^ 99^uree est noetrumVftkti 
Gewehr fortaeee eadem vox^ quae iferu. A «ocs WeKr, [f] 
(Juree derivatur in lingua Gothica /Tatr — WehrnunD"/* 
Sabina Quirinus = f Kir - inus ^ Bettatar. Badern t riii^ 
prrfaetum Martis nomen^ in aneiqua lingua Meveti ^} 
magvort a mag •^magnui— -mächtig und ••rs«->Wair'-*^'* 
ilf arx Gradivus a grat — frofs — grandie et divut der Tii* 
fe. ~ Liber wird also erklärt; Liber in antiquit terifnf 
Uiber ie naminatur.^ qui eui corporis et vitae {seines Lti^*^ 
f$nd Lebens Herr) eet potens^ Mereuriue kommt het^^ 
marheuf markten f kaufen und ist ^vxondmn^y weU er lU^i 
führt ad vitae finem^ marginem, an dm Lebens -M^^' 
Juno ist dl« scheinende^ eigentlich Jana, mit ZaMtt ^ 
Div enUteht Diviana^ Mein der Tiefe-» des Himmels, »it 
Auslassung des » entsteht Diana. — Venus fit aVen^d'' 
Vend^ Bind, Bund, B«ud. ^ Minarvet wird abgeleiu^ 
von mahnen , soll eigentlich seyn Menedaa die Malin|o^ 
und d wie medidies m e Übergegangen aeya. FulcssX 
Volcanus ist der Wolkener oder Wolkenherr ^^ Saturnv/ 
ist der Saatherr, Seja die Göttin des Säens, Segeste li« 
Gottin dar 5aafm {^ffortasse priue S^heten^ h. trtniii 
in g.^^) Carna ist die Korngöttin , Pamona die Baungot' 
tin, Flora a /Eo/, yZoc dieBlüthengÖttiu, Blameagotti^f 
Pales die Feldgöttin (a Pal fL^sim Feld). Die eive Dii ^ 
der Tod (engl, death). P'efoviSf Väejovitszz Vejovit ^i^ 
^ gott, Noveneilee die heuen Seelen. 

Diefs ist der Inhalt. dieser Schrifl; aiaer Wtderiefifff 
desselben glauben wir überhoben tu seyn. Man sieht, a» 
welche Abwege man in der Etymolqgie gerathen kann, «^ 
man ohne umfassende und gründliche Renntnüs mebrer« 
Sprachen willkürlich Buchstaben weglalst und hinxoK^^ 
Bedeutungeu ändert oder tintersditd^t und es dabey dirais 
anlegt, mit den auf solche Weise gewonnenen Ctymologi«^' 
eine aul^estellte Meinung tu beweiiea. 
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Blume f J« A«| über mioeralog. oe}u»^o^isQhe.UÖter« 
suchungen auf u.in der Erde. 159 1 632« 
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' umern Kla^n der Gymnasien u. ia Volksschalen. 
;»i4Zx:559- C. 

Gri«, J. D., Gedichte u. poetische Uebersetzungen. 
f u. 2s Bdchn* .151, 567. 

Qroenau , Isidore, (VVilhelmine v. Sydow^ geb. ». Crie^ 

{jra)jOpferbluroexjl niftdergel4gli Äpf den Altar der 
lebe u. Freundsch, 2 Thle» EB. 93 , 744. 

• " 1 •• • I, » / 

Hecht ^ D. F., Lehrbuch der Markseheidekunst. 159, 
631 
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Kirtf A.9 KonttbeiiierkiiMtii «n( einer Reife Ob« Wit* 
tenberg n« Meitien suum Dresden u. Prag» 15%: 
569* 

Hoellenstrafe, die« der Frömmler; a^eycneilintcleokte 
Gesftnge zur Hölledes Dante^ übersetzt u.'berausg« von 
Lebereehi Prpmm» ir Gesang« 141 , 431* 

Hohl^ A.» Vorschule der analyt. Stereometrie fflr scbieFe 
Axen. EB« 93 , 737. 

Horüf ^r.| Diohrercharaktere u. biograpb« Skizzen^ 
. vennUobter Gattung. 153» 584- 

Haitiager^ J« J., s, die Schweiz in ihren Ritterbur- 
gen — 

L /. 

Mekel^ E.f de Diis donesticis prisoonun Italoratn «^ 
160, 64a 

— » — • der* germanische Ursprang der lateinischen 
Sprache u« des römischen Volks. 160, 633« 

Immermiuin., K^t die Schulo der Frommen* LuSttp« 
»54. 588. 

Immortellen -KraiijB» ein Gedenkbach f&r Ehegatten» 
Tasohenbacb. 154, 59a. 

KäÜttf R.| Skiaphilot Poneriander od. das Amolet» 
Ein Mährchen .«* «ach : i 

— — phantastische Erzählangep. d lUe. EB. 93» 
744* 

Kraut t WeTh.« de Codicibüs Luneborg^nsibqs qubiia 
Libri iuris Germanioi medio aevo scripti continen- 
tur* Commentatio. 155$ 597« 

•— — Grundrifs zu Vorlesangen Qb» das deutsche Pri* 
▼atrecht mit Einsohlnrs des Lehnreclas -^ I55» 597« 

KMykn% W.y 9^ Lam% VL^ Bttancomrtm * * 
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Lan% u. Betancourt^ Versuch fih. die Zasamoiensetzung 

der Maschinen; aus dem Franz« nach der stenAufh 

ron W. Kreyher. 156,608* 
Lesage (Graf iMi Cases^ histor. genealog. geograph. 

Atlas in 35 Uebersichten. Aus dem Franz. ronAlex« 

9. Dusch tt. Jos, EistUin s herausg. ron J. Veliem* 148» 

538. 
Lindaer ^ H., s. Mittheilnngen aus d. Anhalu Oescb» 
Lingard^ Jolm, a Historj o( England from the first 
t inrasion by the Romans. French edit. 10 Bde; 

14a, 489- X 
— — Gesch. ron England seit dem ersten Einfalle 

der Römer. Aus dem Engl, ron C A. v. SmUu 

10 Bde. 143» 489* 

Lommeiy G., Sertorius. Tragödie. 148, 544* 

Loaifi P. Cb. A., anatomisch -patliologisohe Unter« 
snchungen. ateAbth* 156*1 605. 



ÜMmeMT^ J«K«M*, Gedichte; nach dessen Tode ge> 
sammelt ron J. N« PecAeeri I4C , 488* 

Meywr^ Blor.i Beytrlge zur genauem Kemitnib dei 

EismhQttenwesens in Sohjiveden» 159, 628« 

< 

'Mhthenungen mat der Anhalt. Geschichte (ton Httoi. 
Lii^er). u Hft« EB. 89« 71a 

e» Moitke^ Graf M«, welche Folgen hat die Heifscbaft 
des rem, Rechts in Beziehung auf die Rechtspfiegs 
gebebt und wie ist der ZuStaiä derselben zu Torbee 
Sern. X41 , 484* 

Most$ G« Fr.) der Arzt als trahrer. Hausfreund fflr G» 
Sunde u. Krtnke« I u. srTIi. 156» 6oi. 

M$Uer^ Wh. rermischse Schriften ; herausg^ ^nit MU» 
Urs Biographie von G^ Sekwa6» 5 Bdehn. 155» 59^ 

• 

Sgander^ D.A«f ron der Bereitschaft erasgel* Cfari* 
sten sich Qb« ihren Glauben zu rechtfertigen. Pr^ 
digt am 3ten Saecularfest der Uebergabe der Aogsb. 
Conf« 145, 518* 

p^Ogimshit Uicb.9 Denkwaidigkeiten ab, Polehvom 
J. ^788 bis X815» Deottoh maFn Citcdk t a.9rTk 
£^ 90 > 713* 

F. 

FoeUiz I R. H. L»> die Weltgesch. ffir gebildete Leiir 
u. Studirende^ 6te lerm» Aufl* 4 Bde. 1551 593. 

§ 

Posgarm^ die Uebesgeschichten. Nor^Uc* 1569i0f* 
FuckM€r , J» N. 9 t. J. K« M« Afeeei"«r. 

tu 

R0ßml^RQdk0tt9^ Honomens inMits d^aBtiquit^ Bgah 
Grecque 9 Etrosqoe et Romaine «- 11 Voll« 3 H 
4eme Lirn EB. 85 » 673. 

Begiömontanmt^ K., das Herz beh&It stete seine Redt6 
Norelle» EB. 93» 744* 

Rdttger^'h C» Rriiik der methemat. Neturlebf« » 
Darstellung der gänzlich falschen Grundrerfatnmg 
dieser Lehre. 1479 535» 

ROppeli^ Ed. 9 Reisen in Nubien9 Kordofao o. ^ 
peträischen Arabien» bes. in'geqgraph. statisu Hifl' 
siehu 1459 514. 



V. ^a/ix9 C A*f e. John Lingord^ 

Sekaefer^ M.9 Trierische Flora ;i od* Besdir. der i0 
Regier. Bezirke Trier wildwachsenden Pflairaeo* 
3Thle. 149» 548. 

Sehr/er^ L., kleine Ijrrischo Werke, dte Aos» Eft 
9«. 735* 



sehe Fraue^i« I54>S9<>« < / 
SehertUi C)«ire, geb. A-f>cf cmMtt » GeiMito li.*BMdi-^ 

lungtiu I54i 590. 

Schnitter 9 W*« Gedichto ton Caroline B ••..«; 154, 

591- 
SekuU^^ a L.I der KempF dff evanger. Cbrinen Idr 
seiqea Glmbeo. Pfcdtgt em 3ten SieoleKfest der 
Augsb. Coties«. gebellM w BM4ustn -^ 14I1 48$« 

^cAava»! O., S. W. Malier. 

— - — s« die Schvreix in ihren Ritterburgen. 

Schweiz f die, in ihren Ritterborgen o* Bergichlöen 
Sern, histor. dergettellt Ton TeterUnd. Scbriftstel« 
lern. Begründet tob Dmipt mit Einleifw Ton i. Ji 
H0tti»ge^f hereoig. von O» «SdiieaA. Ir Bd* 144* 
505. 

Seilen t G., «. Sophie >.ti«saii, , 

Sophie T. Listiu od. der Kampf des Jaden thumt o. 
Christenthoiot. Aue dem Enj^ frey übers» Ton G* 
SeUemi EB, 88^ 704- 1 

TaMiMi't K. 1l<» heiniitlich«$i]4.ra« Siedler, aii.venn* 
Aufl. 154, 590- ' 



seinO' Freunde u* sein Hof. Aue dem Frans* Ir u, 
a#rTb. . EB. 88 t 699* 

\eeki L, e. FekeÜburgv die Intel« 



U. 



UrhoM 9 Jos. I s. C BiHärd. 
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y eitern i h% i. Lesage^ 

yoegelip h C. ^ Geschiohte >der Sehweieer/ Eidfgenos? 

senschaft. I— -3r Bd. n. Ir Bd. ate. umgearb. AoH. 

EB.^89, l^S* 
Voelcker , K, H. W. , über Homerische Oeqgraphie und 

Weltkunde* 157» 609. ^ 

♦ • ■ w 

f^«it9tli P.i Napolion dordi sieh Mlbn g.ndiMb 
144, 510. 

Weitxmanm't , C | sSmmtlteh« Gedieht.« t a. 3s BJl^n« 

US • 590« 

* ^ 

ff. Z/ef «n 9 C H. 9 die Versteinerungen WürtenbergSi 
od« naturgetreue Abbildd. der in denSammlLbefinoI« 
. PetreFacten —* Iste Liefr» EB» 9^1 741. 
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Vcracichnife der im IntelligenzUatte etrthakenen UterariscLefi und artistisdien Nadurichten 

nnd Anzaigeo^ 



Bef&rd^mngen und Ehrenbezeigungen. 

o. AbrakAmsoa 9 K. Dan. Oberlieut. 6 1 9 49 1 • üi Ade*^ 
iung in St. Petersburg 619 491. Aliiaii in München 6I9 
490. d* Alton in Berlin 6I9 491. Axt in Gere 61« 489» 
ßoUsMe in Paris 61, 490. Bnehkolz^ Hess. Geh* Hofr» 
6I9 491. Champollion d. j. in Paris 61, 49a Ciämsen in 
Kopenlugen 61, 489* Dader in Paris 61, 491. Dame/* 
ram in Berlin 61, 491. Denzel in Efslingen 6lt 489W 
Desarnean in Si» Petersburg 6i» 492. Dietz in Bonn 
6I9 49t. Gräber in Qemarke 6lf489. o. Graeoe in 
Berlin 6I9 491. Granet in Paris 61» 490. Crmitkuisem 
in München 6r9 49l. Häbler in Marienburg 61» 490» 
9« Haller aus Bern 61, 49X Hop/ensack in Duisburg 
6f 9 489^ o. Humboldt in Berlin 6l» 489* Janbert In 
Paris 6I9 490* t^ Jomini^ Russ. Gen. Adiatant ölt 49^* 
Kahler in Bonn 61, 491. Kolbe in Berlin 61» 49f* 
I^aokmanM in Berlin 61,490. Lafard in Paris 6l,49<X 
Lassen in Bonn 61, 489. I*e 5e//yer in Paris 6x, 489« 
Up m imn in St» Petersburg 619 499» Upke in Hanno« 



f er 6X9 489- Maertens in Halbersudt 61 » 599* i^ei- 
«efte in Berlin 61 9 490. - Merlan in Basel 6t , 498. 
Mionnet in Paris 61 1 496b Monh in Cambridge 6I9 
491. Malier in Coeslin 61, 49X. .ATaiforpJn Man- 
Star 61 ^. 489» Per#9 in Han6of er 61, 489* fohl m 
Berlin 6I9 491. v.?ongeroUle in Paris 61, 49a Kec4e 
in Mühlheim ä. R. 619489» Ai/fer in Bonn 6I9 491. 
Rutscher in Berlin 6I9 489. Sayger in &:. Petersburg 
6X9 49a. Sekleiermacker in Oarmstadt 61, ^90. Sckom 
in München 61 9 490. Sellyer s. Lt Sellyer. SirffeH in 
Königsberg 61, 490. Tkibaut in Heidelberg 61» 499* 
Thierry in Paris 61, 490. TAero/ in Paris 61, 490« Tri- 
nms in St. Petersburg 6I9 492. a. Wedekind in Darm- 
eiadi 6I9 49a. Wex in Schul • Pforia 61» 489f 

Todesfälle. 

• 

Arlmnd in Berlin 59» 473* Bertazzoli in Rom 59^ 
474. Boye in Kopenlugen 59, 473. Ce^niee« in G6u 
ttngan 599 473, Cygnaeus in St» Petersborg 59, 476. 

De- 






Oaspan lA K5fiigs)ierg 59^ 4)7$. O^flUWwy» In^ ZftMi- 
cfaau 59, 473. Hemsen in 6<»tti«geB 59i 475« ÄeÄ'^in 
Bremen 59, 475- ^PM^ >» Wo«Mi<»« 474% ..yö«w 
fen in Kopenhagen 59, 475- ^« LamartellUre m Paris 
$9i 474- Leichtlen in Fre^rg 59, 474. Niedmann aus 
Braunschweig in Leipzig 59, 474* /ioÄAec^ in Kopen- 
hagen 59, 474. Rennel in Lotläotl 59/473- ^^''^fi J^ 
Frey bürg 59» 474- ^«^ in .Paris 59, 474. Tappe in 
Tharand 59, 474- Vogelsang in Schweidnitz 59, 473. 
Walther in Neubrandenburg 59» 47^" tVftt^mbenk'^ui 
Bern S9l 4t5» vUmmarn kiiüeiüeibiBusg 59^475* . 



Universitäten, Akad. u. and. gel.,A»stalftep, : 

^' ' Berm , JCgi. Akad. der Whtensch.', ßffenil. Sftzurftg 
zur Leibnitz* Gcdäcbinifsfey^k,'ii6Ugte wählte drdrtltl. 
Miigücder, Preiserih» neue Preisaufg. , aurserordenth 
Preiserth., Abhandl., ÖcdMchtnifsrede auf Buttmnnt§ 
^ 4Ja^ -r Vtr^t«, zily , »efftr*cdo: Gart«bf tte%i 
87ite MonatSTersamml. » eingesandte BeohAohtufgen, 
B«ri<^ (U* Bemerkongon von andern- Vereine» 6^ 
51^, — geograph. Gesellschaft, öltcntl. Suzunß, ein- 
gegapgne Mittheill. u. Nachrichten 64, 515. — Uni- 
versii., Verzcichnifs der Vprlesungen im Winterhal- 
bpnj, l8io^?3l u* der öff^ntUgel, AnsuU^en 66, 529* 
Benny Wversit., 3te Saeoularfeyei* ' der üfebei-gaW 
dcr'Augsb. ^Cftnf^ss.v Gieseler'i Sa^cularrede , honoris 
causa zu Döctorißtt der Theologie Ptoclamirte 63, 5Ö5. 



TM lkä ii d hiH ^'\ät Oft 4lri^ <6ilfc0<^ VireiAlgting 
der Aerzte u« Wundärzte' d^.Beaiii&bartfcil*'Fhysikat6 
Z||:i)Mr.fr#l#9':{^V^i99Vii^nafti .vpii:eiae m?dic. Chi- 
rurg. Gesellsch. daselbst zu bildeiif^ef^kders., )äbrU 
stattfindende Versammh 64r^l6. Königsberg, Unu 
irersit., ausFunrT. Chronik Tom Isten Octbr. 18^9 bis 
30stta Juri. 1830: als erlittene Verluste, Beförderan* 

!f#4 tifrilett Päeill»i«et>, -^ Lehtllttirmi HJbtHtirt«, ö(* 
lidilW^fyfeVlMibfeitenr'btfloadeis dtv lodnäbr. Feyer 
de^'Augis^* Confees;- j dcMovpl'dttk»».-^ Zairi der Studl- 
rendeny Verbesserungen d^^ Injk^npfp ji, j{, w. 67, 
545* Leipzig f Uiiiver;|it,) 3^^&^ jte Saecularfeyer 
der Uebergaha der AugsLi. iCoh/är.y Elrilad. Program* 
■16^ nähere tescfareäb.«, Natnen der au Dofatorca Pro 
■i6trivten;*Feyer derhistor. tbeolog. Gciellsch. Ein- 
Ud.Pnegr. 63^'göi. iffam,'KgL«AlaidL der.Wssensobi 
Mctitl**SSkzi*igia^ lein^rfsatidte.;^bk«tidl(4nflan^ Vor- 
lesungen, Berichterstattungen u. and. Nachridue^) 
ausführ]. Angaben ders. • Abstimmungea über i^litglle* 
der- Wahlen 651 521. • • - 
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. Vermidokcd MtthriehteiL» 

Correspondenz-Nachricbt«W äk'i dem Weimar* 
sehen s. de Valentis Conventikel wesen. Ermann^s letzte, 
nach Berlin gekommene Machrichten iib. seine wis- 
senscbaf^l. R^ise. 64, filj^t, äe.Vatentis bereits sdioa 
frünel* geleitetes Xronveritikelwesen ;(uj9ta4i^lzsbc^i''i 
aktenmäTs. Bericht darüber 62 , 497. '' ' ' ' ' 
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B. A n m 

Ankündigungen von Buch- und Kunsthändlern* 

4a^eii u.^e/*cÄe 1» Halle 64,^19- r.^'^'f ?r^M*.r 
65, ^2$: Ki^g'iti Kopenhagen 1S3, fftof Bohhmgef'ih 
Königsberg 65, 525. Brockhaus in Leipzig 59, 48^ .^V 
495* 63* 512. 64, 517* 65, 526. 66, 543» 67, 551. 
Cnohloch in Leipzig 61, 496 63, 509-*<i4>«l9- Crmi%. 
Buchh. in Magdeburg 63, 5X1- 67, 549- F/eücÄtr, Fr., 
ilt Leipzig 60, 484^ *34 510- »■*»** I* MW^h« »# 
4^6« 0/rrM*inMftrk»rg^64, 5«7^- Gi^allfcr. Äöhh; iw 
HMle 61, 493. 63, 407* Häliei^g. Hof buobhw in Hannos 
ter 63, 5 10. »irmaäih Bochb. in Fj^amkhart av4W..67f 
«49. Hinricke. BiA^b« in Leipzig 59» '48o. doi 4^ i»/ 
^04. 64. 517. Hofbuchdr. in Alienborg 6b, 4850 idaar 
(Vormals fliemait«) in Berlin 65, 526. Koehler^ in Leip-' 
zig 67, 55p. Koiltnana in Leipczig 66, 543* Krieger i* 
Cassel und MarAiorg 65, 5*7. KÜmmei in Baue 63, 5 UC^ 
64, yr8. 65, p6. Mittle f \n »erlift^ 65,. $9$. l^a<or^ 
u. Comp; in BerUn Öo, 485. Mso/oi. Buchh. : in BeHüitf 
Stettin u. Elb1rtg-6o,-4fe** Oehmigke^ L. , «i'Beiritn 607 
4»3: Oe//, PBfsli li. €ompk inZöeich 65, 5*9- ^6r'5>^*** 
PtfrMeJ in Goiha!64, 5201- »eti». Buchh. iitf UifSrigÜ^^ 
510. HiiiiicA in Magdeburg 59, 480. 60, 485« ^h 5IO- 



eigen. 

{ ftueeker in Berlin 6o, 487« ^cAauft in Düsseldorf 65, 

52^. Schwetsehke u. Sohn in Halle,59j.477. 60,481* 

. 62, 5^ ; i^iiiimi in Stralsund: ^o^ 48^ ' ' Ölbs^ar in Ko. 

ttig^^ng 669 S44« ^areiftf •Buchh» m Berlin 6l| 49^* 

63, 509. 6$, 525- 67) 55^ 

• « * • • « . 

. YerBÜschte Anzeigern. 

-, , Auctioa tpn Büeheriiin Atoken 60^ 487. — "^ 
ÖS^Bem und Rupferwerfc'en in I^rankfurt a« M. 6;» 
^^U -^ von Buchern in H4iJe».^«^«Aoii'JcÄe6o, 544- 
— ^ vdh^ Büchern in ]>ipzig 62, 5^4, • .' Brockkaus is 
I^ipzig, Preisaufgabe das Taschenbuch Urania httr*% 
Zwec*^ und Bedingungan'6o, 4g8« ^^Erklärung des an;* 
g^nanu^eh Vfs der Replik auf "cHe* grundlose Vertb*- 
digung wegen Staeger's AufTorder^ung als Vf- dieifi' 
Sphrift : Vertlieidigun^ gegen dieScbVähscbrift u. s*^* 
^i>SS^\ ^eskp, a W.» in Dsirwst^dr,, Verzaicbni" 
Toif ip^ Preise " berabg.i^setzten Böch^ni 65, S^'" 
Schwetsehke u. Sohn in Halle, Vc^zeicbmf^ der in '^ 
rem. Verlag yoa Eraesti erschienenen Schriften über 
HjDräz 6f, 496, . 
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